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Karl Richard Ganzer: 


Der Krieg und das Reich 


Es hat in unserer Geschichte noch nie eine Zeit gegeben, in der so bewußt wie 
heute die Existenz auf das Schlachtfeld geworfen wurde. Selbst der bisher 
folgenreichste der deutschen Kriege, der Dreißigjährige, war weniger unbedingt, 
weil er über ein Volk ohne politischen Willen hinging und es nicht zum freien 
Entschluß des totalen Einsatzes aufrief. Jedes Opfer wurde passiv gebracht, die 
Aktion entsprang nur der Anarchie vielfach gespaltener, niemals gesammelter 
Willenskräfte. Ein Opfer, das von außen auferlegt wird, führt zur Ausmerze. Das 
bewußte Opfer, das sich in die Abgründe stürzt, um in ihrer Tiefe neue Funda- 
mente zu mauern, ruft den Sieg. In voller Ausschließlichkeit hat diese höchste 
Sicherheit des totalen Einsatzes, mit der zugleich die totale Existenz bewußt 
gewagt wird, erst der gegenwärtige Krieg gebracht. Die Entscheidung fällt im 
gewagtesten Spiel. Unser Volk steht auf einem messerscharfen Grat. 


Aber weil der gegenwärtige Krieg total ist in diesem äußersten Sinn, genügt 
ihm nicht nur der Einsatz der einzelnen, nicht einmal der Einsatz der Generation: 
auf das Schlachtfeld geworfen ist ein tausendjähriger Bestand mit all seinen bis- 
herigen Gestaltungen und all seinen künftigen Möglichkeiten. Noch nie hat ein 
Krieg so ausschließlich wie dieser auch die entferntesten Mächte der Herkunft 
auf den Plan gerufen. Bis zu ihm hatten wir unseren Kampf um die deutsche 
Erneuerung unter der Fahne des „Volkes geführt: es ging um die Rettung des 
Dauernden, Wuchshaften, .der zeugenden Kräfte im Wurzelgrunde der Schöpfung. 
Seitdem der Krieg durch die Welt zieht, steht auf seinen Feldzeichen das 
„Reich“: es bedeutet die Summe der deutschen Gestaltungen, das Erkämpfte, 
Eropferte, den blut- und siegüberleuchteten Bestand hohen Schöpfer- und Führer- 
tums, die Kristallisation aller formenden Kräfte des Volkes. „Reich“ umgreift 
die Schächte der Innerlichkeit genau so wie die hohen Zonen der Macht. Daß 
das Reich der Dichtung, das Reich der Musik, das Reich des Gedankens zu den 
hohen deutschen Bezeugungen gehören, hat unser Volk immer gewußt. Daß 
auch das Reich der Macht und der Ordnung, der Führung und der Herrschaft 
zum deutschen Auftrag und zum deutschen Besitz gehören, erkennt es heute von 
neuem. Nur unser Volk ist einer solchen Spannung des Wesens fähig. Nur 
unser Volk geht mit der Hüterkraft beider Mächte in seine entscheidenden 
Kämpfe. Darum ist unserem Volke die schwere Verantwortung für die Reinheit 
beider Erbtümer seiner Herkunft aufgetragen. 


2 Der Krieg und das Reich 


Es gibt in diesem Kriege, der nun in der ganzen Welt brennt, für uns nur 
einen einzigen Gegner, die Barbarei. Sie tritt uns auf den russischen Schlacht- 
feldern in ihrer zerstörendsten Form entgegen. Der amerikanische Massenwahn 
ist in besserem Gewande genau so ihr blutechtes Kind. Und selbst die späte 
Zivilisation Englands scheint jener Stufe der Morbidität aahegekommen zu sein, 
auf der der schöpferische Geist dynamischer Ordnung verleugnet wird zu- 
gunsten der Erhaltung eines toten Zustands, zu dessen Sicherungstruppen die 
Mächte der rohesten Stofflichkeit angeworben werden. Denn das Wesen der 
Barbarei hängt ja nicht vom äußeren zivilisatorischen Anschein ab. Sie bezeich- 
net das Unvermögen schlechthin, in das offenkundig gewordene Chaos einer 
Epoche eine neue Ordnung zu setzen. 

Das deutsche Volk ist immer das Volk der Unruhe gewesen. Aber es gehört 
zu seinem metaphysischen Geheimnis, daß es gleichzeitig aus der schöpfe- 
rischen Unruhe die neuen großen Ordnungen hob. Wenn eine Epoche morsch 
wurde in ihren Formungen, brach aus dem deutschen Kern des Erdteils der Auf- 
stand hervor, der die alten Gerüste zerschlug. Doch immer enthüllte er sich über 
den Trümmern der vernichteten Altersgebilde als eine Kraft elementarer neuer 
Gestaltung. Weil wir Deutschen dem Tod so vertraut sind, haben wir auch das 
engste Verhältnis zum Leben: wir holen es aus dem Untergang. Deshalb ist es 
unser eigenster Auftrag, dem Bestand der menschlichen Dinge die Ordnung 
zu geben, die sie von Anbeginn nicht besitzen und in der allein sie lebens- 
mächtig, damit zugleich geschichtsmächtig werden. 

Der Russe glaubt, daß das Leben eine vegetative Macht sei, die die Dumpfheit 
verlangt und aus der nur zuweilen ein gebrochenes Erlöserpathos die schwärme- 
rische Befreiung sucht. Dem Amerikaner, als dem extremsten Typus des Angel- 
sachsen, verschmilzt das Leben mit dem formlosen Gebilde der Masse, auch ihm 
verschließt sich die alte Erfahrung, daß wirkendes Leben sich stets zu gefügten, 
geschichteten, abgestimmten Ordnungsgebilden ausformt. Mitten zwischen der 
Barbarei des Kollektivs und der Barbarei der massierten Individualismen ha. der 
Deutsche seinen zugemessenen Auftrag heute wieder erkannt: dem innersten 
Ordnungswillen der Schöpfung nachzuspüren und ihn erneut in der 
Formsprache zu verwirklichen, die im politischen Lebensbereich herrscht. 

Das „Reich“ als gestaltgewordener Ausdruck dieses Formwillens ist eine 
„natürliche“ Ordnung. Der westliche Imperialismus hat, von Ludwig XIV. bis 
zu Napoleon, von Roosevelt bis zum roten Bänkelkind Stalin, nur dogmatische 
Gewaltordnungen zu konzipieren vermocht. Die Ausmerzung völkischer Eigen- 
ständigkeit zugunsten des massenmäßigen Einheitstyps, die Aggression in raum- 
fremden Zonen, das zivilisatorische oder weltrevolutionäre Missionspathos sind 
die eindeutigsten Kennzeichen dieser imperialistischen Dogmatik. Demgegen- 
über ist der Ordnungskörper des „Reiches“ deshalb eine organische Lebens- 
form, weil er auf Grund einer tausendjährigen geschichtlichen Erfahrung einen 
einheitlichen Raum nach dessen natürlichen Gegebenheiten zu einem uralt- 
neuen Lebensgebilde formt. Nirgendwo ist der Imperialismus so fremd wie 
bei uns. Nirgendwo ist das System der Führung mit ihrem abgestuften Gefüge 
funktionierender Sonderkörper so vertraut, wie bei uns. Darüber hinaus stellt 
sich in ihm das eigentliche Formgesetz Europas dar, nach welchem 
der ganze Erdteil in dem Jahrtausend seiner hohen Geschichte immer gelebt, zu 
dem er immer gestrebt hat. Indem wir heute das Reich wieder als europäische 
Ordnungsmacht verwirklichen, erwecken wir die innerste europäische Tradition 
aus langer Verschüttung. 

Derartig tiefe Wandlungen ziehen den Krieg herbei — einmal weil der Geist 
der Geschichte nichts schenkt, zum andern weil sich gegen jede Verwirklichung 
der natürlichen Ordnung der rasende Aufstand der denaturierten Mächte erhebt, 
seien sie massenmäßig barbarisiert, wie die Vereinigten Staaten und Sowjet- 
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rußland, seien sie ausgelaugt wie die englische Oberschicht. Aber noch niemals 
hat die brutale Beschränktheit des Stoffes eine Form besiegt, in der tausend- 
jähriges geschichtliches Leben mit all seinen Verwurzelungen, all seinen strö- 
menden Verbindungen, all seinem unwägbaren Geheimnis von alter Spannung 
und alter Form, wieder zur jungen Wirkung drängt. Der Raum, über den das 
Reich heute wieder den Glanz seiner Ordnung wirft, ist älteste Heimat des 
formenden deutschen Einflusses. Wir greifen mit keinem Schritt über die alten 
engen Grenzen in fremde Bereiche, wir kehren vielmehr zurück: 

Im Weichselland saßen schon in der Urzeit unsere germanischen Vetterahnen, 
die Goten; und in Südrußland wühlen die Granaten unserer Batterien gotische 
Waffen aus ehrwürdig zugehöriger Erde. In dem Riesenraum zwischen dem fin- 
nischen Meerbusen und dem Karpatenbogen grüßt, in einer gewaltigen Inselflur 
deutscher Siedlungen, ein Dorf unseres Blutes das nächste, von Karl dem Großen 
bis herauf zu Friedrich dem Großen und dem Prinzen Eugen datiert ihre Grün- 
dung. In Norwegen wächst der Beton des europäischen Nordwestwalls aus dem 
gleichen Boden, an dem vor Zeiten die Schiffe der deutschen Hanse ankerten. 
Die Lande um die Rheinmündungen haben den alten Herzschlag des Reichs, der 
sie jahrhundertelang bestimmte, noch immer nicht überlärmen können. In den 
Gräbern Nordfrankreichs liegen nicht nur die Toten der Flandernschlacht und 
die Gefallenen des ersten Weltkriegs, sondern die Toten eines halben Jahr- 
tausends, sie sind Mahnung und Bindung zugleich, vielleicht wandeln sie sich 
doch noch einmal zu Kettengliedern künftiger Gemeinsamkeit. Unzerstörbar 
von allen wechselnden kleinen Läuften blieb durch ein Jahrtausend die alte 
reichische Schicksalslinie der europäischen „Achse“. Und selbst in Nordafrika 
fahren Rommels Panzer durch die gleichen Räume, über die einmal das Reich 
der Wandalen gebot... Alte Heimatgaue des großen Ordnungsvolkesi Und nicht 
eine Heimat der träumenden Gefühle, sondern die Heimat einer eisernen 
Leistung, die wie ein heiliger Stempel den Erdteil zu seinen Strukturen prägte. 

Gegen das heilige Land unserer Ordnung erhebt sich röhrend das plumpe Tier 
aus dem Osten und Westen. Gegen die differenzierte, vieladrige, lebendurch- 
strömte Schichtung eines Jahrtausends rollt der Roboter der kleinen zivilisa- 
torisch-massenmäßigen Episode. Gegen das niemals sterbende, immer sich neu 
verwirklichende Reich, die von den Deutschen getragene und geprägte Urform 
Europas, sammelt sich das Treibholz der Stofflichkeit. Der Sieg ist nicht zweifel- 
haft. Er steht dort, wo sich die Macht und die Gestaltungskraft zu einer 
sprühenden Ordnung verbinden. 

Dennoch kämpft unser Volk diesen Kampf um das Reich auf einem Grate, 
der scharf ist wie die Schneide des Messers. Aber dieser gefährlichste Platz ist 
sein gemäßer Platz. Denn um das Gesicht eines Jahrtausends wird 
nicht in der breiigen Unentschiedenheit der Niederungen ge- 
kämpft, sondern in jenen Höhen, wo es den ganzen Einsatz gilt: 
den Einsatz des einzelnen, den Einsatz der Generation und den Einsatz einer 
tausendjährigen Sicherheit und eines tausendjährigen Rechts. 


Bruno Brehm: 
| Zur Jahreswende 


Immer wieder werden wir vor die gleiche Frage gestellt: Woher nehmen die 
in diesem Kriege so oft und so schwer geschlagenen Russen noch die Kraft, 
solchen erbitterten Widerstand zu leisten, ja es mit heftigen, unablässigen An- 
griffen an allen Abschnitten der riesigen Front noch einmal und immer wieder noch 
einmal zu versuchen? Wie sind die Sowjets imstande, solche Massen aufzubieten 
und die ihnen zugefügten fürchterlichen Verluste zu ertragen? Haben wir nicht 
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auf allen unseren Vormarschstraßen die Unzahl der kleinen, großen und der 
riesigen Panzerwagen zerstört oder verlassen liegen gesehen? Haben wir nicht 
bei allen unseren Angriffen die von unseren Jägern abgeschossenen Flugzeuge 
mit Rauchfahnen hinter sich abstürzen gesehen? Haben wir nicht, wenn die 
endlosen Kolonnen der Gefangenen, zuerst durch den Staub und dann durch den 
Schnee, gegen Westen abgeführt wurden, geglaubt, nun müßten die Sowjets 
endlich das Spiel verloren geben? In diesem Feldzug sind uns doch die Rot- 
armisten nicht entkommen wie 1914 nach den Durchbrüchen bei Lodz oder 1915 
nach Gorlice. Diesmal haben wir ja ihre Front nicht durchbrochen, sondern wir 
haben die uns entgegengestellten Armeen eingekesselt und in einer Reihe von 
Vernichtungsschlachten geschlagen. Und doch will der Widerstand kein Ende 
nehmen, treten uns immer wieder neue, aus dem Boden gestampfte Armeen, 
die, ebenso der Verluste nicht achtend, vorstürmen, entgegen. Woher nehmen 
sie alle die Menschen, woher die Ausrüstung, woher die Wagen, die Pferde und 
woher vor allem die Hoffnung, doch noch den Sieg an sich zu reißen? 


Wir alle haben, als wir in Rußland einmarschierten, gefühlt, daß wir in eine 
andere Welt eintraten, in eine Welt der Entbehrung, der Armut, der Verlotte- 
rung und der ausgepreßten und geschundenen Menschen. Wir haben durch 
eine überlegene Führung die Überzahl von Mann und Bewaffnung überwunden, 
wir haben es den Sowjetarmeen nie gestattet, sich von unserer Klinge zu lösen 
und sich zurückzuziehen. Ja, die Rotarmisten schienen uns durch ihr starres 
Aushalten noch entgegenzukommen und durch für unsere Begriffe geradezu 
unvorstellbare Opfer immer wieder aufs neue zu versuchen, den siegreichen 
Vormarsch aufzuhalten. Wir mußten erleben, wie jeweils hinter den vernich- 
teten Armeen immer wieder. neue aufgestellt und uns entgegengeschickt wurden. 
Wir fühlten: so kämpft nur ein Gegner, der durch die rücksichtslose Art seiner 
Kriegführung, der durch den Bruch jedes Völkerrechts sich außerhalb aller 
Regeln gestellt hat und der von einer Niederlage nur die gänzliche Vernichtung 
zu erwarten hat. Jede Hoffnung auf einen inneren Umschwung in Rußland, das 
wußten wir bald, war hinfällig. Denn wer sollte die herrschende Schicht der 
Sowjets ablösen? War nicht alles, was dafür irgendwie noch in Betracht ge- 
kommen wäre, rettungslos vernichtet und ausgerottet worden? Das, was an der 
Herrschaft war, das war die allerletzte Schicht — hinter ihr kam nichts, war 
nichts, war nicht einmal die Auflösung, sondern das grauenvolle Ende. In solch 
einer Lage wehrt sich ein Heer, holt es das Allerletzte heraus, wirft es alles in 
das Feuer. 

Hatte nicht die Geschichte die Sowjets belehrt: war nicht die Gegenrevolution 
knapp vor den Toren Petersburgs und Moskaus zusammengebrochen? War nicht 
damals auch schon einmal alles bis zum Äußersten getrieben worden? Hatten 


Zum nebenstehenden Bild 


„Die Schützenkompanie des Hauptmanns Franz Banning Cocq bestellte bei Rembrandt 
ein großes Gemälde, auf dem jeder dieser braven Bürger der Nachwelt erhalten werden 
sollte Rembrandt, der seinen künstlerischen Auftrag nicht von Herrn Cocg, sondern 
vom lieben Gott erhalten hat, lieferte das Bild, das heute unter dem populären Namen 
„Die Nachtwache” berühmt ist, in jenem rätselhaften Hell-Dunkel ab, das so etwas wie 
eine Revolution der Malerei bedeuten mußte. Die Schützengilde war empört, aber nicht 
nur die Schützengilde, sondern alle, die das Bild sahen. Und mit dem Bild verfiel auch 
Rembrandt der allgemeinen Ablehnung. Sein Stern ging unter, und erst im 19. Jahr- 
hundert stieg er wieder als ewiges Licht der Menschheit sichtbar am Firmament der 
Kunst empor. Die Geschichte der Kunst ist gleichzeitig eine Geschichte der mensch- 
lichen Irrtümer. Immer steht ein einzelner gegen viele, meistens gegen alle.” 


Aus der Kulturrede des Reichsleiters Baldur von Schırach um Burgtheater zu Wien. Das 
Bild der „Nachtwache steht im Mittelpunkt des neuen Hans-Steinhoff-Films ., Rembrandt“. 
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nicht im letzten Augenblick die letzten und schwersten Opfer dennoch den Sieg 
gesichert? 

Sollten alle die geopferten Millionen von Menschen des Bürgerkrieges, der 
Entkulakisierung, der Straflager, sollten alle die namenlosen Entbehrungen, die 
der großen Aufrüstung gebracht worden waren, umsonst gewesen sein? Sollten 
diese zwanzig Jahre des Darbens, des Hungers, des Verzichtens auf jede Lebens- 
freude umsonst sein? Gut, das eigene Land war verwahrlost, man hatte alles, 
was an Kräften da war, in den Dienst einer riesigen Aufrüstung gesteckt. Aber 
jenseits der Grenzen, jenseits dieser Armut, da lag, zum Greifen nah, das reiche 
Europa mit all seinen Schätzen, das der Lohn für alle Mühen und Opfer war. 
Diese Völker waren in einen Krieg verstrickt, die schon von Lenin verheißene 
große Stunde der Weltrevolution war nahe. In wieviel Wellen die Russen aus 
ihrem Lande vorgebrochen wären, erkennen wir mit Schaudern heute, da ihre 
letzte und vielleicht ihre stärkste Welle gegen unseren Soldatenwall im Osten 
noch einmal anbrandet. Aber auch sie wird zerstäuben, wie alle die anderen sich 
gebrochen haben. Verbündet mit Eis und Schnee brandet es heran, aus dem 
äußersten Osten herangeholt, und diesmal werden unsere Soldaten auf die 
härteste Probe gestellt. Und nicht nur unsere braven Soldaten, sondern auch wir 
alle. Denn wir alle müssen wissen, worum es geht in diesem 
großen Würfelspiel, in dem sich der Gegner an keine Regel halten will. 
Wir müssen wissen, was uns bevorsteht, wenn wir schwach werden, wenn wir 
an Nachgeben denken, wenn wir uns über die Länge des Krieges Gedanken 
machen. Wenn wir bisher noch nicht begriffen haben, was Volks- 
gemeinschaft ist, so müssen wir es jetzt bis zur letzten Verknüp- 
fung, die uns alle aneinander bindet, begreifen. Wir müssen wissen, 
wie hart der Krieg geworden ist, der nicht nur gegen einen grausamen Feind, 
der auch gegen einen harten Winter und gegen weite Entfernungen, gegen 
Schwierigkeiten des Nachschubs und gegen alle Widerlichkeiten zu führen ist. 


Wir haben jetzt dem großen Gegenangriff standzuhalten, der von den Sowjets 
und den angelsächsischen Plutokraten zur gleichen Stunde in Rußland und in 
Afrika geführt worden ist. Aber nun, da die Feinde sich dem Ziele ihrer 
Wünsche näher sahen, nun trifft für sie das ein, was im Weltkrieg uns immer 
wieder an der Ausnützung jedes Sieges hinderte: das Eintreten einer frischen 
Reserve auf der Seite des Gegners, der Angriff an einer anderen Front. Hatten 
wir damals im Westen Erfolge, brach es im Osten los, rückten wir im Osten 
vor, so brandete es im Westen heran. 

Gerade in dem Augenblick, da Russen und Angelsachsen alle ihre Kräfte 
nach dem Westen zusammengedrängt hatten, um vereint gegen uns und unsere 
Verbündeten vorzubrechen, tritt Japan auf der anderen Seite des großen eurasi- 
schen Kontinents zum entscheidenden Waffengang an. Ehe der Feind seine 
gegen uns aufmarschierten Kräfte lockern und an die bedrohten Stellen im Osten 
bringen kann, wird sich Japan dort solche Stellungen gesichert haben, aus denen 
es nicht mehr zu werfen ist und die ihm alles das an Kräften und Bodenschätzen 
bieten, nach denen es immer verlangt hat. Wir haben während dieser Kämpfe 
zu halten. Aber wir halten in diesem Kriege nicht so, wie wir in den großen 
Schlachten des Weltkrieges gehalten haben: Wir können geschmeidig aus- 
weichen, wir können vor- und können zurückgehen, wie es die Kampfeslage 
erfordert. Wir werden auch niemals unsere Soldaten so sinnlos opfern, wie es 
die Russen getan haben, denn wir kämpfen ja nicht um die Zerstörung, wir 
kämpfen um die Zukunft und um den Aufbau, wir sparen Menschen, weil wir 
in den Jahren, die nach dem Kriege kommen werden, Menschen brauchen werden. 


Was wir, die Alten des großen Krieges, von euch, den Jungen, verlangen, ist 
nur das eine: daß ihr den Krieg in seiner ganzen Schwere seht und daß ihr nie 


6 Brehm / Zur Jahreswende 


vergeßt, daß er euretwegen, eurer Zukunft wegen geführt wird. Ihr seid heute 
unser kostbarster Besitz, ihr lernt in eurer Jugend schon den Ernst kennen, und 
ihr werdet zu zeigen haben, was ihr gelernt habt. 

Der Führer hat selbst den Oberbefehl des Heeres übernommen. Wir wissen 
nun: es gilt jetzt! Wir können ihm nur den Glauben an den Sieg und die Bereit- 
schaft, alles zu opfern, zurückgeben. Jeder von uns steht unter dem gleichen 
Befehl. Ihr habt ihn gehört, ihr werdet ihn befolgen. 

— NEE 


Der Adler 


Spät erfcholl dir der Ruf. 

Im Dunkeln wachteſt du lange, 

den Schnabel gefchärft, 

den Blitz des ſchrecklichen Auges 
o bewahrt von der Nacht noch. 


Raufcht dein Gefieder nun, 

löſt fich die Kralle vom Horft 

und du hebſt dich 

prüfenden Schlags erft - 

fülleſt den Atem 

mit den pfeifenden Lüften des Morgens, 
ſchwebeſt aufwärts 

königlicher mit jedem 

Kreiſe, der dir gelingt. 

Siehſt die Länder gebreitet 

tief unter dir wie Nebelbänke, 
ſchwankend um Gipfel und Schlucht. 
Siehft der Ströme Bänder, 

des Ozeans Abgrund, 

die Sonne gebärend zu dir empor. 


Hüte, der deine iſt es - Sinkt der Jag einſt hinab, 

den langen Tagl vollenden Geſtirne den Lauf, 

Licht auf den Schwingen, wende den Flug, 

Licht im gewaltigen Auge - einfam, von Göttern entboten, 

trage den Mittag, die Nacht zu bekämpfen, 

die hohe Stunde des Abends. die mählich aufſteigt. 

Die Elemente 

Dir, ach, feliges Blau, Aber Unendliches träuft 
einpermählt fein wie die Wolke, Bitterkeit nur in das Herz uns, 
die mit ſilbernem Rand daß wir nicht der Geſtalt 
den Aufgang des Mondes umfließt, flüchtig vermögen zu ſein, 
oder als Tropfen dir, ehe die Erde uns nimmt. 


ſtiller mächtiger Strom. 


Liebend zur regfamen Flut 
neigte fich gern unfer Leib 
Glut und Atem des Raums 
fättigte tief unfer Blut, 
aber zur Erde hinab 
urteilt uns das Geſchick, 
gibt ſie zur Herrin uns, 
letzt fie zur Mutter uns ein. 
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Morgen im Gebirge 


Von Nebelfluten regt ſich rings die Welt, 

in Weiß’ und Goldnes wunderbar geteilt, 
und wo der Duft ſich aufzulöfen eilt, 

iſt hoch ein Berg in blauen Glanz geſtellt, 
ſteilragend, ſtreng, wie eines Gottes Zelt, 
auf dem des Tages erfter Blick verweilt, 
entzückt und fromm den Gipfel ſich erwählt, 
eh er auch dieſes Tal fich eindermählt. 


Gertrud Fuffenegger 
Hans Lauterbacher: 


Mit der Zukunft im Bunde 


General Jugend 


Der Kampf unserer Tage hat sich anders entwickelt, als die Gegner des natio- 
nalsozialistischen Deutschlands es erwarteten. Gedacht als Fortsetzung des 
großen Krieges zur endgültigen Ausschaltung eines deutschen Lebensanspruchs, 
entstand aus der Provokation der Insel ein neues europäisches Gemeinschafts- 
gefühl und die Idee einer besseren Weltordnung. 

Die Gegner der Auseinandersetzung sind junge und alte Kräfte. Das britische 
Empire und die Vereinigten Staaten, ausruhend auf der Macht, die sie planmäßig 
in den Jahren ihrer Entwicklung angehäuft haben, verteidigen ihre rückständige, 
auf einer geistigen und seelischen Sattheit begründete Einstellung zum Leben, 
die in solcher Art schon oft zum Verhängnis von Herrschaftsvölkern geworden 
ist. Die Pioniere und Abenteurer, die noch vor hundert Jahren mit ihrem Einsatz 
der Größe dieser Völker dienten, leben heute nicht mehr. 

Die angelsächsische Jugend, soweit sie in den Jahren nach dem Weltkrieg 
aufwuchs, lebte mit der Ruhe und Gelassenheit des Alters. Die vermeintliche 
Selbstsicherheit, die der große angelsächsische Raum den Briten und Nord- 
amerikanern einfiößte, hat alle kämpferischen Ideale, die sonst der jungen Gene- 
ration über die Grenzen hinweg gemeinsam sind, ausgelöscht. 

Die wenigen künstlich aufgezogenen Jugendorganisationen, Instrumente einer 
falsch verstandenen Jugend,, betreuung“, entwickelten sich entweder zu reli- 
giösen Wohlfahrtseinrichtungen wie der große YMCA.-Verband (Young Men's 
Christian Association) oder wie der Boy Scouts-Verband zu Einrichtungen der 
Sicherheitspolitik gegenüber anderen Völkern. Es wird einmal Aufgabe einer 
besonderen Erforschung der Jugenderziehung und der Jugendorganisationen der 
letzten Jahrzehnte sein, die wahren Hintergründe dieser Organe und ihren Wert 
oder Unwert festzustellen. Entscheidend ist augenblicklich nur eines, daß die 
junge Generation unserer Gegner niemals das innere Feuer gefunden hat, um 
sich gegen die Fülle der Rückständigkeit ihres staatlichen und völkischen Lebens 
aufzubäumen. So steht das Volk der Vereinigten Staaten und der britischen 
Insel uns in diesem Kampf gegenüber, bangend um die eigene Sicherheit, auch 
in seiner Jugend nicht mehr fähig, einen neuen Geist anzufachen. 

Demgegenüber haben sich Europa und Ostasien erhoben. Fast zur gleichen 
Zeit wiedererstarkt, mußten der Druck und der Zwang der „Besitzenden“ ganz 
besonders schwer empfunden werden. Die einschläfernden liberalen 
Ideen wurden überwunden, und anihre Stelle trat eine neue An- 
schauung von der Aufgabe und Form des menschlichen Lebens, 
die den ganzen Einsatz des einzelnen und damit den stärksten 
Einsatz des Volkes fordert. Dieser Geist der Arbeit und des Kampfes 
vereinte sich auf das vollkommenste mit der jungen revolutionären Kraft der 
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nachwachsenden Generationen. So wird der Sieg Deutschlands, Italiens und 
Japans zu einer natürlichen Gewißheit, denn gegen eine überreife und über- 
alterte Welt stehen junge kräftige Völker als Träger einer neuen geistigen 
Revolution, sich immer erneuernd aus einer zur Härte erzogenen Jugend. Die 
britische Propaganda hat es meisterhaft verstanden, vielfältige Partner und För- 
derer ihrer Kriegführung der staunenden Mitwelt anzubieten. Der „General Zeit“ 
oder „General Schlamm" mag die Briten und Amerikaner noch lange begleiten. 
Der „General Jugend“ scheint uns aussichtsreicher zu sein. Er marschiert auf 
unserer Seite und ist der beste Bund mit der Zukunft. 

Die Frage nach der geistigen und seelischen Einstellung der europäischen und 
ostasiatischen Jugend zu dem nunmehr entbrannten Weltkrieg ist zu beant- 
worten, wenn man rückschauend darauf hinweist, daß der unnatürliche Anspruch 
der englisch-amerikanischen Händlermächte auf die alleinige Beherrschung der 
Welt den jungen Generationen Deutschlands, Italiens und Japans schon seit 
vielen Jahrzehnten immer und immer wieder die Entwicklung in die offene Welt 
versagte. Millionen der besten Kräfte entflohen der so geschaffenen Enge und 
verbrauchten ihre Kraft im Dienste eines Fortschritts, der ihrer Heimat niemals 
zugute kam. Hoffnungen und Erwartungen der vergangenen Generationen ver- 
einigen sich deshalb in der heutigen Jugend dieser Völker, da sich jetzt gleich- 
zeitig ein Weg in eine neue Weltzeit und in die großen Welträume Öffnet. 

So kann man die Tiefe der ehrlichen Begeisterung und Bereitschaft ermessen, 
die heute durch die Jugend Europas und Japans strömt. In wenigen Jahren — 
zum ersten Male in der Geschichte der Jugenderziehung überhaupt — entstand 
die Farm der Selbsterziehung der Jugend. Die Opposition gegen das Alter ist 
verschwunden, da die Völker geleitet werden durch Führer mit jungen Herzen 
und kühnen Gedanken. Als die betreuende wohltätige Pflege der Jugend endete 
und Leistungen, Einsatz und Arbeit verlangt wurde, da war auch schon die 
Bereitschaft aller jungen Menschen für die neuen Gedanken vorhanden. So hat 
sich der Geist der Jugend gewandelt. 

Die Jugend in Deutschland ist im Kriege zu einer wertvollen Stütze der 
inneren Front geworden. Trotz des Mangels an älteren Führern und trotz der 
außerordentlichen Beanspruchung durch die besonderen Aufgaben des Kriegs- 
einsatzes, hat die Hitler-Jugend in den letzten zwei Jahren genügend innere 
Kraft besessen, um das Beispiel abzugeben für die Erziehung und die Arbeit der 
Jugend in den anderen europäischen Ländern. 


Die Jugend der Völker Europas 


Auf das engste verbunden mit der deutschen Staatsjugend erfaßt die 
Gioventu del Littorio (GIL.) die gesamte italienische Jugend. Unter der 
Führung des Parteisekretärs Serena und der Vizekommandanten Sellani und 
Bonamici ist das Werk des ehemaligen italienischen Jugendführers und heu- 
tigen Ministers, Renato Ricci, vielleicht zu der repräsentativsten Einrichtung 
des Faschismus ausgebaut worden. In einer machtvollen Leistungsschau im 
Mai 1941, bei der als Gast neben dem Duce Reichsjugendführer Axmann 
anwesend war, konnte man den inneren Gehalt der faschistischen Jugend- 
erziehung am besten erkennen. Als Ausgleich zu der sprühenden Lebendigkeit 
des italienischen Volkes ist in der GIL. eine Körperschule entwickelt worden, 
die den Jungen einer exakten Disziplin unterwirft und dem Mädchen gym- 
nastische Ubungen gibt, die trotz aller Anmut und Weichheit straff wirken. In 
allen männlichen Jahrgängen erfolgt eine vormilitärische Ausbildung mit Minia- 
turwaffen. Dies entspricht den besonderen Voraussetzungen der Reformarbeit 
des Duce, der, auf den großen Traditionen altrömischen Soldatentums bauend, 
alle Einflüsse der jahrhundertelangen völkischen Zerrissenheit gerade durch die 
harte Gewöhnung an die Instrumente des männlichen Kampfes ausschalten will. 
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Die soldatische Bereitschaft, die dadurch erzielt wird, kommt durch die Zusam- 
menstellung von freiwilligen Bataillonen der GIL. zum Ausdruck, die gerade 
vor kurzem ihre Feuertaufe in Nordafrika erhalten haben. 

Die japanische Jugend war bisher organisiert in einer Reihe von Ver- 
bänden, die in Anlehnung an die Schule eine geistige und körperliche Weiter- 
bildung anstrebten. Vor einem halben Jahr entstand unter Ausnutzung von zwei 
Studienfahrten japanischer Jugendführer, die 1938 und 1941 nach Deutschland 
durchgeführt worden sind, der „Großjapanische Jugendverband“, der 
heute in seiner mehrfachen Millionenstärke einer der stärksten Pfeiler national- 
japanischer Politik geworden ist. Dieser Zusammenschluß ist die beste Reaktion 
auf die planmäßige Einflußnahme des entarteten Amerikanismus in einer Reihe 
japanischer Hochschulen, wo bewußt in den letzten Jahrzehnten versucht 
worden ist, die patriotischen Gefühle der japanischen studentischen Jugend 
durch eine Weltbürgerhaltung zu ersetzen. Daß diese zwar mit Geschick durch- 
geführte Einflußnahme keinen Erfolg mit sich brachte, beweist, daß in klarer 
Erkenntnis der großen Aufgaben Japans im ostasiatischen Raum seit Jahren die 
Jugend eigene Ausbildungslager für junge Siedler und Siedlerinnen besitzt, wo 
in härtester Zucht und Ordnung ein neues Geschlecht von Kolonisatoren 
heranwächst. 

Während der Winter- und Sommerkampfspiele der Hitler-Jugend im Februar 
und August 1941 zu Garmisch und Breslau waren zum ersten Male Führer- und 
Sportabordnungen der neuen europäischen Jugendorganisationen zugegen. Die 
Fahnen aller jungen europäischen Kräfte flatterten an den Masten der Sport- 
anlagen, auf denen ein friedlicher Leistungskampf durchgeführt wurde. Aus den 
Ländern germanischen Blutes kamen die jungen Vertreter der Erneuerungs- 
bewegungen, die allein durch ihr Auftreten den Typ besten Menschentums 
repräsentierten. Sie sind heute noch die Vertreter von zahlenmäßig in der Min- 
derzahl befindlichen Kampforganisationen. Ihre Führer und älteren Brüder 
kämpfen gemeinsam an der Front im Osten. Sie selbst stehen in der „National- 
sozialistischen Jugend Flanderns“, im „Nationalen Jeugdstorm” der Nieder- 
lande und in den nationalsozialistischen Jugendorganisationen Norwegens 
und Dänemarks als junge Kämpfer der großen Idee einer germanischen Zu- 
sammenarbeit. Der Jahresabschluß 1941 sieht diese Organisationen in einer 
fünf- bis zehnfachen Mitgliedersteigerung. 


Die finnische Mannschaft war entsandt und zusammengestellt von den drei 
bis vier großen finnischen Jugendorganisationen, die durch geringe Unterschiede 
heute noch getrennt, doch zutiefst den neuen kämpferischen Geist der euro- 
päischen Jugend verkörpern. Allein 60000 , Soldatenjungen“ ersetzen erwachsene 
finnische Soldaten, die an der Front gegen den Bolschewismus stehen, in der 
Heimat. Nicht nur Kriegshilfsdienste, sondern richtige Kriegsdienste, wie 
Brückenbe wachung, Nachschub, Verkehrsregelung usw., werden durch sie wahr- 
genommen. Die finnische Jugend hat es vielleicht am wenigsten nötig, sich um- 
zustellen oder anzugleichen; die große und harte Natur ihrer Heimat hat sie 
immer zu einem kämpferischen Leben gezwungen. 


Die Südoststaaten haben durchwegs neue Staats jugendorganisationen ent- 
wickelt: 

Die „Hlinka-Jugend“ in der Slowakei, die „Ustascha Jugend“ in Kroatien, 
die „Brannik“ in Bulgarien, die „Levente“ in Ungarn — durch neue unter- 
stützende Maßnahmen des Staates besonders gestärkt —, und eine am Anfang 
ihrer Entwicklung stehende außerschulische und vormilitärische Jugenderziehung 
in Rumänien. Geführt von bewährten Kämpfern der nationalen Revolution in 
der Slowakei und Kroatien, von den besten Militärs ihres Landes in Ungarn und 
Rumänien und von einem tüchtigen Regierungsvertreter in Bulgarien, stehen sie 
alle inmitten der ersten Aufbauiahre. Die Formen der Oroanisatinn. der Unifor- 
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mierung und des Auftretens knüpfen an die besten nationalen Traditionen dieser 
Länder an. Die Jugend wächst in diesem Raum nicht mehr auf in einer vom Aus- 
land inspirierten feindlichen Einstellung zu Deutschland, sondern weiß sehr 
wohl, daß die deutsche kulturelle und wissenschaftliche Leistung eine enge Ver- 
bindung mit dem Südosten herstellte. Wenn auch in der Türkei die Ansätze 
für eine Jugendorganisation klein sind, so wird das immer stärker werdende 
Gefühl der Zugehörigkeit zu Europa die Bereitschaft der Jugend fördern, sich 
den neuen europäischen Ideen anzuschließen. 

Im Südwesten Europas, in Spanien und Portugal, arbeitet die „Spanische 
Jugendfront“ und die „Mocidade Portuguesa“. Im. Geiste der Soldaten Francos, 
die im Kampfe um die spanische Kultur und Zivilisation gefallen sind, marschiert 
heute die spanische Jugend. Mag England auch noch so sehr versuchen, gerade in 
diesem Land Einfluß zu gewinnen, der Geist der kämpferischen jungen Falangisten 
wird sich nie verbinden können mit dem sterbenden Britannien. Der Reformator 
Portugals, Salazar, hat in der „Mocidade Portuguesa” in wenigen Jahren 
eine Organisation der portugiesischen Jugend geschaffen, die zwar abseits vom 
aktuellen politischen Kampf um das neue Europa sich doch schon lange zu den 
inneren Werten dieses Kampfes bekennt. 

Einer mag feststellen, daß Frankreichs Fahne bei den Spielen der Jugend 
in Garmisch und Breslau fehlte. Es kann nicht Aufgabe der Hitler-Jugend sein, 
etwas durch Großmut abzutun, was ein verränntes französisches System an 
Hindernissen zwischen dem deutschen und französischen Volk aufbaute. Die 
Hitler-Jugend weiß aber sehr wohl, daß im Frankreich Pétains viele junge 
Kräfte sind, die einer Zusammenarbeit mit Deutschland und der europäischen 
Jugend von ganzem Herzen zustimmen. Wenn dieser Geist immer mehr die fran- 
zösische Jugend erfassen sollte und wenn sie bereit ist, für Europa zu kämpfen, um 
Frankreich zu erhalten, dann wird von Jugend zu Jugend wohl am ehesten eine 
Brücke gebaut werden können. 


Die Jugend arbeitet zusammen 


Für die Aufbauarbeit nach der militärischen Beendigung des Krieges, die vom 
schöpferischen Geist der kommenden Generationen erfüllt werden muß, ist es 
von großer Notwendigkeit, daß die jetzt heranwachsende Generation, die als 
erste in einen für die europäischen und ostasiatischen Völker ungewohnt großen 
Aufgabenkreis hineinwächst, sich charakterlich und wissensmäßig auf das sorg- 
fältigste vorbereitet. Die großen modernen Jugendbewegungen haben dadurch 
schon wenige Jahre nach ihrem Entstehen einen Auftrag erhalten, wie er größer ` 
nicht gestellt werden kann. Deshalb ist es verständlich, daß die Beziehungen 
zwischen den Führungsstellen der Jugend gerade durch den 
Krieg außerordentlich zahlreich und eng geworden sind. Die 
Hitler-Jugend war zwar schon immer in den vergangenen Jahren bestrebt, sich 
mit Kameraden und Kameradinnen der anderen Völker zu treffen und gemein- 
same Lager und Fahrten durchzuführen. Jetzt kommt es nicht mehr allein auf 
das Kennenlernen der jungen Menschen an, denn die Annäherung läßt sich leicht 
und schnell auf der Grundlage des gemeinsamen Geistes herstellen. 

Um die politische Bereitschaft der Jugend für das neue Europa zu demon- 
strieren und im gegenseitigen Erfahrungsaustausch immer neu die Richtlinien 
gemeinsam festlegen zu können, die zur Vorbereitung der heranwachsenden 
Jugend notwendig sind, wurde im Jahre 1941 von einer Reihe großer Jugend- 
verbände an die Reichsjugendführung der Wunsch herangetragen, in engster 
Kameradschaft mit der japanischen Jugend einen „Europäischen Jugend- 
verband" zu gründen. Reichsleiter von Schirach hat schon in früheren Jahren 
während seiner Besuche im Ausland darauf hingewiesen, daß es eine ge- 
meinsame europäische Aufgabe sei, die unzeitgemäßen Ter 
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denzen der von England ausgehenden Pfadfindererziehung ab- 
zulegen und eine moderne Form der Jugenderziehung zu schaffen. Dieser 
Gedanke wurde seit 1938 in fast allen europäischen Ländern mit Dank- 
barkeit und Freude aufgenommen. Während vor dieser Zeit ein Netz von 
englandhörigen Pfadfindereinrichtungen auf dem Kontinent vorhanden war, er- 
kannte man jetzt allgemein die starken freimaurerischen und plutokratischen 
Züge, die der obersten Pfadfinderführung zu eigen waren. Leute, wie der 
Woiwode Graczinsky, Carol von Rumänien und die Komö- 
dienfigur Bernhard in den Niederlanden waren gleichzeitig 
die höchsten Pfadfinderführer ihrer Länder. Daher ist es leicht 
verständlich, wenn in der internationalen .Pfadfinderei die wenigen päda- 
gogischen Leitsätze des greisen Begründers Lord Baden-Powell, der selbst viel- 
leicht der prominenteste Exponent der englischen Propaganda war, immer 
unbeachteter blieben, die politischen Querverbindungen und Fäden zwischen 
den Pfadfinderzentralen dafür an Bedeutung gewannen. Das letzte Welttreffen 
der Pfadfinderei, das im Jahre 1937 in Holland durchgeführt wurde, stand 
schon unter einem sinkenden Stern. Heute ist diese internationale Organisation 
aus Europa fast gänzlich verschwunden. Die letzten Reste sind bezeichnender- 
weise nur noch dort feststellbar, wo es ganz allgemein an dem Willen zum 
Verständnis für das neue Europa mangelt. 

Wenn man von einer neuen europäischen oder Weltzusammenarbeit der 
Jugend spricht, könnte leicht der Eindruck entstehen, daß jugendliche Dis- 
kussionsfreude sich ein internationales Forum zu schaffen versucht, das viel- 
leicht gute Ziele anstrebt, aber über alte Formen stolpert. Dies wird nicht 
geschehen, denn die Jugend wird den Mut haben, über die Vertei- 
lung von Präsidentenposten, Abstimmungen und die Wahl von 
Komitees und Kommissionen hinwegzugehen, um dafür eine ver- 
nünftige Form des Zusammenlebens zu entwickeln, denn der 
höchste Ausdruck der Gleichberechtigung ist die Möglichkeit, 
allen eine gleichberechtigte Entfaltung zu gewährleisten. Die 
Summe der bisherigen Arbeit eines Volkes wird seinen Platz in der Gemein- 
schaft der europäischen Völker bestimmen. Von seiner Leistung oder 
Untätigkeit wird seine jeweilige Stellung in der Zukunft ab- 
hängen. So ist es geradezu die erste Aufgabe der europäischen Zusammen- 
arbeit, den Begriff der Leistung als den wichtigsten Wert der charakterlichen 
Erziehung herauszustellen. 

Die Jugend macht dadurch einen großen Schritt. In Zukunft werden sich die 
Führerinnen und Führer der europäischen Jugend auf dieser neuen Grundlage 
der Zusammenarbeit öfter als bisher treffen. Es wird notwendig sein, die viel- 
fältigsten Arbeitsgebiete der Jugenderziehung in Arbeits- 
gemeinschaften oder Arbeitsgruppen zu unterteilen, wobei es 
vielleicht als vordringlich bezeichnet werden kann, Arbeitsgruppen „Jugend- 
sport“, „Jugendherbergen“, „Jugendgesundheit“, „Geistige Erziehung“, „Be- 
gabten förderung und eine Forschungsstelle für die Entwicklung der Jugend- 
erziehung zu schaffen. Jede Jugendführung wird für eine bestimmte Dauer die 
Planung und Lenkung eines dieser Arbeitsgebiete übernehmen, wobei immer 
das Land federführend sein wird, das auf dem Fachgebiet die fortschrittlichsten 
Leistungen aufzuweisen hat. Es ist ganz selbstverständlich, daß durch einen 
solchen Erfahrungsausstausch sich eine europäische Erziehungsform entwickeln 
wird, die frei ist von der oberflächlichen Art der englischen und amerikanischen 
Jugend. 

Die große geistige Revolution, die Europa und Ostasien erfaßt hat, wird von 
der waffenfähigen und auch von der heute noch nicht waffenfähigen Jugend 
begeistert aufgenommen. Sie lebt nicht nur nach den neuen Gedanken, sondern 
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wird diese immer wieder an die heranwachsende Generation weitergeben. Es 
ist kein Strohfeuer, das hier brennt, denn der wesentlichste Inhalt der 
zukünftigen Weltordnung, nämlich das Bekenntnis zur Arbeit 
und Leistung, ist offenbar von der Jugend verstanden worden. 
Mit größter Selbstverständlichkeit hat sie von sich aus Aufgaben übernommen, 
die in früheren Jahrzehnten keinesfalls von der Jugend erkannt worden sind. 
Wenn sie heute entschlossen ist, für die „Neuordnung“ alle persönlichen Nei- 
gungen zurückzustellen und über alle liberalen Anschauungen von einer 
„sorgenlosen Jugend‘ hinwegzustürmen, ist dies ein weiterer Vorsprung für den 
Kampf der revolutionären Völker. 


Zum neuen Jahr 


Was iſt ein Jahr der Zeitenwendel 

Was ift da ein Gele, das hemmen will - 
Der reine Glaube, den du uns gegeden, 
durchpulſt beſtimmend unfer junges Leben. 
Mein Führer, du allein bit Weg und Ziel! 


Aus dem »Lied der Getreuen 


Weite Welt und dreites Leden, 
langer Jahre redlich Streben, 

ſtets geforſcht und ſtets gegründet, 
nie geſchloſſen, oft geründet, 
Alteſtes bewahrt mit Treue, 
freundlich aufgefaßt das Neue, 
heitern Sinn und reine Zwecke - 
nun, man kommt wohl eine Streckel 


J. W. von Goethe 
Mein Jahr 
Nicht vom letzten Schlittengleiſfe Von der Kelter nicht zur Kelter 
Bis zum neuen Flockentraum Dreht ſich mir des Jahres Schwung, 
Zähl ich auf der Lebensreiſe Nein, in Flammen werd' ich älter 
Den erfüllten Jahresraum. Und in Flammen wieder jung. 
Nicht vom erften frifchen Singen, Von dem erften Blitze heuer, 
Das im Wald geboren iſt, Der aus dunkler Wolke Iprang, 
Bis die Zweige wieder klingen, Bis zu neuem Himmelsfeuer 
Dauert mir die Jahresfriſt. Rech'n ich meinen Jahresgang. 
C. F. Meyer 


Spekulation am Neujahrstage 


. Ich pflege mich denn wohl alle Neujahrsmorgen auf einen Stein am Weg hinzu- 
letzen, mit einem Stad vor mir im Sand zu ſcharren und an dies und jenes zu denken. 
Nicht an meine Lefer. Ste find mir aller Ehren wert, aber am Neujahrsmorgen auf 
dem Stein am Wege denk’ Ich nicht an Te, fondern fise da und denke dran, daß ich 
im vergangenen Jahr die Sonne fo oft hab’ aufgehn fehen, und den Mond, daß ich fo 
viele Blumen und Regenbogen geſehn und fo oft aus der Luft Odem gefchöpft und 
aus dem Bach getrunken habe, und denn mag Ich nicht auffehen und nehm mit 
beiden Händen meine Mun ab und guck nein. Matthias Claudius 
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Winternacht 


Nicht ein Flügelfchlag ging durch die Welt, 


Still und blendend lag der weiße Schnee. 
Nicht ein Wölklein hing am Sternenzelt, 
Keine Welle fchlug im ftarren See. 


Aus der Tiefe ſtieg der Seebaum auf, 
Bis fein Wipfel in dem Eis gefror; 

An den Aſten klomm die Nix' herauf, 
Schaute durch das grüne Eis empor. 


Auf dem dünnen Glale ſtand ich da, 
Das die ſchwarze Tiefe von mir ſchied/ 
Dicht ich unter meinen Füßen fah 
Ihre weiße Schönheit Glied um Glied. 


Mit erfticktem Jammer taftet fie 

An der harten Deche her und hin, 
Ich vergeß’ das dunkle Antlitz nie, 
Immer, immer liegt es mir im Sinn. 


Gottfried Kelle: 


1. Januar 1521 


Und wünfch’ Dir damit, nit als wir oft unfern Freunden pflegen, eine fröhliche, 
fanfte Ruh’, fondern große, ernſtliche und arbeitlame Gefchäft’, darinnen Du vielen 
Menſchen zu gut Dein ftolzes und heldifch Gemüt brauchen und üben mögeft. Dazu 
wöll Dir Gott Glück, Heil und Wohlfahren verleihen!« 


Hutten an Sickingen 
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Zwiſchen dem Alten, 
Zwiſchen dem Neuen, 
Hier uns zu freuen 


Schenkt uns das Glück, 


Und das Vergangne 
Heißt mir Vertrauen 
Vorwärts zu ſchauen, 
Schauen zurück, 


Stunden der Plage, 
Leider, fie ſcheiden 
Treue von Leiden, 
Liebe von Luft, 
Beffere Tage 
Sammlen uns mieder, 
Heitere Lieder 

ftärken die Bruſt. 


Leiden und Freuden, 
Jener verſchwundnen, 
Sind die Verbundnen 
Fröhlich gedenk. 

O des Gefchiches 
Seltlamer Windung 
Alte Verbindung, 
Neues Geſchenkl 


Dankt es dem regen, 
Wogenden Glücke, 
Dankt dem Geſchicke 
Männiglich Gut! 

Freut euch des Wechſels 
Heiterer Triebe, 

Offener Liebe, 
Heimlicher Glut! 


Andere ſchauen 
Deckende Falten 
Über dem Alten 
Traurig und fcheu, 
Aber uns leuchtet 
Freundliche Treue; 
Sehet, das Neue 
Findet une neu. 


So wie im Tanze 


Bald fich verſchwindet, 
Wieder ſich findet 
Liebendes Paar, 

So durch des Lebens 
Wirrende Beugung 
Führe die Neigung 


Uns in das Jahr. 
N J. W. von Goethe 


 Aufinpolitifie Rotim 


Die „antiimperialistischen“ USA. 


Roosevelt, Churchill und Stalin haben 
sich in einer Koalition gefunden, die nach 
den Worten des USA.-Präsidenten dazu 
dienen soll, der „Aggression“ in der Welt 
ein Ende zu bereiten. Dabei gibt es, von 
den beiden Bundesgenossen des Diktators 
aus dem Weißen Hause abgesehen, keinen 
Staat der neuesten Geschichte, der durch 
brutale Überfälle, Kriegsdrohungen und 
Einmischungen aller Art eine solche Zahl 
von Kolonien, Einflußsphären und Stütz- 
punkten zusammengeraubt hätte wie gerade 
Nordamerika, das ohne diese Methoden, 
wie sie sich namentlich im Laufe der 
letzten Jahrzehnte immer zielsicherer ent- 
wickelt haben, überhaupt nicht zu seinem 
jetzigen Umfang und Schwergewicht auf- 
gestiegen wäre. 


Denn es ist ja wirklich nicht so, daß 
sich den dreizehn Staaten Nordamerikas, 
die Ende des neunzehnten Jahrhunderts 
Englands Herrschaft abschütteln, alle ande- 
ren Gebiete der heutigen USA. nach demo- 
kratischen Grundsätzen und mit rein fried- 
lichen Mitteln angeschlossen hätten. Wir 
brauchen nur an Texas zu denken, das 
1845 von Mexiko abfällt und besetzt wird; 
gleichzeitig wird den Mexikanern auch 
so ganz nebenbei Neu-Mexiko mit Kali- 
fornien abgenommen. Dann aber kommt 
der vierjährige Bürgerkrieg zwischen dem 
Norden und dem Süden des gewachsenen 
Staates; er kostet etwa 500 000 Menschen- 
leben, führt jedoch letzten Endes zur Kon- 
solidierung jenes riesigen und überaus 
reichen Raumes, den wir als die USA. von 
heute zwischen Kanada und Mexiko, zwi- 
schen Atlantik und Pazifik ansehen. 


Bereits in den letzten Jahren des vorigen 
Jahrhunderts greift Nordamerika, das 
Alaska von den Russen für ein Ei und 
ein Butterbrot gekauft hat, nach fremden 
Gebieten. Es geht um den spanischen 
Kolonialbesitz in Mittelamerika und in Süd- 
ostasien. 


Innere Wirren im Mutterland strahlen 
auch auf Kuba aus, wo die Begehrlichkeit 
der USA. seit langem durch Wühlereien 
einen Grund zur Einmischung zu schaffen 
sucht. „Im Namen der Menschlichkeit" 
wird gegen angebliche Greuel der dort 
streitenden Parteien protestiert und Madrid 
mit ultimativen Forderungen unter Druck 


gesetzt. Als der in Washington gesuchte 
Anlaß zur offenen Intervention sich nicht 
bieten will, weil Spanien einlenkt, wird 
ohne Grund ein nordamerikanisches Kriegs- 
schiff, das Panzerschiff „Maine“, Anfang 
1898 nach Habana entsandt, wo es — wie 
heute erwiesen ist — am 15. Februar von 
Nordamerikanern mit der ganzen 
Besatzung in die Luft gesprengt wird 
Spanien aber wird beschuldigt, und der 
Kriegsgrund ist da. Der Kampf dauert nicht 
lange, und als Beute tragen die USA. das 
„selbständige“ Kuba davon, das fortan 
jedem Einfluß des Dollarimperialismus 
offensteht, weiter Puerto Rico, wel- 
ches unter der Herrschaft nordamerikani- 
scher Farm- und Industriekapitalisten 
grauenhaft verelendet ist, und endlich die 
Philippinen. 


Auf ihnen hatten sich seit langem die 
Filippinos gegen die geistige Diktatur der 
spanischen Mönchsorden zu wehren be- 
gonnen, und ihr Anführer Aguinaldo findet 
immer mehr Unterstützung durch Washing- 
ton, besonders natürlich, als es wegen 
Kubas zum Kriege mit Spanien kommt. Der 
USA.-Admiral Dewey zwingt mit einigen 
Kriegsschiffen die spanische Besatzung von 
Manila zur Kapitulation, Nordamerika wird 
der Herr des ganzen Archipels und liqui- 
diert zuerst die neue philippinische Re- 
publik, um dann die betrogenen Freiheits- 
kämpfer mit wahrhaft unmenschlichen Fol- 
terungen — sie übertreffen oftmals die 
Schrecken des Dreißigjährigen Krieges — 
in jahrelangem Ringen niederzuwerfen. 
Nach der „Befriedung“ der Einwohner 
spricht man in Washington gelegentlich 
von der Absicht, ihnen die Freiheit wieder- 
zugeben. Denn der auf den Philippinen 
massenweise gewonnene Zucker macht 
dem Kubazucker heftig Konkurrenz, die 
Filippinos drücken außerdem die Löhne 
durch billigste Kuliarbeit, und diese rein 
kapitalistischen Erwägungen führen zu 
einem Hin und Her, bis militärische Ge- 
sichtspunkte den. Ausschlag geben: die 
Philippinen sind das gegebene Aufmarsch- 
gebiet gegen Japan und bleiben bei den 
USA. 


Zucker war auch bei den gleichzeitig in 
Besitz genommenen Hawai-Inseln die 
Ware, die die Politik bestimmt. Ein- 
geborene Fürsten herrschen über die Ein- 
geborenen, denen das Vordringen nord- 
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amerikanischer Farmer, die Errichtung 
immer neuer Zuckerrohrplantagen und 
eine immer offenere Ausbeutung ihrer Ar- 
beitskraft nicht behagt. 1893 bricht eine 
Revolution aus, der Sohn eines USA.- 
Missionars namens Dole wird Präsident der 
neu gegründeten Republik, und mit tat- 
kräftiger Nachhilfe des nordamerikanischen 
Gesandten Stevens kommt es zuerst zur 
Landung von USA.-Marineeinheiten und 
dann zur Annektierung der wirtschaftlich 
und vor allem strategisch so bedeutsamen 
Inselgruppe. 


Die Midway-Inseln nimmt man 
etwa zur gleichen Zeit gleich mit in Besitz, 
nicht anders Wake; Guam war den 
Spaniern vorsorglich abgenommen worden 
— die Stützpunktbrücke über 
den Pazifik bis zu den Philippi- 
nen ist geschlagen. Im Norden be- 
ginnt der Ausbau Alaskas und 
der Al&uten; nun braucht man in 
Washington nur noch einige kleine Atolle 
und Eilande wie die Johnston- und 
Palmyragruppe, Samoa nicht zu 
vergessen, um das System imperialistischer 
Stützpunkte zu einer für Japan im Pazifik 
erdrückenden Kette umzuschmieden, wozu 
England durch die Abtretung von Besitz- 
rechten auf den Canton- und Enderbury- 
inseln an die USA. mithilft. 


Doch noch ist es nicht so weit; vorerst 
sind Washington und London im ibero- 
amerikanischen Bereich harte Rivalen, und 
in Panama, auf das sich die begehrlichen 
Blicke der nordamerikanischen Politiker 
und Geschäftsleute richten, außerdem 
Frankreich, das hier den berühmten Kanal 
zu bauen unternimmt. 1903 reißt sich die 
Provinz Panama von Kolumbien los. 
Bereitsam TagevordemPutsch 
erhalten nordamerikanische 
Marinestreitkräfte den Befehl, 
die Landung kolumbianischer 
Regierungstruppen notfalls 
mit Waffengewalt zu hindern; 
drei Tage nach dem Staatsstreich erkennt 
Washington die neue Republik an, und be- 
reits weitere zwölf Tage darauf läßt der 
USA.-Präsident Theodore Roosevelt den 
Vertrag unterzeichnen, der den Nord- 
amerikanern die Kanalzone einräumt. Wie 
sehr sie die wirklichen Herren des Landes 
sind, beweist Franklin Delano Roosevelt, 
als er vor kaum einem Vierteljahr den 
vorübergehend außer Landes weilenden 
Präsidenten der Republik Panama absetzen 
und durch einen neuen, noch willfährige- 
ren ersetzen läßt. 


Die große Zeit des nordamerikanischen 
Imperialismus bricht nach dem Weltkriege 
an. Zum Ausbau der USA.-Stel- 
lung im Karibischen Meer wer- 
den 1917 von Dänemark die westindischen 
Besitzungen St. Thomas, Ste Croix und 
St. John gekauft; aber vorerst bevorzugt 
Washington die Methode der wirtschaft- 
lichen Durchdringung, um dann in großem 
Maßstabe zu ernten. Englands Verstrickung 
in den von England heraufbeschworenen 
Krieg von 1939 gibt F. D. Roosevelt end- 
lich die große Chance für Macht- und 
Landgewinn in ganz Amerika. 


Für fünfzig überalterte und nicht mehr 
gebrauchsfähige Zerstörer handelt der 
„Inselsammler“, wie ihn der Witz seiner 
Landsleute bald tauft, jene Reihe britischer 
Stützpunkte ein, von denen aus englische 
Kanonen oft genug nordamerikanische 
Schiffe bedrohten und die vor allem dem 
Stolz mancher Ostküstenmänner Nord- 
amerikas unerträglich geworden waren: 


Neufundland ist ein Stück los- 
gerissenes Kanada und durch die vielen 
und tiefen Inselfjorde ein ausgezeichneter 
Stützpunkt für Kriegsschiffe Die Ber- 
mudas weisen ebenfalls eine Menge aus- 
gebauter guter Ankerplätze auf und galten 
bis zur letzten Modernisierung Singapurs 
als stärkste Seefestung der Welt. Zwischen 
Florida und Haiti führen in den Golf von 
Mexiko wie in das Karibische Meer nur 
wenige Wasserwege: die schwer befestie- 
ten Bahama-Inseln sperren sie Ja- 
maicas Hafen Kingston kann 
Riesenflotten aufnehmen und ist mit 
Panzerforts gespickt. Antigua und St. Lucia 
sind als Häfen wie für den Schutz des 
Panamakanals wichtig. Trinidad be- 
sitzt große Kriegshäfen und Erdöllager zu- 
gleich. InBritisch-Guyana aber hat 
Roosevelt den ersten Fuß auf südamerika- 
nischen Boden gesetzt. . 


Mit der Austreibung des englischen 
Freundes aus dem westlichen Teil des At- 
lantiks geht parallel Roosevelts Forderung, 
er und nur er müsse die gesamte westliche 
Hemisphäre schützen. Die Ausführung 
dieses . Planes läßt nicht lange auf sich 
warten; es gilt, den gesamten amerikani- 
schen Kontinent unter die militärische und 
wehrwirtschaftliche Kontrolle Washingtons 
zu bringen. 

“In den kleinen zentralamerikanischen 
Republiken gelingt diese Absicht voll- 
ständig. In Haiti, Guatemala und 
Nicaragua werden Flugplätze 
ausdemBodengestampft, und es 
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ist nur eine Regiefrage, ob das im einzel- 
nen Falle von „Zivilisten“ — etwa Tech- 
nikern und Ingenieuren der Luftverkehrs- 
gesellschaft Pan-American-Airways — oder 
von Offizieren der USA. kommandiert wird. 
Nacheinander gestattet Mexiko das 
Überfliegen seines Hoheitsgebietes und die 
Benutzung seiner Flugplätze, dann baut es 
sein Verteidieungsnetz aus und stellt es 
für den Kriegsfall den Nordamerikanern 
zur Verfügung; endlich erhält es zur Sta- 
bilisierung seiner Währung und für den 
Bau strategischer Straßen eine Anleihe 
und gibt dafür im Olkonflikt nach, d.h. es 
entschädigt die USA.-Gesellschaften, deren 
rücksichtsloser Raubbau zur Nationalisie- 
rung der von ihnen kontrollierten Dlfelder 
geführt hatte. 


Dieselben Ziele, dieselben Mittel in Süd- 
amerika. 


In Venezuela, Kolumbien und 
Ecuador sind Spezialisten aus Washing- 
ton damit beschäftigt, Küstengewässer und 
Inseln unter dem Gesichtspunkt, möglichst 
günstige Stützpunkte vorzubereiten, nicht 
nur zu vermessen, sondern wegen ihrer 
Pachtung zu „sondieren”. Brasilien unter- 
liegt besonders hartnäckigen Pressionen 
und einer besonders ausgeklügelten An- 
wendung Washingtoner Methoden; denn 
zwar will Roosevelt von hier aus zur Be- 
herrschung des mittleren und südlichen 
Atlantik vorstoßen, von hier aus nach 
Afrika herübergreifen — aber Brasilien ist 
ein anderer Faktor wie etwa Panama, und 
darum wird etwas geräuschloser gearbeitet, 
etwas vorsichtiger. Und schon gehen 
überdenbrasilianischen Stütz- 
punkt Natal Nachschubtrans- 
porte von Kanadiern und US A.- 
Freiwilligen gen England, bald 
erhält Washington die Erlaubnis zum 
Bau von atlantischen Flug- 
stützpunkten für die Pan-American- 
Airways und zu deren Benutzung durch 
die USA.-Luftwaffe. Peru gestattet die Er- 
richtung einer Werft und einer Torpedo- 
station, die „im Ernstfall” nordamerikani- 
schen Kriegsschiffen denen, Uruguay 
tarnt entsprechende Zugeständnisse mit der 
Formel, daß seine Luft- und Marinebasen 
allen amerikanischen Staaten zur gemein- 
samen kontinentalen Verteidigung zur Ver- 
fügung stehen Paraguay und Bo- 
livien können sich des ständigen Drucks 
aus dem Norden zur Überlassung von Luft- 
stützpunkten nicht erwehren, und wo be- 
sonders hartnäckige Widerstände laut 
werden, wie in Chile und Argen- 


tinien, muß den „technischen Beratern” 
und Militärmissionen aus den USA. das 
große Werk anvertraut werden, auch hier 
eine günstigere Stimmung zu schaffen. Ge- 
lingt das nicht, so stehen neue An- 
leihen gegen politisch-mili- 
tärische Konzessionen bereit — 
und neue Erpressermethoden wie 
die Verweigerung lebenswich- 
tiger Lieferungen oder die Ab- 
lehnung von Importen, z.B. an 
argentinischem Fleisch. Kulturpropa- 
ganda, Beeinflussung der öffentlichen 
Meinung durch den Kauf von willfährigen 
Schreiberlingen und manches andere Mittel 
tun das Ihre, und wenn es so schmutzige 
sind wie die Fälschung des Belmonte- 
Briefes im Falle Bolivien oder die angeb- 
lichen deutschen Landkarten über die ge- 
plante politische Umgestaltung Süd- 
amerikas. 


Zielsicher wird, um die erhoffte Herr- 
schaft über den Kontinent vollständig zu 
machen, Kanada auf kaltem Wege — 
mit Zuckerbrot und Peitsche — den Eng- 
ländern zuerst wirtschaftlich aus der Hand 
gewunden. Aber längst ist Amerika für 
den Imperialismus Roosevelts zu klein ge- 
worden, und immer fadenscheiniger werden 
seine Begründungen für Raub und An- 
nektion. Curacao und andere nieder- 
ländische Besitzungen fallen den Nord- 
amerikanern 1940 anheim, im Frühjahr 1941 
wird das dänische Grönland förmlich 
in die Gewalt der Nordamerikaner ein- 
bezogen, die auch dort Befestigungen und 
Stützpunkte schaffen wollen. Dann folgt 
der Griff nach Island. Nordirland 
ist längst „interessant“ geworden in den 
Augen derjenigen die von Washington 
aus den Eintritt in den europäischen Krieg 
vorbereiten, und zuerst geheim, dann offen 
kommen Techniker, Spezialisten und Waf- 
fenträger nach Belfast. Und bei den großen 
Griffen vergißt man keineswegs, daß noch 
kleine Brocken vor der Yankeetür liegen: 
Martinique und Guadeloupe und Fran- 
zösisch-Guyana bedeuten für die Regierung 
in Vichy ebensolche Sorgen wie St. Pierre 
und Miquelon an der Neufundlandküste. 


Azoren, Kapverden und Kana- 
rische Inseln sind seit langer Zeit für 
Roosevelt, den Inselsammler. begehrte Ob- 
jekte; das weiß man auch in Lissabon und 
Madrid. Dakar in Französisch-Westafrika 
hat bereits einen Angriff unter angel- 
sächsischer Anführung abgewehrt. Gut — 
gelingt es nicht über Dakar, so vielleicht 
über das „selbständige“ Liberia oder 
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äber den britischen Stützpunkt Freetown, 
nach Afrika vorzustoßen, denkt man in 
Washington. Und man vergißt keineswegs, 
daß auch über den Pazifik hinweg wert- 
volle Besitztümer locken’ 


Da ist zunächst einmal der ganze men- 
schenleere Kontinent Australien mit 
Neuseeland. zwei britische Dominien, 
die angesichts der Schwäche Englands zur 
Einbeziehung in das von den USA. an- 
gestrebte „pazifische Protektorat“ stark 
reizen, wie nordamerikanische Zeitschrif- 
ten schon im letzten September offenherzig 
ausplauderten; sie unterstehen jetzt nicht 
mehr dem Oberbefehl des Engländers 
Wawell, sondern nordamerikanischen Ge- 
nerälen und Admirälen. 


Das seit einiger Zeit von den Eng- 
ländern ausgehandelte Mitbenutzungs- 
rechtvonSingapurist für die USA.- 
Navy gegenwärtig nicht mehr recht 
aktuell... Dabei sollte von hier aus man- 
ches nützliche Werk getan werden um 
vorerst wirtschaftlich in In- 
dien einzudringen wo Roose- 
velts Sondergesandter, Grady, 
noch im Herbst wochenlange 
Wirtschafststudien trieb. Briti- 
schen Dlinteressenten war kurz zuvor die 
von Iran nach wie vor beanspruchte 
Bahrein-Insel durch smarte 
nordamerikanische Geschäfts- 
leute abgehandelt worden, außer- 
dem ein maßgebliches Paket von Aktien 
der Irak-Petroleum- Gesell- 
schaft, und bereits Anfang November 
ließ eine einzige USA.-Reederei fünfzehn 
Dampfer im Dienst nach arabischen Häfen 
und dem Roten Meer laufen. Und die 
Nachrichten von nordamerika- 
nischen Ingenieuren, die in 
Iran und im lrak mit heimischen 
Dollars und heimischem Ma- 
terial Bahnen ud Straßen 
bauen und Luftverkehrslinien einrichten 
sollen, wurden zwar ebenso wie noch 
weiter gehende USA -Pläne vor allem um 
den Hafen Basra dementiert, aber — was 
wiegt schon ein Dementi aus Washington? 
Noch viel weniger als Eide von USA.- 
Präsidenten, sie wollten nichts als den 
Frieden. Ziemlich verschnupft war man 
im Kreise um Roosevelt, als die Absicht 
öffentlich wurde, Nordamerika wollte den 
Hafen Assab in Italienisch-Erythrea zum 
Stützpunkt ausbauen und hätte auch Ab- 
siehten auf Massaua; man fürchtete 
wohl ein wenig den schlechten Eindruck 
in London, den eine Festsetzung im Roten 


Meer, dicht gegenüber Aden, und das 
Schielen auf Port Sudan, den einzigen 
brauchbaren Hafen der Engländer an der 
ägyptischen Ostküste, hervorrufen müßten. 
Und ganz schweigsam ist man im 
Weißen Hause, wenn auf der täglichen 
Pressekonferenz ein naseweiser Journalist 
einmal nach Wladiwostok fragt oder 
nach Kamschatka, kurz, nach Ost- 
sibirien. Darüber weiß weder Roosevelt 
noch sein Außenminister Cordell Hull 
etwas zu sagen, und ähnlich zugeknöpft ist 
man gegenwärtig über chinesische 
Probleme. 


Ist es angesichts dieser noch lange nicht 
vollständigen Aufzählung wirklich ver- 
messen, von dem Streben Washing- 
tonsnacheinerWeltberrschaft 
zu sprechen? Wir glauben nicht. Ist es 
angesichts der endlosen Phrasen des am- 
tierenden USA.-Präsidenten über die Be- 
kämpfung des Imperialismus (der anderen) 
nicht zulässig, von Heuchelei zu sprechen? 
Wir glauben, doch. Ist es ein Wunder, 
daß, wenn jemand systematisch in allen er- 
reichbaren Wespennestern herumstochert, 
ihm plötzlich die gereizten Tier auf die 
Haut rücken? Nein. 


Mister Roosevelt aber will der Welt 
weismachen, er, der friedfertige Anti- 
imperialist, sei von bösen Agressoren über- 
fallen worden. Fritz Zietlow. 


Irisches Schicksal 


Während die beiden angelsächsischen 
Mächte schon damit beginnen, den so- 
wjetischen Bundesgenossen abzuschreiben, 
legt sich das Schwergewicht ihrer Zu- 
sammenarbeit wiedeı allmählich nach dem 
Westen. Die zahlreichen einst englischen, 
heute amerikanischen Stützpunkte an der 
Atlantikküste des neuen Kontinents waren 
seinerzeit das erste Opfer, ihnen folgten 
Grönland und Island, und heute verstärkt 
sich wieder der gemeinsame Druck auf 
die irische Insel. Der Besuch des irischen 
Verteidigungsministers Aiken in USA., um 
Kriegslieferungen an den Freistaat Eire 
durchzusetzen, blieb erfolglos, da Washing- 
ton auf eine Einbeziehung Irlands in das 
angelsächsische Verteidigungssystem be- 
stand, Dublin jedoch von seiner unbeding- 
ten Neutralität nicht abweichen will und 
nicht abweichen kann, wenn es nicht seine 
mühsam errungene Selbständigkeit wieder 
gefährden will. Im Frühjahr 1941 war der 
engliseh-amerikanische Druck in Irland be- 
sonders deutlich zu spüren. Damals rich- 
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teten sich die angelsächsischen Forderun- 
gen in erster Linie auf die drei Häfen Cobh, 
Berehaven und Lough Swilliy, die nach 
der Anerkennung des Irischen Freistaates 
im Jahre 1921 zunächst noch englische 
Kriegshäfen blieben und erst 1938 von 
England geräumt wurden, als man im 
Rahmen der Kriegs vorbereitungen ein 
gutes englisch- irisches Verhältnis für an- 
gebracht hielt. 

Schon ein oberflächlicher Blick auf die 
Karte zeigt uns die Bedeutung, die diese 
Häfen für das englisch- amerikanische Ver- 
teidigungssystem besitzen müssen. Bere- 
haven, einer der drei ehemaligen englischen 
Kriegshäfen auf irischem Boden, liegt 
320 Kilometer weiter westlich als Ply- 
mouth, der heute am weitesten nach Süd- 
westen vorgeschobene englische Kriegs- 
hafen. Die deutsche Luft- und U-Boot- 
Waffe hat einen erheblich größeren Raum 
zu kontrollieren, wenn Irland Umschlag- 
platz amerikanischer Waffenlieferungen 
werden sollte. Gleichzeitig müßte dann die 
starke deutsche Sperrzone, die sich augen- 
blicklich auf den St.-Georgs-Kanal be- 
schränken kann, auch die gesamte irische 
Insel umfassen, um außer den drei Stütz- 
punkten auch die anderen Hafenplätze an 
der Westküste Irlands, z.B. Limerick und 
Galway, wirksam blockieren zu können. 
Bisher hat Irland jedoch diesem Druck der 
beideu Mächte standgehalten und seine 
Neutralität bewahren können. Immer 
wieder gaben führende Männer Irlands 
Erklärungen ab, in denen sie auf die Ver- 
pflichtung zur unbedingten Aufrechterhal- 
tung der Neutralität hinwiesen. Irland 
weiß, daß eine Festsetzung Großbritan- 
niens in irischen Häfen nur ein Ansatz- 
punkt für ein weiteres englisches Vor- 
dringen wäre. 


Ausrottung und Verelendung 


Als im Jahre 1171 zum erstenmal eng- 
lisch-normannische Truppen die irische 
Insel betraten, war das noch ein politisch 
unbewußtes Handeln eigenmächtiger Er- 
oberer. Erst mit der Entdeckung Amerikas 
trat Irland allmählich in das politische Be- 
wußtsein Englands. Der sich langsam ent- 
wickelnde Handel brachte die britischen 
Inseln aus ihrer bisherigen abseitigen Lage 
heraus. Bald war es nicht mehr das Mittel- 
meer und die Ostsee, die den haupt- 
sächlichsten Wirtschaftsverkehr Europas 
trugen; der Schwerpunkt verlegte sich 
mehr und mehr auf den Atlantischen 
Ozean. Die britischen Schiffahrtswege 
führten an Irland vorbei, und die irischen 


Häfen boten den günstigsten Ausgangs- 
punkt für den britischen Uberseeverkehr. 
Als England sich außerdem unter Hein- 
rich VIII. zu einer europäischen Seemacht 
entwickelte und damit als Gegner Spaniens 
und später Frankreichs auftrat, wurde die 
Insel im Rücken zu einem Gefahrenpunkt, 
den auch beide Mächte gegen England aus- 
zuspielen gedachten. Sowohl Spanien als 
auch Frankreich unternahmen den Versuch 
einer Landung in Irland, um von dieser 
Basis aus den vernichtenden Schlag gegen 
England zu führen. Beide Versuche 
scheiterten zwar, wiesen aber England auf 
die Notwendigkeit hin, Irland in seinen 
Machtbereich einzubeziehen, wollte es 
seine bisherige Politik gegen die kon- 
tinentalen Mächte fortsetzen. Erst mit der 
Inbesitznahme Irlands ergab sich die Mög- 
lichkeit, unter der Parole des „europäi- 
schen Gleichgewichts” eine Macht gegen 
die andere auszuspielen. 


Aus diesen Erwägungen heraus entstand 
der Wille zur Unterwerfung Irlands, und 
man hat dabei kein Mittel gescheut. Zuerst 
versuchte man es mit brutalster Aus- 
rottung des Irentums und angelsächsischer 
Kolonisation. Später mit einer gewalt- 
samen Verelendung des gesamten irischen 
Volkes, eine Methode, die noch heute — 
allerdings unter dem Deckmantel des wirt- 
schaftlichen Interesses zugunsten Irlands — 
geübt wird. Diese Entwicklung, die immer 
wieder mit Zähigkeit verfolgt wurde, tritt 
heute in der einseitigen Ausrichtung 
der irischen Wirtschaft in Erschei- 
nung; sie wurde im Laufe der Jahrhunderte 
von dem englischen Großgrundbesitz her- 
abgedrückt zu einer primitiven Viehwirt- 
schaft, während der einstmals blühende 
Ackerbau völlig vernichtet wurde. Von 
englischer Seite dagegen wird diese ein- 
seitige Viehwirtschaft als naturgegeben 
hingestellt, die auf die klimatische Lage 
der Insel und auf die primitive Veranla- 
gung der Iren zurückzuführen sei. Die erste 
Behauptung, daß das Klima für einen Ge- 
treidebau ungünstig sei, wird von der Sta- 
tistik eindeutig widerlegt, denn Irland 
weist je Hektar einen höheren Ertrags- 
durchschnitt auf als z.B. England, das 
Deutsche Reich, Frankreich oder USA. Die 
zweite Behauptung aber wird durch einen 
kurzen Einblick in die Geschichte entkräf- 
tigt. Eine oberflächliche Betrachtung des 
irischen Menschen scheint zunächst dem 
englischen Standpunkt recht zu geben. Der 
Ire war dem wirtschaftlichen Erfolg gegen- 
über oft völlig gleichgültig; häufig ließ er 


Außenpolitische Notizen 19 


den Acker unbebaut, wenn er nur seine 
eigenen Lebensbedürfnisse befriedigen 
konnte. In gewissem Sinne war er primi- 
tiv, aber diesePrimitivitätwurde 
erst durch die britischen Me- 
thoden hervorgerufen. Vor der 
englischen Eroberungsepoche berichteten 
normannische Historiker von den über- 
reichen irischen Getreidefeldern, und für 
das 13. Jahrhundert ist eine hohe irische 
Getreideausfuhr überliefert. Erst der dau- 
ernde Kriegszustand zwischen Iren und 
Engländern zur Zeit Heinrichs VIII., Elisa- 
beths und Jacobs I. änderte diesen Zustand 
von Grund auf. Der Ire unterwarf sich 
nicht, er zog es vor, in das unwegsame 
Hinterland zu fliehen, aus dem heraus er 
bei günstiger Gelegenheit immer wieder 
hervorstieß. Durch diesen Kampf wurde er 
zu einem ständigen Nomadenleben gezwun- 
gen, und die Getreidefelder fielen immer 
wieder der englischen Vernichtung anheim, 
So mußte sich bald eine gewisse Passivi- 
tät beim irischen Bauern einstellen. Die 
Geschichte ist so auch hier zum Gestalter 
des Volkscharakters geworden, denn was 
sie dem Iren an Ausdauer im Kampf gab, 
das nahm sie ihm an Ausdauer in der 
Arbeit. 


Als unter Oliver Cromwell Irland durch 
einen blutigen Krieg völlig unterworfen 
wurde, erfolgte eine brutale Verdrängung 
der irischen Bauern. Man wollte eine groß- 
zügige Kolonisation britischer Siedler durch- 
führen. Diese scheiterte aber von vornher- 
ein, da England damals noch äußerst dünn 
bevölkert war. Es waren reine Macht- 
gründe, die diese englischen Pläne ent- 
stehen ließen, nicht aber Raummangel und 
Kolonisierung im deutschen Sinne. Es fand 
sich kein Bauer, der bereit oder geeignet 
war, eine neue Heimat zu suchen. Nur 
englische Lords nahmen von 
dem Land Besitz und waren ge- 
zwungen, die ehemals freien 
irischen Bauern als Pächter 
wieder einzusetzen. Dieser eng- 
lische Großgrundbesitz aber war an einer 
ackerbaulichen Ausnutzung des irischen 
Bodens nicht interessiert, da hierzu zahl- 
reiche Arbeitskräfte nötig gewesen wären. 
Ertragreicher war eine möglichst exten- 
sive Viehwirtschaft, die außerdem allmäh- 
lich zur Verdrängung irischer Pächter füh- 
mußte, was England auch aus politischen 
Gründen nur angenehm sein konnte. Das 
Ergebnis war ein ständiger Rückgang der 
irischen Bevölkerung. Aber auch jede 
sich anbahnende industrielle 


Entwicklung wurde von Eng- 
land frühzeitigzerschlagen. Die 
blühende irische Tuchindustrie wurde im 
Interesse der englischen Textılproduktion 
völlig vernichtet, während man andere 
Industriezweige überhaupt nicht erst auf- 
kommen ließ. 

Die Auswirkungen aller dieser Methoden 
waren für das irische Volk furchtbar. 
Allein in den Cromwellschen Kriegen war 
über die Hälfte der irischen Bevölkerung 
zugrunde gegangen: 204000 an den direk- 


ten Folgen der Feldzüge und „Strafunter- 


nehmen“, 412 000 durch Pest und Hungers- 
not, weitere 40 000 waren nach Spanien 
und Westindien verschifft worden, so daß 
am Ende dieser Kriege von den 1 156 000 
Einwohnern nur noch etwa 500 000 übrig 
blieben. Ein Erfolg für die englische Herr- 
schaft zeigt sich aber auch dadurch nicht, 
denn noch immer fehlte der englische 
Bauer. Das Land blieb verödet, während 
sich der englische Landlord immer breiter 
machte. Erst allmählich konnte sich das 


irische Volk von den Schlägen wieder er- 


holen, und im Jahre 1845 war die Bevölke- 
rung auf 8 300 000 angewachsen. Dann er- 
folgte ein neuer Schlag. Eine Hungersnot, 
die sich durch die einseitige wirtschaft- 
liche Ausrichtung zu einer entsetzlichen 
Katastrophe auswirkte, trieb in kurzer Zeit 
1,3 Millionen zur Auswanderung, während 
700 000 an Hunger und Epidemien starben. 


Während dieser Zeit nahm die Entwick- 
lung zu viehwirtschaftlichen Großbetrieben 
ihren weiteren Fortgang. Die Aufhebung 
der Kornzölle im Jahre 1846 öffnete dem 
billigen amerikanischen Getreide Tür und 
Tor und führte damit zum Zusammenbruch 
der restlichen irischen Getreidewirtschaft. 
Jahrzehntelang nahm diese Ent- 
wicklung ihren Lauf; und sie 
allein, nicht die irische Veranla- 
gung oder das ungünstige Klima. 
ist dieUrsache für deneinseitigen 
Wirtschaftsaufbau. 

Absichtlich ist diese wirtschaftliche Ent- 
wicklung hier so ausführlich behandelt 
worden, denn sie alleın zusammen mit den 
unsaebaren Leiden, die das irische Volk 
von den englischen Eroberern zu erdulden 
hatte, ermöglicht erst ein volles Verständ- 
nis der heutigen Lage Irlands und der Hal- 
tung seiner Bewohner. 


Zugeständnisse 


Immer wieder leisteten die Iren tapfer- 
sten Widerstand, aber gegenüber der eng- 
lischen Weltmacht konnte es ihnen nicht 
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gelingen, sich durchzusetzen. Erst der 
Welikrieg brachte eine grundlegende Ver- 
änderung. Das Elend der Auswanderungs- 
jahre in den vergangenen Jahrhunderten 
sollte sich schließlich doch noch als Glück 
erweisen. In USA. war eine starke irische 
Volksgruppe entstanden, die das Schicksal 
ihrer alten Heimat nicht vergessen hatte 
und den gesamten politischen Einfluß zu 
ihren Gunsten einsetzte. Bei seiner Wie- 
derwahl als Präsident der USA. mußte 
Wilson auf die Haltung der Amerika-Iren 
Rücksicht nehmen, und unter ihrem Druck 
erfolgte das Eingreifen der Vereinigten 
Staaten zugunsten der Iren bei den bluti- 
gen Auseinandersetzungen im irischen 
Osteraufstand des Jahres 1916. England 
befand sich in einer äußerst schwierigen 
militärischen Lage und mußte den amerika- 
nischen Forderungen nachgeben. Diese eng- 
lische Zwangslage gab den Iren endlich 
die Möglichkeit, sich einen eigenen Staat 
zu formen, nachdem sie jahrzehntelang 
vergeblich um „Homerule“ (Selbstverwal- 
tung) gekämpft hatten. Im Dezember 1921 
wurde der Londoner Vertrag zwischen dr- 
land und England abgeschlossen, der Irland 
die Stellung eines Dominions im Rah- 
men des britischen Weltreiches zubilligte. 


Dem freiheitsliebenden irischen Volk 
reichte diese Stellung erklärlicherweise 
nicht aus. Noch immer empfanden sie das 
tiefe Unrecht, mit dem England es ver- 
standen hatte, ihre Nation dem völkischen 
Zusammenbruch nahezubringen und seine 
Herrschaft, wenn auch in verschleierter 
Form, aufrechtzuerhalten. Ein tiefer natio- 
naler Haß, von England selbst verschuldet, 
läßt jede Zusammenarbeit auf die Dauer 
als undenkbar erscheinen, besonders, da 
England nur gezwungenermaßen 
auf die Zugeständnisse von 1921 
eingegangen war. Mit Hilfe der 
wirtschaftlichen Abhängigkeit 
glaubte es, eines Tages wieder 
seine alte Herrschaft über die 
irische Insel aufrichten zu kön- 
nen, zudem war es ja gelungen, das 
Kräfteverhältnis grundlegend zu verschie- 
ben. Die irische Bevölkerung war von 1845 
bis 1940 von 8,3 Millionen auf 4,2 Millionen 
zurückgegangen. Da diese Entwicklung in 
eine Zeit fällt, in der England und die 
übrigen Länder Europas eine erhebliche 
Bevölkerungszunahme zu verzeichnen hat- 
ten, bedeutet diese Entwicklung für Irland 
eine noch größere Schwächung seiner 
Volkskraft, als diese Zahlen allein zu er- 
kennen geben. Die hierdurch erreichte 


Machtverlagerung und die Abhängigkeit 
der irischen Viehwirtschaft vom eng- 
lischen Absatzmarkt versuchte man in 
England zuerst durch gute Worte und 
kleine Zugeständnisse weiter auszubauen, 
um die Insel desto mehr in ständiger Ab- 
hängigkeit zu halten Unter der Regierung 
Cosgrave schien England dieses Ziel zu- 
nächst zu erreichen Als jedoch mit De 
Valera wieder eine aktive irische Politik 
einsetzte, ging England erneut daran, mit 
wirtschaftlichem Druck die irischen Selb- 
ständigkeitsbestrebungen zum Scheitern zu 
bringen. S 

Der von London eröffnete englisch- 
irische Handelskrieg 1932 bis 1938 ver- 
setzte der irischen Wirtschaft einen schwe- 
ren Schlag, und nur das englische Interesse 
an der kontinental-europäischen Entwick- 
lung ließ es 1938 zum Nachgeben Englands 
kommen. 


Das Münchener Abkommen und 
die englisch-irische Verständi- 
gung fällt in dasselbe Jahr. Eng- 
land war bestrebt, für seine 
Kriegsvorbereitungen Zeit zu ge- 
winnen, und nur diesem Umstand 
verdankt es Irland, daß England 
1938 die Selbständigkeit Eires 
anerkannte. Wenn die beiden angel- 
sächsischen Mächte ım Gegensatz zu diesem 
Frühjahr heute ihre Forderungen auf Wie- 
derbesetzung der drei Häfen zurückgestellt 
haben, dann nur dank der festen Haltung 
der irischen Regierung, die immer wieder 
erklärte, daß Irland sich mit Waffengewalt 
gegen derartige Bedrohung zur Wehr setzen 
würde. So beschränkt sich die englisch- 
amerikanische Aktivität gegenüber dieser 
Insel zur Zeit nur auf das noch britische 
Nordirland, über das England durch bru- 
talste Unterdrückung und Vertragsbruch 
es verstanden hat, seine Herrschaft auf- 
rechtzuerhalten Unter dem Vorwand völ- 
kischer Gegensätze zwischen Nordirland 
und Eire erreichte es mıt wirtschaftlicher 
und finanzieller Unterstützung sowie mit 
militärischem Druck, daß sechs Grafschaf- 
ten Ulsters dem Königreich von Groß- 
britannien und Nordirland angegliedert 
wurden. 


Die Ulster-Iren 


Im Zuge des englischen Kolonisations- 
versuchs zur Zeit Oliver Cromwells ge- 
langten auch schottische Siedler nach Ir- 
land, die vor allem im Norden der Insel 
angesiedelt wurden und im Gegensate zu 
den Angelsachsen sich als Bauern bis 
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heute behaupten konnten. Diese schotti- 
schen Siedler sind jedoch ihrem Ursprung 
nach Iren. Im Mittelalter waren sie nach 
Schottland ausgewandert, haben dort im 
Gegensatz zu ihrem katholisch gebliebenen 
Mutterland die presbyterianische Konfes- 
sion angenommen und waren von Crom- 
well zur Unterstützung des angelsächsisch- 
protestantischen Elements nach Irland 
zurückgeführt worden. England hat es 
verstanden, diesen konfessionel- 
len Gegensatz zu verstärken 
und mit wirtschaftlicher Unter- 
stützung die schottischen Ulster- 
Iren auch in einen künstlichen 
völkischen Gegensatz zum katho- 
lischen Irentum zu bringen. Jedoch 
nimmt man diesen angeblichen völkischen 
Gegensatz auch als gegeben an, so recht- 
fertigt er nicht die völlige Ausgliederung 
Nordirlands aus dem irischen Freistaat. 


Trotz erheblicher angelsächsischer Zu- 
wanderung in neuerer Zeit und trotz der 
Verdrängung des bodenständigen irischen 
Bauerntums stehen die katholischen Iren 
noch heute an der Spitze der Gesamt- 
bevölkerung Nordirlands. Die Statistik von 
1926 zählte: 420 428 Katholiken (bewußte 
Iren), 393 374 Presbyterianer (., Ulster- 
lren“), 338 724 Anglikaner (meist Angel- 
sachsen). Hierbei muß man jedoch be- 
rücksichtigen, daß es sich nur bei den 
Iren und teilweise bei den „Ulster-Iren” um 
bodenständiges Volkstum handelt wäh- 
rend die Angelsachsen sich hauptsächlich 
um das Gebiet der Hauptstadt Belfast 
konzentrieren. 


Zur Erläuterung der englischen Metho- 
den in Nordirland sei hier als Beispiel die 
Entwicklung der beiden Städte London- 
derry und Belfast gegenübergestellt. Die 
neben Belfast bedeutendste Stadt Nord- 
irlands, das vorwiegend irisch bewohnte 
Londonderry, hat man absichtlich dem 
wirtschaftlichen Ruin preisgegeben, weil es 
dem anglisierten Belfast eine unwillkom- 
mene Konkurrenz bot. Die Entwicklung des 
Außenhandelsschiffsverkehrs spricht eine 
eindeutige Sprache: 


Londonderry Belfast 

Tonnen Nettotonnage 

1913...... 1 400 000 989 000 
1924 1359 000 3251 000 
19444 711 000 5 624 000 


Während Belfast gleichzeitig immer mehr 
zugswanderte Engländer aufnahm, mußte 
die bodenständige irische Bevölkerung, um 


sich einen Lebensunterhalt zu suchen, das 
Land verlassen. Während Belfast von 1841 
bis 1937 eine Bevölkerungszunahme von 
71580 auf 438 112 aufwies, ging im glei- 
chen Zeitraum die Grafschaft Londonderry 
von 222 461 auf 142 722 zurück. 


In dieser Sonderentwicklung Nordirlands 
oder richtiger Belfasts tritt der englische 
Wirtschaftsimperialismus deutlich in Er- 
scheinung. London verknüpfte die wirt- 
schaftlichen Interessen der künstlich hoch- 
gezüchteten Industriestadt Belfast geschickt 
mit der seines eigenen Landes. Darüber 
hinaus bot man durch besondere Ver- 
günstigungen auch dem nordirischen Groß- 
grundbesitz die besten Absatzmöglich- 
keiten auf dem englischen Markt. Man 
spielte die wirtschaftlichen Sonderinter- 
essen gegen den ırischen Freistaat aus, die 
nordirische Industrie und der Großgrund- 
besitz wurden so zum Statthalter eng- 
lischer Interessen, die sich in der Partei 
der Unionisten zum Widerstand gegen die 
Vereinigung Gesamtirlands zusammen- 
fanden. Die religiösen Gegensätze sind für 
England ein willkommener Vorwand und 
die wirtschaftlichen Interessen das geeig- 
nete Mittel um seine Herrschaft über den 
westlichen Teil der irischen Insel aufrecht- 
erhalten zu können. Die wahren Beweg- 
gründe für England sind auch hier wieder 
nur rein politischer und strategischer Na- 
tur. Nordirland ist der letzte Stützpunkt 


auf der Insel und sein Wert ist seit der 


Aufgabe der drei Vertragshäfen in Eire 
(1938) noch gestiegen. 

Heute richtet sich nun das Interesse der 
englischen Verbündeten erneut auf Nord- 
irland. Die Bedrohung der englischen See- 
herrschaft von Westen her unterstreicht 
aufs neue den Wert dieser Insel als Stütz- 
punkt und Verbindungsweg zur amerika- 
nischen Welt, allerdings nicht mehr 
als Ausgangspunkt für eine welt- 
weite englische Kolonialpolitik, 
sondern als letzte Rückzugs- 
etappe vor dem gefährlichen 
amerikanischen „Freund“, der 
sich über Grönland und Island immer näher 
an den europäischen Kontinent heran- 
schiebt. Heute ist man bereit, auch diesen 
Stützpunkt den amerikanischen Interessen 
zu opfern. Amerikanische Techniker und 
Arbeiter sind zur Zeit dabei, in Nordirland 
einen Marinestützpunkt zu errichten, und 
es ist nur noch eine Frage der pazifischen 
Entscheidungen, ob stärkere amerikanische 
Kräfte erscheinen, um auch hier das Erbe 
Englands anzutreten. Ulrich Gehm. 


Neuland in Holland 


Fährt man über den Abschlußdeich, der 
die einstige Zuydersee, die heute Yssel- 
meer heißt, von der offenen See trennt, so 
könnte man wähnen, ein versunkenes 
Vineta aus den Fluten aufsteigen zu sehen. 
Aus der eisengrauen Wasserfläche hebt 
sich langsam Land. Eınzelne Polder sind 
noch naß und schlickig, aber langsam 
trocknet sie das rhythmische Atmen der 
großen Pumpen, das ununterbrochen Tag 
und Nacht geht. Zwischen Kanälen und 
Gräben, in die die Wasser versickern, 
bildet sich fester Boden, den man trockenen 
Fußes betreten kann. Versuchspflanzen 
werden gesät, dann Felder abgesteckt und 
bestellt, An einem zweiten Polder sieht 
man in regelmäßigen Abständen abgepaßte 
Balken, zugeschnittene Bretter und Steine 
bereitgelegt, während an anderer Stelle die 
neuen Bauernhäuser in immer fertigerem 
Zustand aus der Erde wachsen, bis man 
schließlich Zeilen passiert, die schon die 
ersten Obstbäume und Gemüsebeete ein- 
fassen. Vieh liegt wiederkäuend auf der 
Weide, Kinder spielen auf den Höfen. Die 
Glocke eines neuerstandenen Vineta klingt 
sonntags vom Kirchturm. Dem Meer ist 
wieder abgenommen, was es dem festen 
Lande einst entrissen. 

Wer die Holländer von ihrer besten Seite 
kennenlernen will, oder vielmehr auf dem 
Gebiet, das sie am besten beherrschen, 
muß ihre Wasserwirtschaft studie- 
ren. Ob Bewässerung oder Entwässerung, 
Salz- oder Süßwasser, Wassertransport oder 
Kanäle, die Niederländer verstehen etwas 
davon, und andere Völker können in 
diesen Fragen von ihnen lernen. Auf 
diesem Gebiete sind sie schöpferisch und 
konstruktiv, und vielleicht ist es kein Zu- 
fall, daß jener Holländer, der auch auf 
politischem Gebiete schöpferische und kon- 
struktive Ideen brachte, Anton Adrian 
Mussert, ursprünglich Wasser- 
bauingenieur war. Das heißt, der 
Gründer der NSB., der Nationalsozialisti- 
schen Bewegung Hollands, gab seinen Be- 
ruf keinesfalls freiwillig auf. Er verlor 
seine Stellung als oberster Beamter des 
„Waterstaat“ der Provinz Utrecht vielmehr 
um seiner politischen Überzeugung willen. 
Damit erfuhr auch er am eigenen Leib, daß 
in den sogenannten Demokratien politische 
Meinungsfreiheit nur so weit gilt, als sie 
sich im Rahmen der herrschenden Ideologie 
hält. 

Nun waren allerdings auch die Fischer 
der Zuydersee von deren Eindeichung 


‘ 


rechtigter 
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keineswegs begeistert, und sie haben sich 


zu einem erheblichen Teil selbst heute 
noch nicht damit abgefunden, daß sie aus 
Seeleuten Landratten werden und das Netz 
mit dem Pflug vertauschen sollen. Genau 
so verhält es sich mit jenen Holländern. 
deren Fischgründe die Demokratie war, den 
Reedern und Großkaufleuten, die ihre Ge- 
schäfte mit England und Amerika machten. 


Damit ist keineswegs gesagt, daß diese 
Kreise an sich Deutschland ablehnend 
gegenüberstehen. Manche sind im Grunde 
durchaus deutschfreundlich, aber aus welt- 
anschaulicher Einstellung finden sie nicht 
so leicht den Weg zum Nationalsozialis- 
mus, und durch das Vorhandensein einer 
holländischen nationalsozialistischen Partei 
wird ihnen der Anschluß nicht erleichtert. 
Es ist nur menschlich, wenn sie sich sagen: 
Wenn eine nationalsozialistische Ordnung 
schon unvermeidlich ist, dann lieber direkt 
mit und durch das Deutsche Reich als 
durch Vermittlung jener eignen Lands- 
leute, die man bisher so entschieden ab- 
lehnte und so erbittert befehdete. 


Aus dieser Einstellung heraus und von 
ihrem Standpunkt aus in vielleicht be- 
wie ehrlicher Überzeugung, 
können sie gelegentlich zu einem deut- 
schen Besucher sagen, Deutschland täte 
viel klüger, Mussert und seine Bewegung 
abzulehnen. Dann würde es sich stärkerer 
Sympathien erfreuen und auf die Mit- 
wirkung weiterer Kreise rechnen können. 


Dabei übersehen diese Leute natürlich, 
daß die nationalsozialistische Ordnung 
eine gewisse gesellschaftliche Umschich- 
tung bedingt, und daß es für sie verhält- 
nismäßig belanglos ist, ob diese Neuord- 
nung mit oder ohne Mussert kommt, 
daß es aber für Holland und damit auch 
für sie selber nur Vorteile bedeutet, daß 
mehr als 100 000 Niederländer seit langem 
überzeugte Nationalsozialisten sind, von 
denen mehr als zehn vom Hundert gegen- 
wärtig an der Ostfront ihr Leben für ihre 
Überzeugung einsetzen Aber natürlich 
dauert es eine gewisse Zeit, 
bis Menschen, die in einer 
völliganderen Welt lebten, er- 
kennen, daßes sich bei der Neu- 
ordnung der Erde um einen 
grundsätzlichen Wandel han- 
delt, der schicksalhaft und zwangsläufig 
als Folge der technischen wie sozialen 
Weltrevolution, der Massierung der Men- 
schen auf begrenzten Räumen, wie der 
„Schrumpfung der Erde“ in allen Ländern, 
so oder so kommen muß. 
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Dabei ist natürlich zuzugeben, daß sich 
die NSB. mit der nationalsozialistischen 
Bewegung Deutschlands nicht ohne wei- 
teres vergleichen läßt und daß ihre Lage 
in einem okkupierten Lande, das noch im 
vergangenen Jahr gegen uns Krieg führte, 
nicht ganz einfach ist. Für zahlreiche 
holländische Nationalsozialisten bedeutete 
ja noch der Einmarsch der deutschen 
Truppen einen schweren Seelenkampf, 
insbesondere soweit sie Offiziere und Sol- 
daten waren. Den meisten hat ihn frei- 
lich die holländische Regierung erspart, 
die sie zusammen mit den in Holland 
lebenden Deutschen einsperrte. 


Man darf ja nicht übersehen, daß die 
NSB. keineswegs erst zur Zeit des deut- 
schen Einmarsches gegründet wurde, nicht 
einmal erst nach der Machtergreifung 
Adolf Hitlers, sondern daß sie schon lange 
vorher bestand. Mussert gründete seine 
Bewegung nach dem Ausbruch der Welt- 
wirtschaftskrise und dem Scheitern der 
Londoner Konferenz. Während die Masse 
seiner Landsleute damals noch restlos in 
liberalen Anschauungen befangen war und 
sich völlig unfähig zeigte, die in Deutsch- 
land und Italien auftauchenden neuen 
Ideen zu begreifen, erkannte Mussert, daß 
es auch für die Niederlande keinen an- 
deren Weg aus den wirtschaftlichen 
Wirren und sozialen Nöten heraus gibt, 
als durch eine nationale Wiedergeburt und 
eine soziale Neuordnung, die die Ar- 
beit an Stelle des Geldes wieder 
auf den ersten Platz stellt. 


Der „Leiter“, wie Mussert genannt wird, 
hatte es dabei in gewisser Hinsicht dop- 
pelt schwer. Einmal hatten die Nieder- 
lande keinen Krieg verloren, sondern 
waren, zumal in wirtschaftlicher Hinsicht, 
durchaus auf der gewinnenden Seite ge- 
standen, und zum anderen waren die 
Holländer durch ihre Kolonial-, Außen- 
handels- und Völkerbundspolitik ganz be- 
sonders stark von internationalen Faktoren 
abhängig, von der Londoner City nicht 
weniger als vom Judentum. 


Unter diesen Umständen gehörte im 
Herbst 1935, zu Beginn des Abessinischen 
Feldzuges, von Mussert Mut dazu, sich in 
einer Massen versammlung von 35 000 
Menschen offen zur Sache Mussolinis und 
Adolf Hitlers zu bekennen. Die NSB., die 
in raschem Anstieg zur fünftstärksten Partei 
im Parlament aufgerückt war, erlitt einen 
schweren Rückschlaz, und gleichzeitig 
setzten die Verfolgungen gegen ihre An- 


hänger ein. Diese steigerten sich mit der 
wachsenden politischen Spannung. Immer 


mehr führende Mitglieder der NSB. wur- 


den verhaftet, bis es am 10. Mai zu 
Masseninternierungen von Tausenden hol- 
ländischer Nationalsozialisten kam, die als 
„Landesverräter“ in Konzentrationslager 
gesperrt wurden. Dabei wurde eine ganze 
Anzahl erschossen, unter ihnen Musserts 
eigener Bruder, der als Oberstleutnant im 
holländischen Heer stand. 


Mussert und seine Leute haben also zu- 
nächst einmal Jahre lang für ihre Sache 
und ihre Überzeugung Opfer gebracht, ehe 
von irgendwelchen Vorteilen für sie die 
Rede sein konnte. Und auch heute noch 
sind solche nur sehr bedingt. Wenn auch 
eine ganze Anzahl NSB.-Leute durch den 
Reichskommissar auf führende Posten in 
der Verwaltung, insbesondere auch als 
Bürgermeister berufen wurden, so darf man 
nicht übersehen, daß sie solche Würde mit 
einer schweren Bürde bezahlen, und über- 
dies oft genug mit einem restlosen gesell- 
schaftlichen Boykott von seiten all ihrer 
Landsleute, die nicht auf dem Boden der 
NSB. stehen. 


Bei der Gelegenheit: Die Holländer 
haben keinen Begriff davon, 
was ein verlorener Krieg und 
Okkupation eigentlich bedeu- 
ten. Wenn ich zum Beispiel nur bedenke, 
daß man in Schweden, das doch im Frie- 
den lebt, als Ausländer nicht im Auto 
über Land fahren darf, mit der Eisenbahn 
auf vielen Strecken nur nachts, und daß 
man nirgendwo die Küste betreten darf, 
während die Deutschen, die doch als Sie- 
ger und Besatzung in Holland stehen, den 
Niederländern keinerlei derartige Be- 
schränkungen auferlegen, obgleich diese 
nicht nur auf der Seite unserer Feinde 
standen, sondern manche von ihnen selbst 
heute noch mit England sympathisieren 
und konspirieren! Manchmal möchte man 
diesen englandhörigen Niederländern vier 
Wochen bolschewistischer, oder auch nur 
britischer Besatzung wünschen, um ihnen 
bewußt werden zu lassen, wie anständig 
und milde sie von deutscher Seite behan- 
delt werden. 

Die Verwaltung des Reichskommissars 
Seyß-Inquart hat bisher mit milder Hand 
regiert, aus der Überzeugung heraus, daß 
die Zwangsläufigkeit die Unvermeidlich- 
keit, aber schließlich auch der Segen wie 
die Vorteile einer neuen europäischen 
Ordnung auch den bısher Widerstreben- 
den schließlich eingehen werden. 
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Aus der Zuydersee wird schließlich 
festes Land, trotz aller Proteste der Fischer. 


Und selbst diese werden einmal erkennen, 


daß die Aufführung eines Abschlußdeiches, 
der den Einbruch neuer Fluten verhindert, 
selbst für sie letzten Endes Vorteile be- 
deutet, die eine Umstellung auf einen an- 
deren Beruf und eine andere Lebenshal- 
tung wert sind 


Genau so werden sich auch die Nieder- 
länder in die neue europäische Ordnung 
einfügen, auch die heute noch widerstre- 
benden, sobald sie erkennen, was der 
Deich bedeutet, den Großdeutschland ge- 
gen den Einbruch der Feinde Europas auf- 
führt. Und der wichtigste Mitarbeiter an 
der Aufführung dieses Deiches auf hollän- 
dischem Boden ist eben der alte Wasser- 
bauer Mussert. 


Ich lernte den Leiter der NSB. anläßlich 
eines Vortrages in Utrecht kennen, wo 
sich das Hauptquartier der Bewegung be- 
findet. Begegnet man Mussert zum ersten 
Male, so ist man einen Augenblick über- 
rascht. Der freundliche untersetzte Herr 
hat äußerlich gar nichts von einem „Lei- 
ter” an sich. Aber Mussert gehört zu den 
Menschen, die beim näheren Kennen- 
lernen immer mehr gewinnen. Ich habe 
mich in der Folge noch mehrmals sehr 
ausführlich mit ihm unterhalten können, 
und der Eindruck eines ebenso klugen wie 
liebenswürdigen Menschen hat sich stän- 
dig verstärkt. Augenscheinlich ist seine 
Art und Haltung den Niederländern gegen- 
über auch durchaus die richtige; denn der 
Erfolg seiner Bewegung ist unverkennbar. 
Insbesondere nach der deutschen Besetzung 
gehörte ein großes Maß von Takt und 
politischem Feingefühl dazu, die Bewegung 
nach beiden Seiten richtig zu führen und 
sie von ungeeigneten Elementen freizu- 
halten. 

Die NSB. will im Gegensatz zur NSNAP., 
der „Nationalsozialistischen Niederländi- 
schen Arbeiter-Partei“, die heute ihre poli- 
tische Tätigkeit eingestellt hat, aus den 
Niederlanden nicht einen Gau Großdeutsch- 
lands machen, sondern den Teilstaat eines 
großgermanischen Reiches. In ihrem Lager 
stehen die besten und vor allem die ak- 
tivsten Niederländer Diese haben für ihre 
Idee Opfer gebracht, und sie bringen sie 
heute noch. Man soll nicht übersehen, daß 
aus den Reihen der NSB. bereits zahl- 
reiche tapfere Männer ihr Leben auf den 
Schlachtfeldern des Ostens für das neue 
Europa ließen. Bedenkt man dabei, wie 
fern die Bedrohung durch den Osten für 


Holland ist und wie stark auf der anderen 
Seite seit je seine ideologische Beein- 
flussung aus dem Westen war und ist, so 
bedeuten diese Opfer für den europäischen 
und großgermanischen Gedanken ein be- 
achtenswertes, ja, ein erstaunliches Opfer. 


Es dauert Jahre, bis aus dem ersten 
Sumpf und Schlick der eingepolderten 
Zuydersee festes Land wird, Jahrzehnte, 
bis der Bauer dort den Pflug führt, wo 
einst der Fischer seine Netze warf. Und 
Voraussetzung dafür, daß das große Werk 
gelingt, ist, daß der Abschlußdeich hält. 
Die Niederländer haben ihr Land immer 
wieder gegen die Einbrüche der See 
schützen müssen, und der ständige Kampf 
gegen die See, der nie zu trauen ist, hat 
sie ein wenig stur und mißtrauisch ge- 
macht. Es braucht Zeit, bis man sie ge- 
winnt, aber dann halten sie zu einem, und 
man kann sich auf sie verlassen. 


So wird es auch noch eine ganze Weile 
dauern, bis sich Mussert gegenüber allen 
seinen Landsleuten durchgesetzt hat; aber 
der kleine, freundliche und dabei so über- 
aus zähe und energische Mann wird seine 
Überzeugung durchsetzen, daß sein Weg 
der richtige ist und daß in seinem Lager 
das neue Europa und das neue Holland 
stehen! Colin Ross 


Besuch bei Sven Hedin 


Dr. Hedin empfängt mich in seinem 
schönen Heim am Norr Mälarstrand, einer 
der charakteristischsten und interessante- 
sten Straßen Stockholms. Im siebenten 
Stock von Norr Mälarstrand 66, schon im 
Treppenaufgang durch eine plastische 
Asienkarte und die chinesischen Motive 
als Heim des großen Asienforschers er- 
kenntlich, stehe ich Sven Hedin gegenüber. 
Er ist nicht nur der bedeutendste Forscher 
der Gegenwart, sondern auch politisch 
interessiert und tätig. Er kennt nicht nur 
Zentralasien, sondern auch Rußland und 
die russischen Probleme, insbesondere den 
Kommunismus. Zwanzigmal ist er kreuz 
und quer durch Rußland gefahren. Von 
Irkutsk bis Taschkent, von Jekaterinen- 
burg bis Sewastopol hat er das Russische 
Reich durchquert; acht Monate lebte er in 
Belakjanij bei Baku, sechs Jahre vor der 
Fertigstellung der transsibirischen Eisen- 
bahn fuhr er im Schlitten durch die ost- 
sibirischen Wälder. Er ist in sibirischen 
Bauernhöfen eingekehrt, hat in der Kir- 
gisensteppe zwischen Orenburg und dem 
Aralsee gelebt und in Turkistan gewohnt. 
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Sven Hedin lernte die russischen Bauern 
kennen und schätzen, die nicht Träger 
des Kommunismus sind sondern seine Ge- 
fangenen. Sie sind, wie er ausführt, im 
Grunde ehrliche, gutmütige, anspruchslose 
und gastfreundliche Menschen, die die 
Sowjets zu einer seelen- und willenlosen 
Masse gemacht haben. Furcht vor den 
roten Kommissaren, Armut, Angst um das 
Leben der Angehörigen und das eigene 
Schicksal dominieren ihr Dasein. Man 
nimmt ihnen Vieh und Acker, entführt 
ihre Freunde und Anverwandten. Und sie 
müssen schweigen, denn ein einziges, un- 
bedachtes Wort kann schon neues Leid 
über sie bringen. 

Wenn man früher die Schilderungen aus 
den vierziger Jahren des 13. Jahrhunderts 
las, die von dem Morden der Mongolen in 
christlichen Ländern berichten, standen 
wir dem Geschehenen fassungslos gegen- 
über. Wir konnten es kaum glauben, daß 
solche Mordlust, so viel Gemeinheit, Roheit 
und Grausamkeit wirklich menschenmög- 
lich waren. Die heutigen Zeitungs- und 
Frontmeldungen und Erlebnisberichte über- 
zeugen uns davon, daß der Kommunismus 
weitaus Schlimmeres vermag. 

Ich erinnere Dr. Hedin an seine 1912 
veröffentlichte, weltbekannte Warnung vor 
der im Osten lauernden Gefahr, die er 
schon zur Zeit des zaristischen Rußland 
mit genialem Weitblick erkannte. Heute 
wissen wir, daB Sven Hedins Mahnruf nur 
allzu berechtigt war. — Ebenso wie vor 
700 Jahren Batu Khan, der Enkel Dschingis 
Khans, verheerend über Europa herfiel und 
durch Rußland, Podolien, Bessarabien, Sla- 
wonien, Ungarn und Norditalien stürmte, 
während eine andere Gruppe durch 
Litauen, Preußen und Pommern zog, streb- 
ten Stalin und seine Paladine einen Über- 
fall auf die zivilisierten Länder Europas 
an, um die abendländische Zivilisation und 
Christenheit zu vernichten. In Finnland, im 
Baltikum, in Polen, in der Bukowina und 
in Bessarabien hatte Stalin schon festen 
Fuß gefaßt. Er bereitete seine Millionen- 
armeen und Panzerkolonnen bereits für 
den Überfall auf das übrige Europa vor. 
Durch die Proklamation des Führers bei 
Ausbruch des Krieges erfuhren wir von 
den Plänen Stalins und Molotows. Finn- 
land sollte von den Bolschewisten über- 
schwemmt werden. Durch Schweden und 
Norwegen wollten sich die Sowjets einen 
Weg zum Atlantik erzwingen, um den 
alten heimlichen Wunsch des Zaren Peter 
nach Eroberung eisfreier Häfen zu ver- 
wirklichen, 


Es ist nicht auszudenken, was geschehen 
wäre. wenn Finnland, der nördlichste Vor- 
posten der abendländischen Kultur, den 
roten Horden nicht hätte standhalten kön- 
nen. Die Skandinavier sind sich dessen 
voll bewußt, wieviel hierbei von Deutsch- 
lands Hilfe abhing. 

„Hier im Norden wissen wir über die 
russische Gefahr Bescheid“, ruft Dr. Hedin 
aus. „Vier Jahrhunderte lang mußten die 
meisten unserer Kriege gegen Rußland ge- 
führt werden, besonders in der Zeit Gustav 
Adolfs und Karls XII. Während des Welt- 
krieges hatte ich Gelegenheit, im Haupt- 
quartier Hindenburgs und Ludendorffs, 
ebenso wie bei Mackensen und Seeckt in 
Galizien, die Kämpfe gegen Rußland zu 
verfolgen. Deutschlands Krieg gegen den 
Bolschewismus liegt nicht nur im Interesse 
Deutschlands. Er ist ein Kreuzzug der 
ganzen zivilisierten Welt. Der Bolschewis- 
mus muß ausgerottet werden! Darüber 
kann kein Zweifel bestehen. 

Es ist ein Verbrechen und tragisch zu- 
gleich, daß sich England in dem Kampf 
zwischen Zivilisation und Barbarei auf die 
Seite der Sowjets stellt und damit um 
eigener Vorteile willen die Bestrebungen 
der Kommunisten unterstützt, durch eine 
blutige Weltrevolution die Vertreter der 
Intelligenz, der Bildung und der Wissen- 
schaft zu vernichten. Wir brauchen uns 
über die heuchlerische Freundschaft der 
angelsächsischen Völker mit den Kom- 
missaren vom Kreml jedoch keine grauen 
Haare wachsen zu lassen“, wirft Sven 
Hedin ein. — Wir denken daran, daß die 
russische Kriegsmacht im Grunde bereits 
zerschmettert ist. Die Hilfe der Engländer 
und Amerikaner, die sich in Reden und 
Besprechungen, in einem unendlichen 
Schwall von leeren Worten erschöpft, wird 
an der verzweifelten Lage der Sowjets 
nichts ändern können. 


Jetzt straft sich der Hohn, mit dem 
London und Paris nach der Besiegung 
Polens das deutsche Friedensangebot 


zurückwiesen. Die Engländer nannten die 
ritterliche Geste Adolf Hitlers ein Zeichen 
der Schwäche. Die Erfahrung hat sie eines 
Besseren belehrt. 

Auch damals traf ich mit Sven Hedin 
zusammen; wir sprachen über diehistorische 
Rede des Führers, die Dr. Hedin als eines 
der größten außenpolitischen Ereignisse 
unserer Zeit ansah. „Von ganzem Herzen 
hoffe ich, daß die Erklärungen des Führers 
des Großdeutschen Reiches von England 
und Frankreich so verstanden werden, 
wie sie gemeint sind: als eine Hand, groß- 
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mütig zum Friedensschluß ausgestreckt; 
aber nicht aus Schwäche, sondern umge- 
kehrt, im Bewußtsein der Kraft des Sieges.“ 
So äußerte sich der schwedische Forscher 
zu der Führerrede. Am nächsten Tage ver- 
öffentlichte der Rundfunk seine Erklärung, 
die von dem Wunsch beseelt war, daß die 
Welt die Worte des Führers mit offenen 
und klaren Sinnen aufnehmen möchte. 
„Jetzt hängt es von Chamberlain und Dala- 
dier ab, wie sich das Schicksal der Welt 
gestalten wird“, hieß es in der Erklärung 
Hedins. „Hitler will den Frieden! Die 
ganze Menschheit will den Frieden! — 
Ich kann mir unmöglich denken, daß Eng- 
land und Frankreich die ungeheure Ver- 
antwortung auf sich laden können, die 
ausgestreckte Hand auszuschlagen und 
damit einen Krieg zu entfesseln, der die 
Welt um Jahrhunderte zurückwerfen wird, 
und aus dem, wie Adolf Hitler selbst 
sagte, niemand als Sieger hervorgehen 
wird. Der Staatsmann, der jetzt den Frieden 
zustande bringen will, wird in allen Zeiten 
als Retter und Erlöser betrachtet werden. 
Der jedoch, der dieses Friedensangebot 
zurückweist, wird den Fluch der Mensch- 
heit auf sich laden. 

Wenige Wochen später begann die große 
deutsche Offensive im Westen. Frankreich 
wurde besiegt und zur Kapitulation ge- 
zwungen. Und in seiner Kraft gelähmt, 
konnte England nur hilflos zusehen, wie 
Hitler sich dem Osten zuwandte, um 
Sowjetrußland in den zum Schlage er- 
hobenen Arm zu fallen. 

Die Zeiten ändern sich. — Wir sprechen 
von Englands Schwierigkeiten im Fernen 
Osten. Hedin erzählt eine Episode aus der 
Zeit, als Großbritannien versuchte, sich in 
China festzusetzen — aber abblitzte. In 
Sven Hedins Buch „Jehol, die Kaiserstadt“ 
ist der Brief wiedergegeben, den Kaiser 
Chien-Lung vor eineinhalb Jahrhunderten 
an König Georg III. richtete und der ein 
treffendes Beispiel dafür ist, was man im 
„Reiche der Mitte“ damals von England 
dachte und wußte. Der Brief stammt aus 
der Zeit, als der englische König die erste 
Gesandtschaft nach China entsandte. Alma 
Hedin, die Schwester und Mitarbeiterin 
des Forschers, reicht mir das Buch, und 
ich lese: 

„Wir, die vom Himmel mit der Verant- 
wortung für das Schicksal ces Reiches be- 
traut worden sind“, so heißt es in der Ein- 
leitung, „geben dem Landskönig von Eng- 
land folgendes zu wissen: Du, Landskönig, 
der fern hinter entlegenen Ozeanen wohnt, 
hast dadurch deine Zuneigung für unsere 


Kultur bewiesen, daß Du besondere Ge- 
sandte mit einem untertänigst formulierten 
Schreiben zu uns schicktest. Diese sind zu 
unserem Hof gekommen, um uns unter 
allen Ehrenbezeugungen zum Geburtstag 
Glück zu wünschen und Erzeugnisse Deines 
Landes zu überbringen. 

Was nun Deine Bitte, oh Landskönig, be- 
trifft, einen Menschen aus Eurem Lande zu 
schicken, daB er am himmlischen Hofe 
wohne und die Handelsinteressen Deines 
Landes wahrnehme, so geht dieses auf 
keine Weise vor sich. Wenn Dein Land 
einen Menschen in Peking läßt, so versteht 
er die Sprache nicht, und die Kleidung und 
der Schmuck sind von verschiedener Art, 
und es gibt keinen Platz, wo er wohnen 
könnte. Der himmlische Hof lenkt die 
Völker zwischen den vier Meeren. Fürsten 
aus 10 000 Ländern finden sich zur Audienz 
ein, und alle Schätze kommen über Berge 
und Meere zu uns. Wir haben nicht den 
geringsten Bedarf an Erzeugnissen aus 
Deinem Lande. Da Dein Begehren, einen 
Menschen zu schicken, der ständig in 
Peking wohnen soll, gegen die Gebote des 
himmlischen Hofes verstößt und für Dein 
Land keinen Vorteil haben kann, so 
schicke ich die Tributgesandten mit diesen 
genauen Instruktionen zurück. Du, oh 
Landskönig, sollst unsere Absicht recht 
verstehen und Dich noch mehr bemühen, 
treu und aufrichtig zu sein. Nimm dies 
demütigst entgegen und denke an unseren 
kaiserlichen Willen 

Der Brief ist nicht mehr als 148 Jahre 
alt. Die Versuche Englands, mit dem Reich 
der Mitte in diplomatische Beziehungen 
zu treten, scheiterten damals schmählich. 
Erst später und mit anderen Mitteln ge- 
lang es England, sich im mittleren und 


Fernen Osten eine Stellung zu ver- 
schaffen. 
Besonders interessant und aufschluß- 


reich sind die Hinweise des 83jährigen 
Kaisers Chien-Lung im letzten Abschnitt 
seines Briefes: 

„Es kann sein, oh Landskönig, daß die 
obigen Vorschläge von Deinem Bot- 
schafter auf seine eigene Verantwortung 
gemacht wurden, oder daß Du, vielleicht 
selbst unkundig über die Gesetze unserer 
Dynastie, diese unabsichtlich übertratest, 
als Du diese wilden Ideen und Hoffnungen 
zum Ausdruck brachtest. Hiermit habe ich 
Dir die Verhältnisse genau vorgelegt, und 
es ist Deine unabwendbare Pflicht, in 
aller Zukunft zu gehorchen. Solltest Du 
nach dem Empfang dieses deutlichen De- 
krets Dich leichtsinnig von Deinen Unter- 
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gebenen verleiten lassen und Deine bar- 
barischen Kaufleute nach Chekiang und 
Tientsin schicken, so sind die Vorschriften 
meines himmlischen Reiches außerordent- 
lich streng. Sage nicht, daß Du nicht recht- 
zeitig gewarnt worden wärest. Gehorche 
zitternd und zeige kein Versäumnis!“ 

Uber unseren Abstecher nach dem 
Fernen Osten ist es spät und Zeit zum 
Aufbruch geworden. Denn wenn unser 
Arbeitstag zu Ende geht, beginnt Dr. Hedin 
sein Tages- oder eigentlich Nachtwerk. Er 
arbeitet mit Vorliebe nachts, wenn ihn 
kein Besucher und kein Telephonanruf 
stören. 

Aber trotz seiner ungeheuren Arbeits- 
bürde, die ihm — gerade jetzt im Zu- 
sammenhang mit dem in Deutschland ver- 
legten Zentralasien-Atlas — obliegt, findet 
der Forscher immer noch die Zeit, sich 
mit gleichgesinnten Menschen zu unter- 
halten und sich für das einzusetzen, was 
er für richtig hält. Die Feindschaft, die 
ihm um seiner Einstellung willen oftmals 
erwächst, kann ihn nicht beirren. — Die 
englische Regierung nahm ihm die Orden 
und Auszeichnungen, mit denen man ihn 
geehrt hatte; viele feindlich gesinnte 
wissenschaftliche Gesellschaften und Aka- 
demien im Auslande wandten sich von 
ihm ab. Aber als ein echter Ritter — Sven 
Hedin ist der letzte, von seinem König in 
den Adelsstand erhobene Schwede — steht 
er zur Wahrheit und zum Recht. Er stellt 
die ganze Kraft seines sprühenden Geistes 
und seiner Vitalität, die uns seine 76 Le- 
bensjahre vergessen lassen, der Sache 
Deutschlands zur Verfügung. 

Noch einmal kommt Sven Hedin beim 
Abschied auf unser erstes Gespräch zurück: 
„Der Bolschewismus muß ausgerottet wer- 
den. Er ist ein Unglück für die ganze 
Menschheit. Hier taugen keine halben 
Maßnahmen. Ich weiß, daß niemand anders 
diese Aufgabe bewältigen kann und wird 
als Deutschlands Führer.“ 


Paul Graßmann. 


„Armee der Weltrevolution“ 


„Die praktische Aufgabe der kommu- 
nistischen Politik besteht darin, daß wir 
diese Feindschaft uns zunutze machen und 
die Kapitalisten gegeneinander aufstacheln. 
... Die Unterstützung des einen Landes 
gegen das andere wäre natürlich ein Ver- 
brechen am Kommunismus, aber wir 
Kommunisten müssen das eine 
Land gegen das andere aus- 
spielen. Begehen wir damit nicht ein 


e 


Verbrechen am Kommunismus? Nein, denn 
wir tun dies als sozialistischer Staat, der 
kommunistische Propaganda treibt...” 


Lenin, Uber den Versailler Vertrag, S. 86—89. 
Verlegt Wien 1933. 


„ . . Gerade weil unsere Armee in einem 
internationalen Geist erzogen ist, einem 
Geist der Einigkeit, der die Arbeiter aller 
Länder verbindet, — gerade deshalb ist 
sie, unsere Armee, die Armee der 
Weltrevolution, die Armee der Ar- 
beiter aller Länder.“ 


Stalin in seiner Rede zum X. Jahrestag der 
Roten Armee, 1928. 


„Können wir denn überhaupt unsere 
militärischen Aufgaben nur innerhalb der 
Grenzen der Republik sehen? Natürlich 
nicht, denn in der Republik selbst stehen 
uns ernsthafte militärische Aufgaben nicht 
bevor. ... Im Hinblick darauf muß je de 
Aufgabe unserer Republikaufs 
engste verknüpft sein mit der 
Aufgabe der Weltrevolution. 
Das gilt natürlich in erster Linie vor allem 
für die Frage der Organisation 
unserer Roten Weltermee.“ 


Tuchatschewskij, Die Rote Armee und die 
Miliz, S. 30, Leipzig 1921. 


„Wir haben oben die Frage aufgeworfen: 
was für eine Armee bauen wir auf und zu 
welchen Aufgaben? Wir sind zu folgender 
Antwort gekommen: Wir bereiten 
eine Klassen armee des Prole- 
tariats vor, eine Arbeiter- und Bau- 
ernarmee, nicht nur für die Verteidigung 
gegen die bürgerlich-gutsherrliche Konter- 
revolution, sondern auch für revo- 
lutionäre Kriege (sowohl Ver- 
teidigungs- als auch Angriffs- 
kriege) gegen die imperialistischen 
Staaten.“ 


Gusjew, Der Bürgerkrieg und die Rote Armee, 
Moskau 1925. 


„Eines steht fest, wenn irgendwo 
eine sozialistische Revolution 
zur Herrschaft gelangt ist, 
dann hat sie das selbstver- 
ständliche Recht, sich auszu- 
breiten. ... Ihr wichtigstes Werkzeug 
wird natürlich ihre militärische 
Macht sein. Wir sehen also, daß die 
sozialistische Revolution von ihrer Armee 
die Fähigkeit zu aktiven Angriffsope- 
rationen in den eigenen Grenzgebieten und, 
wenn der Gang der Ereignisse dazu zwingt, 
auch außerhalb derselben verlangen muß.” 


Tuchatschewskij, Die Rote Armee und die 
Miliz, 1921. 
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„Auch können wir im Zusammenhang 
mit dem sozialistischen Umsturz irgendwo 
im Westen in einen revolutionären An- 
griffskrieg hineingezogen werden. Schließ- 
lich ist auch der Fall nicht ausgeschlossen, 
daß - wir gezwungen sein werden, einen 
revolutionären Krieg mit dem Ziel der 
schnellen Entfesselung der Revolution im 
Westen zu beginnen. und in diesem 
Falle wird unsere Strategie 
einen streng angriffsmäßigen 
Charakter tragen müssen." 


Gus je, Der Bürgerkrieg und die Rote Armee, 
Moskau 1925, S 129. 


Als wichtige indirekte Reserven des 
Bolschewismus wurden „die Gegensätze, 
Konflikte und Kriege zwischen dem prole- 
tarischen Staate und feindlichen bürger- 
lichen Staaten, die vom Proletariat aus- 
genutzt werden können bei seiner Offen- 


Kleine 


Europäische Kunst in Leningrad 
Zur Kunstdruckbeilage 


Die Eremitage war wie ein Traum. Wenn 
man durch die granitene Atlantenvorhalle 
in diesen lichten Bau Klenzes gekommen 
war, lag aller Krampf, Schmutz und Ver- 
kommenheit von den Straßen Leningrads 
hinter einem, und man glaubte, in einem 
deutschen Museum zu sein. Die wissen- 
schaftlichen Beamten, die während der Re- 
volution die Sammlungen unter Lebens- 
gefahr gegen die im benachbarten Winter- 
palais hausenden meuternden Matrosen 
bewacht hatten und sie neu ordneten 
waren ja damals noch zum großen Teil 
Deutsche. 

Geschaffen hat Katharina II., eine Prin- 
zessin von Anhalt-Zerbst, die Sammlungen. 
Sie war eine der größten Sammlerinnen 
des Rokoko und kaufte durch ihre Beauf- 
tragten Diderot und den Baron Grimm in 
Paris, Raphael Mengs und Reiffenstein in 
Rom die kostbarsten Dinge, oft Stücke, 
auf deren Erwerb Friedrich der Große 
schweren Herzens verzichten mußte, weil 
die durch den siebenjährigen Krieg ge- 
schwächte Finanzkraft Preußens das nicht 
zuließ. Per nefas sind in der Eremitage 
eine lange Reihe guter Bilder, darunter die 


sive oder zur Durchführung bestimmter 
Manöver..." bezeichnet: 
Stalin, Reden. 


„Ein Krieg zwischen Osterreich und 
Rußland wäre eine für die Revolution (in 
ganz Osteuropa) sehr nützliche Sache, 
aber es ist nicht sehr wahrscheinlich, daß 
Franz Joseph und Nikolascha uns dieses 
Vergnügen machen werden" 


Lenins Briefe an Gorkı (aus der Zeit vor dem 
Weltkrieg 1914), Wien 1924, S. 71. 


Der ehemalige französische Kommunist 
Doriot sagte: „Und wenn sie es erst ge- 
schafft haben, wenn Cachin Präsident der 
Republik, Thorez Ministerpräsident und 
Peri Außenminister ist, dann werden sie 
den von Moskau befohlenen 
Krieg gegen Deutschland vom 
Zaun brechen, damit die Sowjetunion an 
ihrer Westgrenze entlastet wird..." 


eltrage 


Kreuzabnahme von Rembrandt und die 
Vier Jahreszeiten von Claude Lorrain, die 
Napoleon in Kassel geraubt hatte und 
Alexander I. in Malmaison kaufte. Was 
es damals, als ich da war (1928), an großer 
Kunst in der Eremitage gab, ist unglaub- 
lich. Es war ja noch vieles von beschlag- 
nahmtem Privatbesitz dazugekommen: Wenn 
der Louvre und die Londoner. National- 
Galerie an Zahl und Vollständigkeit der 
Eremitage überlegen sind — an Qualität 
nimmt sie es mit ihnen auf. Fast jedes 
Stück ist ein Meisterwerk. Aus der Früh- 
zeit der Italienischen Kunst gibt es von 
dem Sienesen Simone Martini auf 
gemustertem Goldgrund eine ganz persön- 
liche, zartbewegte schlanke Madonna; ein 
merkwürdiger Gegensatz zu den überper- 
sönlichen Ikonen im russischen Museum. 


Zwei Leonardos gibt es, einen noch 
jugendlich verspielten, von entzückender 
Naivität, den anderen aus der Zeit, in der 
er schon ein großes Atelier hatte, wo alles 
von sicherer Meisterschaft ist, und doch 
die Grazie bleibt. Fünf Raffaels: Die 
Madonna Connestabile in ihrem alten 
reich geschnitzten Rahmen ist ein wunder- 
voll stiller, in sich geschlossener früher 


Raffael, noch leise verträumt. Dagegen ist 
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seine Madonna Alba ganz wache Gegen- 
wart. Sie stammt aus den letzten Jahren 
des Künstlers. In dem bewußt geglieder- 
ten klaren Aufbau der Figuren zeigt sie 
den großen plastischen Stil der römischen 
Hochrenaissance. Das kühnste Werk dieser 
Epoche ist der hockende Jüngling Mi- 
chelangelos; ein massiver Marmor- 
block, ein junger Mann von herrlich kräf- 
tigem Körper kauert, zu einem festen 
Knäuel zusammengeballt, da, ganz einfach 
in der Form und doch von reichster Be- 
wegung. Das große Problem der Bild- 
hauerkunst, wie aus Stein Leben und das 
Leben wieder zu steinerner Form wird, ist 
hier kühn und einfach gelöst. Seinem zu- 
sammengefaßten Stil nach gehört das 
Werk zu den Grabfiguren der Medici- 
kapelle, und man vermutet, es sei als 
oberer Abschluß der Architektur geplant 
gewesen. 


Es gibt unvergeßliche Venetianer, späte 
Italiener, Spanier und Franzosen. Sie 
müssen hier ebenso wie die Deutschen (die 
der schwächste Teil der Sammlung sind) 
außer acht bleiben, da nur das ganz Große 
erwähnt werden kann. Dagegen die 
Niederländer: „Der englische Gruß“ von 
Jan van Eyck, „Lukas als Maler der 
Madonna” von Rogier van der 
Weyden, 6 Bilder von Rubens, 
darunter viele eigenhändige, 38 von van 
Dyck, 4 von Frans Hals und zahl- 
reiche Kleinmeister von hoher Qualität. 


Das größte Ruhmesstück der Eremitage 


ist de Rembrandtgalerie. Selbst 
das Reyksmuseum in Amsterdam kann 
sich nicht vergleichen. Fast noch schöner 
als bei Sonnenlicht ist sie, wenn bei 
einem nordischen Nebeltage alle kalten 
Farbtöne zurücktreten und im Helldunkel 
eine Harmonie von Rot, Gelb und Gold 
webt. Wenn man näher zublickt, steht 
man bei jedem der 41 Bilder vor etwas 
Neuem, Uberraschendem. So mannigfaltig 
ist die künstlerische Gestaltungskraft 
Rembrandts. Die Themen der antiken 
Mythologie sind mit prunkender Uppig- 
keit vorgetragen wie die Pallas Athene 
und die herrliche Danae: ein Schimmern 
von Gold, Purpur, Violett, Grün ringsum, 
in der Mitte das weiße Tuch, auf dem der 
warme Körper der Königstochter liegt mit 
ganz einfacher Gebärde, im Hintergrunde 
unerbittlich mit den Schlüsseln die Wär- 
terin. Neben solchen reichen Werken des 
Mannesalters wirken dann die Alterswerke 
Rembrandts ganz still. Mächtige Farb- 
akkorde, ganz stille Gebärden. Die „Rück- 


kehr des verlorenen Sohnes") ist das 
letzte biblische Bild, das wir. von Rem- 
brandt haben. Es spricht nur die Gruppe 
von Vater und Sohn: mit zitternder, ver- 
gebender Gebärde legt der Alte mit dem 
milden Greisengesicht dem Sohn, der sich 
voller Angst an seine Brust kniet, die 
Hände auf den Rücken. Und das „Mädchen 
am Putztisch“: niemand kann sich der 
Zartheit dieses Bildes entziehen. Es ist ein 
Bildnis der längst verstorbenen Gattin 
Saskia, das der Künstler 20 Jahre später 
in seinem vergeistigten Altersstil aus 
einem großen prunkhaften Gemälde, das 
heute im Buckingham Palast in London 
hängt, herausgemalt hat. Daher der ver- 
klärende Hauch, der über dem Bildchen 
ruht. Man konnte das ganze Werden Rem- 
brandts in der Eremitage verfolgen: die 
harten, fast ängstlich gemalten Frühwerke, 
die prächtig strahlenden Bilder der mittle- 
ren Zeit, und die ganz einfachen, groß 
gedachten Werke des Greisenalters. 


Daneben gab es lustige Dinge. Viele 
holländische Szenen und Rokokopano- 
ramen, erstaunliche Watte aus und 
Lancrets. Eine Auslese des Seltensten 
und Schönsten, das europäische Kunst ge- 
schaffen hat, steht hier vor Augen. Wie 
man im kaiserlichen Petersburg ein ele- 
ganteres Französisch sprechen wollte als 
in Paris, ein besseres Ballett haben als in 
der Grande Opéra, so mußte man auch die 
schönste europäische Kunst besitzen. Aber 
wenn die Sixtina in Dresden und die Mona 
Lisa in Paris lange Heimatsrecht erworben 
haben und mit zum Bilde der Stadt ge- 
hören, sind diese Werke der Atmosphäre, 
in der sie zum Teil seit bald 200 Jahren 
hängen, ewig fremd geblieben, ebenso wie 
die Parthenonskulpturen in London; und 
es hat einen tieferen Sinn, als der Zere- 
monienmeister ahnte, daß noch vor zwei 
Menschenaltern der Besucher die Eremi- 
tage, die zum Zarenschloß gehörte, nur im 
Frack betreten durfte. Nichts konnte besser 
die Fremdartigkeit dieser hohen Werke 
auf russischem Boden bezeichnen, als 
dieser Brauch. 

Jetzt wird wohl nicht mehr allzuviel 
davon da sein. Schon als ich vor sechs 
Jahren in Amerika war, war die Kirchen- 
madonna von Jan van Eyck und die Ma- 
donna Alba von Raffael in der Sammlung 
Mellon. Inzwischen dürften die USA. sich 
ihre Materialhilfe mit weiteren Schätzen 
europäischer Kultur haben bezahlen lassen. 

GottfriedvonLücken 


») Abgebildet in „Wille und Macht Nr. 15 vom 
1. August 1941. 
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Freiheit und Bindung der Presse 


Anlählich der Gründung der „Union 
aationaler Jou'na.ıstenverbände 
in Wien hielt Reichspressechef Dr. Diet- 
rich eine sehr bemerkenswerte Rede zur 
Frage der Pressefreiheit, der wir folgende 
Gedanken entnehmen. 


Wenn man das Wesen und die Bedeu- 
tung der Presse im Dasein der Völker er- 
messen will dann muß man einen Blick 
zurückwerfen auf den geistigen Entwick- 
lungsprozeß in der Geschichte des mensch- 
lichen Zusammenlebens. Heute haben 
Technik und Verkehr Raum und Zeit über- 
wunden und Erdteile zusammengeführt, 
wie früher Städte und Dörfer. Heute gilt 
schon für den einzelnen das Wort: „Wissen 
ist Macht!“, für die Gesamtheit der Men- 
schen aber — deren Leben sich jahr- 
hundertelang in fast völlig voneinander 
abgeschlossenen geographischen Räumen 
vollzog — ist das Wissen voneinander 
überhaupt erst die Voraussetzung ihrer 
politischen, geistigen und kulturellen Ent- 
wicklung gewesen: erst im Austausch der 
Gedanken konnten Kultur und Geistes- 
leben erstehen. Erst das Bewußtwerden der 
sozialen Probleme durch den Kontakt mit 
Gleichgesinnten erweckte in den Men- 
schen den Wunsch, sie zu lösen, und erst 
aus der Erkenntnis gemeinsamen Schick- 
sals erwuchs der Wille von Völkern und 
die Kraft der Nationen. Das geistige Zu- 
sammenführen der Menschen also, die 
Möglichkeit, getrennt voneinander gemein- 
sam zu denken, hat ihnen — so können 
wir mit Recht sagen — überhaupt erst den 
Weg der sozialen Entwicklung eröffnet und 
ihnen das Tor des Fortschritts erschlossen. 

Welche Institution und welches Element 
des modernen Lebens nun kann von sich 
sagen, den Menschen mehr geistige An- 
regung vermittelt und ihre Entwicklung 
stärker beeinflußt zu haben als die Presse? 
Seit Gutenberg den Druck mit beweglichen 
Lettern erfand, und seit König die erste 
Rotationsmaschine erbaute, ist die Presse 
als geistig verbindende Macht in das Le- 
ben der Völker getreten, hat sie dem 
Reich der Gedanken die Weite der Welt 
erobert. Sie hat durch das Wunder ihrer 
modernen Nachrichtenorganisation die 
Menschen des Erdballs einander näher- 
gerückt. Sie hat den Völkern, die früher 
in fast völliger Unwissenheit voneinander 
lebten, täglich, ja stündlich, die Kenntnis 
von dem Geschehen aus anderen Ländern 
übermittelt. So wurde durch sie aus gleich- 
zeitigem Miterleben gemeinsames Wissen, 
und aus diesem gemeinsamen Wissen um 


die Probleme bildeten sich die Grundlagen 
des gemeinsamen Nachdenkens über ihre 
Lösung. Heute registriert die Zeitung in 
jedem Augenblick Erfahrung und Wissen, 
Ideen und Erfindungen der ganzen Welt 
und bietet sie jedem zur Auswertung und 
Weiterentwicklung dar, der sich ihrer be- 
dienen will. 


Diese ungeheure Konzentration mensch- 
licher Erfahrungen durch die Nachrichten- 
übermittlung der Presse hat den Rhythmus 
des Fortschrittes in entscheidender Weise 
bestimmt. In der wachsenden Dynamik 
dieses geistigen Austausches. in dieser Zu- 
sammenballung und Auswertung des 
menschlichen Gedankengutes, die die Zei- 
tung erst ermöglichte, haben sich die tech- 
nischen, geistigen und sozialen Entwick- 
lungen der Völker in einer Weise be- 
schleunigt, wie sie sonst unmöglich und 
undenkbar gewesen wären. So ist die 
Presse als geistig verbindende Kraft zum 
Schrittmacher des menschlichen Fort- 
schritts geworden. Darin liegt — im Hin- 
blick auf ihre Nachrichtenfunktion — ihre 
ungeheure und einmalige Bedeutung. 


Das zweite aber, was der Stellung der 
Presse im Zusammenleben der Völker eine 
so einzigartige Bedeutung gibt, ist ihre 
meinungsbildende Macht. Man mag 
diese durch das geschriebene Wort unauf- 
hörlich wirkende, geistig beeinflussende 
und leitende Kraft der Presse beurteilen 
wie immer man will, man muß sie als eine 
vorhandene und geschichtlich gewordene 
Tatsache anerkennen und in Rechnung 
stellen. Die Presse ist heute das politische 
Gehirn von Hunderten von Millionen 
Menschen auf dem ganzen Erdball. Denn 
der Glaube an das gedruckte Wort, die 
Ehrfurcht vor dem, was man schwarz auf 
weiß besitzt, ist zahllosen Menschen zum 
unerläßlichen Rüstzeug ihres eigenen Den- 
kens und Urteilens geworden. So wurde 
im Zeitalter der Maschine de Zeitung, die 
täglich in alle zivilisierten Winkel der 
Erde gelangt, auch zum geistigen Führungs- 
instrument und zur politischen Schule der 
Massen. Nicht immer anerkannt, 
aber stets beachtet und von allen 
gelesen, triumphiert sie tagtäg- 
lich über die Hirne und Herzen 
der Menschen. Die Presse ist wie 
der eherne Griffel der Klio im 
Reiche der flüchtigen Ideen. Mit 
der Stabilität ihrer Lettern und der Greif- 
barkeit ihrer Gedanken beherrscht sie je- 
nes fluktuierende Gebilde aus beweglichem 
Urteil und schwankender Stimmung, das 


Kleine Beiträge 31 


man in so vielen Ländern der Erde die 
„öffentliche Meinung’ nennt. Und der 
Rundfunk, der die Nachrichten, Kommen- 
tare und Leitartikel der Presse mit den 
letzten technischen Hilfsmitteln durch den 
Äther weiterverbreitet, trägt nur noch dazu 
bei, ihren Einfluß zu verstärken. 

So kann man ohne Übertreibung sagen, 
daß es niemals in der Geschichte eine ein- 
flußreichere Institution, niemals eine wirk- 
samere geistige Macht über die Menschen 
gegeben hat, als die meinungsbildende 
Macht der Pressel Sie ist im Zeitalter 
des sozialen Aufstiegs die un- 
sichtbare Herrscherin im Reiche 
der Gedanken, die Herrin über 
Erkenntnis und Willensbildung 
der Massen und damit über das 
Schicksal der Völker. 

Wer aber sind die Lenker dieser ge- 
heimnisvollen Macht? 

Wer sind die Träger ihrer Verantwor- 
tung vor den Menschen und der Ge- 
schichte? | 

Von welchem höheren Gesetz, von wel- 
cher inneren Haltung, nach welchen mora- 
lischen Prinzipien und nach welchen cha- 
rakterlichen Grundsätzen wırd diese Macht 
zum Wohl oder zum Verderben der 
Menschheit geleitet? 

Das sind Fragen, die gestellt und be- 
antwortet werden müssen, wenn man im 
neuen Europa zur Klarheit und Ordnung 
auf einem der entscheidenden Gebiete der 
geistigen und politischen Menschenführung 
kommen will. Nur die Elemente, die sich 
des Einflusses der Presse zu unlauteren 
Zwecken bedienen, haben ein Interesse 
daran, die Hintergründe der Publizistik 
und ihres internationalen Wirkens im 
Dunkel zu halten. Die Menschen aber, die 
Tag für Tag die Zeitung lesen und ihrem 
Wort in blindem Vertrauen Glauben schen- 
ken, haben ein Recht auf dıe Beantwortung 
dieser Fragen und auf eine klare Ab- 
grenzung der Verantwortlichkeiten. 

Das höchste Prinzip das moralische Ge- 
setz, dem sich die Presse bisher allein ver- 
pflichtet fühlte, war die Freiheit. Der 
oberste Grundsatz der internationalen 
Publizistik ist seit der französischen 
Revolution das Dogma von der 
Pressefreiheit gewesen. Ihr Ausgangs- 
punkt war Artikel 6 der Erklärung der 
Menschenrechte vom 26. August 1789, in 
der verkündet wurde. „Das Recht, seine 
Gedanken und Meinungen auszusprechen, 
sei es durch die Presse, sei es in irgend- 
einer anderen Art, kann nicht untersagt 


werden.“ Die Freiheit sollte das wunder- 
bar wirkende Regulativ der Pressemoral 
im Zusammenleben der Völker sein. Durch 
sie sollte die Harmonie und höhere Ord- 
nung in der Mannigfaltigkeit der publizisti- 
schen Interessen prästabilisiert, gesichert 
und gewährleistet werden. 


Der Ruf nach Freiheit war die Fanfare 
der französischen Revolution. Sicherlich 
waren die Kräfte dieser Revolution natur- 
bedingt und ihr Rhythmus echt; aber ihre 
Parolen wurden falsch verstanden und 
schändlich mißbraucht. Ihre Auswirkungen 
wurden nicht fruchtbar, weil die französi- 
sche Revolution zwar alte und überlebte 
Hemmungen beseitigte, aber keine neuen 
schöpferischen Bindungen hervorbrachte. 
Freiheit ohne gleichzeitige Bin- 
dung aberistim menschlichen Zu- 
sammenleben unmöglich. Sie führt 
zur Anarchie. So wurde aus der „Freiheit“ 
der französischen Revolution der Liberalis- 
mus menschlicher Zügellosigkeit. und aus 
ihrer „Pressefreiheit“ der Tummelplatz 
politischer Entartung und verbrecherischer 
Willkür. 


Die sogenannte Pressefreiheit, die in 
Frankreich geboren wurde, hat Frankreich 
als erste unter den demokratischen Groß- 
mächten ins Verderben gestürzt. Die 
„freie“ Presse als willfähriges Werkzeug 
der Juden und der angelsächsischen Kriegs- 
hetzer hat, durch eine maßlose Verhetzung 
der öffentlichen Meinung, Frankreich in 
den Krieg geführt. Diese Feststellung ist 
heute geschichtliche Wahrheit. Das Wort 
Bismarcks, daß jedes Land die Fenster- 
scheiben bezahlen muß, die seine Presse 
einwirft, ist für das französische Volk 
furchtbare Wirklichkeit geworden. Das 
französische Volk ist einer Verschwörung 
von Kriegshetzern, deren williges Werk- 
zeug Besitzer und Chefredakteure führen- 
der Tageszeitungen wurden, zum Opfer ge- 
fallen. Alle Warnungen waren vergeblich. 
Erst die Gewalt der Waffen konnte der 
Wahrheit in Frankreich zum Siege ver- 
helfen. In Frankreich, dem klassischen 
Lande der sogenannten Pressefreiheit, liegt 
heute erstmals ein Fälscherwerk dieser Art 
von Presse vor unseren Augen offen zu- 
tage. Ich möchte Ihnen heute einen Ein- 
blick in die schmutzige Pressearbeit der 
im Solde der Regierung Daladier, Reynaud, 
Mandel tätigen französischen Journaille 
geben, die es durch fortgesetzte Lügenver- 
breitung, Tatsachenentstellung, Verleum- 
dung und Verhetzung fertiggebracht hat, 
Frankreich gegen Deutschland in den Krieg 
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zu treiben. Ohne die Lüge hätten die 
kriegs verantwortlichen Regierungen in Eng- 
land, Frankreich und Polen nicht die 
Atmosphäre schaffen können, die sie für 
die Entfesselung des Krieges brauchten. 


Wenn man heute die Pariser Archive 
studiert, dann erkennt man, daß das, was 
sich die Kerillis (von der „Epoque“). 
Bois (vom „Petit Parisien“), Perti- 
nax (vom „Echo de Paris“ und der 
„L'Europe Nouvelle‘), Tabouis (vom 
„Oeuvre‘), Bure (vom „Ordre‘), der 
diplomatische Redakteur der Agentur 
Havas Quilici und viele andere ihrer 
Genossen an schamlosen Lügen und haß- 
erfüllter Verhetzung gegenüber Deutsch- 
land geleistet haben, vielleicht der größte 


Pressebetrug ist, den die Geschichte 
kennt. Von der extrem-konservativen 
„Epoque“ bis zum radikal - sozialen 


„Oeuvre“, vom „Ordre“ bis zum jüdisch- 
marxistischen „Populaire“ fanden sich 
alle französischen Blätter zur Sabotage des 
Verständigungsgeistes von München zu- 
sammen. 

Alexis Léger, der Vansittard Frank- 
reichs, Generalsekretär im Außenmini- 
sterium, war das Haupt der Kriegsver- 
schwörer, der die Pressebeeinflussung zu 
einer Meisterschaft entwickelte. Er hatte 
entscheidenden Einfluß auf Daladier und 
Elie Bois, den Chefredakteur des 
„Petit Parisien“, der auf die Linie ver- 
pflichtet wurde: Keine Verständigung mit 
Deutschland, nur den Krieg und die Ver- 
nichtung des Nationalsozialismus. Im 
Hause Bois gingen die Oberkriegshetzer 
Mandel, Reynaud, Guy Lachambre und 
Herriot ein und aus. 

Seit München lancierte Bois stets im 
entscheidenden Augenblick eine Sen- 
sation zur Täuschung der Dffentlichkeit, 
um zum Kriege vorwärts zu treiben. Bois 
war es, der Hand in Hand mit Léger ent- 
scheidend mitgewirkt hat, daß das 
Friedensangebot des Führers vom 6. Ok- 
tober 1939 nach Beendigung des Polenfeld- 
zuges erdolcht wurde Er erfand die 
Idee, deutsche Städte luftzubombardieren, 
um so jeden deutschen Friedensschritt von 
vornherein unmöglich zu machen. Dieser 
teuflische Plan wurde tatsächlich im Se- 
natsausschuß für Auswärtige Angelegen- 
heiten eingehend erörtert und vom Senats- 
präsidenten Jeanneney lebhaft unterstützt. 
Bois torpediertte den Verständigungs- 
gedanken nicht aus innerer Überzeugung, 
sondern weil, wie nachgewiesen worden 
ist, er die fetten Pfründe brauchte, die ihm 


aus den französischen und englischen 
Bestechungsfonds für die Proklamierung 
der Kriegspolitik zuflossen. 


Ein typisches Beispiel für die Presse- 
praktiken dieser Kriegshetzer ist folgendes 
Vorkommnis, das einwandfrei helegt ist: 
Als der französische Außenminister Bonnet 
sich auf einen Protest des deutschen Bot- 
schafters wegen einer Beleidigung des 
deutschen Staatsoberhauptes an den Be- 
sitzer des „Petit Parisien’, Pierre Dupuy, 
wandte, erklärte ihm dieser: „Ich stimme 
vollkommen mit Ihnen überein, aber was 
wollen Sie? Moritz Rothschild hat ver- 
sucht, meine Zeitung zu kaufen. Ich habe 
das verweigert — zweifellos ist es ihm 
aber geglückt, meinen Chefredakteur zu 
kaufen.“ 

Pertinax und Madame Tabouis 
waren die hauptsächlichsten Erfinder und 
Verbreiter der Lügenparolen und Schauer- 
märchen gegen Deutschland. Pertinax war 
der berufsmäßige Lügenverbreiter und 
Kriegshetzer im Solde Englands. Er nahm 
hohe Geldsummen von der Bank Lazard, 
wofür er sich heftig für die jüdisch-eng- 
lische Kriegstreiberei einsetzte. De Kerillis 
erhielt von der Bank Rothschild ständig 
sehr hohe Zuwendungen. Madame Tabouis 
war die Verkörperung dieser feilen Lügen- 
presse, die sich jedem anbot, der zu be- 
zahlen wußte und bereit war, jede Lüge in 
die Welt hinaus zu posaunen, die den im 
Hintergrund bleibenden Auftraggebern ge- 
rade erwünscht war. 


Robert Bollack, Direktor der „Agence 
économique et financière” sowie der 
„Agence fournier”, später Direktor der „In- 
formation“ und Leiter des sehr einfluß- 
reichen „Bulletin financier du Temps“, der 
eine enorme kriegstreiberische Tätigkeit 
entfaltete, war der General-Subventioneur 
im Auftrage des internationalen Judentums. 
90 Prozent aller Pariser Zeitungen standen 
unter jüdischem Einfluß Uber 70 Pro- 
zent betrug der Anteil der 
Juden als Direktoren, Redak- 
teure und Mitarbeiter in der 
französischen Presse. Alle Nach- 
richten dienste der Agentur Ha- 
vas waren in jüdischer Hand. 
Die Zentrale der politischen Bestechungs- 
tätigkeit des jüdischen Ministers Mandel 
war das „Bureau de la presse et de la pro- 
pagande coloniale“, das zahlreiche Zweig- 
stellen in Frankreich und im Empire unter- 
hielt. Mandel hat in den Jahren 1936 
bis 1938250 Millionen Franken 
(= 100 Millionen Reichsmark) 
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für die antideutsche kriegs- 
treiberische Propaganda aus 
seinem Kolonialfondsentnom- 
men. Durch gekaufte Journalisten wur- 
den die Völker der großen „freien“ Demo- 
kratien in eine Kriegshysterie versetzt, aus 
der heraus London und Paris die Kriegs- 
fackel in Europa hineinzuwerfen wagten. 
Heute fragt das französische Volk: Wer 
hat Schuld, wie konnte der Krieg über- 
haupt erklärt werden? Wer hat Nachrich- 
ten gefälscht, die Wahrheit beiseite ge- 


schoben und verschwiegen? Und sie finden 


nur immer die Antwort: „Die Franzosen 
sind mit Lügen überschwemmt und auf der 
ganzen Linie getäuscht worden, über ihre 
eigene Stärke, über die Hilfe der Eng- 
länder, über die wirkliche Lage Europas 
und über die wahren Kriegsgründe und 
Ziele.” 

Im „Oeuvre“ schrieb Marcel Déat über 
die „Herrschaft der Lüge: „Die Historiker, 
die die englische und französische Presse 
während dieses berüchtigten Jahres der 
Kriegsvorbereitung prüfen werden, werden 
darüber bestürzt sein, wie die Worte und 
Handlungen, Absichten und Tatsachen 
systematisch verhehlt, umgedreht oder auf 
tendenziöse Weise dargestellt wurden. 
Lüge, überall Lüge hinsichtlich unserer 
Kräfte und unserer Verbündeten. Unser 
unglückliches Volk hat gelebt, gekämpft 
und gelitten unter dem scheußlichen 
Zeichen der Lüge.” 


Fernand Laurent schreibt im „Jour“: 
„Einer der ersten Prozesse, der durchgeführt 
werden muß, ist gegen unseren Nachrich- 
tendienst. Unsere ganze Aktion ist nur 
auf Unrichtigkeit und Lüge aufgebaut 
worden.“ Im „Gringoire” stellt Paul Lom- 
bard die Frage: „Wie konnten die Fran- 
zosen so unwürdig getäuscht werden?“, 
und die „Illustration“ stellt fest: „Die 
öffentliche Meinung ist an einem der 
kritischsten Wendepunkte der Geschichte 
betrogen worden.” 


Zahlreich sind die Dokumente und Be- 
weise für die ungeheure Schuld, die die 
französische Presse unter der Phrase der 
„Freiheit“ im Dienste der Kriegshetzer auf 
sich geladen hat, und wo eine Zeitung es 
wagte, für den Frieden einzutreten, wurde 
sie gezwungen, die Wahrheit zu verschwei- 
gen. Wir besitzen den berühmten Bürsten- 
abzug des „Petit Journal” vom 3. Sep- 
tember 1939, auf dem die bereits druck- 
fertige Schlagzeile „La France a accepte 
le plan de médiation proposé par l'Italie“ 
von der Zensur gestrichen und dem fran- 


zösischen Volk vorenthalten wurde, weil 
es sonst den Krieg vielleicht gegen den 
Willen seiner Regierung verhindert hätte. 


So sah die von den westlichen Demo- 
kratien so viel gepriesene „Pressefreiheit“ 
in Frankreich aus! Jacques Lesdains 
hat ihre Wirkungen in der „Illustration“ 
treffend charakterisiert: „Die französische 
Presse ist von einer kosmopolitischen 
Horde überschwemmt worden, die ihre 
Richtlinien aus allen Richtungen der Wind- 
rose erhielt. Die Feldzüge gegen den 
Frieden haben sich bei uns entfalten 
können infolge der Einführung einer un- 
wahrscheinlichen Zahl von Juden und Me- 
töken, denen wir das Recht. alles zu 
schreiben, selbst gegen Frankreich, zuzu- 
gestehen, für liberal, vornehm und groß- 
zügig hielten.“ 


Vielleicht ist es ein Akt ausgleichender 
Gerechtigkeit, ein Urteil des Schicksals im 
Spiel der Vorsehung. daß Frankreich zu- 
erst dem Wirken dieser verlogenen Presse- 
freiheit zum Opfer gefallen ist, die es 
selbst hervorgebracht und mit der es die 
Welt beglückt hat. 


Roosevelt hätte sein blutbeflecktes Werk 
der Völkerverhetzung nicht vollbringen 
können, wenn ihm nicht die sogenannte 
„freieste Presse” der Welt ein allzu willi- 
ges Werkzeug für seine Lügen, seine Fäl- 
schungen und Täuschungen gewesen wäre. 
Mit den unsaubersten Methoden und ver- 
derblichsten politischen Mitteln haben die 
Pressejuden Roosevelts die öffentliche Mei- 
nung in den USA. fast bis zur Hysterie 
emporgepeitscht, politische Unwissenheit 
und Wahnvorstellungen erzeugt und die 
Vernunft des amerikanischen Volkes in 
einem Meer von Phrasen ertränkt. In 
dieser Tragik des Volkes der 
Vereinigten Staaten, das gegen 
seinen Willen von Roosevelt 
und seiner Presse in den Krieg 
getrieben wurde, findet das 
völkerverder bende Wirken der 
sogenannten „Pressefreiheit“ 
seinen beispielhaften Ausdruck. 
Die dokumentarischen Zeitungsunterlagen, 
die uns dafür vorliegen, sind Legion. 


Ich kann mich hier der Kürze halber 
darauf beschränken, nur einige wenige Bei- 
spiele anzuführen: 


Am 6. Juli 1941 schrieb die „Washington 
Post“: „Der pazifische Ozean bis zum 
180. Längengrad, wenn nicht sogar bis 
Guam, muß ein amerikanisches Meer 
werden.“ 
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Am 25. Juli erklärte der Journalist 
Barnet Nover: „Japan ist verwundbar, und 
das ist der Grund, warum Aktionen gegen 
Japan gefordert werden, und zwar sofort!“ 

Der amerikanische Journalist Eliot er- 
klärte am 21. August 1941 in einem weit- 
verbreiteten Artikel: „Jetzt ist eindeutig 
für Japans Gegner der günstigste Augen- 
blick gekommen, wenn sie es nur ver- 
stehen, ihre Macht zu gebrauchen.” 

Und am 20. Oktober d.J. schrieb er: 
„Der Augenblick ist günstig, um dem Ja- 
paner den Rest zu geben.“ 

„New-York Times” schrieb am 17. Ok- 
tober 1941 in einem Leitartikel: „Wir sind 
die stärkste Wirtschafts- und Finanzmacht 
in der Welt, und wir können daher in 
unserem Bestreben, Japans Märkte zu zer- 
stören und ein absolutes Embargo über 
seinen Handel zu verhängen, noch viel 
weiter gehen!” 

Am 28 November d. J. erklärte der 
amerikanische Korrespondent Ralph Inger- 
soll: „Amerika muß Japan vernichten. Die 
Verteidigung der Vereinigten Staaten von 
Amerika sowie die Verteidigung Englands 
machen die Vernichtung des japanischen 
Reiches zur Notwendigkeit.‘ 

Das war der Tenor der amerikanischen 
Hetzpresse gegen Japan! Was diese Presse 
sich in den letzten Jahren an Verleumdun- 
gen und Gemeinheiten gegenüber Deutsch- 
land erlaubt hat, brauche ich Ihnen hier 
nicht zu wiederholen. Was soll diesen 
zahllosen Dokumenten gegenüber die ge- 
heuchelte Entrüstung dieser gleichen Presse 
darüber, daß Japan nun endlich diesen 
Fehdehandschuh aufgenommen hat. Diese 
heuchlerische Geisteshaltung in Politik und 
Propaganda hat des englische Dichter 
Crowley schon 1915 in der New-Yorker 
Wochenschrift „The Fatherland” treffend 
mit den Worten charakterisiert: 

„Wir haben in allen Lagen stets das, was 
wir selber tun, Wahrheit und Gerechtigkeit 
genannt, aber wenn es andere tun, dann 
nennen wir es zynische Unmoralität.“ 

Und nun erleben wii ein Schauspiel, das 
verdient, geschichtlich festgehalten zu wer- 
den. Roosevelt, der Freiheitsapostel der 
Welt, Roosevelt, der uns zu einer Zeit, als 
er selbst noch außerhalb des Krieges stand 
und die anderen mit seiner sogenannten 
„freien Presse“ hineinhetzte, unaufhörlich 
der Unterdrückung der Pressefreiheit be- 
schuldigte, tritt jetzt, nachdem er selbst 
im Kriege steht, als Verkünder der schärf- 
sten Pressezensur und Pressedisziplin im 
eigenen Lande auf. 


Deutschland und Italien haben als die 
Pioniere einer neuen geistigen Haltung 
Europas auch der Presse die Grundelemente 
einer moralischen Erneuerung aufgezeigt. 
Das Wesen dieser Erneuerung besteht 
nicht darin, die Pressefreiheit zu beseitigen, 
sondern die wahre Freiheit der Presse 
wiederherzustellen, und sie aus den ver- 
derblichen Fesseln zu lösen, in die sie ge- 
schlagen worden sind. Mit diesem falschen 
Begriff der Pressefreiheit muß aufgeräumt 
werden! Freiheit ohne innere Bindung — 
ich sagte es schon — ist unmöglich, sie 
führt zur Anarchie. Pressefreiheit ohne 
moralische Hemmungen führt zum Ver- 
brechen an der Menschheit! 

In der Presse müssenFreiheit 
und Verantwortung wiedermit- 
einander in Einklang gebracht 
werden. Das ist das entscheidende 
Problem, vor das sich eine Reform der 
Presse von innen heraus gestellt sıeht. 

Auf welchem Wege ist dieses Ziel prak- 
tisch zu erreichen? 

Die Zeitungen werden geschrieben von 
den Journalisten. Darüber besteht völlige 
Klarheit. Die Journalisten sind die un- 
mittelbaren geistigen Gestalter der Zeitung. 
Deshalb müssen sie auch die unmittel- 
baren Träger der Verantwortung für ihren 
Inhalt sein. In den Schriftleitern, so möchte 
ich sagen, verkörpert sich das Gewissen 
der Presse. Und darum werden sie auch 
stets der entscheidende Ansatzpunkt jeder 
Pressereform sein. 

Es ist die unausweichliche Forderung 
unserer Zeit, daß jeder Journalist die Ver- 
antwortung für das trägt, was er schreibt. 
In einer Zeit, in der nicht nur das Schick- 
sal einzelner, sondern die Entschlüsse 
ganzer Völker von der richtigen oder fal- 
schen Darstellung eines Ereignisses, von 
der gewissenhaften Uberprüfung oder der 
leichtfertigen Wiedergabe oder gar von der 
verbrecherischen Absicht einer Meldung 
abhängen, muß die Verantwortlichkeit des 
betreffenden Publizisten gegeben sein. 

Die Journalisten stehen in ihrer natio- 
nalen Verantwortung unter den Gesetzen 
der Nationen, denen sie angehören. Die 
Verantwortung der Journalisten ihrem 
eigenen Volke gegenüber möchte ich in 
diesem internationalen Kreise nicht er- 
örtern. Das ist Sache der einzelnen 
Staaten, in deren innere Angelegenheiten 
wir uns nicht einzumischen beabsichtigen. 
Eine gesetzliche Verantwortlichkeit im 
internationalen Presseleben aber gibt es 
nicht. Die Verantwortlichkeit 
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der Journalisten im Zusammen- 
leben der Völker kann nur eine 
innere, eine charakterliche 
und moralische sern. Sie muß von 
den Journalisten selbst ausgehen und auf 
dem inneren Gesetz der eigenen Ehre ge- 
gründet sein. 

Uber der Freiheit muß die Verantwor- 
tung als kategorischer Imperativ der Presse 
stehen! Denn nur durch Verant- 
wortung wird die Presse frei 
von all den Fesseln unlauterer 
Einflüsse. 

Dazu bedarf es keiner Eingriffe von 
außen in ihre Freiheit, sondern das Ziel 
kann erreicht werden durch Selbst- 
erziehung und Selbstkontrolle 
des journalistischen Berufs- 
standes. Die Presse selbst muß ihrer 
Freiheit die Bindungen auferlegen, die sich 
aus den schmerzlichen Erfahrungen der 
Vergangenheit als notwendig erwiesen 
haben. 

Hohe geistige Werte werden nicht durch 
äußeren Zwang, sondern nur durch eigenen 
innersten Antrieb, durch Hingabe an eine 
große Aufgabe geschaffen! Wenn wir 
diesen Weg der Wiederherstellung der 
Würde des Journalismus durch eine 
höhere Auffassung von der Freiheit der 
Presse unbeirrbar gehen, dann wird die 
Presse, die sich durch Mißbrauch ihrer 
Freiheit so oft als ein Fluch der Menschen 
erwiesen hat, zu einem Segen für alle 
Völker werden. 

Das Gesetz des neuen Europa ist Ord- 
nung. Wenn sich die Presse mitfühlend 
und mitgestaltend dieser Aufgabe ver- 
pflichtet, dann wird sie die Fahne der 
neuen Zeit tragen und Pionierarbeit leisten 
am geistigen Neubau Europas! 

Dr. Otto Dietrich 


An die Front der Künstler! 


Aus einer Rede des Reichsleiters Baldur 
von Schirach zur Eröffnung der Jubiläums- 
Ausstellung des Künstlerhauses in Wien. 


Als man in früherer Zeit einmal von 
dem „lustigen Künstlervölkchen“ sprach, 
lag in einem solchen Wort die unver- 
hohlene Mißachtung des schöpferischen 
Menschen. Wir leben nicht in dem Lande 
des Spleens, in dem die Männer der 
Börse oder des Petroleums, nach 20- oder 
30jähriger Geldhetze zum Reichtum ge- 
langt, ihr schlechtes Gewissen gegenüber 
den von ihnen vernichteten Existenzen 
durch .den Bau einer Nervenheilanstalt 
und andere philanthropische Großtaten 


zu beschwichtigen versuchen oder plötz- 
ich Kunstsammler werden Für 
solche Naturen mag die Kunst, der sie in 
Wahrheit immer fernstehen, eine Art 
Amüsement bedeuten. Im Grunde genom- 
men könnten sie mit mehr Berechtigung 
gerahmte 1000-Dollarscheine an die Wand 
hängen oder Goldbarren auf Postamente 
stellen, als Gemälde und Plastiken sam- 
meln, denn für sie hat das Kunstwerk ja 
nur insofern Bedeutung, als es einen außer- 
ordentlichen materiellen Wert repräsen- 
tiert. Für uns Deutsche aber ist das 
Kunstwerk etwas anderes. Wir möchten 
bei seinem Anblick den Kampf des Ge- 
schöpfes mit seinem Schöpfer erleben, 
jenes ewige Ringen, das man nicht läßt, 
es sei denn, man werde gesegnet. 

Daher haben wir den Mut und die Kraft, 
inmitten der größten kriegerischen Aus- 
einandersetzung der Weltgeschichte die 
Fülle der bildenden Gestaltungskraft unse- 
res Volkes zu offenbaren, oder dem Genius 
der Musik an seinem 150. Todestag zu hul- 
digen. Das alles bedeutet für uns keine 
Abkehr von der harten Arbeit des Alltags 
und der soldatischen Pflicht, die uns in 
dieser Zeit gesetzt ist, gleich, ob wir sie 
hier oder im Felde zu erfüllen haben, Die 
Bataillone des deutschen Heeres erkämpfen 
für unser Volk das Brot und die Freiheit; 
aber dieses Brot war den Menschen unse- 
rer Sprache und unseres Blutes immer eine 
leibliche und geistige Nahrung zugleich, 
der Begriff deı Freiheit jedoch umschloß 
in unserem Bekenntnis jederzeit mit glei- 
cher Kraft die heilige Landschaft unserer 
Gaue wie deren Bücher und Bilder. 

Kein deutscher Soldat, der nicht bewußt 
oder unbewußt sein Leben für das in die 
Schanze schlägt, was die schöpferischen 
Menschen seiner Nation an Symbolen des 
Glaubens und des Geistes geschaffen 
haben, kein großer Künstler, der nicht be- 
wußt oder unbewußt ein Soldat des größe- 
ren Reiches wärel So betrachtet, ist die 
künstlerische Arbeit im Kriege keine 
lässige oder lästige Betätigung der Etappe, 
sondern ein Auftrag der Front 
der Krieger an die Front der 
Künstler. Und so, und nicht anders, ver- 
stehe ich eine deutsche Kulturpolitik. 

Nun aber möchte ich mich den Künstlern 
zuwenden. Sie alle kennen das Wort, mit 
dem Herder seine Schrift „Calliope“ er- 
öffnet: „Kunst kommt von Können“. 
Es ist ein strenger Maßstab, aber der ein- 
zige und ewig gültige, der hier dem 
künstlerischen Versuch entgegengehalten 
wird. Es leben in dieser Stadt mehrere 
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tausend Menschen die sich Künstler 
nennen, und damit für sich in Anspruch 
nehmen, nach diesem Maßstab gemessen 
zu werden. Es soll geschehen. Die Kritik, 
die gegenüber dem bildenden Künstler an- 


gewandt wird, soll keineswegs außer acht 


lassen, daß der jugendliche Mensch im 
Zuge seiner Entwicklung oft Unzuläng- 
liches leistet. Aber auch im Unzulänglichen 
muß die schöpferische Kraft fühlbar sein. 
Nur sie allein rechtfertigt den Anspruch 
auf künstlerische Geltung. Der stolze Aus- 
spruch Goethes: „Alles Mittelmäßige ist 
mir verhaßt“ muß der Wahlspruch aller 
derer sein die eine Verantwortung für das 
künstlerische Schaffen unseres Volkes tra- 
gen, denn wir sind keine mittelmäßige 
Nation und haben das stolze Recht, auf 
allen Gebieten unseres völkischen Lebens 
von den Berufenen Außerordentliches zu 
erwarten. Der Führer verpflichtet! Ob Sol- 
daten oder Feldherren, Männer der Bewe- 
gung, Rüstungsarbeiter oder Künstler, von 
allen fordert sein Vorbild eine Leistung. 
Und ebensowenig wie jeder andere Deut- 
sche hat der Künstler das Recht, eine 
mindere Leistung damit zu entschuldigen, 
daß er sagt: Ich habe es gut ge- 
meint. In der Kunst heißt „gut ge- 
meint” immer schlecht gekonnt. 
Der gute Wille hat hier nichts zu bedeu- 
ten. Eine Ausstellung mit tausend Bildern 
solcher, die Gutes wollen, bedeutet nicht 
so viel als ein Werk dessen, der Gutes 
kann. 

Gewiß gibt es unter solcher Zahl auch 
viele Begabungen. Aber stünde es nicht 
um unsere Malerei und Dichtung besser, 
wenn die Mehrzahl dıeser Begabungen 
einem ordentlichen Beruf nachgehen 
würde? Wäre es ihnen und uns nicht 
wohler, wenn sie nach des Tages Arbeit 
zur eigenen Unterhaltung ihre Bilder malen 
oder Dramen schreiben würden um sie in 
ihren Räumen aufzubewahren anstatt in 
Ausstellungen oder auf öffentlichen Büh- 
nen uns alle damit zu langweilen? Daß es 
z. B. im Bereich des Schrifttums möglich 
ist, einen ordentlichen Beruf mit der höch- 
sten und genialsten künstlerischen Leistung 
zu verbinden, zeigt das Beispiel jenes 
Staatsministers, der Deutschlands größter 
Dichter wurde, und das des Geheimrats 
Josef von Eichendorff. 

Dem jungen bildenden Künstler aber, 
selbst dem oder gerade dem, der die 
Macht des Herzens hat, und die Gnade. 
seine Geschichte zu offenbaren, ist nichts 
Besseres zu wünschen als dies, daß er 
durch alle Mühsal des härtesten Hand- 


werks von Stufe zu Stufe sich empor- 
arbeitet. Denn nur von dort, wo alle künst- 
lerische Arbeit begann, kann auch er den 
Weg finden in das kommende großdeutsche 
Reich der Kunst. 


Fest der Jugend, Fest der Kultur 
Europas 
Ein Bericht von der „Mozart-Woche des 
Deutschen Reiches“ in Wien 


„Ich glaube es der Jugend unseres Vol- 
kes, mit der ich mich von je und je in 
den schönen Jahren des Friedens und den 
harten des Krieges verbunden fühle, schul- 
dig zu sein, wenn ich ihr überall den Weg 
bereite. Auch im Reich der Musik soll ihr 
Bahn gebrochen werden! Dabei soll sie 
keine Kritik bekümmern und kein Einwand 
irremachen. Dieses Reich ist so groß, daß 
es auch Raum hat für das Ringen der 
Jugend um ihren künstlerischen Ausdruck. 
Wer möchte nicht diese Jugend mit all 
ihren Fehlern lieben, wer aber wagt es, 
sie zu verdammen? Sie will das Große, 
und sie wagt es auch .. Heute erklingt 
hier ein Name, aber er spricht für 
Deutschland und bedeutet ein Glück für 
die ganze Welt: Wolfgang Amadeus Mo- 
zart. Zu seinem Gedächtnis haben wir 
uns versammelt. In seinem Zeichen rufen 
wir die Jugend Europas zum Krieg für 
ihre Kunst.“ 

Das sind Sätze aus der Begrüßungs- 
ansprache, die der Reichsstatthalter von 
Wien, Reichsleiter Baldur v. Schirach, 
zur „Festlichen Eröffnung” der „Mozart- 
Woche des Deutschen Reiches“ in 
Wien hielt. Er hat damit in einer die Zu- 
hörer und alle an der Kunst Interessierten 
beglückenden Weise den Sinn der Veran- 
staltung dargelegt: sie galt nicht toter 
Historie, sie war nicht (oder nicht nur) 
Abrechnung mit der Vergangenheit, sie 
war vor allem ein Ruf in die Gegenwart, 
eine Verpflichtung für die Zukunft. Indem 
wir uns mit den Werken und mit dem 
Schicksal des Mannes befassen, der vor 
150 Jahren irgendwo in die Erde gesenkt 
wurde, vergessen von der Mitwelt, er- 
reicht uns seine Botschaft, wie sie uns 
Baldur v. Schirach deutete: „Alle wahr- 
hafte Kunst wird gegen die Meinungen der 
Mitwelt und für die Nation geschaffen ... 
Die Nation aber ist nicht nur die Zeit, das 
heißt die Mitwelt, sondern die über alle 
Wandlungen des Geschmacks und der 
wechselnden Anschauung hinweg be- 
stehende zeitlose Gemeinschaft eines Blu- 
tes und einer Sprache.“ 
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Indem sich Baldur v. Schirach nicht nur 
an die deutsche, sondern an die euro- 
päische Jugend wandte, betonte er auch in 
diesem Zusammenhang, daß die Mozart- 
Woche, wie er eingangs seiner Rede ge- 
sagt hatte, ein „Fest der europäischen 
Kultur“ sei. Dreimal trat das besonders 
deutlich in Erscheinung. Das erstemal, 
als bei der Eröffnung des „Mozart-Kon- 
gresses’, der im Verlauf der Woche ab- 
gehalten wurde, die Vertreter der Nationen 
antraten, um Mozart zu huldigen Musik- 
wissenschafter aus Italien, Japan, Ungarn, 
Rumänien, Bulgarien, aus der Slowakei, 
aus Kroatien, Finnland, Dänemark, aus der 
Schweiz und der Türkei legten dar, was 
Mozart für jedes dieser Länder bedeutet, 
zugleich aber auch, wie jedes von ihnen 
„seinen“ Mozart sieht. So war es 2. B. 
interessant, von dem Vertreter Dänemarks 
Näheres über das Verhältnis des großen 
dänischen Philosophen Sören Kierkegard 
zu Mozart zu erfahren. Das Schönste über 
die Weltwirkung der Mozartschen Musik 
sagte der Japaner mit den Worten: „Die 
Reinheit von Mozarts Seele (die in seiner 
Musik zum Ausdruck kommt) entspricht 
der Forderung, welche die japanische Ethik 
an den Menschen stellt.“ 


Das zweitemal, als man in der im 
Kuppelsaal der Wiener Nationalbibliothek 
untergebrachten Ausstellung „Mozarts 
Schaffen in Dokumenten" zwei der kost- 
barsten Mozart-Handschriften nebenein- 
ander sah: die der „Figaro“- und die der 
„Don-Giovanni"-Partitur, die eine aus Ber- 
lin, die andere aus Paris stammend, eine 
Leihgabe des Conservatoire. 


Die dritte Huldigung der Nationen ge- 
schah am letzten Tag, am Todestag, bei 
der Mozart-Ehrung auf dem Stephansplatz. 
Wo die Gebeine Mozarts ruhen, wissen 
wir nicht. So wählte man am 15. Dezember 
1941 den Platz vor der kleinen Kapelle, in 
der am 5. Dezember 1791 Mozarts Leiche 
aufgebahrt war. An hohen weißen Masten 
bauschten sich neben der deutschen 
Reichsflagge neunzehn Riesenfahnen, die 
Nationalfarben von neunzehn Staaten aus 
aller Welt, die ihre Vertreter zu der Feier- 


stunde geschickt hatten. Als erster trat. 


Reichsleiter Baldur v. Schirach vor, um 
den riesigen Kranz des Führers niederzu- 
legen. Im gleichen Augenblick gaben die 
Glocken des Stephansdomes das Zeichen 
für die gewaltige Glockensinfonie aller 
Wiener Kirchen, die ihr Echo drüben in 
Salzburg, der Geburtsstadt des Meisters, 
fand. In diesem Geläute vollzog sich die 


Huldigung der Welt vor dem Genius der 
Deutschen. 

Diese Mozart-Woche war das kulturpoli- 
tische Gegenstück zu dem großen Staats- 
männertreffen, das wenige Tage zuvor in 
Berlin stattgefunden hatte. So wie sich 
hier die Staatsmänner fast aller euro- 
päischen Nationen zum neuen Europa 
Adolf Hitlers bekannten, so taten es im 
Zeichen Mozarts die Künstler und Gelehr- 
ten in Wien. Daß Mozart sie gerade nach 
Wien geführt hat, ist von besonderer Be- 
deutung. Denn mit der Verschiebung unse- 
rer Erdteilgrenzen tiefer nach Osten, mit 
der Verlagerung des kontinentalen Schwer- 
gewichts hat Wien, von jeher Geistes- 
mittelpunkt für den südöstlichen Teil unse- 
res Kontinents, als kulturelle und geistige 
Zentrale an Bedeutung noch erheblich ge- 
wonnen. So ist es nur folgerichtig, wenn 
der kräftıge Impuls, von dem das neue 
Wien, man darf wohl sagen, das Wien 
Baldur von Schirachs, vorwärts getrieben 
wird, bereits neue Pläne aufgestellt hat, 
die in diese Richtung zielen. Der Reichs- 
leiter verkündete in seiner erwähnten An- 
sprache das Programm der Wiener Kultur- 
arbeit für 1942. Es enthält zwei Veranstal- 
tungen von weittragender Bedeutung: 1. ein 
zeitgenössisches Musikfest im 
Frühjahr, das die Werke der bedeutendsten 
lebenden Komponisten, vor allem aus der 
jungen Generation, zur Aufführung bringen 
wird und 2. die Hundertjahr-Feier 
der Wiener Philharmoniker, die 
den Charakter eines europäischen Musik- 
festes haben wird. 

So wird also die Zweithematik der 
Mozart-Woche, als Fest der Jugend und 
Fest der europäischen Kultur, weitergeführt 
werden. Kein besserer Schutzgeist konnte 
diesem Kulturprogramm erstehen als Mo- 
zart, der zugleich Deutscher und 
Europäer war. In seinem Vortrag „Das 
Antlitz Europas zur Zeit Mozarts“ (einem 
der vielen interessanten Vorträge des 
„Mozart-Kongresses“, die der Teilnehmer 
am Fest bei der Fülle der Veranstaltungen 
nur zum kleinsten Teil hören konnte) hat 
Universitätsprofessor Dr. Heinrich Ritter 
v. Srbik, der Präsident der Akademie der 
Wissenschaften, nachgewiesen, daß Mozart 
in erstaunlicher Weise ganz Europa bereist 
und gekannt hatte, wie es eigentlich nur 
„Diplomaten und Artisten bekannt war“. 
Zugleich zeigte Srbik, daß das Herz Mo- 
zarts, dem die Kaiserwürde als stolzes Be- 
sitztum des deutschen Volkes ein gewiß 
rückwärts gewandtes Ideal war, stets für 
sein Volk schlug. Aus seinen Briefen 
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wissen wir es, wie deutsch er dachte und 
fühlte. Das Werk, das er schuf, ist aus 
dem Werden des deutschen Volkes nicht 
hinwegzudenken. 

Dieses Werk gehört heute dem deutschen 
Volk. Reichsminister Dr Goebbels stellte 
bei der großen Kundgebung im Opernhaus 
diesen Gedanken in den Mittelpunkt seiner 
Rede. Mit besonderem Nachdruck unter- 
strich er die Feststellung, daß Mozart als 
Beherrscher der vollendeten musikalischen 
Formen sich nicht darauf beschränkt hat. 
nur für bevorzugte Stände und Kenner 
artistischer Musik zu schreiben. Er sei 
ein Volks künstler in des Wortes 
bester Bedeutung. Wer weiß heute noch, 
so sagte der Minister, daß beispielsweise 
die Melodie zu dem Liede „ Ub' immer Treu 
und Redlichkeit“ von ihm stammt. Volks- 
tümlicher Geist ist in seiner ganzen Musik, 
und viele seiner Arien gingen in den 
vollen Besitz unseres Volkes über. 

Und so sprach Mozart eine Woche lang 
zu uns. Es ist unmöglich, alle die Veran- 
staltungen aufzuzählen, in denen Mozart- 
sche Werke erklangen, zumal neben das 
„Reichsprogramm“ noch ein „Wiener Pro- 
gramm“ trat, das aufgestellt worden war, 
um die vielen Mozarthungrigen befriedigen 
zu können. Unter ihnen viele Soldaten und 
Verwundete, die zu der Mozart-Woche 
eingeladen worden waren, Vertreter jener 
Männer, die es kämpfend und siegend er- 
möglichten, daß diese Mozart-Woche wie 
im tiefsten Frieden stattfinden konnte. 


Die besten Künstler Deutschlands waren 
aufgeboten worden, die Veranstaltungen 
durchzuführen. In der Wiener Staats- 
oper hörte man neben dem Ensemble des 
Hauses, das die „Entführung aus dem 
Serail“ (unter Böhm), den „Don Giovanni“ 
(unter Knappertsbusch) und den „Idome- 
neo“ (in der Straußschen Bearbeitung unter 
Strauß) bot, ein Gastspiel der Münchner 
Staatsoper mit „Cosi fan tutte“ (unter 
Clemens Krauß) und eine Aufführung der 
Berliner, der Gründgensschen „Zauber- 
flöte”, die der berühmte Regisseur mit 
Wiener und Berliner Kräften (unter Leitung 
von Hans Knappertsbusch) durchführte. 
Den Höhepunkt dieser Theaterabende, was 
die ganze Stimmung wie die einheitliche 
Führung angeht, bildete eine Aufführung 
des „Figaro“ im Redoutensaal der Hofburg. 
Von Dresdens Operndirektor Karl Böhm 
geleitet, mit früheren und jetzigen Mit- 
gliedern der Dresdner Staatsoper besetzt, 
gab sie ein Bild Dresdner und Wiener 
Opernkunst, das die Festgäste in helles 
Entzücken versetzte. Hier war Mozarts 


Musik, hier war die Idee Mozarts ohne 
jeden Rest von irdischer Schwere zum Er- 
eignis geworden. Die Vorstellungen ins- 
gesamt vermittelten einen Begriff von der 
deutschen Theaterkultur im Kriege, die in 
der Welt nicht ihresgleichen hat. 


An Chorwerken hörte man die c-Moll- 
Messe (unter Clemens Krauß) und als 
großartigen, erschütternden Abschluß der 
Mozart-Woche das „Requiem“ unter Furt- 
wängler; außerdem begeisterte uns der 
mozartisch süße Klang der Stimmen der 
Wiener Sängerknaben, die in der Burg- 
kapelle u.a. die „Krönungsmesse" und das 
„Ave verum“ sangen. 


Aber auch der Sinfoniker Mozart 
war nicht vernachlässigt worden. Die 
wichtigsten seiner Sinfonien erklangen, die 
bekannten (aber auch weniger bekannte) 
Pianisten wie Backhaus, Fischer und 
Kempff spielten seine Klavierkonzerte, 
Georg Kulenkampff war der Interpret des 
A-Dur-Violinkonzertes. Dazu viel Kam- 
mermus ik. Für Streicher und Bläser. 
So gewaltig ist ja das Werk des Meisters, 
daß es kein Ende ist der vielen Herrlich- 
keiten. Auch auf alten Instrumenten, auf 
Mozart-Instrumenten wurde gespielt. So im 
Palais Pallavicini, einem wahren Kleinod 
Alt-Wiens, das die überaus wertvolle 
Sammlung alter Musikinstrumente des 
Wiener Kunsthistorischen Museums ent- 
hält: Mandolinen und Lauten, Geigen und 
Violen, Klaviere aller Art vom altehr- 
würdigen Hackbrett bis zum Flügel Robert 
und Klara Schumanns, der dann im Besitze 
von Johannes Brahms war. Da merkte man 
so recht, daß wir in der Musikstadt Wien 
waren. 

Man merkte es auch an den Sälen, in 
denen die Veranstaltungen stattfanden, im 
Palais Lobkowitz, wo Beethovens „Eroica“ 
uraufgeführt worden war. Der Mozart- 
Kongreß in der Aula der alten Universität, 
in der Haydn am 27. März 1808 einer Fest- 
aufführung seiner „Schöpfung“ beiwohnte. 
Eine Feierstunde in der prunkvollen „Gro- 
Ben Galerie“ des Schlosses Schönbrunn, 
dem gleichen Raum, in dem der sechs- 
jährige Mozart der Kaiserin Maria There- 
sia vorgespielt hat. Nun huldigten ihm hier 
die Dichter. Das Schönste sagte Joseph 
Weinheber über den Meister in seinem 
Prolog „An Mozart“, der am Schluß für 
Mozarts Musik die gültige Formel prägt: 


„Denn bleiben wird, was nachlebt 
deinen Tönen: 

Das sinnvoll Gute in dem zweck- 
los Schönen.“ 


Und damit hat er das gleiche zum Aus- 
druck gebracht, was Baldur v. Schirach in 
seiner Eröffnungsrede von der Kunst über- 
haupt sagte: „Wir sind es doch dem Mann 
schuldig, um dessentwillen wir uns heute 
hier versammelt haben, daß wir in seinem 
Geiste der Kunst dienen für die Kunst. 
Denn das ist kein Schlagwort der Ver- 
gangenheit, sondern das Glaubensbekennt- 
nis derer, denen Musik höhere Offenbarung 
ist als alle Weisheit und Philosophie.” 


Karl Laux. 


Die Huldigung der Welt 


Einige Gedanken aus den Bekenntnissen der 
Nationen zu Mozart in Wien 1941 


Im Rahmen des Mozart-Kongresses der 
Wiener Mozart-Woche legten die bevoll- 
mächtigten Vertreter der Nationen in 
Ehrfurcht und Dankbarkeit huldigende 
Bekenntnisse zu unserem unsterblichen 
Meister ab. Aus der Fülle begeisterter 
Stimmen seien hier nur einige wenige 
wiedergegeben: 


Der Japaner: 


„Was sterblich an ihm war, ist damals 
zu Grabe getragen worden: aber sein Geist 
lebt und wird leben, solange es Menschen 
gibt, die für die edle Sprache des Genius 
empfänglich sind. Wir Japaner bewundern 
das deutsche Volk, das einen solchen 
Mann seinen Sohn nennen darf. Wir haben 
seit je die deutsche Musik bewundert, weil 
wir in ihr etwas fanden, das zu unserer 
Seele sprach und uns etwas zu sagen 
hatte. Je mehr wir uns mit der deutschen 
Musik beschäftigten, um so lieber ge- 
wannen wir sie, denn diese Musik schlug 
verwandte Saiten in unserem Herzen an; 
wir verstanden sie, wir nahmen sie willig 
auf und lernten dadurch auch die Psyche 
des deutschen Volkes, die sich in ihrer 
Musik offenbarte, in ihren intimsten Re- 
gungen verstehen. 

Was ist es nun, das Mozart auch uns Ja- 
panern so besonders teuer macht? Es ist 
die Reinheit der Empfindung, die aus 
seinen Werken zu uns spricht, die reine 
und zarte Lyrik, die uns in Japan mit 
Staunen und Bewunderung erfüllt, die fast 
überirdische Lebensfreude, die sein 
Schaffen durchdringt. Die Reinheit seiner 
Seele entspricht der Forderung, welche 
die uralte japanische Ethik an den Men- 
schen stellt. Es ist daher kein Wunder, 
daß die Musik Mozarts in Japan sehr 
volkstümlich geworden ist. Erhabene Musik 
macht die Seele des Menschen reiner und 
erhöht seinen geistigen Gehalt. In diesem 
Sinne hat Mozart, ein Sohn des deutschen 


Volkes, unendlich viel für die gesamte 
Welt getan; und auch wir Japaner neigen 
uns in ehrfürchtiger Bewunderung und 
Dankbarkeit vor diesem großen Mann, 
dessen Schöpfungen auch unser Innen- 
leben befruchtet haben 


Der Finne: 


„Als Mozart in Wien im Jahre 1791 die 
Augen für immer schloß, bestand bereits 
seit einem Jahı die ‚Musikalische Gesell- 
schaft‘ in Turku, der seinerzeit ersten 
Universitätsstadt des Landes unter schwe- 
discher Herrschaft. An der Spitze dieser 
‚Musikalischen Gesellschaft stand der in 
der Kulturgeschichte Finnlands sehr be- 
kannte Professor Jakob Tengstroem, der 
sich nachgewiesen schon sehr früh für 
Mozartsche Werke einsetzte. Das Biblio- 
theksverzeichnis der ‚Musikalischen Ge- 
sellschaft’ weist den Ankauf mehrerer 
Kompositionen Mozarts schon in den 
nächsten Jahren nach seinem Tode auf. 


Im Jahre 1872 wurde das nationale 
Finnische Theater in Helsinki gegründet. 
Inzwischen waren die Textbücher für ‚Die 
Zauberflöte‘ und ‚Don Juan in die finnische 
Sprache übersetzt worden, und diese zwei 
Opern wurden mit bedeutendem Erfolg von 
der mit großer Liebe und Begeisterung 
arbeitenden ersten Finnischen Oper und 
deren einheimischen Kräften gegeben. 


Finnland verneigt sich in Ehrfurcht und 
Dankbarkeit vor Wolfgang Amadeus Mo- 
zart. Was sterblich an Mozart war, liegt 
hier in der Erde Wiens. Was unsterblich 
ist, weilt ewig unter uns, gehört uns allen, 
die wir an ein neues Europa glauben und 
dafür kämpfen.“ 


Der Bulgare: 


„Wieder einmal sind die Blicke der ge- 
samten Kulturwelt auf das glückliche 
Wien gerichtet das es wiederum erlebt, 
daß einer seiner Söhne als einer der 
Größten seiner Art gefeiert wird. In diesen 
Tagen gedenkt die gesamte gebildete 
Menschheit in Ehrfurcht und Bewunde- 
rung, zugleich aber auch in dem Bewußt- 
sein einer tiefen Dankesschuld des Genius, 
der nach einem kurzen, von Leid und 
Sorge heimgesuchten Leben mitten im be- 
glückendsten Schaffen, auf dem Gipfel- 
punkte seiner Kunst von dieser Welt ge- 
gangen ist. j 

Sich in Mozarts Werke vertiefen, das 
heißt den Schleier heben von einem Pracht- 
garten unerhörter Mannigfaltigkeit, von 
einer Weite und Tiefe zugleich, die uns 
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verneigen läßt vor einem Genie sondeft- 
gleichen. In bunter Pracht erblühen welt- 
liche und geistliche Musiken, Sinfonien, 
Messen, Serenaden, Kantaten, Sonaten, 
Quartetten, Pastoralen und Konzerten und 
seine unvergleichlichen Opern, um nur 
einen bescheidenen Querschnitt durch 
sein Schaffen zu geben. 

Für uns Bulgaren ist Mozart das Genie 
der deutschen Musik, die bei uns einen 
hervorragenden Platz einnimmt. Auch bei 
uns in Bulgarien gedenkt man in diesen 
Tagen Mozarts, klingen seine Töne auf 
und begeistern bei uns so wie überall in 
der Welt die musikliebenden Menschen.” 


Der Slowake: 


„Es gibt in der weiten Welt kein Land, 
kein Städtchen, welches vom Geiste Mo- 
zarts nicht angehaucht, von seinen Weisen 
nicht beglückt worden wäre. Es gibt auch 
keines, in welchem die Menschen auf den 
Zauberklang des Namens Mozart nicht 
aufhorchen würden. So auch in meiner 
kleinen slowakischen Heimat ist der Name 
Mozart die wunderbare Offenbarung, die 
auch uns beglückt und unsere Herzen er- 
götzt. Mozart lebt auch bei uns. Er lebt 
in unseren Herzen, in unserem Heim, in 
den Konzertsälen und in unseren Gottes- 
häusern. Seine Weisen erheben uns über 
alles Irdische und unsere Herzen zum All- 
mächtigen. 

Wenn ich nun im Geiste am unbekann- 
ten Grabe des großen Dulders, hiinmlischen 
Sängers und Helden seiner erhabenen, 
irdischen Kulturmission im Namen meines 
Vaterlandes den Kranz der tiefsten Huld 
ehrfurchtsvoll niederlege, tue ich das mit 
dem innigen Wunsche: Mögen seine 
Weisen unsere Herzen auch in Hinkunft 
erheben, veredeln und mit dem unaus— 
sprechlichen Gefühl der Glückseligkeit 
erfüllen.“ 


Der Rumäne: 


„Wie überall auf dieser Welt, so er- 
wacht auch in meiner Heimat in jedem 
Frühling zugleich mit dem erblühenden 
Flieder, Mozarts Musik zu neuem Leben. 

Durch offene Fenster schweben luftige 
Sonaten, gespielt von all den jungen Mäd- 
chen, deren Herzen in Unschuld der Liebe 
entgegenschlagen. Rein und klar ist diese 
Musik, zarter als jedes Spinngewebe, und 
gerade darum so unvergänglich, weil sie 
wie keine andere den ewigen Gefühlen der 
Jugend Ausdruck verleiht. 

Es ist ein unvergängliches Ruhmesblatt 
dieser deutschen Landschaft, in deren 


geistigem Mittelpunkt wir hier stehen, daß 
sie die Geburtsstätte dieses beschwören- 
den Genius geworden ist, dessen Melo- 
dien, ferne Glockenklänge, das zauberhafte 
Spiel der Sonnenstrahlen, den verträumten 
Glanz des Mondlichts und über dem allen 
die Heiterkeit und die Liebe zum Leben 
des deutschen Volkes spiegeln. 


Mozart ist nicht der Cherubin einer 
längst vergangenen Zeit. Er wird überall 
da, wo es eine Jugend gibt, auch in sei- 
nem tragischen Lebensgefühl, weiterleben 
und fortbestehen. 

Andere große Geister — und auch die 
waren deutsch — haben in ihrer Musik die 
Kraft und die Erschütterungen des mensch- 
lichen Lebens gemeißelt. 


Aber heute in einem Augenblicke unge- 
heuerer Spannungen, wo wir für jeden 
Sonnenstrahl und für jedes Lächeln dank- 
bar sein müssen — neige ich mich im 
Namen Rumäniens vor Wolfgang Amadeus 
Mozart, als dem repräsentativen Genius 
all dessen, was im deutschen Wesen an 
zarter Anmut und kristallener Klarheit 
lebendig ist.“ 


Der Ungar: 


„Der Genius eines großen Künstlers lebt 
nicht allein in sich und für sich selbst, 
mit seinem Leben und Wirken ist auch un- 
zertrennbar verknüpft, was er für die Mit- 
und für die Nachwelt bedeutet. So be- 
trachtet, ist Mozarts Genius eine die Lan- 
desgrenzen und die völkischen Unter- 
schiede durchdringende, alle Gegensätze 
überbrückende Macht. Seine Kunst bedeu- 
tete die Entfaltung der wunderbar großen 
und tiefen deutschen Musik, jedoch in ihr 
findet auch eine jede andere Nation, ein 
jedes Kulturvolk den Widerhall der 
schönsten Klänge seiner Seele, denn diese 
Musik gibt das Wesen des Lebens wieder. 
Aber nicht nur räumlich, sondern auch 
zeitlich betrachtet, ist Mozarts Kunst eine 
allumfassende, alle Vergänglichkeit über- 
lebende, ewige Macht. Die Wirkung seiner 
Musik ist seit 150 Jahren immer die gleiche 
geblieben." 


Der Türke: 


„Die Türkei hat im Laufe der letzten 
Jahrzehnte in immer steigenden Ausmaße 
an der Kultur-Entwicklung Europas teil- 
genommen. Von den Künsten wird be- 
sonders auch die Musik hervorragend ge- 
fördert. Zahlreiche Musikprofessoren un- 
seres Landes haben in Wien studiert und 
dabei Gelegenheit gefunden, die unsterb- 
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Führerorgan der nationallozialiſtiſchen Jugend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


Jahrgang 10 Berlin, Februar 1942 Heft 2 


Der Krieg und das Theater 


Was hebt ihr an, über das Theater zu reden? Ist nicht das Leben auf der Bühne 
unserer Wirklichkeit bewegt und voller Spannungen genug. Beleuchtet es nicht 
wunderbarer als das Spiel in euren Theatern das Vorbild und Beispiel, den vom 
Tragischen umschatteten Helden, das wankelmütige Schicksal und das eigen- 
sinnige Treiben des Glückes? Was wollt ihr ablenken von uns, die wir die 
Rollen des wirklichen Spiels mit grimmigem Humor, heiterem Ernst und fana- 
tischer Besessenheit auf uns genommen haben. Wart ihr es nicht, die immer 
mit Paul Ernst erklärten, daß die Kunst und mit ihr das Theater keine Er- 
holung sei und die sich darum wohl nicht ausreden werden, es gelte jetzt über 
das Ablenkende und Erholsame zu sprechen. Denn gerade für eine solche Be- 
gründung hätten wir Verständnis. Das ist es doch, was uns heute mit der 
leichten Muse in Film und Funk verbindet. Bei euch las man im Frieden, es sei 
das Theater für den Erzieher immer „eine moralische Anstalt", wozu uns doch 
unter dem Kriegsgebot in höherem Maße die Kompanie an der Front oder die 
Werkgemeinschaft in der Heimat geworden ist. Und unter euch stimmte man 
jenes „unsterbliche Gespräch über das Tragische“ (Schlösser) an, was dem 
Theater Leben und Sinn verleihe. Spürt ihr denn nicht, daß wir nun wieder 
dieses unsterbliche Gespräch im Feuer des Krieges aufgenommen haben, daß es 
im dumpfen Grollen der Front echter denn von euren Brettern widerhallt? 

So oder ähnlich mag einer denken, der dieses Heft draußen im kalten Ruß- 
land, am eisigen Nordkap oder am Rande der Wüste aufnimmt. Gewiß, wer 
stürmend seinen Kameraden voran die Fahne auf die feindlichen Gräben setzt, 
wer letztes Heldentum vor seinen Augen verlöschen sieht, wer um sich alles 
erfüllt weiß, wonach die Lieder der Jugend, die Hymnen der Dichter, die Gebote 
der Bewegung riefen, als wir einst antraten, der mag so denken. Ihm ist in 
solcher Zeit das Mögliche so offenbar, er hat im unendlichen Verschenken so 
übermächtige Kraft im Innern aufgehortet, daß da, wo menschliche Vollendung 
schon ganz nahe erscheint, keine Not mehr nach Erbauung und Begeisterung 
besteht. Hier tritt die Entspannung in ihr Recht ein. 


Doch denken wir daran, daß es der Krieg nun einmal so will, daß mehr Men- 
schen zum Bodenpersonal gehören, als im kühnen Flug zwischen Himmel und 
Erde dahinstürmen. Es planen, lenken und bauen auf Werften mehr Menschen 
an einem U-Boot, als später die Tiefe der Meere aufsuchen, und von ihnen ist 
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2 Der Krieg und das Theater 


es dann auch nur einer, der am Sehrohr mit sicherer Stimme dem Schick- 
sal gebietet und Leben und Tod bestimmend in Händen hält. Wohl geht 
die Kunde von der Tat des Helden von Mund zu Mund, wohl hat jeder von uns 
draußen am Feind Kameraden, an die in jedem Augenblick das Schicksal mit 
dem gleichen Auftrag zu letzter hoher Bewährung herantreten kann. Und im 
Bangen für die Lieben lebt jede Familie in größter seelisch-geistiger Anspan- 
nung. Du, Held der Front, verschenkst dich selbst und wächst über Menschliches 
hinaus. Dir liegt der Alltag im Dunkel weit zurück. Höherem hast du dein Leben 
längst geweiht. Sie aber suchen Läuterung und Kraft, um durchhalten und aus- 
harren zu können. Sie wollen sich vor sich selbst den Sinn ihres stillen Einsatzes 
bestätigen lassen. Frauen und Mädchen, die auf euch warten, Jugend, die euer 
Bild sucht, um euch gleich zu werden, Werkarbeiter, die die Krönung ihrer 
Handarbeit in eurer Tat erblicken — sie alle suchen die Stätte der Erbauung 
und heiligen Begeisterung, die sie immer mit dem erneuten Bewußtsein ent- 
lassen muß: Dafür kämpfen wir! 

Diese Stätte findet der eine im weiten deutschen Wald oder auf den Hügeln 
und Bergen der deutschen Heimat. Sie spiegelt sich für den anderen in den 
erfüllten Farben eines Caspar-David-Friedrich-Bildes. Sie tut sich auf in den 
Melodien einer Volksweise oder wird zum Tempel um die Klänge eines Mozart, 
Bach oder Beethoven. So aber gibt auch der Krieg der Bühne eine hohe Weihe. 
Und ihre edelste Aufgabe wird offenbar, aus dem ewig gültigen Wort des Dich- 
ters die Gestalt des Helden, die Spannung des Tragischen und das eherne Gesetz, 
unter dem wir alle stehen, herauszumeißeln. 

So nimmt das Spiel „auf den Brettern, die die Welt bedeuten", die Last vom 
einzelnen in der Heimat und stellt ihn in den großen Kreis der Gemeinschaft, in 
der er zeitlos eine zeitnahe Schicksalsfrage durch die Prägung der Kunst beant- 
wortet findet. Hölderlins Auftrag an die Dichter „dem Volk ins Lied gehüllt die 
himmlische Gabe zu reichen” — wann wäre er notwendiger zu erfüllen denn 
im Krieg. 

Das Spiel auf der Bühne, ob es uns nun nur in eine andere Sphäre versetzt, 
uns aus Sorgen hebt, befreit und verzaubert, oder aber sogar veredelt, erbaut 
und begeistert, es tut uns immer von neuem kund, daß der Krieg nicht allein 
um Ländereien, Rohstoffe oder politische Lehren, daß er zugleich um unser 
Reich des Herzens und des Geistes geführt wird. 

So wie wir nach Baldur von Schirachs Wort im Mozart-Requiem jeden Gefal- 
lenen dieses Krieges beklagen und es uns doch, nach 150 Jahren, weniger den 
Tod als die Unsterblichkeit verkündet, so tritt uns verklärt in den Helden- 
gestalten des Dichters der kämpfende Sohn unseres unvergleichlichen Volkes 
entgegen, rüttelt uns auf und erhebt uns zu sich. 

Darum will unser Beginnen, im Krieg vom Theater zu sprechen, nur in dem 
vielstimmigen Widerhall mitklingen, den Baldur von Schirach fand, als er die 
Jugend Europas rief „zum Krieg für ihre Kunst“. 


Die Zukunft decket Doch rufen von drüben 
Schmerzen und Glücke Die Stimmen der Geiſter, 
Schrittweis dem Blicke, Die Stimmen der Meiſter: 
Doch ungeſchrecket Verfäumt nicht zu üben 
Dringen wir vorwärts. Die Kräfte des Guten! 
Und ſchwer und ferne Hier flechten ſich Kronen 
Hängt eine Hülle In ewiger Stille, 

Mit Ehrfurcht. Stille Die follen mit Fülle 
Ruh’n oben die Sterne Die Tätigen lohnen. 


Und unten die Gräber. Wir heißen euch hoffen! Goethe. 


Gustav Rudolf Sellner: 
Der Spielleiter 


Schauspieler und Regisseur — zwei scheinbar entgegengesetzte Welten, zwei 
Pole, die sich aufeinander zu bewegen, zwei Kräfte, die ein Ganzes bilden 
wollen. Die Welt der Rolle — die Welt des Stückes; aus ihrem ur Durch- 
dringen wächst die Einheit: die Aufführung. 


So eindeutig die Welt der Rolle zugleich auch die des Stückes sein müßte, 
worin sie doch wurzelt und aus welchem sie ihr Leben empfängt, so schwer ist 
es, diese natürliche Tatsache von der Theorie in die Praxis, vom niedergeschrie- 
benen Wort auf den darstellenden Menschen zu übertragen. 


Nicht nur die Rolle läßt mehrfache Deutungen zu und wird auch, wie wir es 
stets erleben, von der Individualität des jeweiligen Schauspielers aufs ver- 
schiedenartigste umgewandelt — auch das Stück, die Gesamtkonzeption des 
Dichters, ersteht auf der Bühne in unterschiedlichster Gestalt, wie sich an Auf- 
führungen gleicher Stücke in verschiedenen Orten immer von neuem zeigt. 


Wie sehr sich nun die Vision eines Regisseurs der Absicht des Dichters 
nähert, bleibt eine offene Frage. Immer aber wird sein Streben auf eine Welt, 
auf ein Totales gerichtet sein, worin die Rollen sich verhalten wie der Mensch 
zum Schicksal. 

Da nun dieses Totale anders aussehen. kann als die vom Dichter vorgestellte 
Welt, obgleich sie ihr durch Inhalt und Form verbunden bleibt, ist es für den Schau- 
spieler notwendig und zugleich unendlich schwierig, das Bild seiner Rolle nicht 
nur in die übergeordneten Gesetze des dramatischen Ablaufs, sondern auch in 
die persönliche Auslegung des Regisseurs, die „Inszenierung“, einzugliedern. 


Diese Frage der Einordnung bedeutete zu allen Zeiten einen unbehaglichen 
Punkt im Streit der Meinungen über das Theater. Aber wer auch auf der Bühne 
die Geschlossenheit des Kunstwerkes schätzt, wird ya den Zusammen- 
klang aller Individualitäten bejahen. 


Eine gelungene Aufführung auf dem Theater ist ein Stück Natur. Erhöht und 
verdichtet zwar gegenüber jener Natur, in der sich das Leben des Tages schein- 
bar bewegt, aber so reich wie alle anderen Offenbarungsformen des Menschen, 
ja vielleicht seine reichste Offenbarungsform überhaupt. In ihrem Mittelpunkt 
steht der Mensch, sie handelt vom Menschen, hat den Menschen zum Schöpfer, 
zum Werkzeug und zum Material. Etwas wunderbar Gewachsenes, ist sie zaube- 
rischen Anlagen des Menschen entsprungen, die sich bis heute dem wissen- 
schaftlichen Zugriff entziehen. 


Die Kunst der Bühne ist allein auf die Gegenwart gerichtet und hat mit dem 
Leben das Gesetz der Vergänglichkeit gemein, in der Gegenwart vermag sie zu 
wirken, aufs tiefste zu erschüttern, zu erheben, nur in ihr ist sie greifbar, sie 
erlischt täglich, wie sie täglich neu ersteht. Selbst aus dem Niedergang, aus 
vorübergehendem Zerfall — in irgendeiner Form hat sie sich in allen Epochen 
aller Kulturen wieder glanzvoll erhoben. 


Am glanzvollsten jedoch immer in jenen beglückenden Momenten der Theater- 
geschichte, in welchen der Dichter das Instrument der Bühne bereit fand, in 
welchem Stil der Dichtung und Stil der Darstellung eins und nicht voneinander 
zu trennen waren, wie wir es etwa im antiken Theater der Griechen vermuten 
und bei Shakespeare ahnen. 

Es kann nicht die Aufgabe dieser Zeilen sein, eine historische Übersicht zu 
geben, wohl aber erscheint es notwendig, die Situation des heutigen Theaters 
hinreichend von den markanten historischen Situationen abzuheben. 

Der deutschen Klassik wurde nicht das Glück der Einheit zwischen Drama und 
Bühne. Weit entfernt von einer grandiosen, rituell gebundenen Form, die, wenn 
auch nicht als Gottesdienst, so doch als Kultform höchsten Ranges in Volk und 
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Staat verankert war, bot die Bühne den größten deutschen Dramatikern kein 
Gefäß, um die Fülle ihres Geistes aufzunehmen. Goethes „Regeln zur Schauspiel- 
kunst‘ selbst sind ein Beweis gegen deren damaligen Stand. 

Es ist ein tragisches Verhängnis, daß in der Zeit, die eine dramatische Lite- 
ratur in Deutschland zur Blüte brachte, wie sie reicher und vielgestalter keiner 
Epoche der Weltliteratur erschienen war, die Kunst der Bühne sich erst langsam 
erhob und sich von Fremdeinflüssen zu lösen begann. Ehe noch Schiller, Goethe, 
Kleist ihren Werken ein würdiges Instrument fanden, erschlaffte die innere 
Schwungkraft des Theaters, und trotz einiger großartiger und mutiger Versuche 
blieb Schillers viel zitierte Forderung nach dem deutschen Nationaltheater 
Theorie. Schnell und willig ließ sich das deutsche Theater vom Naturalismus 
erfassen, und ehe noch andere als äußere Ausdrucksmittel für die kostbarsten 
Gebilde der deutschen Sprache entdeckt waren, überwucherte das 
Mimische jede seelische Spannweite, wurde der schauspielerische 
Ausdruck wesentlich gegenüber dem dichterischen, und von Stufe zu Stufe sehen 
wir Ansätze zu einer hohen Einheit zerschlagen, und das Gesetz der erhöhten 
Natur, des verdichteten Lebens vor einer Kopie des Alltags kapitulieren. 

So bleiben Geheimnisse unberührt, welche die Sprache der deutschen Dra- 
matiker hätte lehren können, so schwingt der Darstellungsstil von Pathetik zu 
brillierender Virtuosität und senkt sich, dem Wege des deutschen Dramas fol- 
gend, ins Menschlich-Kleine hinein. Naturalistische Stilelemente der sozialen, 
der psychologisierenden Dramatik werden auf die Klassik angewandt: es ist der 
Tod der Klassiker auf der Bühne — am kurzen Atem der Seelen-Klein- 
malerei gehen sie zugrunde. 

Ganz im Vordergrunde steht nun der Schauspieler, aus der Anonymität von 
Kothurn und Maske herausgetreten, öffentlich bis in die privateste Regung 
seiner Seele — völlig filmisch bereits und nur mehr der Großaufnahme har- 
rend, deren Erfindung sich im Hintergrunde schon bereithält. 

Es ist ein atemraubender Wendepunkt in der Geschichte der deutschen 
Schauspielkunst: 

Der Darstellungsstil hat sich im Wechsel von Extremen auf der physischen 
Ebene verfeinert und entwickelt, der Schauspieler entfaltet seine ganze Indivi- 
dualität, unter bedeutenden Regisseuren erlangen die Aufführungen eine 
sensationelle Lebensechtheit, ja diese Lebensechtheit geht bis zur Verwendung 
wirklicher körperlicher Gebrechen als schauspielerischem Mittel, zum künst- 
lerischen Einsatz natürlicher Fehler der Sprache. Eine Fülle von Schauspielern 
erwächst diesem Stil. Schneller als zu anderen Zeiten ist das schauspielerische 
Handwerk zu erlernen, da es im wesentlichen den Nachahmungstrieb zu ent- 
wickeln gilt, der so vielen Menschen als schauspielerisches Element innewohnt. 
Eine Blütezeit des Theaters scheint sich anzukündigen: Dramatik und Darstel- 
lungsform haben sich vermählt, die Dichter dieser Zeit besitzen ihr Instrument 
in ihrer Bühne, sie wissen, wofür sie schreiben, sie tasten nicht nach der Form, 
die Einheit hat sich hergestellt. 


Es ist eine Scheinblüte: 


Dramatik und Bühne haben sich nur auf einer unteren Ebene einander ge- 
nähert. In hoher Vollendung zeigt sich hier nur ein Theater der Sensation, 
eingebettet in die Weltanschauungen seiner Zeit, ein Theater der Nerven, 
aus Nerven gespielt und Nerven berührend, behaftet mit allen Anzeichen einer 
materialistischen Epoche, ein Theater der Froschperspektive gegenüber dem 
Flug der großen dramatischen Überlieferung. 

In diesem Augenblick aber erfindet sich ein Kunstmittel, 
welches der mimischen Verfeinerung noch einen weiteren Auf- 
stieg anbietet: der Film. Er erfindet sich bald seinen akustischen Zusatz, 
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den Ton im Film, schafft die Möglichkeit, das leise Wort, ja den Hauch noch, 
verstärkt vor das Ohr des Zuschauers zu bringen und in tausendfacher Ver- 
größerung eines Antlitzes der geheimsten inneren Regung noch die Sonde 
anzulegen. 

Damit ist, will man solchen Erfindungen ihren überzeitlichen Sinn nicht ab- 
sprechen, eine Tat von entscheidender Wirksamkeit getan: der Stil der Bühne 
wechselt in eine andere, neue Kunstform. Gewaltig ist der Zustrom zum 
Neuentdeckten: die Technik gleicht manche künstlerischen Mängel aus, und 
mancher unwesentlichen Begabung wächst in optischer und akustischer Ver- 
stärkung schneller Ruhm. 

Das Theater büßt sein Monopol ein — die neue Macht türmt sich vor ihm auf, 
bedient sich seiner Mittel und weiß sie vielfach besser einzusetzen . 

Ohnmächtig sieht sich das Theater vor dieser Konkurrenz, die sich auch 
wirtschaftlich auszuwirken beginnt, und hilflos sind die Propagandazüge, mit 
welchen dem industriellen Giganten begegnet werden soll. 

Sogar nach den Entscheidungen des Jahres 1933 bleibt das deutsche 
Theater noch lange Zeit blind für den großartigen geschicht- 
lichen Sinn dieser Umbildung, die Hand, die der Staat bietet, wird zu- 
nächst ohne Gefühl für innere Verpflichtung ergriffen. Langsam nur erholt sich 
die Bühne von ihren Erschütterungen und erkennt, wie bedeutend, wie zukunfts- 
trächtig das materielle und ideelle Bekenntnis des Staates ist. Erst allmählich 
wächst die Ahnung einer unermeßlichen Befreiung, die sich vollzogen hat, 
ein Gefühl, daß das Theater durch den Film nur sich selbst zurück- 
gegeben und seiner eigenen Größe wiedergegeben ist Heute wie 
nie vorher wächst der Glaube, daß das hohe Drama und seine Gestalt auf der 
Bühne Verwirklichung finden könnten. 

Freilich muß sich das Mißverständnis erst vollends lösen, der Film könne von 
Bestandteilen des Theaters und dieses von Elementen des Films leben, freilich 
muß eine neue Generation von Schauspielern erst mit dem Ent- 
schluß heranwachsen, entweder der Bühne oder dem Film zu 
dienen, und weder der Verlockung der Gage, noch der breiteren Popularität 
zu erliegen. Aber die neue Aufgabe der Bühne zeigt sich auf freier Bahn. 

Da und dort zeichnen sich neue Voraussetzungen ab. Das einordnende 
Moment unserer Zeit strahlt in die Breite und nimmt auch im Musischen dem 
individualistischen Standpunkt seine Kraft. Nicht, daß der Künstler und beson- 
ders der Schauspieler sich seiner Individualität begeben dürfe, indem er sie aber 
von privaten Eitelkeiten reinigt, wird es ihm erst gelingen, sie ganz zu befreien. 
Der Weg zur künstlerischen Demut, zur Einfalt in des Wortes 
ursprünglicher Bedeutung, wird ihm die Schleusen seiner 
schöpferischen Kräfte öffnen. Ihn, den Schauspieler, an diese Quellen 
seiner Kraft zurückzuführen, ist eine höhere Aufgabe für den Spiel- 
leiter, als ihn in der Entfaltung zu beschneiden und seiner regielichen Inten- 
tionen willen an unsichtbaren Marionettendrähten aufzuhängen. Genies sind 
Ausnahmen und bestätigen die Regel. Eine einzelne bewunderungswerte Auf- 
führung bewegt nicht das Gesamtbild des Theaters. 

Können ist die selbstverständliche Voraussetzung — entscheidend ist die 
künstlerische Gesinnung, aus welcher sich das gegenseitige Durchdringen der 
Welten des Schauspielers und des Regisseurs vollzieht. 

Die Entstehungsarbeit einer Aufführung mitzuerleben, ist dem Laien nur 
selten gegönnt. Weniger die Verwirklichung eines vorgefaßten Bildes ist es, 
was den Regisseur dabei beglückt, nicht die fruchtbaren ersten Auseinander- 
setzungen mit dem Räumlichen, dem Bühnenbild, nicht die Lust am Gliedern, 
am choreographischen Bewegen, sondern das Geheimnis der Arbeit mit dem 
Schauspieler. 
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Der Bildhauer vor seiner Plastik, der Maler vor seiner Leinwand, der Dichter 
vor den Blättern des werdenden Buches, ja auch der Musiker an seinem Instru- 
ment, sie alle haben dem Schauspieler eines voraus: sie nehmen den Werdegang 
ihrer Arbeit objektiv wahr — ihr Auge sagt ihnen, ihr Ohr, wie es damit auf 
dem Weg zum Vollkommenen stehe. Der Schauspieler hat als Material allein 
sich selbst, seinen Körper, seine Bewegung, seine Stimme, seine Gedanken. Er 
sieht sich nicht, kein Spiegel würde ihm sagen können, „so weit bist du“. Im 
Augenblick der Beobachtung unterbräche er den Strom der Verkörperung. Auch 
entspricht es dem Wesen des schauspielerischen Schaffens, daß es eine Kunst 
„zu zweit“ ist, die in der Isolierung nichts bedeutet, eine Kunst des Gebens, die 
des Nehmenden bedarf. Und zwar bedarf sie seiner unmittelbar zum Entstehen, 
sie existiert gar nicht für sich allein; die Kräfte der Verwandlung produzieren 
sich im Schauspieler nicht von selbst, sie bedürfen eines empfangenden Publi- 
kums. Somit kann jeder ermessen, wie sehr die schauspielerische Vorbereitungs- 
arbeit des Regisseurs bedarf, der von ihren frühesten Anfängen an bis zur ersten 
Aufführung der einzige Begleiter, der einzige Berater des Schauspielers ist. Hier 
liegt seine Berufung, zugleich aber auch seine außerordentliche Verantwortung. 
Alles, was die Fachsprache Außenregie nennt, gehört zu seinen selbst- 
verständlichen technischen Grundlagen; Studium und Praxis mögen 
ihm die Voraussetzungen dazu gegeben haben — das Wesen seiner Auf- 
gabe liegt in der Führung und Betreuung des schauspielerischen 
Menschen. Deshalb ist es auch gleichgültig, welche berufliche Ausbildung 
ihn an seine führende Stelle gebracht hat. Ob er nun von der Pike auf durch den 
Schauspielerberuf hindurchgegangen oder etwa über den Weg der Dramaturgie 
hier angelangt ist: wichtig ist nur, daß er dem Schauspieler nahesteht, am besten 
durch eigene Erfahrung ihm alles erdenkliche Verständnis entgegenzubringen 
weiß. Welches Maß von Vertrauen muß er an sich binden! Welches Maß von 
menschlicher Einsicht muß neben die künstlerische treten! Seine innere Haltung 
wird die Haltung der Aufführung bestimmen — oft wiegt sie stärker als eine 
Summe virtuoser Einzelleistungen. Die innere Vorstellungskraft, die schöpfe- 
rische Phantasie vollbringt das schauspielerische Wunder —, sie will aus ihrer 
Tiefe, aus dem Zentrum des Menschen heraus belebt, angeregt, befruchtet 
werden. Wie nun der Schauspieler sich immer mehr der Fesseln des privaten 
Ichs entledigt, immer mehr einem geöffneten Gefäß gleicht, um die Ströme aus 
magischen Bezirken der Dichtung zu empfangen und ungehemmt durch sich 
hindurchfließen zu lassen, wie sein Zentrum sich immer mehr der Ebene des 
Dichters nähert, um von hier aus die neu erwachsende Gestalt mit realem Leben 
zu speisen — das ist die wunderbare, geheime Kunst, in welcher sich beide 
Pole finden, unerlernbar, ein reiner Gnadenzustand durch ein Künstlertum 
erworben, das die Ehrfurcht vor dem Menschen noch nicht verloren 
hat. Je inniger diese Vermählung der zwei Welten stattfindet, desto aus- 
geglichener werden alle Teile der Aufführung in sich ruhen. 

Alle Elemente des Theaters lassen sich nur insgesamt, nur organisch betrach- 
ten, denn gerade weil die Bühne so unterschiedliche Künste auf sich vereinigt, 
hält sie sie untereinander so sehr in Abhängigkeit. So ist auch über die Arbeit 
des Regisseurs, wie sie aus der sorgfältigen Führung des Menschen heraus ent- 
steht, weniger auszusagen, als über seinen Standpunkt, seine Richtung, sein 
mögliches Ziel. 

Ein Hauptproblem wird die Zukunft in der Nachwuchsfrage aufwerfen: 

Um die Größe des antiken Theaters heraufzubeschwören, bedarf es eines 
opferbereiten, fanatischen künstlerischen Willens und des 
Mutes zur Anonymität. Es kann sich nicht darum handeln, alte Formen zu 
wiederholen, und der Vergleich mit der Antike darf nur ein Ansporn sein, auf 
eigenen Wegen zu jener bewunderten Einheit zu gelangen. 
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Will man an das Theater auch nicht den Maßstab absoluter Kunst anlegen, so 
wird man sich doch wünschen, daß Gläubigkeit, Hingabe und unverbildete 
Naivität im höheren Sinne, die den jungen Künstler auszeichnen, auch dem Ge- 
reifteren erhalten blieben (nun als jene erworbene zweite Naivität, von der 
Schiller spricht). Man ahnt, daß der kommende Schauspieler sich im Gegensatz 
zur Sphäre des individualistischen Theaters bewegt, diereinste Vollendung 
eines Kunstwerks auf der Bühne orchestral empfindet, sich selbst aber 
als Instrument der Dichtung: man könnte ihn als den Typ eines instrumentalen 
(nicht eines persönlichkeitslosen!) Schauspielers bezeichnen. 

So wäre Aussicht, Kothurn und Maske auf höherer Ebene zurück- 
zuerobern und durch seelische Kraft das Bild der Erhabenheit, wie es sich am 
Ursprung unseres Theaters zeigt, von innen her zu erneuern. 


Der Dichter muß die Mittel kennen, mit denen er wirken will, und er muß feine Rolle 
den Figuren auf den Leib fchreiben, die fie fpielen follen. Für Das Theater zu Ichrei= 
ben, ift ein eigenes Ding, und wer es nicht durch und durch kennt, der 
mag es unterlaffen. Ein Intereflantes Faktum, denkt jeder, werde auch intereſfant auf 
den Brettern erfcheinen, aber mitnichten! Es können Dinge ganz hübfch zu lefen und hübfch 
zu denken fein, aber, auf die Bretter gebracht, Debt das ganz anders aus, und was uns im 
Buche entzückt, wird uns von der Bühne herunter vielleicht kalt laffen. Für das Theater zu 
fchreiben, ift ein Metier, das man kennen foll, und will ein Talent, das man beſitzen muß. 
Beides ift felten, und wo es fich nicht vereinigt findet, wird ſchwerlich etwas Gutes an den 
Jag kommen. Goethe zu Eckermann. 


-Ulneinucher Melina, nicht in deinem Stande, fondern in dir liegt das Armtelige, über 
das du nicht Herr werden kannſt! Welcher Menſch in der Welt, der ohne innern 
Beruf eln Handwerk, eine Kunft oder irgendeine Lebensart ergriffe, 
müßte nicht wie du feinen Zuſtand unerträglich finden? Wer mit einem 
Talente zu einem Talente geboren ift, findet in demſelben fein ſchönſtes Daſeinl Nichts ift auf 
der Erde ohne Beſchwerlichkeit! Nur der innere Trieb, die Luft, die Liebe helfen uns, Hinderniffe 
überwinden, Wege bahnen, und uns aus dem engen Kreife, worin fich andere kümmerlich 
abängfiigen, emporheben. Dir find die Bretter nichts als Bretter, und die Rollen, was 
einem Schulknaben fein Penſum ift. Die Zufchauer fiehft du an, mie fie fich felbft an Werkel⸗ 
tagen vorkommen. Dir könnte es alſo freilich einerlei fein, hinter einem Pult über linlierten 
Büchern zu ſitzen, Zinfen einzutragen und Refte herauszuftochern. Du fühlt nicht das zus 
fammenbrennende, zulammentreffende Ganze, das allein durch den Geiſt erfunden, begriffen 
und ausgeführt wird; du fühlſt nicht, daß in den Menfchen ein befferer Funke 
lebt, der, wenn er keine Nahrung erhält, wenn er nicht geregt wird, von 
der Aide täglicher Bedürfniflfe und Gleichgültigskelt tiefer bedeckt, und 
doch fo ſpat und faſt nie erfticht wird. Du fühlſt in deiner Seele keine Kraft, ihn aufzu- 
blafen, in deinem eignen Herzen keinen Reichthum, um dem Erweckten Nahrung zu geben. 
Der Hunger treibt dich, die Unbequemlichkeiten find dir zuwider, und es ift dir verborgen, 
daß in jedem Stande Diele Feinde lauern, die nur mit Freudigkeit und Gleichmuth zu über- 
winden find. Du thuſt wohl, dich in jene Grenzen einer gemeinen Stelle zu lehnen; denn 
welche mürdeft du wohl ausfüllen, die Geit und Muth verlangt! Gieb einem Soldaten, 
einem Staatsmanne, einem Geiſtlichen deine Geſinnungen, und mit eben fo viel Recht wird 
er fich über das Kümmerliche feines Standes beſchweren können. Ja, hat es nicht ſogar 
Menſchen gegeben, die von allem Lebensgefühl fo ganz verlaffen waren, daß fie das ganze 
Leben und Weien der Sterblichen für ein Nichts, für ein kummervolles und ftaubgleiches 
Dalein erklärt haben? Regten lich lebendig in deiner Seele die Geftalten 
wlrkender Menſchen, wärmte deine Bruſt ein theilnehmendes Feuer, verbreitete 
fih über Deine ganze Geftalt die Stimmung, die aus dem Innerften 
kommt, wären die Töne deiner Kehle, die Worte deiner Lippen lieblich anzuhören, fühlteſt 
du dich genug in dir ſelbſt, fo würdeſt du dir gewiß Ort und Gelegenheit auffuchen, dich 
in andern fühlen zu können. 

Goethe: „Wilhelm Meister“ (über einen unzufriedenen Schauspieler). 


Wolfgang Liebeneiner: 


Der Schauspieler 


Was wäre das Theater ohne den Schauspieler? Es wäre gar nicht vorhanden. 
Der Schauspieler kann seine Kunst wohl notfalls ohne die Organisation Theater 
ausüben, er kann sein eigener Dichter, Intendant, Regisseur und Bühnenbildner 
sein — aber ohne ihn gäbe es keine Aufführungen. Er ist das Element des 
Theaters, sein Rohmaterial und zugleich sein kompliziertester Teil, sein empfind- 
lichster Gestalter und seine höchste Gestalt. Alle anderen Künste und Künstler 
formen ein totes Material, der Schauspieler aber formt sich selbst, auf der Bühne 
ist er Künstler und Kunstwerk zugleich. 


Die Uranfänge jener komplizierten Kulturorganisation, die wir heute Theater 
nennen, liegen in der Darstellung. Wir alle haben als kleine Kinder, da wir 
uns noch kaum unseres Daseins bewußt geworden waren, schon angefangen, 
irgend etwas darzustellen: wir haben eine Eisenbahn nachgemacht, einen Hund, 
oder einen anderen Menschen, irgend etwas, das uns so stark interessierte und 
erregte, daß wir es selbst sein wollten, für uns oder für andere, nur zu dem 
Zwecke, um Besitz davon zu ergreifen, indem wir uns als das Dargestellte, als 
Eisenbahn fühlten; es berauschte uns, es führte unser Lebensgefühl in Bezirke, 
die wir uns nur mit der Phantasie erobern konnten, die wir aber uns innerlich 
zu eigen machen mußten, um die Welt zu erfassenundinihr vertraut 
zu werden. Und wenn wir ins Theater gehen, so wirkt es dann am stärksten 
auf uns, wenn wir uns selbst als die Menschen fühlen, die wir auf der Bühne 
dargestellt sehen; wir erleben ihre Schicksale mit, empfinden ihre Leidenschaften 
mit, ihre Verbrechen und ihre Tugenden, und der Schauspieler ergreift uns am 
tiefsten, mit dem wir uns so weit eins fühlen, daß wir vergessen, etwas Dar- 
gestelltes zu sehen und so in der Handlung aufgehen, daß wir selbst zu handeln 
glauben. Im Bühnenrahmen der Theater sind kleine Uffnungen, durch die der 
Feuerwehrmann auf die Bühne schauen kann, um sie zu überwachen; es gehört 
zu den größten Freuden der Schauspieler, während einer Szene, in der man 
nichts zu tun hat, durch das Feuerwehrfenster in den Zuschauerraum hinunter- 
zusehen und die Gesichter der Zuschauer anzusehen: fast alle spielen unbewußt 
mit! Ihre Gesichter verziehen sich, ja viele sprechen sogar mit kleinen unhör- 
baren Lippenbewegungen mit. Hier und bei unseren Kinderspielen sind wir an 
der Quelle der Schauspielkunst und des Theaters. Wenn die Kinder größer 
werden, dann spielen sie „Verkleiden“, und auf der Schwelle zur Reife wollen 
sie fast alle „zum Theater“. Viele, die meisten, sind zu vernünftig. um diesem 
Wunsche länger als Stunden und Tage nachzugeben, aber den Impuls kennt 
jeder einmal. Es ist nicht so sehr der Wunsch, den Schauspielerberuf auszuüben, 
als der unbe wußte Trieb, die Entdeckungsreise in die fernen und frem- 
den Länder der Seele, in die Tiefe des Herzens fortzusetzen, die man 
antrat, wenn man sich als Kind spielend oder lesend als Eisenbahner oder Flieger 
fühlte, als Winnetou, als Jagdflieger, oder die Mädchen als Krankenschwester 
bei den Puppen oder als Schneewittchen beim „Verkleiden“. Und was will man 
darstellen, auch wenn man erwachsen ist? — In welche Bezirke der Seele will 
man reisen, indem man einen anderen Menschen „spielt“? — In jenen Bezirk 
natürlich, der uns am nächsten liegt, der uns am meisten angeht und interessiert. 
Und hier sind wir an der zweiten Wurzel des Theaters und der Schauspielkunst. 


Die Anfänge der Schauspielkunst in der grauen Vorzeit hängen mit dem reli- 
giösen Kultus zusammen. Man stellte seine Götter dar, die Dämonen, die man 
um sich her wirkend fühlte; später die Personen, in denen man sich die Kräfte 
der Natur vorstellte: Sommer und Winter, Teufel und Götter; die Rauhnachts- 
züge im Innviertel, das „Schemen“”- und „Schönbart-Laufen” sind noch solche 
Darstellungen, ebenso wie die Maskentänze der Südseemenschen. Denn für diese 
Menschen ist das Wichtigste nicht die greifbare Wirklichkeit, nicht das alltäg- 
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liche Leben, nicht das Geld oder jener weite Bezirk, den wir mit dem Sammel- 
namen „Liebe“ bezeichnen, sondern die Kräfte, deren Wirken wir zwar sehen, 
deren Wesen wir uns aber nicht erklären können, die das „Leben“ hervor- 
bringen und weiterwirkend halten, die man sich mit religiösen Gedanken zu 
erklären und auf die man betend Einfluß zu gewinnen versucht. Jene Personen, 
durch die man sich das Unfaßbare faßbar zu machen und sich das Unerklärliche 
zu erklären suchte, galt es darzustellen: Götter und Helden, und daraus ent- 
wickelte sich langsam durch die Jahrhunderte die Schauspielkunst und das Theater. 


Wenn große geistige oder religiöse Ströme durch die Menschheit fluteten, so 
wurde die Schauspielkunst mitverwandelt, denn auch die Darstellenden waren 
von diesen Strömungen ergriffen. 


Was wir auf unseren Bühnen sehen, das spiegelt den Willen, das andrängende 
Schicksal in uns selbst hineinzunehmen und im Herzen und im Bewußtsein zu 
erwägen als Persönlichkeit; was Außenwelt war, wird innerer Raum, 
blinde Last wird zur Freiheit. So spiegeln wir jene Vorgänge ab, jene Menschen 
und ihr Verhalten, die uns und unsere Vorfahren in den letzten Jahrhunderten 
interessiert haben, vorwiegend die Liebe: Liebe und Haß, Ehre, Treue, Eifer- 
sucht, Pflicht, Familie, Staat, Liebe und Gegenliebe. Sie ist das weitaus beherr- 
schende Thema, und alle die jungen Menschen, die zum Theater drängen, haben 
vor allem die Sehnsucht, die Liebe darzustellen und auf der Bühne die Reise in 
die Bezirke des Herzens und der Seele anzutreten, wo jene Höhen und Abgründe 
der Liebe zu finden sind, die der gewöhnliche Mensch in seinem Alltagsdasein 
niemals betritt. 


Der gewöhnliche Mensch kann sich nur schwer vorstellen, daß man so viele 
heftige Regungen darstellen kann, ohne sie auch in Wirklichkeit erfahren zu 
haben, und viele junge Menschen, die zum Theater wollen, glauben das ins- 
geheim auch. Darum waren die Schauspieler viele Jahrhunderte lang bürgerlich 
verachtet und kamen in der Schätzung ihrer Mitmenschen gleich hinter dem 
Scharfrichter. Wer kann den Teufel spielen, in dem nicht selbst ein Stück vom 
Teufel ist! Und wer kann das Laster darstellen oder die Sünde und die Ver- 
suchung, der es nicht selbst kennt! So dachten nicht nur die Bürger, sondern 
auch viele Komödianten selbst und führten ein Leben der Sünde unter dem Deck- 
mantel, Komödianten zu sein. Aber Künstler waren das nie; der wahre Künstler 
schöpft aus anderen Quellen; er braucht die äußere Erfahrung nicht, und daß er 
sie nicht braucht, das ist es, was ihn von anderen Menschen unterscheidet und 
vor ihnen auszeichnet. Wenn Dante durch die Straßen ging, dann sahen ihn die 
Menschen scheu an und flüsterten: „Da geht der Mann, der in der Hölle war!” — 
so genau hatte er die Hölle geschildert, daß man sich vorstellen konnte, er habe 
eine Reise dorthin gemacht. Nun, eine Reise dorthin hatte Dante zwar nicht 
gemacht, aber in der Hölle war er doch gewesen, selbstverständlich, denn kein 
echter Künstler kann etwas schildern, was er nicht selbst erlebt hat (das nicht 
Erlebte, mit den Mitteln der Kunst geschildert, nennt man , Kitsch") —, aber 
die Hölle war in seinem eigenen Herzen. Es war ein besonderes Herz, von 
unendlicher Tiefe, in das er hinabgetaucht war, es umfaßte alle Empfindungen 
der Höllenpein und der Seligkeit, und so behielten die abergläubischen Zeit- 
genossen doch nur anders recht als sie ahnten. Freilich hatten seine inneren 
Erlebnisse Dante gezeichnet, wie jeder Mensch von solchen Erlebnissen ge- 
zeichnet wird; auch ein Schauspieler, der auf der Bühne einem Dichter in die 
Tiefe seiner Gestalten folgt. 


Es dauerte lange, bis die Erkenntnis, daß auch das Darstellen auf der Bühne 
eine Kunst ist, die, wie alle anderen Künste, ihre wirklichen Erlebnisse, aus - 
denen sie schöpft, im Inneren hat, sich durchsetzen konnte. Diese Erkenntnis 
ging Hand in Hand mit jener geistigen Entwicklung, die den Ort der Hölle aus 
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dem Erdinneren in eine übersinnliche Sphäre verlegte. Heute weiß man, daß 
jene Schauspieler, die wahre Künstler sind, den gleichen gesellschaftlichen 
Rang verdienen wie ihre Kameraden von der Malerei oder der Musik. Freilich 
ist das Theater eine Kunst, in der sich alle Ströme des Lebens vereinigen, um 
für die Zuschauer abgespiegelt zu werden. Und im Leben spielen viele Kräfte 
mit: Geist, Klugheit, Witz und Intelligenz, Tiefe und Empfindung, Gestaltungs- 
kraft und Phantasie, aber auch Schönheit und Jugend, Sinnenfreude und Lebens- 
lust, Eitelkeit, Böswilligkeit, Berechnung und Machthunger, Schüchternheit und 
Geltungsbedürfnis, alles zusammen und alles durcheinander. Und die größte 
Gewalt und stärkste Wirkung geht immer von der gewaltigsten Persönlichkeit 
aus. Große Persönlichkeiten aber wachsen aus einer Vitalität, die das Maß des 
Gewöhnlichen überschreitet. Auch vermag der Schauspieler nicht, wie andere 
Künstler, sich von seinem Werk zu entfernen, um es kritisch zu betrachten, da 
er ja mit seinem eigenen Körper und seiner eigenen Seele arbeitet. Darum hat 
er sich einen Kontrolleur ins Parkett gesetzt, der ihn bei den Proben ins richtige 
Maß bringen soll, den Regisseur. Aber im schöpferischen Augenblick muß der 
Schauspieler immer wieder die Türen zu seinem Inneren aufstoßen und in Be- 
zirke vorstoßen, die sich gewöhnlichen Menschen nur öffnen, wenn sie real 
erleben. Einen Mord aus Eifersucht verübt der normale Mensch niemals und 
die Empfindungen dabei bleiben ihm fremd; wenn er sie einmal hat, dann 
ist es blutiger Ernst und keine Rettung ist ihm aus dem rasenden Gefühl mög- 
lich. Der Schauspieler muß diese oder ähnliche Empfindungen ständig haben, 
und er rettet sich vor der Wirklichkeit, indem er diese Empfindungen nur 
„spielt“. Diese Fähigkeit, mit dem Schrecklichsten zu „spielen“ — denn alle 
großen Gefühle sind schrecklich —, ist das wichtigste Kennzeichen eines Talen- 
tes, die Veranlagung, die Wirklichkeit und das Spiel zu trennen, so daß sie sich 
nicht stören können, aber doch beide in ungebrochener Kraft. nebeneinander 
bestehen. 


Freilich sind es die gleichen Organe, die beides, Spiel und wirkliches Erleben 
produzieren: Herz, Hirn und Nerven. Da geht denn doch manches ineinander 
über. So kommt es denn, daß die meisten Schauspieler besonders nette Menschen 
sind. Keine menschliche Regung ist ihnen fremd; ein tierischer Ernst dem täg- 
lichen Leben und den Mitmenschen gegenüber ist ihnen meist fern. Ihr leicht- 
bewegliches Temperament läßt sie ebenso schnell entflammen, wie die beson- 
deren Umstände einer Situation sehen, so daß sie das Heitere und das Tragische 
gleichzeitig erken- 
nen. Daher ver- 
zeihen sie ebenso 
leicht wie sie hassen; 
mancher nennt das 
charakterlos — ich 
finde, daß es Gut- 
artigkeit ist. Das 
Sympathischste aber 
ist wahrscheinlich 
seine Arbeitslust. 
Sein wahres Leben 
beginnt auf der 
Bühne, und die psy- 
chische Tiefenwir- 


Erste Entwurfskizze zu 
den „Karlsschülern“ 
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kung nimmt ihm alle körperlichen Hemmungen. König Lear hustet bis zu seinem 
Auftritt ununterbrochen, eine Grippe quält ihn noch dazu — aber im Spiel ist das 
alles sofort vergessen, er ist eben ganz und gar ein anderer; die meisten Schau- 
spieler probieren Tag für Tag und spielen Abend für Abend, die Sonntage nicht 
ausgenommen; an kleinen Bühnen — und an solchen sind neunzig von hundert 
der Schauspieler — heißt es jede Woche eine ganze große Rolle neu lernen, 
alles das ist selbstverständlich, ja mehr, das größte Kuriosum ist wahrscheinlich 
die seltsame Rechtslage, daß ein Schauspieler, der zu wenig zu tun hat, seinen 
Intendanten verklagen kann und dann außer seiner Gage noch eine hohe Ent- 
schädigung dafür bekommt, daß er nicht gearbeitet hat; in den meisten anderen 
Berufen ist es umgekehrt, zumindest sieht man Freizeiten und Urlaube lieber als 
den Dienst. 


Das alles trennt den Schauspieler auf ganz natürliche Weise von allen anderen 
Menschen, weist ihm eine eigene Lebensform zu, unterscheidet ihn auch von 
allen anderen Künstlern. Der richtige, fertige Schauspieler wird auch im Leben 
immer ein klein wenig eine Rolle spielen, wird die Wirkung aller seiner Worte 
und Gesten, ja seiner Gedanken und Empfindungen unbewußt immer ein wenig 
wirkungsvoller gestalten als andere Menschen, weil sich die feine Grenze 
zwischen Spiel und Leben ein wenig verwischt. Und da er das darzustellen ge- 
wohnt ist, was den Geist seiner Zeit ausmacht, so finden wir gerade unter den 
Schauspielern und ihrer Arbeitsweise typische Generationsmerkmale. In der 
vergangenen Zeit eines hemmungslosen Individualismus war der Star, der 
Virtuose, die Primadonna mit allen ihren Launen, jener Idealtyp, dem alle Schau- 
spieler nachstrebten; ganz aussterben wird er nie, aber er ist natürlich schon 
heutzutage nicht mehr der herrschende Typ. Ein neuer hat sich durchgesetzt, 
ein Typ, der nicht mehr sagt: „Das Theater ist für mich da“, sondern der für das 
Theater da ist, dem der Dienst an einem Theater oder an einer Aufführung 
oder an einer Idee das Wichtige ist und der seine Künstlerschaft und sein 
Können dafür einsetzt. Die Welt macht eine ungeheure geistige Wandlung 
durch — im Schauspieler prägt sich der neue Menschentyp schon genau so stark 
aus wie in unseren Soldaten. Unsere jungen Dichter beginnen langsam das 
auszusagen und auch für die Bühne zu formen, was unsere neue Zeit und ihre 
Menschen wirklich angeht, und sie beginnen auch die Form zu suchen, die 
unserer inneren Haltung entspricht. Das Theater ist auf diesem Wege schon 
häufig mit einzelnen Aufführungen vorangegangen und vorbildlich gewesen, und 
die Schauspieler haben da, wo eine echte Führung sich in die neuen Formen 
vorzutasten begann, bewiesen, daß sie den,Ruf der Zeit vernommen haben. 
Deutschland, seit einem Jahrtausend zerrissen, ist endlich geeint, ein deutsches 
Nationaltheater wird nun endlich entstehen; die deutschen Schauspieler werden 
seine wichtigsten Mitarbeiter sein. 


So ist jede Arbeit, wenn sie recht ist, immer nur ein Studium zu der nächsten, und es hört dieses 
Treiben nie in uns aut, das denn am Ende, wenn es zu einer gewissen Höhe gereift ist, auch andere 
mit ergreifen, wenigstens anziehen mul). 
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Wenn wir eine Sache nur recht wollen, so will sie uns auch. Philipp Otto Runge 


W. E. Schäfer: Der Dramaturg 


Der Beruf des Dramaturgen wird gleicherweise über- und unterschätzt. Uber- 
schätzt von den vielen, die meinen, daß der Dramaturg für den Spielplan einer 
Bühne verantwortlich sei. Verantwortlich aber ist immer und unter allen Um- 
ständen der Leiter einer Bühne. Und er muß den Spielplan oft nach ganz anderen 
Gesichtspunkten gestalten, als nach denen, die ihm der Dramaturg aus seinem 
künstlerischen Gewissen heraus vorschlägt. Ein Theater ist ein sehr vielgestalti- 
ger Betrieb, der aus dem Zusammenwirken entgegengesetzter Kraftströme ent- 
steht. Außer der Dichtung, für die einzutreten des Dramaturgen selbstverständ- 
liche Pflicht ist, muß hier die Hörerschaft eines Theaters, muß der Schauspieler, 
müssen wirtschaftliche und technische Möglichkeiten berücksichtigt werden. 

Wenn ein Theaterleiter einen Schauspieler verpflichtet, so übernimmt er 
damit die Verantwortung für dessen künstlerische Entwicklung. Das bedingt 
eine gewisse Anzahl von Fachrollen, die der Schauspieler in einem gewissen 
Zeitraum spielen muß. Dieses Recht ist nicht nur moralisch, sondern auch gesetz- 
lich festgelegt, und der Schauspieler kann unter Umständen vor dem Bühnen- 
schiedsgericht erzwingen, daß bis zu einem bestimmten Zeitpunkt eine Fachrolle 
für ihn gegeben wird. Glücklicherweise muß dieser Weg selten beschritten 
werden. Aber es ist klar, daß schon hierdurch eine Reihe von Stücken im Spiel- 
plan erscheinen, die der Dramaturg, als der Sachwalter der Dichtung, nicht ohne 
weiteres empfohlen hätte. 

Andere Stücke erzwingt das Publikum. Ein Theater, das naturgemäß nicht 
ganz unabhängig von seinen Einnahmen ist, kann auf ein Erfolgstück nicht ver- 
zichten, das über alle Bühnen geht, wenn nicht schwerwiegende Bedenken 
dagegen sprechen. Andererseits wird mancher Vorschlag des Dramaturgen an 
der Kasse scheitern, mancher an den technischen Möglichkeiten selbst 
großer Theater. 

Ich bin weit entfernt, diesen Zustand zu bedauern. Das Theater ist eine deut- 
liche Gemeinschaftsarbeit, das ist das Schöne und Wertvolle an diesem einzig- 
artigen Gebilde, das macht die Schwierigkeiten und macht den ungewöhnlichen 
Reiz aus. Immerhin ist klar: die Stücke, die der Dramaturg als der Vertreter der 
Theaterdichtung empfiehlt, bilden nur einen Teil der Stücke, die schließlich den 
Spielplan ausmachen. 

Wer aber nach diesen Ausführungen nun die Bedeutung des Dramaturgen im 
Betrieb eines Theaters unterschätzt, der täuscht sich nicht weniger. Denn trotz- 
dem der Dramaturg nicht die volle Verantwortung für jede Erscheinung des 
Spielplans übernehmen kann, so darf doch keine dieser Erscheinungen ohne ihn 
möglich sein. Er bleibt verantwottlich, nicht im Sinn des Leiters, 
sondern im Sinn des unbestechlichen ersten Kritikers seines 
Theaters, des Kritikers, der zu einem Zeitpunkt mit seiner Kritik einsetzt, in 
der sie noch fruchtbringend sein kann, eines wahrhaft schöpferischen Kritikers 
also, wenn man diesen abgenutzten Ausdruck noch anwenden darf. Und wenn 
es nichts ist als das, daß er oft (vom Maßstab der Dichtung aus gesehen) das 
Schlimmste verhütet, so ist das schon nicht wenig. Er muß allem, was seinem 
klaren Standpunkt entgegenläuft, einen so standhaften Widerstand entgegen- 
setzen, daß schließlich auch Dinge, die nicht seinem Willen entspringen, durch 
den Einfluß seines Willens umgebogen werden, und daß das Endergebnis, beim 
Theater immer eine Komponente aus mehreren Kräften, immerhin doch auch 
durch seinen Willen mitbestimmt wird. 

Und das, glaube ich, darf man nicht gering achten. Es gehört mehr dazu, sich 
in diesem Kampf zu behaupten, als an einer Stelle zu stehen, deren Willen ohne 
weiteres Befehl ist. Es gehört viel Mut, viel Standhaftigkeit und viel Charakter 
dazu. Und, wenn ich nun einmal die Frage ins Persönliche wenden darf, so ist 
es im ganzen beschämend, wie wenig gute Dramaturgen es noch heute gibt, und 
wie oft jeder von uns schon in wichtigen Dingen versagt hat. 
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Trotz der Einschränkungen, die gemacht werden mußten, sind das Amt und die 
Fähigkeiten des Dramaturgen für jedes Theater mit entscheidend. Sie sind lange 
verkannt worden, und es war ein sehr wesentlicher Akt, als man vor neun 
Jahren versuchte, eine ganze Anzahl von führenden jungen Dichtern als Drama- 
turgen großer Bühnen einzusetzen; nicht nur ist dadurch die Bedeutung dieses 
Amtes weithin sinnfällig geworden, sondern diese Bedeutung ist eben durch 
dieses Experiment noch erhöht und erweitert worden. Den Theatern wurde 
dadurch nochmals und bewußt die Aufgabe gestellt, im Rahmen des Möglichen 
Vermittler der Dichtung zu sein, den Theatern wurde ein Gewissen bei- 
gegeben, das dauernd über die Erfüllung dieser Aufgabe zu wachen hat. 


Ein Gewissen ist bekanntlich ebenso notwendig wie unangenehm. Und ein 
Dramaturg dieser Art ist für einen Theaterleiter keine geringe Belastung. Es 
gehört viel beiderseitiger Takt dazu und viel Einsicht in die Notwendigkeit, der 
zu Liebe das Unangenehme ertragen werden muß. Glücklicherweise geschieht 
das sehr häufig. Ich selbst habe eigentlich nur das Glück gehabt, Theaterleiter 
zu finden, die für die schwierige Aufgabe des Dramaturgen Verständnis hatten. 
Und wenn es einmal nicht klappte, dann war ich fast immer selbst daran schuld. 


Sehr schwer zu beantworten ist nun die Frage, welchen Weg ein junger 
Mensch zu gehen hat, der allem Gesagten zum Trotz Dramaturg werden will. 
Ich glaube nicht, daß es für irgendein anderes Amt eine solche Fülle von Wegen 
gibt. Unter den Dramaturgen, die ich kannte, war jeder erdenkliche Beruf als 
Ausgangspunkt vertreten. Ich habe Juristen, Mediziner, Schauspieler, Land- 
wirte, Regisseure, Redakteure und Theologen getroffen, und ich könnte nicht 
sagen, daß irgendeiner seines früheren Berufs wegen sich als besser oder als 
schlechter erwiesen habe. Offenbar verlangt der Dramaturg eine sehr 
spezifische Eignung, die sich in allen Berufen findet, ja noch mehr: die, 
wenn sie vorhanden ist, Unbefriedigung in jedem anderen Beruf zur Folge hat. 
Eine Begabung, die ein klares und deutliches Wissen um das Wesentliche im 
Leben und in der Kunst verbindet mit der Einsicht in die Beschränkung, die jedes 
Ideal durch die Verwirklichung erfahren muß. Wer dieses Wissen und diese 
Einsicht besitzt, der kann Dramaturg werden. Der Weg erscheint mir dabei fast 
gleichgültig. Aber ich glaube, es ist unnötig, darauf überhaupt besonders hin- 
zuweisen. Denn wer diese Eigenschaften besitzt, der wird zu diesem Beruf 
zwischen Theater und Dichtung drängen, wo er auch sei und was er auch tut. 
Wie zu jedem echten und wirklichen Beruf. 


Friedrich Prätorius: 


Der Bühnenbildner 


Kürzlich kam wieder einmal ein junger Mensch zu mir mit der Bitte, ich möchte ihn 
beraten. „Ich will Bühnenbildner werden. Das ist doch ein herrlicher Beruf!“ Ernst 
betrachtete ich ihn; Stirn und Wille gefielen mir. 


„Es ist weniger ein Beruf, als eine ganze Menge von Berufen — und man muß sich 
schon recht berufen fühlen -wenn man diesem Ziele zustreben will.“ 


„Sie wollen mich also von meinem Plane abhalten?“ 


„Für unendlich viele junge Menschen ist die Bühne ein Magnet von starker Kraft. 
Auch dem Zauber ihrer Vorstellung von Bühnenbildnerei fallen sie anheim. Der Ruhm 
lockt mächtig, sie sehen sich schon inmitten großer Erfolge, ehe sie mit der Laufbahn 
begonnen haben. Dabei ahnen sie nicht, daß viele von ihnen im Verlaufe der langen 
Berufsausbildung in ihrer Kraft und ihrem Glauben erlahmen, die Objektivität ihrem 
wahren Können oder auch Unvermögen gegenüber verlieren, um schließlich den großen 
Irrtum mit einer mangelhaften Existenz zu bezahlen. Deshalb ist gerade auf unserem 
Gebiete die sorfältige Lenkung des Nachwuchses von besonderer Bedeutung.“ 


SET ER 
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„Sie um Förderung zu bitten, kam ich; von | "A 
Ihnen daran gehindert zu werden, fürchte ich | 
| jetzt.“ 

* aM „Was bringen Sie denn für diesen Beruf mit?“ 
e $ „Ich kann für mein Alter schon recht gut zech, 
I Dé nen und malen, habe vor allem ein außerordent- 

} liches Interesse für die Bühnenbildkunst. Das kommt wohl {4¢ | 
(RT daher, daß die Eindrücke, welche ich bei meinen regel- | 1 
j mäßigen Theaterbesuchen gewann — — — Za 

| „Ihnen unauslöschlich sind! Freilich wurden alle Großen | 

durch solche und ähnliche Verhältnisse zur Bühne gerufen. ` Lis 

$ | Aber bedenken Sie: Es liegt ja im Wesen des Theaters, | 

N 7 daß die meisten Menschen sich dadurch angerührt und tief ' 

j Ai bewegt fühlen. Warum sollten gerade Sie daraus ui ze 

Keen 2 die Berechtigung zu einer Berufswahl ableiten E 
dürfen?“ 


„Ich bin überzeugt, in der Bühnenbildkunst zu besonderen Leistungen befähigt zu sein!" 


„Bühnenbildnerei ist vor allem Kunsthandwerk. Berufen sein, heißt hier: eine uner- 
schöpfliche Phantasie besitzen, über ein außergewöhnliches Einfühlungsvermögen ver- 
fügen, unermüdlich und mit nie erlahmendem Fleiß an dem Ausbau seiner Fähigkeiten 
arbeiten. Da bleibt kein Raum für private Neigungen mehr. wenn man dem Theater 
dienen will. Und, täuschen Sie sich nicht, nur um hingebungsvolles Dienen handelt es 
sich hierbei.“ 

„Begeistert bekenne ich mich dazu!” 

„Welcher junge Mensch kann sich überzeugt im Besitz all dieser Fähigkeiten nennen? 
Man kann daran glauben, sie zu besitzen, gut!“ 

„Ich glaube fest daran 

„Dann frage ich Sie, was haben Sie gelernt? Die höhere Schulreife ist im allgemeinen 
unerläßlich, dadurch ist neben der Allgemeinbildung die Voraussetzung für eine Grund- 
lage in der Kultur- und Kunstgeschichte gegeben. Die absolute Vertrautheit mit diesen 
Gebieten und dem der Literatur eignet man sich dann im Verlaufe vieler Jahre neben 
der übrigen beruflichen Ausbildung an.“ 

„Welchen Weg muß ich nun wählen? Wohin wende ich mich? Soll ich mich an einem 
kleinen Theater als Bühnenbildner bewerben?” 

„Das tun vıele. Aber würden Sie beim Bau Ihres Hauses mit dem Dach zuerst beginnen?! 
Also verlangt auch Ihr Leben einen Aufbau von unten nach oben. Verschaffen Sie sich 
erst einmal die handwerklichen Grundlagen Ihres Berufes, gehen Sie an einem guten 
Stadttheater in die Lehre. Der dortige Bühnenbildner wird die Leitung der technischen 
Ausbildung übernehmen. Der Malsaalvorstand und die Maler bringen Ihnen die prak- 
tischen Kenntnisse in der Theatermalerei bei. Lernen Sie ausführen, wo Sie später 
entwerfen wollen. Lernen Sie gehorchen, wo Sie später befehlen sollen. Ihre Wißbegierde 
kann nicht groß genug Ihre Augen können nicht wach genug sein. Lernen Sie in der 
Schreinerei die dem Theater darin eigene Technik. Versäumen Sie nicht, sich mit den 
Grundlagen der Elektrotechnik und Bühnenbeleuchtung ebenso vertraut zu machen, wie 
mit denen der Schlosserei, der Waffenschmiede, der Kostümherstellung, kurz, mit allen 
Gebieten des Dekorativen Theaters. 

Nach einigen Jahren werden Sie im Besitz dieser Grundlagen und in Ihrer späteren 
Bühnenbildnertätigkeit sicher mit mir einer Meinung sein: eine solche umfas- 
sende und strenge Lehrzeit ist für unsern Beruf unerläßlich und 
sollte von Staats wegen für obligatorisch erklärt werden.“ 


— 
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„Aber ist das nicht ein großer Zeitverlust? Müßte man nicht gerade heute dafür 
sorgen, so rasch wie möglich in seinem Beruf aktiv tätig und wirksam zu werden?” 
„Wenn Sie ein Könner werden wollen, müssen Sie erst ein Ler-. 
nender gewesen sein. Der Meister war vordem Geselle und zu Anfang Lehrling. 
Genau so soll es hier sein. Nach Abschluß der Lehrzeit werden Sie Geselle, also 
Theatermaler, sein. Damit ist die erste Sprosse auf der Berufsleiter erklommen, 
und — was noch wichtiger ist — Sie haben damit die Eignung für einen sicheren Beruf 
erworben.” 

„Aber ich will doch Bühnenbildner werden?!” 

„Davon gibt's eine ganze Menge. Gute Theatermaler aber sind selten. Außerdem wäre 
es möglich, daß Sie unterdessen Grenzen Ihrer Fähigkeiten erkannt hätten. Wer sich 
weniger für ideenreiche Entwurfsarbeit eignet und größere Befriedigung an der prak- 
tischen Durchführung hat, dem eröffnet sich hier ein weites und bisher recht ungepflegtes 
Feld. Man kann zum Ersten Theatermaler und schließlich zum Malsaalvorstand aufsteigen.” 

„Der aber doch keine selbständige künstlerische Tätigkeit ausübt!” 

„Das ist wieder ein Irrtum. Der Entwurf des Bühnenbildners ist noch nicht das fertige 
Bühnenbild. Seine praktische Verwirklichung ist die Aufgabe des Malsaalvorstandes, 
der den Modellbau überwacht, zeitliche Übersicht hält, die Werkzeichnungen herstellt 
und gemeinsam mit dem Bühnenbildner die gesamte Durchführung der technischen 
Arbeiten leıtet. Die Schönheiten jedes Ornamentes, eines Baumwuchses, einer Landschaft, 
der Proportionen einer Raumgliederung sind alle auch seiner Leitung mit anvertraut. 
Der Malsaalvorstand ist die rechte Hand des Bühnenbildners, 
denner überträgt Prachtund malerischenSchwung des Entwur- 
fesin das GroßformatdesBühnenbildes." 

„Ja, aber er entwirft nicht selbst. Ich möchte als Ausstatter Selbstschöpferisches leisten!“ 


„Wenn Sie an dieser Stelle Ihrer Berufslaufbahn und auf Grund der Kenntnis Ihrer 
Leistungsfähigkeit diesen Entschluß noch einmal überprüft haben, dann besuchen Sie die 
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Werkzeichnung einer Landschaftsfront (Fensterausblick) und Versatzteile 
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Fachklasse für Büh- ar E „ „ | | 
nenbildnerei an einen 
Kunsthochschule. Hier 
haben sie nun die 
ersehnte Gelegenheit, 
neben dem Studium der 
anfallenden wissen- 
schaftlichen Fächer, 
wie Farbkunde, Perf 6 NR 
spektive, Projektion, | 
Aktzeichnen. Anatomie und Kostümkunde, bei unermüd- 
lichem Entwerfen erstmals Ihre persönliche Eigenart zu ent- 
falten. Es wird sich bald zeigen, ob Ihre künstlerische Be- 
gabung entwicklungsfähig, Ihre Phantasie ausreichend und 
Ihr Gestaltungsvermögen umfassend genug sind. Pflegen Sie 
außerhalb der Hochschule das Naturstudium. Ihr Skizzen- 
block — und Ihr Gedächtnis — müssen alles aufnehmen, € 
was Sie sehen; sei es nun Landschaft, Architektur, Orna- 
ment, Mensch oder Tier, Cafe oder Bahnhof, Burghof oder G 
Misthaufen: es gibt nichts, was Sie nicht als Bühnenbildner 
einmal gebrauchen können. 

Versäumen Sie aber nicht, in diesen Jahren die Ver- 
bindung mit der Bühne zu pflegen, ab und zu vielleicht als 
Aushilfe bei dringlichen Theaterarbeiten mitzuwirken und 
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Ihre praktischen Kenntnisse zu erweitern.” — SS 
„Wie lange wird dieses Studium dauern?“ Entwurfzeichnung 
„Zwei bis drei Jahre, wobei es sehr auf Ihre Fortschritte für die Tischlerei 

ankommt. Ihr Lehrer wird es Ihnen schon sagen, wann Sie 

zum Abschluß Ihrer Studien reif sind.” — „Dann wäre ich endlich — nach vier bis fünf 

Jahren darf man das wohl sagen! — endlich am Ziel.“ 


„Wenn Ihre Ungeduld es zuläßt, sollten Sie noch ein Jahr bei einem Bühnenbildner 
von Rang als Assistent mitarbeiten. War bisher die Ausbildung nur ein Aneinander- 
reihen von Kenntnissen, ein Sammeln auf verschiedenen Gebieten, so werden Sie als 
Assistent zum ersten Male das Zusammenspiel alles dessen in vertrauter Nähe und in 
souverän geführter Meisterschaft beobachten können. Der Assistent ist der Mithelfer 
und Stellvertreter des Bühnenbildners, das alle Fäden der Entwicklung kontrollierende 
Organ. Er nimmt, vorerst noch ohne die anfangs bedrückende Last der Verantwortung, 
an allen entscheidenden Phasen Anteil und hat von da nur noch einen kleinen Schritt 
zu tun, um dann selbständiger Bühnenbildner zu werden. Der erwünschte Vertrags- 
abschluß wird nach dieser gründlichen Vorbereitung reibungslos vor sich gehen.“ 

„Gewiß, aber sollten wir jungen Menschen nicht bei diesem leicht zu Abwegen ver- 
leitenden Werdegang einer verläßlichen Führung bedürfen, die in allen einschlägigen 
Berufsfragen Bescheid weiß? Was gibt mir die Gewißheit, daß ich in der langen Zeit 
immer das Rechte tue? Wer leitet mich, wenn ich Zweifel über den Fortgang meiner 
Ausbildung hege, wer rät mir, das Richtige zu wählen?” 

„ich könnte mir vorstellen, daß man über kurz oder lang einmal zu einer grundsätz- 
lichen Lösung kommt, die Erziehung Heranbildung, Beratung und Betreuung des gesamten 
Bühnenbildnernachwuchses in sich vereinigt.” 

„Wie denken Sie sich das?“ i 

„Vielleicht so: Der Staatlichen Hochschule für bildende Kunst wird eine Abteilung für 
Theaterkunst angegliedert. Diese umfaßt die ‚Einzelgruppen ‚Theatermalerei — Kostüm — 
Bühnenbild. Der Besuch dieser Klasse hängt von der Erfüllung bestimmter Voraus- 
setzungen ab: 1. Schulbildung; 2. Eignung; 3 Nachweis praktischer Lehrzeit 

Die Leitung der Abt. Theaterkunst müßte ein Praktiker haben, der selbst als 
Bühnenbildner und Ausstatter eines großen Theaters aktiv tätig ist. Hierdurch würde 
nicht nur neben der wissenschaftlichen und künstlerischen Ausbildung auch das im 
Berufsleben Notwendige im Lehrplan in Erscheinung treten, sondern den Studierenden 
wäre damit Gelegenheit gegeben, praktisch im Theater mitzuarbeiten. Die Fähigkeiten 
ließen sich schon während der Studienzeit auf berufseigenem Gebiete überprüfen, die 
Sicherheit des derart in den Beruf Hineinwachsenden sich wesentlich steigern. 
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Auf diese Weise wäre es auch möglich, die zu fordernde praktische Lehrzeit vor 
Besuch der Hochschule auf ein Jahr herabzudrücken und damit die Gesamtausbildungszeit 
wesentlich zu verringern. 

Die Unterteilung der Werkstättenateliers der Abteilung Theaterkunst in Theater- 
malerei, Kostüm und Bühnenbild würde den Studierenden weiter die Möglichkeit ge- 
währen, nach Erreichung bestimmter Ausbildungsstufen — falls sie sich infolge wirt- 
schaftlichen Zwanges oder künstlerischer Bedenken dazu veranlaßt sehen sollten — 
mühelos als Theatermaler oder Malsaalvorstand in das Berufsleben uberzutreten. Es 
würde also in jedem Fall die Gewähr für eine gesicherte Existenz gegeben sein. 

Die Erfolge dieser Erziehung würden wohl nicht nur für die Studierenden, sondern 
auch für die Theater selbst ein großer Gewinn sein; denn die jungen, erstmalig selb- 
ständige Tätigkeit übernehmenden Bühnenbildner wären dann bereits praktisch durch- 
gebildet und mit durchaus eigenen Erfahrungen ausgerüstet. 

Die Uberwachung des gesamten künstlerischen Nachwuchses und dessen zuverlässige 
Ausbildung läßt sich nach meinen Erfahrungen nur auf diesem Wege erreichen. Und 
das wäre gewiß ein recht lohnendes Ziel, zumal, da wir besonders auf dem Gebiete der 
Bühnenbildkunst einen Weltruf zu verteidigen haben.“ | 

Der junge Mensch erhob sich und atmete auf. „Ich danke Ihnen herzlich — —.“ 

„Bleiben Sie bittel Wir besprachen ja bisher nur die Ausbildung, den technischen Teil. 
Noch wissen Sie nichts vom geistigen und künstlerischen Schaffen eines Ausstatters.“ 

„Ergibt sich das nun nicht von selbst?“ 

„Ein Bühnenbild entsteht nicht aus der Technik, sondern aus 
der künstlerischen Idee, entspringt der schöpferischen Phantasie des Aus- 
statters. Und nicht einmal der seinen ausschließlich. Denn es ist heute das Ergebnis 
einer Gemeinschaftsarbeit am Gesamtkunstwerk, an dem viele mitarbeiten. Aber das 
erläutert sich am besten bei der Betrachtung des Verlaufes einer Inszenierung. 

Der Intendant kennt die Eigenart seiner Mitarbeiter und stellt die ihnen gemäßen 
Aufgaben, indem er das Buch des aufzuführenden Werkes dem dafür geeigneten Bühnen- 
bildner und Regisseur aushändigt. Nach eingehender Lektüre treffen sich die beiden zum 
Austausch ihrer Meinungen über den zu planenden Stil der Inszenierung. Dabei be- 
gründet der Bühnenbildner mit sogleich hingeworfenen flüchtigen Skizzen seine Ge- 
danken. Der Spielleiter macht seine Einwendungen und andersartige Vorschläge, denen 
der Maler sofort wieder mit seinem Stift Gestalt verleiht. Schließlich einigt man sich 
auf die dem geplanten Stil gemäße Grundform. 

Dieser geistigen Ehe — wie man es nennen könnte — entspringt nun die zeugende 
Kraft. In Stunden stiller Arbeit entstehen im Atelier des Bühnenbildners die ersten 
farbigen Entwürfe der Räume, der Architektur, der Landschaft — und der Kostüme. 
Letztere sind für uns heute von weittragender Bedeutung geworden. Wie der Szenen- 
raum das Gewand der Dichtung sein wird, so gibt das Szenenkleid die Folie des 
Schauspielers. Dieses muß nicht nur auf den Charakter des Stückes, jenes nicht nur auf 
den der Rolle des Darstellers, sondern beide müsseu auch in jedem Falle aufeinander 
abgestimmt sein. In weiteren Besprechungen, bei denen der Regisseur durch Anerken- 
nung oder Ablehnung seinen Einfluß geltend macht, werden die Entwürfe — und mit 
ihnen alles auf der Bühne Sichtbare — sorgfältig abgestimmt und in die Harmonie 
gebracht, welche dem Spielleiter als Grundstimmung oder Leitmotiv vorschwebt. 

Der Malsaalvorstand und der Assistent übersetzen die Bühnenentwürfe nunmehr in 
kleine Modelle, welche in den genauen Bühnenmaßen und gegebenen Raumverhältnissen 
der Planung zum ersten Male plastische Gestalt geben. Hierbei kontrolliert der Aus- 
statter die Idee, die Proportionen und die Farben, soweit ihm das notwendig erscheint. 
Er erspart damit nicht nur viel unnütze Arbeit, sondern auch Material, Zeit und Kosten. 

Regisseur und Bühnenbildner weihen jetzt an Hand der Entwürfe und Modelle den 
Intendanten in ihre Inszenierungspläne ein. Letzterer äußert auf Grund seiner Erfahrung 
Meinung und Wünsche. Nachdem diese drei Männer sich geeinigt haben, kann mit der 
Ausführung begonnen und die erste Bauprobe angesetzt werden. Auf der Bühne werden 
mit Hilfe von alten Wänden, Stufen, Treppen, Schrägen und Latten die räumlichen Wir- 
kungen ih den Originalmaßen und die möglichen Gänge für die Schauspieler überprüft.“ 

„Ich hatte mir das immer viel einfacher und klarer vorgestellt. Ist das nicht recht 
kompliziert gemacht?“ 

„Es hat sich in der Praxis herausgestellt, daß dies der einfachste und sicherste Weg ist. 
Weit schwieriger ist für den Bühnenbildner die nun folgende Arbeit. Er trägt von jetzt 
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ab bis zur endgültigen Fertigstellung alle Verantwortung. Bei den tausenderlei ver- 
schiedenen Fragen, die nun an ihn gestellt werden, beiden vielen Einzelent- 
scheidungen, die er nun treffen soll, muß ihm jederzeit die Ge- 
samt wirkung vor Augen stehen. Auch der kleinste Farbfleck 
eines Kostüms, die bescheidenste FormeinesOÖrnamentesmußin 
die Harmonie des Ganzen eingehen. Möbelentwürfe sind zu machen, auch 
solche für Requisiten; Besprechungen mit dem Maskenbildner folgen, beim Tapezierer muß 
die Wahl des Materials der Vorhänge, beim Obergewandmeister die Entscheidung über 
Samt oder Seide für dieses oder jenes Kostüm getroffen werden. Jede Phase der Be- 
leuchtung muß mit dem betreffenden Meister durchgesprochen werden. Und bei alledem 
müssen die verschiedensten Hemmnisse technischer, räumlicher oder auch finanzieller 
Art überwunden werden, ohne daß das Gesamtbild darunter leidet. 

Die Schauspieler kommen nun mit ıhren Wünschen. Sie haben immer eine ganz eigene 
und zuweilen ganz andere Vorstellung von ihrem Kostüm. Der Darsteller — das soll 
oberstes Prinzip sein — muß sich in seinem Szenenkleid wohlfühlen und bestens unter- 
stützt wissen; andererseits ist hier die Standhaftigkeit des Bühnenbildners von besonderer 
Bedeutung. wenn kein Mißton, kein fremder Klang das fertige Ganze stören soll. Also 
muß der Ausstatter auch noch über ein erhebliches Maß an Takt, Diplomatie und Ein- 
fühlungsvermögen in die Seele des Darstellers verfügen, kurz, er muß eine ausgesprochene 
Persönlichkeit sein. 

Das Endergebnis aller dieser Vorarbeiten tritt nun bei den ersten Beleuchtungsproben 
zutage, rundet sich in den Hauptproben ab, wo endlich auch die Schauspieler in Maske 
und Kostüm erscheinen. Die Generalprobe schließlich zeigt nicht nur, wie ideenreich 
und leistungsfähig der Ausstatter ist, wie weit er den vom Regisseur in seiner Insze- 
nierung geplanten Stil verstanden hat, sondern ob er ihn auch sicher und mit der 
erforderlichen künstlerischen Kraft und gedanklichen Tiefe zu gestalten vermochte.“ 

„Es muß doch Erfüllung bedeuten, dann all das Entworfene fertig vor sich zu sehen!“ 

„Sagen wir, Freude und Befriedigung! 

Die Erfüllung als höchstes Ziel und Beweis der Befähigung eines Bühnenbildners dürfte 
es sein, an dem Ruf seines Theaters mitgewirkt zu haben. Dieser erwächst erst aus einer 
langen Reihe von hochwertigen Inszenierungen. Und eben deshalb brauchen wir drin- 
gend den tüchtıgen Nachwuchs, der durch seinen Werdegang, durch seine künstlerischen 
Leistungen und seine geistige Reife das vorbehaltlose Vertrauen derer erwirbt, mit denen 
er zusammenarbeiten soll. Denn nur dieser miteinander verschworenen 
und lebendigen Gemeinschaft des Theaters kann das entspringen, was 
heute gefordert werden kann, und was für alle Beglückung bedeutet: echte Bühnenkunst.“ 


Fritz Helke: Der Dichter 


Das Drama in unserer Zeit 


Die Frage nach dem Standort des Theaters, nach seinem Wesen, seiner Auf- 
gabe und seiner Bedeutung, ist in den letzten Jahren immer wieder gestellt 
worden. Vor allem die Frage nach dem Wesen der tragischen Bühne und ihrem 
vornehmsten Ausdrucksmittel, der Tragödie. Wer sollte nun wohl tiefer, nach- 
haltiger und brennender dieser Frage verpflichtet sein, als der dramatische 
Schriftsteller? Tatsächlich haben denn ja auch die Dramatiker unserer Zeit zu 
den aufgeworfenen Problemen wiederholt Stellung genommen. An der darüber 
entbrennenden Diskussion haben sich die Gemüter erhitzt, und eine Zeitlang 
hatte es den Anschein, als wolle die theoretische Auseinandersetzung in eine 
hoffnungslose Sackgasse führen, als sei unserer Zeit kraft ihrer eigenen Gesetz- 
lichkeit eine Manifestation in der Tragödie nicht mehr beschieden. Erst Ernst 
Bacmeisters später auch im Druck erschienener Vortrag „Die Tragödie ohne 
Schuld und Sühne“ (Franz Westphal Verlag, Wolfshagen-Scharbeutz) eröffnete 
neue Möglichkeiten und gab die Sicht auf eine fruchtbare und vorwärtsführende 
Entwicklung frei. 
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Bevor ich nun selbst zu dem Problemkreis im einzelnen Stellung nehme, 
möchte ich meinen grundsätzlichen Standpunkt zur Theorie und Praxis des 
Dramas kurz umreißen. Meine Tätigkeit im Bereich des deutschen Bühnen- 
schaffens hat sich bisher auf die praktische Arbeit beschränkt, und ich darf hier 
gestehen, daß ich jenseits aller Theorie an meine ersten dramatischen Arbeiten 
herangegangen bin. i | 

Es ist schwer, rückempfindend zu erklären, welche Vorstellungen und Emp- 
findungen, was überhaupt im einzelnen zur dramatischen Gestaltung führte. Es 
ist ja doch wohl so, daß der Stoff, der einem auf den Nägeln brennt, von selbst 
nach der ihm gemäßen Form verlangt, weil jede andere Verdichtungsart sein 
Wesen ändern und damit seine Wirkungsmöglichkeiten beschränken, wenn nicht 
überhaupt aufheben würde. Novelle und Erzählung unterliegen nun einmal einer 
anderen Gesetzlichkeit als das Drama; ein Novellenstoff wird sich der drama- 
tischen Gestaltung widersetzen, und zumindest an der Sprödigkeit, mit der sich 
der Stoff dem dichterischen Zugriff zu entziehen sucht, wird der Dichter er- 
kennen müssen, daß er sich in der Formwahl vergriff. 

Mit dieser Feststellung ist nun schon zugegeben, daß um eine Theorie des 
Dramas nicht herumzukommen ist, daß auch der Dramatiker um die Gesetze 
der dramatischen Kunst wissen muß, wenn er sich nicht selbst um den Erfolg 
seiner Arbeit betrügen will. Dennoch wird der Dichter — so empfinde ich es 
wenigstens — nur ungern und widerstrebend zur dramatischen Theorie das 
Wort ergreifen, um sich gleichsam selber die Grenzen abzustecken, innerhalb 
derer er sich in seiner praktischen Arbeit zu bewähren hätte. Denn sein Ar- 
beitsziel ist auf das Drama ausgerichtet, nicht auf dessen Erklärung, und über 
der Arbeit selbst wird sich ohnehin jede theoretische Belastung als gefährlicher 
Ballast erweisen, der sich hemmend zwischen ihn und das Werk stellen müßte. 

Da nun das Drama nur dann seinen Sinn erfüllt, wenn es auf der Bühne zu 
wirken imstande ist — das Lesedrama ist ein Unsinn in sich —, da die Bühne 
andererseits ihre absolute Eigengesetzlichkeit hat, die unter keinen Umständen 
zu umgehen ist, also wird der Dramatiker das theoretische Wissen um solche 
Gesetzlichkeit unverlierbar in sich tragen müssen. 

Man möge mir nach dem Voraufgegangenen verzeihen, wenn ich mich zur 
Theorie des Theaters und des Dramas nur aus dem Blickwinkel meiner eigenen 
praktischen Arbeit zu äußern vermag. Alle Theorie gründet sich auf Erkenntnis 
und Erfahrung; auch unsere Fehler arbeiten schließlich, indem sie sich an uns 
rächen, an der Vertiefung unseres theoretischen Wissens. Als mein erstes 
Drama, „Der Herzog von Enghien“, im Jahre 1938 vor der Uraufführung stand, 
behauptete ein Kritiker meines vorher erschienenen, den gleichen Stoffkreis 
behandelnden Romans „Der Prinz aus Frankreich”, ich hätte die Figuren meines 
Buches „mit geschultem Bühneninstinkt“ gesehen. Ich hatte zu der Zeit, von 
frühen Versuchen abgesehen, eine wesentliche dramatische Arbeit noch 
nicht hinter mich gebracht, auch keinerlei Gelegenheit gehabt, mich im 
Wirkungsraum der Bühne praktisch umzutun. Dennoch waren an den ent- 
scheidenden Schnittpunkten des Romans, wie mir später aufging, die drama- 
tischen Szenen bereits klar erkennbar vorgezeichnet. Der Stoff hatte sich, ent- 
gegen meinen Absichten, die ihm gemäße Form erzwungen. 

Theorie und Praxis sind gerade im künstlerischen Bereich nicht immer ohne 
weiteres miteinander in Einklang zu bringen Aus der genauesten Kenntnis und 
der peinlichsten Beachtung der dramaturgischen Regeln erwächst noch kein 
Drama. Umgekehrt aber wird der schaffende Dramatiker über seinem Ringen 
mit dem Stoff, sofern er wirklich für die praktische Bühne schafft. immer wieder 
mehr oder weniger unbewußt auf gewisse Regeln gestoßen werden, denen er 
nicht entraten und die er nicht umgehen kann, wenn er nicht von vornherein 
scheitern will. Und er wird dabei, je länger und vertiefter er am Werke ist, die 
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Feststellung machen, daß die chernen Regeln der Alten, die Jahrtausende über- 
dauernd, ihren Sinn und ihren Wert behalten haben. 

Freilich, vom inneren Gesetz der griechischen Tragödie läßt sich das nicht 
ohne wesentlichste Einschränkungen sagen. Aischylos, Sophokles und Euripides 
lebten in einer anderen Welt als wir Heutigen; die starren, gnadenlosen Götter 
der Griechen thronen nicht mehr racheheischend über unserem Himmel; die 
aus jener dumpferen Weltvorstellung geborene unabdingbare Verknüpfung von 
Schuld und Sühne hat zumindest nicht mehr die gleichen Voraussetzungen, von 
denen Aristoteles ausging, als er seine noch heute gewichtigen Thesen 
formulierte. 

Jedem neuen Jahrhundert, das an der tragischen Bühne arbeitete, zeigte sich 
die Welt in einer neuen Schau; auch die jeweilige Vorstellung vom Wesen des 
Tragischen ward unausweichlich dem allgemeinen Gestaltwandel unterworfen. 
Und doch blieb über die Jahrhunderte hinweg das alte Gesetz, daß die Tra- 
gödie durch die Sühnung einer Schuld Mitleid und Furcht im Zuschauer zu 
erwecken und dadurch eine Reinigung der Leidenschaften zu bewirken 
habe, im Grundsätzlichen unberührt. Ob nun Shakespeare die Austobung trieb- 
hafter Leidenschaften mit grausamer Vernichtung strafte, ob Friedrich Schiller 
seine idealistisch angelegten Helden an dem Widerstreit zwischen kühler Ver- 
nunft und sinnlicher Begierde scheitern ließ, ob schließlich Hebbels Individua- 
listen an ihrer anders gearteten Umwelt zugrunde gingen, wobei ihre „Schuld“ 
einfach in ihrer individuellen Existenz begründet lag; immer zeigt sich, abge- 
wandelt nach dem Empfinden der Zeit und ihrer dramatischen Heroen, das 
Gesetz von Schuld und Sühne als Untergrund des tragischen Spiels. 

Ob nun Ernst Bacmeisters Forderung nach der Tragödie ohne Schuld und 
Sühne den einzigen Weg darstellt, um aus der Gesetzmäßigkeit unserer Zeit zu 
einer Fortentwicklung der tragischen Bühne zu gelangen, mag hier zunächst 
dahingestellt bleiben. Ohne Zweifel weist sein Ruf nach der schuldfreien Ver- 
strickung des tragischen Helden einen neuen und einen gangbaren Weg. Aber 
sollte nicht auch heute noch schuldhafte Verstrickung und unerbittliche Sühne 
im tragisch erschütternden Ablauf Furcht und Mitleid zu erwecken vermögen? 
Obgleich der Polytheismus der Griechen und der Monotheismus der Kirchen 
unser Leben nicht mehr bestimmen. Obgleich die Standorte, von denen aus 
Shakespeares Triebmenschen, Schillers Idealisten und Hebbels Individualisten 
ihre tragischen Schicksale durchlitten, uns ferngerückt sind. Sollten die 
mancherlei Unwägbarkeiten, denen auch unser ganz auf das Diesseits aus- . 
gerichtetes Leben noch unterworfen und ausgeliefert ist, nicht immer wieder 
zahllose Verstrickungen möglich machen, die im unerbittlichen Widerstreit das 
tragische Spiel ergeben? Soll eine wie immer geartete Theorie uns den Blick 
auf das blutvolle Leben versperren? Schaffen nicht die motorischen Kräfte des 
Herzens und des Blutes immer aufs neue den Untergrund für tragische Er- 
schütterungen? Schon damals hat ja der Eine und Einmalige, das Phänomen 
unserer dramatischen Literatur: Heinrich von Kleist, alle Fesseln sprengend und 
jenseits aller Theorie Gestalten seiner Schau und seiner eigenen Gesetzmäßig- 
keit aus sich heraus gesprengt, die in dem gesamten dramatischen Schaffen seiner 
Zeit keine Parallele haben. 

Das deutsche Theater und insonderheit das tragische Theater muß, wenn es 
nicht zur bloßen Schau- und Unterhaltungsstätte herabsinken soll — welcher 
Weg in den jüngstvergangenen Jahrzehnten bedenklich beschritten war —, 
das Gesetz unserer Zeit verkünden. Das wird hier nicht mißverstanden 
werden. Die Bühne ist weder eine Lehrkanzel noch ein Vortrags- 
podium, und die szenenmäßige Darstellung des aktuellen Zeit- 
geschehens ist nicht ihre Sache. Aber Wesen und Geist unserer Zeit 
sind ihre Sache. Unseren Glauben, unsere Haltung, unser Wollen soll sie spie- 
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Der junge Schiller schreibt heimlich „ Die Räuber“ 


Entwurf von Friedrich Praetorius aus „Die Karlsschüler“ (Schillertheater Berlin) 
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geln, sie mag ihre Stoffe und Handlungselemente beziehen, woher immer sie 
wolle. Sind die Götter des Himmels und des Jenseits entthront — das Gesetz 
in uns, sittlicher Antrieb und unverrückbarer Wertmesser unseres Tuns und 
Lassens, ist um so stärker verankert. Wie sollten wir, die Zeit lebend, erfüllend 
und gestaltend, seiner entraten können! 


Unwandelbar durch die Zeiten sind wir Menschen Fehlern und Irrtümern 
unterworfen, und auch die Schuld ist nicht auf ewig von uns genommen. Schuld 
freilich im Sinne des Tragischen wird fortan nur meßbar sein an jenem Gesetz, 
das in uns selber gelegt, unseren Wert oder Unwert gegenüber der Gemeinschaft 
bestimmt. 


Ausschlaggebend für den Ablauf einer tragischen Handlung ist der Charak- 
ter des dramatischen Helden. Schon Lessings Hamburgische Dramaturgie weist 
dem Charakter die schlechthin entscheidende Bedeutung zu. Immer wieder wird 
die Natur verschieden geartete Charaktere hervorbringen, und immer wieder 
wird sich aus dem Zusammenstoß eines Charakters mit einer andersgearteten 
Umwelt ein bis zur tragischen Verschuldung gesteigerter Konflikt ergeben, der 
notwendig nach Auflösung und Wiederherstellung der gestörten Ordnung 
verlangt. 


Der Held meines neuen Schauspiels „Maximilian von Mexiko” scheitert 
infolge seines So-Seins. Ein anderer Charakter hätte vielleicht, das Hoffnungs- 
lose seines idealistischen Strebens erkennend, vor den unübersehbaren Schwie- 
rigkeiten kapituliert; ein wieder anderer hätte möglicherweise nach einer an 
sich aussichtsreichen Kompromißlösung gesucht. Diesem blieb kein anderer 
Weg als der, seinem Gesetz folgend, sein Schicksal zu erfüllen. Die tragische 
Schuld aber, in die ihn sein unerläßliches Handeln verstrickt, läßt den Untergang 
des gescheiterten Helden als unabwendbar erscheinen. Es kommt ja nicht 
darauf an, ob ein Charakter gut oder böse ist; entscheidend ist, daß er ist, so 
wie das Leben ihn formte, und daß er, sich selber treu, sein Gesetz erfüllt. Ein 
Charakter aber, der — im Ringen mit seiner nach anderen Gesetzen organi- 
sierten Umwelt —, sein Wesen erfüllend, kämpfend fällt, mag wohl auch auf der 
tragischen Bühne unserer Zeit Anteil, Bewunderung und Erschütterung zu 
wecken geeignet sein. | 


Ich bekenne mich zu einer Ketzerei: Ich wollte jenseits oder trotz aller 
Theorie ein Bekenntnis ablegen zum lebendigen und ursprünglichen Schaffen 
des dramatischen Schriftstellers. Und ich wollte meinen Glauben bekennen: daß 
nämlich in einer Zeit, die so zukunftsträchtig, so gläubig und hingegeben der 
Gestaltung ihres Wesens dient wie die unsere, das Theater und die tragische 
Bühne gewiß nicht an einer theoretischen Ausweglosigkeit zu scheitern ver- 
urteilt sind. i 


` 


Walter Unruh: 


Der Bühnentechniker 


In der theatergeschichtlichen Darstellung der Inszenierungskunst und der Entwicklung 
des Bühnenbildes spricht man vom „modernen“ Inszenierungsstil und vom „modernen“ 
Bühnenbild. Man meint dabei diejenige Darstellungsart und solche Bühnengestaltungen, 
die nach Uberwindung der alten Kulissenbühne, der sogenannten „Guckkasten- 
bühne” im deutschen Theater Eingang gefunden haben und ihm heute sein charak- 
teristisches Gepräge geben. Dieser Ubergang erfolgte ungefähr um die Jahrhundertwende 
und war eine Folgeerscheinung der technischen Veränderungen, die damals in das 
Theaterwesen eindrangen, die dem Spielleiter und Maler neue Möglichkeiten eröffneten, 
und die aus dem technischen Fortschritt heraus die Weiterentwicklung erstarrter Formen 
zeitigten. 
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Grundriß einer Drehbühne (1. Scheibe, d. h., Bild bis zur Pause 


Etwa 250 Jahre lang war die Zeit der alten Bühnentechnik gewesen. Das Theater- 
gebäude hatte sich aus höfischen Festsälen mit gelegentlichem Bühneneinbau schon um 
1650 zu einem „Zweckbau“ entwickelt. Es wurden an den Fürstenhöfen — zunächst in 
Italien. später auch in Deutschland — feststehende Theaterbauten errichtet, deren Bühne 
zunächst nur ein einfaches Podium mit festaufgebauter Dekoration zeigte, bald jedoch 
auch Abmessungen und Einrichtungen zur Veränderung der Ausstattung erhielt, weil die 
Vielfalt der gebotenen Darstellungen und die Ausstattungspracht der Zeit dies verlangte. 
Alte Ideen der griechischen und römischen Bühne kamen wieder auf: die Kulissen 
wurden drehbar auf Pfeilern montiert oder verschiebbar auf Wagen. Ähnlich wie der 
schon im römischen Theater nachgewiesene Vorhang, der die Bühnenöffnung und Ver- 
wandlung vom Zuschauer abschloß, wurde der „Prospekt“ erfunden, der auf eine große 
Leinenfläche gemalte Abschluß der Bühne, welcher — an Laststangen hängend — hoch- 
gezogen und ausgewechselt werden konnte. Die Vervollkommnung der perspektivischen 
Darstellung von Bühnenbildern wurde durch Aufteilung des Bildes in die Tiefe erreicht, 
vor dem Prospekt wurden — seitlich und nach oben abdeckend — sogenannte Bögen — 
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Kulissenhänger undSoftitten — hinzugefügt, die in „Gassen“ gehängt wurden 
(damit man dazwischen auftreten konnte), und die nun das charakteristische Bild der 
alten Kulissenbühne vervollständigten: eine Anzahl Bögen und ein abschließender Pro- 
spekt, zusammengehörig und zu einer einheitlichen Bildwirkung bemalt mit Landschaft 
oder Architektur. Dies ist der Typus der Gassenbühne, der sehr treffend mit 
Guckkastenbühne bezeichnet wurde. 


Die dazugehörige Bühnentechnik war einfach genug: ein hohes Bühnenhaus mit vielen 
Zügen in allen Gassen, vor jeder Gasse eine Reihe von Lichtträgern, erst DI, dann Gas 
und schließlich Glühlampenreihen. Der Bühnenboden wurde entsprechend unterteilt: 
in jeder Gasse „Freifahrten“, das sind Schlitze mit flachen Wagen in der Unterbühne, 
auf denen gestellte Kulissen von der Seite her rasch gegen die Bühnenmitte geschoben 
und paarweise ausgewechselt werden konnten. Für die vielen „himmlischen” und 
höllischen“ Erscheinungen waren dann in jeder Gasse noch Flugwerke und Versen- 
kungen vorgesehen, über deren technisch vollendet ausgedachte Verwendung in den 
Beschreibungen alter Theateraufführungen oft Wunderdinge berichtet werden. 


Aber diese alte Bühnentechnik bestand schließlich doch nur aus einem ganz einfachen 
System von festen und beweglichen Holzkonstruktionen mit Seilen, Rollen und Hebeln, 
und die große theatralische Wirkung dieser Anlagen ist nur verständlich, wenn man 
sich zwei Dinge vergegenwärtigt: Erstens war die Theatermalerei, besonders 
durch die Beherrschung der Bühnenperspektive, durch Künstler familien von 
Weltruf: Serlio, Bibiena, Quaglio u. a. auf höchster Stufe zu einer Spezial- 
kunst entwickelt worden, und zweitens bot die mäßige Helligkeit der damaligen 
Bühnenbeleuchtung dem Zuschauer noch die Möglichkeit, sich der Illusion dieses 
Theaterbildes völlig hinzugeben. 


Außere Umstände brachten nach 1880 Veränderungen: Der Brand des Ring- 
theatersin Wien 1881, bei dem etwa 300 Menschen ums Leben kamen, war der 
Anlaß zu neuen baupolizeilichen Vorschriften und somit der Anlaß zur Einführung 
der Eisenkonstruktion im Bühnenbau. Mit der Eisenkonstruktion wie- 
derum — erstmalige Anwendung im sogenannten Asphaleiasystem in Budapest 1882 — 
kamen Hebezeuge, Bühnenpodien und hydraulische Antriebe ins Bühnenhaus, die es 
nun ermöglichten, größere Lasten als bisher zu bewältigen und größere Aufbauten als 
bisher zu verwandeln. Schiebebühnen nach den Seiten- und zur Hinterbühne kamen 
hinzu, schließlich sogar Doppelstockbühnen; die bereits lange in Japan angewendete 
Drehbühne wurde wieder erfunden; und so erreichten in Neubauten und allmählichen 
Umbauten die Bühnenhäuser diejenigen umfangreichen bühnentechnischen Maschinerien, 
wie sie aus dem heutigen Theater Deutschlands nicht mehr wegzudenken sind. Die 
Bühnenbilder werden vor der Vorstellung montiert und auf maschinellem Wege — hy- 
draulisch oder elektrisch — durch Verschieben, Drehen oder Heben nach und nach auf 
die Spielfläche hinter der Bühnenöffnung gebracht. 


Die rasche Entwicklung der Elektrotechnik, besonders der Lichttechnik, ging 
mit diesem maschinentechnischen Ausbau der Theater Hand in Hand. Die alte Bühnen- 
malerei konnte in der hellen elektrischen Beleuchtung nicht mehr befriedigen. Die Er- 
findung der Hochwattglühlampen und damit der Scheinwerfer gab dem Theater ein 
ideales Hilfsmittel für Regisseur und Maler. Fein regulierbar vom dunkelsten bis zum 
hellsten Grad, in allen Farben und in Größe und Lage des Lichtscheines veränderlich und 
begrenzbar, ist in der modernen Bühnenbeleuchtungsanlage ein neues Hilfs- und Aus- 
drucksmittel des Theaters geschaffen worden Die Erfindung des Run dhori- 
zontes, einer großen halb zylindrischen Fläche, die den Bühnenraum wie eine weite 
Atmosphäre umschließt — Himmel oder stilisierten Hintergrund darstellend —, vervoll- 
ständigte die maschinen- und beleuchtungstechnische Veränderung der Bühnenanlage: 
die Kulissenbühne wurde damit völlig verdrängt durch das 
plastisch gebaute Bühnenbild. Für dieses plastische Bühnenbild müssen 
heute Theateranlagen gebaut sein, ihr Betrieb — Dekorationsanfertigung, Auf- und 
Abbau, Verwandlung, Beleuchtung, Transport und Lagerung der Bauteile — muß 
darauf eingestellt sein, wenn ein Theater „modern“ sein will. Es ist dabei ganz gleich- 
gültig, in welcher künstlerischen Ausdrucksform diese Hilfsmittel angewendet werden, 
sie stellen einfach das unumgänglich notwendige zeitgemäße Werkzeug dar, dessen sich 
Spielleiter und Bühnenbildner bedienen müssen. Der Theaterbesucher von heute kennt 
aus eigener Anschauung die technischen Möglichkeiten; die größte theatralische Wir- 
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kung aber wird nur dann erreicht, wenn diese Technik unbewußt, ja un bemerkt in 
Erscheinung tritt. 

Ist durch diese angedeutete Entwicklung nun der Umfang der Bühnenanlagen, der 
Bühnenhausbau, der Nebenräume und Hilfsanlagen naturgemäß wesentlich größer ge- 
worden — die verschärften Vorschriften um die Sicherheit des Betriebes haben auch 
noch dazu beigetragen —. so ist automatisch auch die Zahlderungenannten 
Helfer des Theaters, der Techniker und Arbeiter beträchtlich 
gestiegen. Die reicheren Hilfsmittel haben überall auch größere Ansprüche und eine 
verfeinerte Arbeitsweise zur Folge gehabt. Zum Werdegang einer Vorstellung vom 
Manuskript bis zur Premiere gehört ein recht umfangreiches und gut geschultes Betriebs- 
personal zu einem Bühnenbetrieb. Die verschiedensten Berufe finden dort ihr Betäti- 
gungsfeld. Die Zahl der dabei beschäftigten Personen beträgt bei Opernbetrieben 30 bis 
40 Prozent, bei Schauspielbetrieben etwa 50 Prozent vom Gesamtpersonal, die Kosten 
schwanken zwischen 25 bis 40 Prozent für Löhne und Gehälter und 5 bis 15 Prozent für 
Ausstattungs- und Betriebskosten, gerechnet vom Gesamtausgabenetat des Theater- 
betriebes. Die Kosten sind naturgemäß stark abhängig von der Betriebsart, den 
Ansprüchen und der Lage des Theaters, d.h. ob Großstadt oder Provinz. 

Der ungeahnte Aufstieg des deutschen Theaters durch die seit 1933 gegebene kul- 
turelle Aufgabe und durch die Mehrzahl der Theaterbetriebe hat auch auf dem Gebiet 
der Bühnentechnik einen empfindlichen Mangel an Nachwuchskräften mit sich gebracht. 
Für künstlerisch interessierte und gleichzeitigtechnischundorganisatorisch 
begabte Menschen bietet die Bühnentechnik ein hochinteressantes, aussichts- 
reiches und entwicklungsfähiges Arbeitsgebiet, zu dem sie allerdings jene Liebe und 
Besessenheit mitbringen müssen, die stets notwendig sind, eine große Leistung am 
Theater hervorzubringen. 


„Das Opfer“ 
Ein Spiel von Eberhard Wolfgang Möller 


„Die stolzeste und beste Auszeichnung im Bereich des Wortes, politischer Dichter zu 
sein, steht Eberhard Wolfgang Möller zu. Sein Werk ist in jedem Abschnitt 
Erfüllung der Forderungen, die die Zeit gebietet. Der Mut des großen 
Gestalters adelt seine Dichtung.“ Dieses Urteil unserer Zeitschrift im Jahre 1936 galt 
damals wie es heute gültig ist. Das erste große Weihespiel unserer Zeit „Das Franken- 
burger Würfelspiel“, eine Allegorie der ewigen Mächte in unserem Blut, schlug damals 
in der „Dietrich-Eckart-Bühne“ zu Berlin die Gemeinschaft der 20000 in seinen Bann. 
Vom „Aufbruch in Kärnten”, seinem ersten dramatischen Werk, hatte seine eindeutige 
politische Entwicklung zum „Douaumont“ geführt, jener bewegten Klage über den 
schnöden Undank der Heimat gegen die Männer, die „der Krieg nicht entlassen hat“. 
Im „Rothschild siegt bei Waterloo" war dem Helden der Jude entgegengestellt worden 
und die Skrupellosigkeit der Börsengangster entlarvt. In der „Kalifornischen Tragödie” 
stand der goldgierige Amerikanismus, im „Panamaskandal“ die Korruption der demo- 
kratischen Mächte unter Anklage. Im Weihespiel um die Bauern und den kaiserlichen 
Statthalter von Herbersdorf hatte Eberhard Wolfgang Möller schließlich, wie Rainer 
Schlösser sagte, „die bezwingendste, wohl auch am ausgeprägtesten nationalsozialistische 
dramatische Dichtung” der Gegenwart geschaffen. 


Junge und alte Völker in ihrer der geschichtlichen Gesetzmäßigkeit unterworfenen 
Entwicklung sind später im „Untergang Karthagos“ von Möller dramatisch gezeichnet 
worden, und die dichterische Sprache verweist in ihrer Kraft und Wucht ins hohe Reich 
der außerordentlichen schöpferischen Begabung. Sie ist es auch, die alle Menschen mit 
musischem Empfinden in der großartigen Vision des Lebens unseres Führers packt, die 
Möller für die deutsche Jugend niederschrieb. 


Man mag unter Eberhard Wolfgang Möllers Gedichten das eine oder andere dem 
Zusammenhang eines Zyklus entreißen, es sezieren und an seinen oft grausig visionären 
Einfällen mehr oder weniger Geschmack finden — gleich viell Die Wege des Genialen 
sind außerordentlich und werden nicht von der Beckmesserei eines Zeitgenossen be- 
stimmt. Wenn heute die ganze deutsche Jugend die Hymne in Ergriffenheit singt: 
„Deutschland, heiliges Wort, du voll Unendlichkeit”, so war es eben ein echter, be- 
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gnadeter Dichter, der die Glut der Herzen dieser Generation spürte und sie im 
bekennenden Wort in die Ewigkeit übertrug. Man mag heute unsere alte Auffassung 
von nationalsozialistischer Dichtung, die vom „Ich“ zum „Wir“ führte, als neuartig 
proklamieren, aber dabei mißverstehen und — vor allen Dingen verengen. Man mag 
gleichzeitig weitherzig aus „der Blechschmiede der Dichterlinge“ (Baldur von Schirach) 
brave Mitbürger anwerben und ihnen den Unbedenklichkeitsvermerk eines sog. „Hal- 
tungslyrikers“ zugestehen! Das Bleibende vergesse man darüber nicht: daß es ein 
Dichter unserer Jugend war, der dem unbekannten deutschen Soldaten das wohl er- 
greifendste Denkmal in seinen „Briefen der Gefallenen” schuf. 


Ein Rückblick auf Werk und Weg dieses Kameraden, der bei der Waffen- im Felde 
steht, mag jedoch überflüssig erscheinen, auch für einen, der unwissend einer Zeit- 
schriftenattacke gegen ein einzelnes Gedicht und einer summarischen ungerechtfertigten 
Verurteilung flüchtig Gehör schenkt, wenn er Eberhard Wolfgang Möllers jüngstem 
Drama „Das Opfer“ auf den Bühnen des Reiches begegnen wird. Wieder mitten aus der 
Zeit, aber doch aus dem sagenumwobenen Mythos seines Volkes, nimmt der Dichter den 
Stoff zu einem straff geformten, meisterhaft aufgebauten Spiel, das, fern aller Unter- 
haltung und ästhetischen Gewäschs, aller privaten Gedanken zutiefst, uns alle erschüttert. 
Eine Sage aus dem Raum einer fernen deutschen Volksgruppe liegt zugrunde. Sie wird 
lebendige Gegenwart, ruft unser aller Blut zum Gericht auf, gibt der Idee des Reiches 
seine ewig gültige Kraft. 


Das Zusammenleben mit anderen Völkern verlangt gebieterisch einen Ausgleich. Das 
Reich muß gegen die Türken, um Höheres zu retten, eine Verbindung mit dem Woiwoden 
des feindlichen Volkstums eingehen. Daraus erwächst das „Opfer“. Ahnlich wie schon 
im „Frankenburger Würfelspiel“, wird zu Gericht gesessen über Blut und Seele eines 
Volkes. Das Wiedererwachen des Reiches und der ihm aufgezwungene Schicksalskampf 
hat das Leben vieler Volkssplitter weitab vom Reich mit Freud’ und Leid verklärt. 
Inniger und erschütternder ist das Opfer, das dort draußen, gemessen an unserem in der 
geborgenen Mitte des Reiches, gebracht wurde. So ist jede der schlichten Gestalten 
Möllers symbolhaft und gegenwärtig, im Mythos der sagenhaften Begebenheit verklärt, 
ein alter Konflikt, von neuen Erkenntnissen beleuchtet, wird meisterhaft auf die Bühne 
gezaubert und nach Möllers eigenem Wort im Theater „die Wiederauferstehung einer 
Großmacht“ offenbar. 


Die Vorgeschichte des Spiels ist: Des Ortsrichters Frau Agneta hat als Kind einen 
jener turkotatarischen Knaben, den das Dorf gefangenhielt und mitsamt seiner Horde 
vernichten wollte, zur Flucht verholfen, aus dem Mitleidsimpuls des zu Lösungen kräf- 
tigen weiblichen Herzens, der hier, kindlich, über das Maß des sinnvoll Geordneten weit 
hinausschoß Nun ist dieser Knabe zum Führer ihm verwandter Stämme herangewachsen 
und vom Kaiser schließlich um eines notwendigen Bündnisses gegen den Türkenwillen 
als Woiwode dieser Gebiete eingesetzt worden. Sowie er zur Macht noch das Recht 
bekam, wurde sein Wüten maßlos; trotzdem schützt ihn der kaiserliche Feldhauptmann, 
weil sein Befehl ihn zur Wahrung der eingesetzten Staatsordnung verpflichtet. Aus der 
Verzweiflung und Empörung der Ortsgemeinde aber erwacht die alte Geschichte zu 
neuem Leben, zwischen Agneta, ihrem Mann — der zugleich der Wahrer des Rechts, der 
Richter ist! —, den Bürgern, dem Woiwoden und dem Hauptmann wird das Für und 
Wider heftig und bis in den tiefsten Grund aufqeworfen: der Woiwode verspricht, den 
Ort zu schonen, wenn Agneta ihm qehören soll: es scheint vielen eine gerechte Sühne 
für die furchtbar verhängnisvolle Torheit des einstigen Kindes, ein erschütternder Kampf 
zwischen den Regungen von Verstand und Blut vollzieht sich. kaum einer wagt, den 
richtigen Ausgang dieser Entscheidungsfrage abzuwägen. Die Frist, die der Woiwode 
stellte, läuft ab: 


4. Auftritt 


Feldhauptmann. Woiwode. Die Ratsmänner. Die Alten. Der Richter. Die Mutter 
Sie bewegen sich langsam in schleppendem Zuge und tragen auf einer Bahre 
mit Tüchern zugedeckt die tote Agneta 


Der Gemeindeälteste (nach einer Pause der Überraschung, da keiner reden will): 
Hier habt ihr sie. 
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Der Richter (ballt in dumpfer, ohnmächtiger Verzweiflung die Fäuste): 
Mein Weib, ihr Mörder! 


Der Feldhauptmann: Tot? 


Der Gemeindeälteste: Ja, Herr, sie starb, weil sie nicht leben mochte, 
durch eigne Hand. 


Der Richter: Ihr habt sie umgebracht. 
Der Feldhauptmann: Und niemand ist ihr in den Arm gefallen? 


Der Gemeindeälteste: Es war zu spät. Wir hätten's wissen müssen. 
Allein sie schien zufrieden und gefaßt. 
Sie täuschte uns. Sie dankte einem jeden. 
Wir fragten sie: Was dankst du uns? Sie sagte: 
Ich danke euch für euer Brautgeleit. 
Ich hab’ ( nicht verdient, ich bin euch Myrthe 
und Schleier schuldig. Frau, so sagten wir, 
den Dank hast du verdient. Drauf sie: Noch nicht. 
Versprecht mir nur, nicht schlecht von mir zu denken 
und auch von meinen Kindern nicht. Ich habe 
nie etwas Niedriges getan, ich darf 
auch jetzt nichts tun, was keine Frau vermag. 
Wenn mir im Leben Gott das Recht versagte, 
so möge er es mir im Tode geben. 
Das sagte sie. Doch wir, im falschen Glauben, 
daß sie den Tod des Würgers da erwäge, 
begriffen ihre Worte nicht. Darauf — 
(er stockt und sucht sich zu besinnen) 
nicht wahr, da küßte sie dich, Richter, ging 
sich auszurüsten, wie wir dachten, und 
wir warteten im Haustor. 


Der Woiwode: Macht es kurz! 


Der Richter: Ja, kurz, du Teufel, kann es deine Gier, 

die Neugier deiner lüsternen Natur, 
nicht schnell genug erfahren, wie die Kette 
des gräßlichen Verhängnisses sich schließt, 
das du heraufbeschworen, oder dauert 
dir unsre Qual zu lange schon, zu lange 
des Todes bleicher Umstand, der Vollzug 
des Unglücks, das du suchst, zu lange etwa? 
Dann sieh dir an, wie schnell das Sterben ist! 
Sieh dir die Ernte deiner Untat an, 
das arme Bündel totes Fleisch, die Glieder 
vom Sturz zerschmettert und das Haupt zerschlagen! 
Ja, sieh den jammervollen Riß, die Tür, 
aus der das Leben wich, vom Blut versiegelt, 

. und sättige, solange wie du willst, 
nur deine Ungeduld daran. 
(Er deckt die Tote auf) 
Das war vor wenig Augenblicken alles, was 
ein Mensch wie ich besaß. Ja ja, das ging 
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vor wenig Augenblicken sanft und atmend 
und voller Leben durch mein Haus und schrie 
um Hilfe, stumm, allein ich hört’ es doch, 

ich wußt' es doch und konnte ihr nicht helfen. 


Der Woiwode (aufbrausend): Du konntest nicht? 


Die Mutter: Nein, Herr, er konnt’ es nicht; 
denn schlimmer als der Tod ist euch umarmen, 
und hätte eine das von uns vergessen, 
wir hätten sie gesteinigt. 


Der Woiwode: Also das 
war ihres Todes eigentlicher Grund. 


Der Richter: Ja, Mensch, das war er, und sie wußt' es auch 
und sah mich lächelnd an, als ich sie bat. 
(Er wirft sich an der Bahre nieder) 

So, Herr, so lag ich auf den Knien vor ihr. 
Du wirst ihn auch nicht rühren, sagte sie — 
nicht rühren, sagte sie, als wär ein Wort 
nicht ebenso geschwind zurückgenommen 
wie es gesagt ist; doch sie hatte schon 

den unheilvollen Glanz des tödlichen 
Entschlusses in den Augen, als sie ging, 
wie eine Träumende, ich seh sie noch 

und höre ihre Stimme: Laß mich, Lieber, 

du wirst doch wohl auf meinem Opfergang 
dich nicht vor meine Füße werfen wollen. 
Sie stieg zum Boden auf. Ich lief ihr nach. 
Sie schloß die Türe ab. Ich trat dagegen. 
Das Holz war fest. Ich war zu schwach. Ich rief 
den andern zu, doch ehe sie verstanden, 
worauf ich aus war, ist es schon geschehn. 
Ich höre einen dumpfen Fall im Hof, 

und wie ich näherstürze, liegt sie da 

wie jetzt, den Arm empor, die Faust geballt 
und atmet nicht und liegt und klagt dich an 
und klagt dich ewig an, du Mörder. 


Der Woiwode (kurz): 


So habt ihr die Bedingung nicht erfüllt 

und wollt mich glauben machen, daß ihr das 
nicht hättet hindern können? Ihr betrügt 
mich nicht zum zweiten Male. Habt ihr mich 
um diese da betrogen, büßt ihr alle 

mir jetzt mit allem, was ihr habt. 


Der Feldhauptmann: Woiwode, wenn einer hier betrogen hat, bist du's. 
Ich habe lang’ genug mitangesehn, 
wie du die Macht, die dir verliehn, mißbraucht, 
das hohe Ansehn des Regenten sinnlos 
als Freibrief deiner Lüste ausgenutzt 
und dir gewaltsam Rechte angemaßt, 
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die dir nicht zustehn. Bis zu dieser Stunde 

hab' ich geschwiegen, meinem Amt gemäß, 

mich jeder Stellungnahme zu enthalten. 

Doch länger schweigen hieße länger dulden, 
daß das Gesetz zu Schuld und Unsinn wird 

und sich der Unsinn zum Gesetz erklärt. 

Die Tote da hat mir gezeigt, wie du 

mit deinem Pfunde wucherst, du Betrüger. 

Ihr Opfer hat dir vom Gesicht die Maske 
herabgefetzt und mir dein Spiel enthüllt. 

Das Tor fällt hinter deinen Taten zu, 

und meine Reiter werden dafür sorgen, 

daß keine Hand der Welt es mehr eröffnet. 

Der wüste Spuk der Horden, die du riefst, 

soll unter ihren Streichen sich zerstreun 

wie Laub im Herbst, vom Sturm heraufgewirbelt 
und wieder fortgejagt. Du aber sollst 

nicht mehr sein als ein Lump, den man ertappt 
und dem der Nachweis seiner Schändlichkeiten 
aus allen Taschen hängt, ein Galgenvogel, 

der uns mit falschem Schein und Bart getäuscht, 
um sich in unsre Grenzen einzuschleichen. 
Drum, weil es Deutsche sind, die dich verklagen 
und weil ihr Land ein Teil des Reiches ist 

und so das Reich es war, nach dem du schlugst, 
so will ich's vor dem Kaiser selbst vertreten, 
daß ich in seinem Namen dir die Würde, 

die Ehre und das Leben aberkenne. 

(Er winkt. Geharnischte ziehen auf.) 


Nehmt diesen Menschen fest. Entrollt die Fahnel 
(Es geschieht.) 


Vor ihrem heil' gen Tuch, das du geschmäht, 

vor ihrem Adler, der dich einst umkreiste 

und dessen Flug du nun erkennen sollst, 

vor diesen Deutschen, die du grundlos quältest, 

und ihrer Toten, die dein Opfer ist, 

vor Gott und diesen Zeugen: Du mußt sterben. 

(Er zieht das Schwert und setzt es dem Niedergeworfenen auf die Brust) 


Es kränke niemand ungestraft das Reich, 

auch niemand seiner Kinder Leib und Ehre; 

so treffe jeden des Gesetzes Schwere 

und seines Richtschwerts unerschrockner Streich, 
wer immer treulos unserm Volk begegne, 

dem Volk, dem seine Tugenden nur Leid 

und Undank, Not und Haß erwarben 

und das der Herr noch in den Toten segne, 

die darum starben 

in Ewigkeit. 


(Während alle in feierlichem Schweigen verharren, beginnen aus der 


Ferne die Glocken zu läuten.) 


Ende des Spiels 


Maximilian von Mexiko 
Ein Schauspiel von Fritz Helke 


Die für den Menschen so typische, die tragische Spannung zwischen Wollen und 
Sollen, die durch das Nichtwissen vertieft und schuldhaft verhängnisvoll in der Aus- 
wirkung wird: sie hatte in der Gestalt des Schattenkaisers Maximilian schon von Kind 
an den Dichter Fritz Helke gepackt und begleitet. Nun verdichtete sich das Erlebnis 
zum Schauspiel: „Maximilian von Mexiko”, das am 21. Februar in Dresden uraufgeführt 
wird und un Bühnenverlag Arved Strauch (Leipzig) erschienen ist. 

Als um 1860 Nordamerika durch die kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen 
nördlicher und südlicher Staatsvorstellung, die sogenannten Sklavenkriege, in Anspruch 
genommen war, versuchte Europa noch einmal ein imperialistisches Eindringen in 
den westlichen Kontinent; Frankreich schickte Truppen in das unruhige Mexiko und 
ließ den Erzherzog Maximilian von Habsburg zum Kaiser ausrufen. Schon sehr bald 
aber, nämlich sowie die USA. ihre Bürgerkriege überwunden hatten und der kapita- 
listische Norden über den patriarchalischen Süden gesiegt hatte, mußte Napoleon III. 
nachgeben und zog die Truppen zurück. 

Damit enthüllte sich die wahre Situation Mexikos: Klerusund Grundbesitzer 
versuchten, den Kaiser Maximilian auf ihre Vormachtstellung festzulegen; dagegen stand 
die nationalmexikanische Gefühlswelt, schwankend, und hemmungslos, aber 
in einigen Generälen, wie Porfirio Diaz und vor allem dem erwählten Präsidenten 
Benito Juarez, doch schon Kraft und Gestalt, Recht und Maß gewinnend. Maximilian 
selbst war ein lauterer Mensch aus einer alten europäischen Kulturwelt. Der Drang, 
seine hohen Ideale schaffend in die Tat umzusetzen, hatte ihn nach Mexiko geführt. 
Erst langsam begriff er, daß er die Verhältnisse überhaupt nicht gekannt und abgewogen 
hatte und zum Spielball selbstsüchtiger Cliquen bestimmt war. Seine Frau Charlotte 
(aus koburgisch-belgischem Königshaus) versuchte gegen ihr besseres Gewissen mit der 
Kirche zu paktieren, um die Krone zu retten. zerbrach an der Spannung und verfiel dem 
Wahnsinn. Die Unglückliche lebte in Europa noch sechzig lange Jahre. 

Maximilian stellte sich gegen die Cliquen und wollte ein sozialer Volkskaiser 
werden, doch glaubte er gegen den nationalen Führer der Indios, Juarez, und alle Auf- 
ständigen schließlich doch ein Gesetz des Standrechts errichten zu müssen. und fiel 
durch Verrat eines seiner wenigen mexikanischen Generale, Miquel Lopez (nur einer. 
Thomas Mejia, war ihm wirklich treu, weil er den reinen idealistischen Menschen im 
Kaiser mehr liebte als politische Abwägungen), wurde gefangengenommen und 1867 in 
Queretaro erschossen. Er hatte Gutes gewollt, aber die Ordnungen der Wirklichkeit 
nicht gekannt, und anstatt in das schwierige Leben eines österreichischen Erzherzogs 
und abgedankten Kaisers zurückzutauchen, zog er es vor, mit Würde im Aufstand des 
nationalen Mexiko zu sterben. 

Die hier folgenden letzten Szenen der von unserem jungen Dichter Fritz Helke 
spannend aufgebauten historischen Tragödie zeigen die erschütternde Erfüllung des 
maximilianischen Kaisertums in Mexiko. 

Was dieses Drama wohl mit unserer Zeit zu tun hat? Ein getreuer Spiegel einer 
Seite des deutschen Wesens! Die unpolitische Lauterkeit, die Fähigkeit, um des hohen 
Ideals willen sich mit dem Fremden total zu überwerfen, die Bereitschaft für andere, 
das Edelste zu wagen, ohne sie so zu leiten, wie sie es nach Charakter und Kulturstufe 
selbst erwarten — das alles lehrt uns das historische wie das dichterisch gebannte Bild 
Maximilians von Mexiko. So schrieb Helke, vielleicht mehr als er glaubte, eine 
deutsche Tragödie schlechthin, deren unbarmherzige Gesetzmäßigkeit in der 
Gegenwart gewiß nur eine junge, elastische, politische Generation auf immer aus dem 
Wirken und Werken künftiger Geschichte verbannen kann. 


Neuntes Bild. 
Szene des achten Bildes. Ein leuchtend strahlender Sommermorgen. Auf dem 
freien Platz vor dem Stabsgebäude ist ein einfacher Feldtisch aufgestellt, mit 
Papieren und Karten bedeckt und von einer Anzahl Sesseln und Feldstühlen 
umstellt. Vor dem Rundbogentor geht ein Posten unter Gewehr auf und ab. 


1. Auftritt. 


(General Escobedo am Tisch; vor ihm in dienstlicher Haltung: Ordonnanzoffizier.) 
Escobedo: Was also noch? 
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Offizier: Das Urteil des Kriegsgerichts gegen Maximilian Hausburg und Ge- 
nossen (ihm ein Papier reichend). 


Escobedo: Endlich! Wird man die Plage hoffentlich loswerden. (Lesend): Habs- 
burg — zum Tode! Miramon — zum Tode! Mejia — zum Tode! Dem Präsi- 
denten zur Begnadigung empfohlen? Das wäre ein Spaß! (Legt das Urteil aus 
der Hand): Was weiter? 


Offizier (Papiere reichend): Telegramme aus Wien, Paris, Brüssel, Berlin und 
London! Gnadengesuche für Maximilian Habsburg. 


Escobedo (gleichmütig): Zu den Akten! Weiter! 
Offizier: Frau Mejia ist gestern von einem gesunden Jungen entbunden worden. 


Escobedo: Wird dem alten Halunken das Sterben erleichtern! Bringen Sie's ihm 
bei. Noch was? 


Offizier: Ein privater Brief aus Wien. (Parodierend): An seine Majestät, Maxi- 
milian I., Kaiser von Mexiko! 


Escobedo: Geben Sie ber Seine Majestät vom Sandhaufen! (Offnet den Brief; 
lesend): „Unsere liebe Charlotte unheilbarem Wahnsinn verfallenl?“ Das ist 
die Frau des Angeklagten Habsburg? 


Offizier: Offenbar, General. 


Escobedo (brutal): Geben Sie’s ihm. Damit er Gelegenheit hat, als reuiger Sünder 
in die Grube zu fahren! Das ist alles? 


Offizier: General Marquez hat gestern die Hauptstadt mit der gesamten Garnison 
kampflos und bedingungslos übergeben. 


Escobedo: Denkt wieder einmal im Trüben zu fischen, der ehrenwerte Herr. 


2. Auftritt. 
(Der Posten am Tor präsentiert; Diaz tritt auf.) 
Diaz (zum Posten): Hallo, mein Sohn! Steh bequem! (Der Posten rührt): Wir — 
kennen uns doch? 
Soldat: Pedro Castilla. Zu dienen, General. 
Diaz: Sieh mal an; Pedro Castilla! Du warst doch bei den Kaiserlichen? 
Soldat: Schon lange nicht mehr, General. 


Diaz: So, schon lange nicht mehr! Hast also plötzlich wieder dein Herz für die 
rechtmäßige Republik entdeckt, wie? Oder ist das Fressen drüben schlechter 
geworden? 


Soldat: Kaiser hat schießen lassen, General! Auf Gefangene! Auf gute Soldaten! 
(Grinsend): Jetzt wird Kaiser selber erschossen! 


Diaz: Halt's Maul, du Unflat! So habt ihr euch das gedacht: Heut' hier, morgen 
da dienen. Wie's gerade paßt. 


Soldat (glotzt verständnislos). 
Diaz: Pack dich! (Kommt zur Mitte; Soldat nimmt seinen Postengang wieder auf.) 


Escobedo (der dem Vorgang mit höhnischen Blicken gefolgt ist): Sieh da, Por- 
firio Diaz beehrt uns! (Zum Offizier): Sie können gehen. 


Offizier (will ab ins Haus). 
Diaz: Warten Sie! Das Urteil ist gesprochen? 
Escobedo (auf den Tisch weisend): Dal 


Diaz (nimmt es auf, liest es, ernst, legt es behutsam auf den Tisch zurück. Zu 
Escobedo, auf das Stabsgebäude deutend): Da drin? 


Escobedo: Alle drei, ja. 
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Diaz (auf die Tür zu, bleibt auf halbem Wege stehen): Nein! (Zur Ordonnanz): 
Holen Sie mir General Mejia heraus, Leutnant. 


Escobedo: Sind Sie des Teufels? 

Diaz: Sie können ja gehen, wenn's Ihnen nicht paßt. 

Offizier (zu Diaz): Mejia hat einen Sohn bekommen, gestern. Er weiß es noch 
nicht. 

Escobedo (steht auf, knurrend): Vielleicht macht Porfirio Diaz den Paten! (Geht 
wütend ab; die Treppe hinauf zur Meson.) 

Diaz (erschüttert): Mejia — einen Sohn! Holen Sie ihn, Leutnant. 

Offizier (ab ins Haus): Jawohl, General. 


Diaz (am Tisch, wühlt in den Papieren; ihm fällt wieder das Urteil in die Hand; 
resignierte Geste). 


3. Auftritt. 


(Mejia erscheint mit Handfesseln durch die Tür des Stabsgebäudes, von dem 
Offizier gefolgt. Seine Uniform ist schmutzig und zerrissen, er selber aschfahl, 
eingefallen, unrasiert, mit erloschenem Blick.) 


Diaz (aufgesprungen, starrt ihn an wie eine Erscheinung; gewahrt dann die 
Fesseln; wütend zum Offizier]: Was soll denn das heißen? Lösen Sie die 
Fesseln! Das ist ja empörend! 


Offizier: Befehl von General Escobedol 

Diaz: Gehorchen Sie! 

Oftizier (löst Mejias Fesseln). 

Diaz: Sie können gehen. 

Offizier (zögert, geht dann aber, von Diaz’ Blick bezwungen, ab ins Haus). 

Diaz: Thomas Mejial Ein trauriges Wiedersehen! Setz dich. 

Mejia: Ich steh' lieber, wenn es dir recht ist. Ich bin's so gewöhnt. 

Diaz: Da ist sie nun, die Stundel Erinnerst du dich? 

Mejia: Thomas Mejia hat nichts vergessen. 

Diaz: Und an mir wäre es nun wohl, mich großmütig zu erweisen? Ich kann es 
nicht, Mejia. 

Mejia (zuckt teilnahmslos die Achseln). 

Diaz: Weißt du noch, was ich dir sagte? 

Mejia (ausbrechend): So laß mich doch erschießen! 

Diaz: Du kennst ja sein Urteil. 


Mejia: Was liegt mir daran? Nur, wenn du ein Herz hast, Porfirio Diaz — dem 
Kaiser! Laß dem Kaiser das Leben! 


Diaz: Das steht nicht bei mir. 


Mejia: Bei ihm, meinst du? Bei Juarez? Dort gibt's keine Gnade. (Ausbrechend): 
Dann tötet ihn doch, wenn Ihr müßt! Die Sünde wird über Euch kommen! Er 
ist der Kaiser, der einmalige, der Gekrönte! Ihr könnt ihn nicht töten! Seinen 
Leib könnt Ihr zerstören! Seine Seele wird weiterleben in den Herzen des 
Volkes! 


Diaz: Sprich dir herunter, Thomas Mejia, was immer du auf der Seele hast, 
Deinen Kaiser kann ich nicht retten. — Und ich glaube nicht, daß er's wollte. 
Dich — will ich zu retten versuchen. Weil Glaube und Treue — so selten sind. 

Mejia: Mich — ohne den Kaiser? Daß ich selbst das Gewehr nehmen müßte, um 
unterzutauchen im Schattenreich? 
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Diaz: Ich habe eine frohe Nachricht für dich, Thomas Mejia. Höre sie erst. 
Vielleicht denkst du dann anders. 

Mejia (sieht ihn verwirrt, ungläubig an). 

Diaz: Dir ist gestern ein Sohn geboren worden, Thomas. Ein gesunder Junge! 

Mejia (steht starr, stürzt dann auf Diaz zu, umkrampft seine Hände): Ist das 
wahr, Porfirio? Ein Junge, sagst du? Ein richtiges, lebendiges Kind? (Er droht, 
vom Gefühl überwältigt, die Fassung zu verlieren.) 

Diaz (warm): Ich will alles versuchen, dem kleinen Bambino den Vater zu er- 
halten, Thomas Mejia. Und sollte es nicht gelingen — — (er zögert). 

Mejia (wird seiner Lage bewußt; er weicht zurück, starrt Diaz an, zittert am 
ganzen Leibe; stammelt): Mein armes Weib! 

Diaz: Auch ihretwegen, Thomas, will ich's versuchen. 

Mejia: Ein Sohn! Ich habe einen Sohn! Ich werde weiterleben! (Gerafft): Der 
Kaiser muß sterben, Porfirio? 

Diaz (zuckt schweigend die Achseln). 

Mejia: So stirbt Thomas Mejia an seiner Seite! (Verklärt): Mein kleiner Sohn! 

Diaz (warm): Wird in mir einen Vater finden, Thomas Mejia. Auch deinem 
Weibe soll es an nichts fehlen. 

Mejia: Die Sonne geht auf und sie geht unter. So will es der Herr dieser Welt. 
Thomas Mejia ist bereit! 

(Geräusch eines herannahenden Wagens, das rechts hinter der Szene abbricht.) 


4. Auftritt. 


Diaz (klopft an die Tür; die Ordonnanz erscheint. Gleichzeitig präsentiert rechts 
unter dem Tor der Posten, Juarez, von zwei Offizieren begleitet, tritt auf. 
Mejia, den Präsidenten gewahrend, beginnt heftig zu zittern. Diaz drückt ihm 
die Hände und winkt dem Offizier, der Mejia ins Haus geleitet. Juarez ist mit 
den Offizieren in einiger Entfernung stehengeblieben, die Szene mit finsteren 
Blicken beobachtend. Er kommt jetzt beran, winkt den Offizieren herrisch, 
zurückzubleiben. Diaz sieht ihm ruhig entgegen.) 


Juarez (sich am Tisch niederlassend): Was soll das? 

Diaz: Ich habe mir die Freiheit genommen, mich von Thomas Mejia zu ver- 
abschieden. 

Juarez: Das Urteil? 

Diaz (weist auf den Tisch, aber Juarez hält es schon in der Hand. Er liest an- 
gespannt, mit finster verkniffenem Gesicht, lächelt mehrmals verächtlich, 
greift dann nach der Feder und schickt sich an, das Dokument zu unter- 
schreiben). 

Diaz: Einen Augenblick, Präsident! 

Juarez (sieht ihn finster an). 

Diaz: Der Prinz von Habsburg hat immer wieder verlangt, den Präsidenten zu 
sprechen. 

Juarez: Ich habe dem Herrn nichts zu sagen! 

Diaz: Der Wunsch dürfte billig sein. Dieser Mensch ist das Opfer seines straf- 
würdigen Ehrgeizes geworden. Er steht unter dem Gesetz. Aber sein Glaube 
hat Achtung verdient. Der erste Repräsentant des Staates sollte sie einem 
Gefallenen nicht versagen. 

Juarez (mit sardonischem Lächeln): Er steht unter — seinem Gesetz! (Auf- 
springend): Er soll mir sagen, daß er leben darf! Dann mag er gehen! 
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Diaz (winkt den Offizieren; sie gehen ab ins Haus): Er wird es nicht sagen. 
Juarez (setzt sich wieder; gleichmütig): Ich will es erwarten. 


5. Auftritt. 
(Diaz geht, während Juarez bewegungslos sitzt, auf dem Hof auf und ab. Nach 
einem Weilchen öffnet sich die Tür des Stabsgebäudes; Maximilian erscheint, 
von den Offizieren gefolgt. Diaz winkt ihnen ab; sie gehen ins Haus zurück. 
Maximilian trägt schwarzes Zivil. Er ist bleich, aber gefaßt und zeigt in Haltung 
und Ausdruck königliche Würde.) 
Maximilian (in den strahlenden Himmel blickend, gleichsam geblendet): Die 
Sonne! Welch herriicher Tag! 


Diaz (stehenbleibend): Sie stehen vor Ihrem Richter, Prinz von Habsburg! 


Maximilian (sieht ihn an, zögert einen Augenblick, dann ruhig, sicher): Diaz! 
Sie sind Diaz! Ich kenne Ihr Bild aus den Journalen! (Diaz weist stumm auf 
Juarez, der langsam den Kopf hebt, Maximilian ansieht.) 

Maximilian (erbleicht, zuckt sichtbar zusammen; fast tonlos): Juarez! 


Juarez (monoton): Das Kriegsgericht der Republik hat Sie, Maximilian Habs- 
burg, wegen Friedensbruches und Usurpation — zum Tode — verurteilt! 


Maximilian (still): Ich weiß es. 
Juarez: Und — haben Sie etwas zu sagen? 


Maximilian: Nicht viel, Señor. Das Kriegsgericht freilich hatte kein Recht über 
mich. Sie — haben es vielleicht. Ich weiß das noch nicht. 

Juarez (nüchtern): De jure steht dem Präsidenten der Republik das Begnadi- 
gungsrecht zu — — 

Maximilian (rauh): Ich will Ihre Gnade nicht! , 

Juarez: Der durchlauchtigste Herr — — und der kleine Indianer! 

Maximilian: Sie mißverstehen mich, Señor. Ich will nur, daß Klarheit zwischen 
uns werde. (Juarez sieht ihn finster an; schweigt.) 

Maximilian (schwer): Ich bin als Fremder in dieses Land gekommen — 

Juarez: Das Sie nicht gerufen hat! 

Maximilian: Das wußte ich — damals — noch nicht. Ich habe nur die Aufgabe 
gesehen. Ich habe niemals eine Aufgabe gehabt, die zu erfüllen sich verlohnt 
hätte. Hier war sie nun: Ein Land war aus dem Chaos zu retten! Ich habe sie 
angepackt, die Aufgabe, nach meinen Kräften. Ich habe mich bemüht, ein 
Bürger dieses Landes, ein Sohn dieser Erde zu werden. Alles was ich war und 
hatte, habe ich diesem Ziel geopfert. 

Juarez: Verblendet vom Ehrgeiz, eine Krone zu tragen! 

Maximilian: Vielleicht. Wer aber sind Sie und woher nehmen Sie das Recht, 
mich zu richten? 

Juarez (schlicht): Ich bin ein Sohn dieses Volkes! 

Maximilian: Auch Mejia ist ein Sohn dieses Volkes! Mendez! Miramon! Der 
Namen sind viele! 

Juarez: Abtrünnige, Verblendete und Wahnsinnige! 

Maximilian: Das sind nur Worte; sie richten weder mich, noch jene. Ich habe 
niemals freiwillig gegen dieses Volk gekämpft. Ich wollte nichts als sein 
Glück. Die Not hat mir die Waffen in die Hand gedrückt (sich steigernd): Ich 
habe Sie, Benito Juarez, mit der Kraft meiner Seele gesucht! Ich habe Ihr 
fremdes und fernes Bild in schlaflosen Nächten beschworen — 
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Juarez (fast visionär): Ich habe es wohl gefühlt. Ich habe die Versuchung von 
mir gewiesen. Ich wollte Sie nicht sehen! Heute können Sie es wissen, Prinz 
von Habsburg, daß ich manchmal im Zweifel war. (Diaz, sehr bewegt, tritt 
hinter ihn.) 

Juarez: Ich durfte es nicht! (Schlicht): Gott hat mich richtig geleitet. Er gab Sie 
in meine Hand. 

Diaz: In die Hand eines gnädigen Richters. 

Maximilian (erregt): Sie sollen hier nicht von Ghade sprechen! (zu Juarez): Sind 
Sie wirklich das Volk? Ich habe es in mir getragen — seine Not, seinen 
Glauben, seine Zukunft! Es hat zu mir gestanden in schweren und schwersten 
Stunden. So stand ich zu ihm! Wenn das Schuld ist, dann richten — dann 
strafen Siel 


Juarez (nimmt das Urteil vom Tisch; reicht es Maximilian): Sie selber sollen Ihr 
Richter sein! (Hart): Lesen Siel 

Maximilian (überfliegt das Blatt; schrickt zusammen, läßt es sinken, tonlos): 
„Auf Grund des Gesetzes vom 3. Oktober — — 

Juarez: Ihr Gesetz! Tausende sind ihm zum Opfer gefallen! Männer, die nichts 
als Patrioten waren! Sie — Prinz von Habsburg, sollen der letzte sein! 

Maximilian (nach lähmender Pause, dumpf): Charlotte! 

Juarez: Hat Sie gewarnt? Sie haben sie in den Wahnsinn getrieben! 

Maximilian (Hände vor dem Gesicht, stöhnend): Mein Gott! Das nicht! 

Juarez: In den Wahnsinn! (Er faßt in die Brusttasche, holt einen Brief heraus, 
entfaltet ihn.) 


Maximilian (ist jeder Bewegung gefolgt; er erkennt jetzt die Schrift; schreit 
auf): Was haben Sie da? (Er entreißt ihm den Brief, stiert): Ihre Hand! (Er 
überfliegt die Zeilen; liest halblaut): „Du, Geliebter, wirst der Kaiser des 
Universums sein!” (Er stöhnt auf wie ein weidwundes Tier; läßt den Brief 
sinken, sieht sich hilflos um. Sein Blick trifft Juarez’ eiskalte Augen, irrt ab 
zu Diaz. Diaz senkt schweigend den Kopf. Maximilian schwankt. Juarez 
nimmt das heruntergeglittene Urteil auf, geht damit zum Tisch und setzt sich. 
Diaz hält den schwankenden Kaiser.) 

Juarez (die Feder in der Hand): Sie stehen vor Gott, Maximilian Habsburg! 
Stehen Sie zu Ihrem Gesetz? Sagen Sie nein! Dann mögen Sie — frei — nach 
Europa gehen! 


Maximilian (abwesend; tonlos): Europa — Heimat! (Sehnsüchtig): Carlotal 
Juarez (nach einer Pause): Nun? 


Maximilian (schrickt zusammen, sieht Juarez starr an, befreit sich aus Diaz’ 
haltenden Armen und strafft sich zu königlicher Haltung. Starr): Ich bin der 
Kaiser dieses Landes! 


Diaz: Diese Stunde, Maximilian Habsburg, läutet die Freiheit Mexikos ein! War 
das nicht Ihr Ziel? 


Maximilian (schlicht): Ich unterwerfe mich meinem Gesetz! 
Juarez (unterschreibt das Todesurteil): Im Namen des Volkes! 
Maximilian (still, aber betont): Im Namen des Kaisers! 


Während rasch anschwellend Glocken zu läuten beginnen, fällt langsam der 


Vorhang. 


im . Raum 
Aus dem Weltkriege von 1914/18 und 
erst recht aus dem gegenwärtigen, aber- 
mals zum Weltkrieg gewordenen Kampf 
haben wir die Bedeutung der Wirtschaft 
als eines oftmals ausschlaggebenden Fak- 
tors eindrücklich kennengelernt. Seit dem 
letzten Dezember ist nun auch die seit 
langem gewitterschwere pazifische Zone 
Kriegsgebiet geworden, jene riesigen 
Räume, in denen sich seit Jahren ein zwar 
schweigender, aber darum nicht minder 
unerbittlicher Aufmarsch vollzog: auf der 
einen Seite zwei Weltmächte mit allen 
erdenklichen Reichtümern materieller Art, 
auf der anderen gleichfalls eine Groß- 
macht, aber ein „Habenichts“ gegenüber 
jenen „Besitzenden“. 


London und Washington versuchten seit 
langem, Japan auf kaltem Wege, mittels 
wirtschaftlichen Drucks, erst einzuschüch- 
tern, dann Zug um Zug zu erdrosseln. Für 
dieses Ziel wurde Stützpunkt um Stütz- 
punkt geschaffen, wurden Kriegshäfen und 
Luftbasen errichtet und die wehrwirt- 
schaftlichen Einfuhren Japans nach Kräften 
beschnitten. Mit dem Verbot der USA., 
Ol und Benzin an japanische Firmen 
zu liefern, begann dieser Wirtschaftskrieg; 
bald folgten ähnliche Embargos auf 
Werkzeugmaschinen, auf den für 
Tokio unentbehrlichen Schrott und 
vieles andere. Als Japan seine Bezüge 
nach Mittel- und Südamerika zu verlagern 
begann, trat auch hier der Dollarimperia- 
lismus als Störenfried auf, ob es sich um 
mexikanisches, Quecksilber han- 


delte oder um brasilianische Baum-. 


wolle. Am deutlichsten wurden diese 
Yankeemethoden in Niederländisch-Indien, 
mit dem japanische Stellen in aussichts- 
reichen Verhandlungen über einen um- 
fassenden Lieferungsplan standen; plötz- 
lich versteifte sich die Haltung Batavias, 
es stellte unbegründete und unerfüllbare 
Forderungen, von denen vorher nie die 
Rede war, und ließ, wie heute unwider- 
leglich bewiesen ist, auf englischen und 
nordamerikanischen Druck hin die Be- 
ratungen auffliegen. 


In klarer Erkenntnis der sich anbahnen- 
den Entwicklung hat das Reich des Tenno 
sich nicht nur militärisch, sondern auch 
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wirtschaftlich nach bestem Vermögen für 
die unausbleibliche kriegerische Ausein- 
andersetzung gerüstet. Man hat den Ar- 
beitseinsatz schon im Frieden plan- 
voll zu lenken begonnen, man hat die 
Währung vom Goldstandard und von 
allen Bindungen an Pfund und Dollar ge- 
löst, die früher allmächtigen Industrie- 
konzerneliberalen Charakters 
wurden staatlich umgebaut und 
vereinheitlicht, straff durchorganisiert und 
wirtschaftlich bereits im Frieden mobil- 
gemacht. AußenhandelundEinsatz 
dergroßenHandelsflotte wurden 
immer deutlicher durch den Staat 
manipuliert. Endlich wurd ein 
Zehnjahresplan für die japanische 
Industrie begonnen, der u.a. eine 
Auseinanderlagerung unorganischer Wirt- 
schaftsgebilde und eine Aufgaben- 
teilung für Inselreich, Man- 
dschukuo und chinesisches Fest- 
land vorsah. Einzelne Zweige der Leicht- 
industrie fingen an, auf den asiatischen 
Kontinent überzusiedeln, etwa ein Teil 
der Faserstoffindustrie, die näher an die 
Erzeugungsgebiete des in Massen ver- 
arbeiteten Sojastrohs heranrückte. Berg- 
bau, chemische Betriebe und Elektrotech- 
nik begannen auch in den japanischerseits 
kontrollierten Festlandsgebieten intensiver 
zu produzieren, deren landwirtschaftliche 
Erzeugung stärker auf Japans Bedarf und 
Ausfuhrerfordernisse ausgerichtet wurde. 
Während in den schwerindustriellen Be- 
trieben des Mutterlandes nach erfolgtem 
Ausbau das Präzisionsprodukt besonders 
gepflegt wurde, gingen andere Unterneh- 
mungen der Massenfertigung nach Nord- 
china und Mandschukuo, man koordi- 
nierte Verkehrs- und Transport- 
wesen, schuf ein umfassendes Clea- 
ringsystem in den Ländern des 
Yenblocks und kämpfte zugleich hart- 
näckig um die unaufhörlich schrumpfenden 
Auslandsmärkte. 


Die entscheidende Voraussetzung 
für Japans Kriegführung ist 
seine Nahrungsautarkie; sie be- 
ruht im wesentlichen auf dem starken 
Übergewicht pflanzlicher Er- 
nährung (Reis und Gemüse), auf der 
Deckung des Eiweißbedarfs durch Fisch- 
nahrung und auf dem zu Höchst- 
leistungen entwickelten Potential von 
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Landwirtschaft und Fischfang, An in- 
dustriellen Rohstoffen verfügt der japanische 
Wirtschaftsraum über ausreichend Kohle 
und Kupfer; Blei, Zink, Zinn, Mangan, 
Wolfram und Nickel sind vorhanden. aber 
die Eigenförderung deckt den Bedarf nicht. 
Die Eisenerzlager Japans sind nicht sehr 
ergiebig. Ol wird natürlich und synthetisch 
gewonnen, muß aber gleich Eisen in be- 
-trächtlichen Mengen eingeführt werden. 
Nicht anders liegen die Dinge für das zur 
Aluminiumherstellung benötigte Bauxit, für 
Fette und Zucker. An Textilien ist reich- 
lich Seide vorhanden, die als beste De- 
visenbringerin zeitweilig mehr als ein 
Drittel des gesamten Ausfuhrerlöses lie- 
ferte. Kunstseide- und Zellwolleproduktion 
sind beträchtlich, während Baumwolle fast 
ganz fehlt und erst aus Nord-, dann aus 
Südamerika bezogen wurde; Wolle spielt 
eine geringere Rolle und dient vorwiegend 
dem Rüstungsbedarf. Was diese und manche 
andere Mangelgüter angeht, hat 
Japan seit langem eine zielsichere 
Vorratspolitik und Lagerbildung 
betrieben; in Washington sind erregte Dis- 
kussionen im Gange, wer eigentlich für 
die Tatsache verantwortlich ist, daß die 
Japaner einen angeblich für mehrere 
Jahre reichenden Bestand an DI haben 
aufspeichern können ... 


Durch den nun fünf Jahre anhaltenden 
Kampf in China ist das Inselreich nicht, 
wie seine Feinde meinten, finanziell, wirt- 
schaftlich und militärisch erschöpft wor- 
den. Vielmehr ist gerade hierdurch die 
Entschlossenheit Japans gewachsen, den 
auch hinter der Tschungking - Kulisse 
tätigen Drahtziehern endlich das Hand- 
werk zu legen und das unveräußerliche 
Recht der Nation auf Lebensraum und 
Wirtschaftsmöglichkeiten zu erstreiten. 

Gleich die ersten Stöße führten die 
japanische Wehrmacht an die gewaltigen 
Rohstoffkammern heran, die bislang nur 
Engländern, Nordamerikanern und deren 
Hilfsvölkern zur Verfügung standen: Phi- 
lippinen, Malaien - Halbinsel und Nieder- 
ländisch - Indien. Mit Französisch - Indo- 
china, das Japan auf Grund freundschaft- 
licher Abmachungen mit der Regierung in 
Vichy praktisch nutzbar ist, mit dem be- 
freundeten und verbündeten Thailand und 
mit Burma handelt essich hier um 
diejenigen Gebiete die dank 
großer Menschenmassen riesige 
Produktionskräfte bergen und 
dazu eigentlich alle Nahrungs- 
güter und gewerblichen Grund- 
stoffe inunübersehbaren Mengen. 


Für Kautschuk und Zinn hat der südost- 
asiatische Raum beinahe ein Weltmonopol; 
seine Olvorkommen sind überaus reich 
und großenteils noch kaum erschlossen; 
dazu kommen Eisen und andere Metalle 
wie Blei, Wolfram, Mangan usw., Stein- 
und Braunkohle, Graphit, zahlreiche Faser- 
stoffe (Manilahanfl), Hölzer aller Art, Reis, 
Zucker, Kaffee, Tee, Gewürze, Tabak, 
Phosphate, Erdgas, Kopra, Wolle, Harze 
und Gerbstoffe, Gold, Silber und Chrom, 
Sago, Chinarinde zur Chiningewinnung — 
ohne daß diese Reihe einen Anspruch 
auch nur auf annähernde Vollständigkeit 
erheben wollte. 


Alle diese Produkte werden schon jetzt 
zu einem guten Teil gleich an den Er- 
zeugungsstätten ver- oder bearbeitet; es 
gibt verschiedene hochmoderne Dlraffine- 
rien, Zinnschmelzen, Hüttenwerke, Gummi- 
fabriken usw. Und es darf insbesondere 
nicht übersehen werden, was der Ausfall 
dieser Rohstoffgebiete für die USA. und 
England bedeutet! Kautschuk, Kopra und 
Braunkohle für beide Länder kamen fast 
ausschließlich aus dem Südwestpazifik, 
über die Hälfte ihres Palmölbedarfs, fast 
50 Prozent an Reis, Wolle und Wolfram; 
Zucker, Blei und Phosphate aus Südost- 
asien machten ein reichliches Viertel der 
Gesamtimporte an diesen Stoffen aus, Zink, 
Tee und Butter mehr als ein Fünftel, und 
beachtliche Anteile der Einfuhren an 
Soja, Chrom, Edelmetallen, Tabak, Käse usf. 
stammten gleichfalls daher. Das alles ist 
bereits heute entweder ganz unterbunden 
oder aber doch sehr erheblich geschrumpft; 
denn Japans Flotte und Luftwaffe macht 
solche Transporte höchst gefährlich. 

Nach der Ausschaltung der nordameri- 
kanischen Flottenmacht von Pearl Harbour 
auf Hawai, führte der erste große Stoß 
der vereinigten japanischen Luft-, Marine- 
und Heeresstreitkräfte ins Herz der stra- 
tegisch wie wirtschaftlich gleichermaßen 
bedeutsamen Philippinen; sie sind 
schon jetzt für die USA. verloren und ein 
wichtiges Aktivum für die Kriegführung 
Japans. Von ihren Produkten genießt der 
Manilahanf Weltruf; hierfür haben die 
Inseln ein fast uneingeschränktes Mono- 
pol, und wenigstens 40 Prozent davon 
gingen regelmäßig nach Nordamerika, 
25 Prozent nach England zur Herstellung 
von Seilen aller Art, Schiffstauen usw. aus 
Hartfaser. Die Philippinen sind ein wahres 
Metallreservoir; sie lieferten Chrom 
und Mangan bisher vorwiegend für die 
nordamerikanische Aufrüstung, während 
die früher großen Exporte an Eisen und 
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Kupfer nach Japan schon seit längerer 
Zeit auf Washingtoner Druck hin gesperrt 
wurden. Blei und Piatin, Silber und Gold 
werden an verschiedenen Stellen abge- 
baut und sind in reichen Lagern vorhanden. 
Weit wichtiger aber sind dielandwirt- 
schaftlichen Erträge: Reis, Zucker, 
Tabak und tropische Erzeugnisse anderer 
Art. Das Klima ist derart, daß Japan hier 
mit großer Wahrscheinlichkeit ländliche 
Siedler aus dem überquellenden Volks- 
reichtum seiner mehr als 100 Millionen 
ansetzen wird. 

Parallel mit dem Angriff auf Luzon und 
Mindanao, die bedeutendsten Philippinen- 
inseln, ging der Vorstoß nach Hinter- 
indien, und zwar gleichzeitig gegen die 
britischen Besitzungen auf der Malaien- 
halbinsel und Malakka wie gegen Burma. 
Dabei fiel es schwer ins Gewicht, daß die 
Japaner in Thailand und in Französisch- 
Indochina ausgezeichnete Ausgangsbasen 
zur Verfügung hatten, und ferner bedeu- 
tete es für Japans Volkswirtschaft viel, 
daß ihr aus beiden Ländern reiche Hilfs- 
mittel für Ernährung und Rüstung des 
Inselreichs selbst im Falle einer ernst- 
haften Blockade durch den Feind stets er- 
reichbar bleiben. 

Thailand ist ein durchweg agrarisches 
Land, in dem — für diese Räume Südost- 
asiens eine Seltenheit — Ackerbau und 
Viehzucht gleich gepflegt werden. Der An- 
bau von Reis herrscht deutlich vor, aber 
die Ernten von Zucker, Baumwolle (die 
für den Hunger Japans nach Textilroh- 
stoffen gewichtig zu Buche schlägt), Mais, 
Tabak und Gewürzen sind ebenfalls sehr 
reich, nicht anders die Holzausbeute aus 
den riesigen Wäldern, Mineralisch ist das 
Land der Thai noch wenig erschlossen und 
ausgebeutet; große Zinnvorkommen wer- 
den bereits genutzt, und eine systema- 
tische Durchforschung von Fachkräften 
wird fraglos die feste Überzeugung vieler 
Geologen und Wirtschaftler bestätigen, 
daß namentlich große Erzlager hier auf 
den Abbau harren. — Mit Französisch- 
Indochina hat Japan einen der wich- 
tigsten Produzenten von Kautschuk und 
Reis hinter sich; es werden auch sehr viel 
Baumwolle und Mais angebaut und reiche 
Erträge aus großen Metallvorkommen ge- 
zogen: an Eisen, Zink und Zinn, Kupfer, 
Mangan, Chrom, Wolfram und Blei, nicht 
zuletzt an Phosphaten. Hinzu kommt, daß 
wesentliche Teile dieser kriegswichtigen 


. Rohstoffe in Fabriken nahe den Fund- 


stätten verarbeitet werden. Frankreich hat 
in diesen Kolonien verschiedene Metall- 


* 


hütten, mehrere Zinnschmelzen und Eisen- 
gießereien errichtet, während andere Werke 
Gummiwaren herstellen und Textilien pro- 
duzieren. Heute ist dieser Umstand auf das 
japanische Kriegspotential von gewissem 
Einfluß. 


Wahrhaft unersetzlich für die Rüstung 
der beiden englisch sprechenden Pluto- 
kratien sind die Gebiete von Malaya 
und Burma. Allein Britisch-Malaya ge- 
wann schon 1937 reichlich zwei Drittel 
der Welternten an Kautschuk und ein 
gutes Drittel allen Zinns. Ebenso kamen 
für die Einfuhr nach England und Nord- 
amerika beinahe die ganze Ausbeute um- 
fangreicher und hochwertiger Eisenerzvor- 
kommen in Betracht und die Mangan- 
erträge dieser Halbinsel. Angesichts des 
riesenhaft gestiegenen Aluminiumbedarfs 
beider Großmächte war die Erschließung 
reicher Bauxitlager auf den Inseln bei 
Singapur sehr wichtig, kaum weniger — 
für die Schaffung einer eigenen Industrie 
in Britisch-Hinterindien — die Ausbeutung 
großer Steinkohlenlager. Kopra, Phosphate 
und mancherlei Hölzer spielten in den 
Importen englischer und nordamerikani- 
scher Firmen eine wichtige Rolle, und bei 
der starken Betonung Singapurs als 
des mächtigsten Kriegshafens in ganz 
Asien, Afrika, Amerika und Australien 
übersieht man leicht, daß es sich dabei um 
einen höchst bedeutsamen Ex- 
port-und Umschlaghafen handelt. 

Mehrere Millionen Tonnen Reis führte 
Jahr um Jahr Burma von seinen großen 
Ernten aus und dominierte als Reis- 
exportland unbestritten. Ein guter Teil 
davon wurde regelmäßig von Vorderindien 
aufgenommen. Hirse, Mais und Weizen, 
Tabak, Baumwolle und Kautschuk folgen 
in der burmesischen Erzeugungsstatistik, 
und großes Interesse herrschte auf den 
Märkten stets für das vom Schiffsbau leb- 
haft begehrte Teakholz. Von mehreren 
großen Olfeldern führen „pipe-lines“ nach 
Rangun, wo zwei sehr moderne Raffine- 
rien insbesondere Flugbenzin herstellten. 
Aus Burma stammt ferner ein gutes Viertel 
allen Wolframs; hierfür war der größte 
Abnehmer Englands Metallindustrie. Gleich- 
falls außer Landes gingen bislang Blei, 
Antimon, Nickel, Kupfer, Gold und Silber, 
während das Zinn Burmas zunehmend in 
die heimischen Schmelzwerke wanderte. 

In der Weltpolitik und in den Konfe- 
renzen der ausländischen Strategen begann 
Burma besonders interessant zu werden, 
als das China Tschiangkaischeks Schritt 
um Schritt die Zufuhren über die chinesi- 
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sche Küste verlor und immer mehr auch 
das bis zum vergangenen Dezember bri- 
tische Honkong als Durchgangsstation für 
das dringend benötigte Kriegsmaterial und 
Ol ausfiel. Seither war Rangun, das 
verschiedene harte Luftangriffe der Japaner 
schon hinter sich hat und nun auch vom 
Lande her durch japanisch - thailändische 
Truppen bedroht wird, der Ausgangs- 
punkt für die berühmte Burma- 
straße. Von hier aus ging die ein- 
zige transversale Eisenbahn etwa 
800 Kilometer weit über Manda- 
lay nach Laschio, wo die eigent- 
liche Burmastraße über Kunming 
nach Tschungking begann. Dieser 
Weg — über ihn rollte nicht nur 
Material zu Tschiangkaischek, 
sondern auch chinesisches Anti- 
mon und Wolfram zur Bezahlung 
der Lieferungen und zur Stärkung 
der englisch-nordamerikanischen 
Kriegswirtschaft—ist jetzt unter- 
brochen, und wir verstehen, warum 
immer dringlichere Hilferufe auch aus 
Tschungking kommen, man brauche Flug- 
zeuge. Panzer, Ol und anderes Gerät, um 
den Japanern nicht zu unterliegen. Es darf 
füglich bezweifelt werden, ob die Churchill 
und Roosevelt dafür ein Ohr haben wer- 
den — oder genügend Schiffe und Kriegs- 
material! 


Unmittelbares Kriegsgebiet ist jetzt auch 
Niederländisch-Indien geworden, 
wohin Wavell, dem Singapur nicht mehr 
sicher genug erscheint, mit seinem Stabe 
gegangen ist. Vergegenwärtigt man sich, 
daß man diese bisher holländischen Be- 
sitzungen zutreffend ein Inselreich 
landwirtschaftlicher und in- 
dustrieller Rohstoffe genannt hat, 
wird man seine Erwartungen wohl hoch 
spannen dürfen. Von hier erhielten die 
Weltmärkte 40 Prozent allen Kautschuks, 
ein gutes Viertel aller benötigten Kopra 
und ein reichliches Fünftel des Zinns, und, 
obschon die Olfelder erst zum geringeren 
Teile bekannt oder gar erschlossen sind, 
stand Insulinde schon an fünfter Stelle 
aller Erdölproduzenten. Zucker, Kaffee, 
Tee und sehr viel Reis, Tabak, Hanf, Ge- 
würze, Indigo, wertvolle Hölzer, dazu 
Mangan, Bauxit und Steinkohle, nicht zu- 
letzt die medizinisch wichtige Chinarinde 
(für die Niederländisch-Indien eine Art 
Weltmonopol besitzt) sind weitere Erzeug- 
nisse und Bodenschätze dieser von einer 
starken und fleißigen Einwohnerschaft be- 
wohnten, dabei sehr fruchtbaren Inselwelt, 
die den Holländern von einst jenes viel 


geneidete Rentner- und Phäakendasein er- 
möglichte. Beachtung verdient in diesem 
Zusammenhang, daß auch manches 
große lndustriewerk besonders 
auf Borneo, Java und Sumatra 
arbeitete, z. B. moderne Olraffinerien, dazu 
umfangreiche Zinuhütten auf Banka 
und Billiton und andere Fabriken. 


Einen flüchtigen Blick noch auf Austra- 
lien, den menschenleeren Kontinent, und 
auf seine Inselwelt! Auch hier klopft die 
Gefahr drohend an die Tür: auf den nörd- 
lichen Kriegshafen Port Darwin sind die 
ersten japanischen Bomben gefallen, Ra- 
baul ist verloren, andere Inseln sind be- 
setzt oder abgeschnitten, und fieberhaft 
versucht die australische Regierung nach- 
zuholen, was sie im Vertrauen auf London 
und Washington bisher unterließ. An Roh- 
stoffen bergen verschiedene Südseeinseln 
des Archipels bedeutende Phosphatlager, 
und auf dem Festland sind große Bunt- 
metallvorkommen, namentlich an Zinn, be- 
deutsam. Das wirtschaftliche Übergewicht 
aber haben die agrarischen Erzeugnisse, 
voran Weizen und Wolle, dazu Fleisch, 
Butter und Käse. Den größten Wert jedoch 
hat Australien in den Augen Japans als 
Siedlungsraum; es ist kein Zufall, daß 
jedes Kabinett in Canberra als ungeschrie- 
benes Gesetz vom Vorgänger die Ver- 
pflichtung übernahm, keinen Japaner ins 
Land zu lassen 


Noch sind erst wenige Wochen des 
Krieges vergangen, und schon ist das Ge- 
sicht des riesenhaften Raumes im Südwest- 
pazifik grundlegend gewandelt. Bereits 
jetzt haben die japanischen Behörden mit 
ernsthaften Auf- und Umbaumaßnahmen in 
den großen besetzten Gebieten begonnen. 
Ihre Hilfsquellen werden Japan zielsicher 
nutzbar gemacht, die gewaltigen Lager- 
bestände werden der heimischen Kriegs- 
wirtschaft zugeführt und z.B. veränderte 
Anbauplanungen für die Philippi- 
nen beraten, um die Zuckerkulturen 
einzuschränken. Gleichzeitig wird 
systematisch das bisher domi- 
nierende fremde Kapital liqui- 
diert, wodurch Londons City und 
Neuyorks Wallstreet Milliarden- 
verluste erleiden. Unter der Aufsicht 
der Armee sind japanische Privat- 
gesellschaften zur Auswertung und 
Entwicklung der neuen Gebiete ans Werk 
gegangen, Schiffahrtsgesellschaf- 
ten begründen neue Linien nach Bangkok, 
Saigon und Manila, und auf den Philippinen 
konsolidiert sich die japanischerseits ein- 
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gesetzte Filipino- Verwaltung 
unterderKontrolleder Japaner. 

Sie haben, um es in einem Satze zu 
sagen, nicht nur den Ring feindlicher 
Stützpunkte um Japan zerschlagen, son- 


Kleine 


Friedrich Kayseler: 
Hören und sprechen 


.. . Ohne das richtige Zuhören kann 
nichts entstehen, was mit Schauspielkunst 
auf irgendeine Weise zusammenhängt, 
weder im innerlichsten, noch im äußer- 
lichsten Sinne. Ohne Zuhören kann Schau- 
spielkunst nicht zum Leben erwachen, ohne 
Zuhören kann sie keinen Ausdruck, kann 
sie keine Wirkung finden. Das Zu- 
hören ist ein großes Thema in 
der Weltder Menschen, von dem 
viel zu wenig die Rede ist; am lebensnot- 
wendigsten wird es in der Schauspiel- 
kunst. Bei den intimsten Vorgängen fängt 
es an. Wenn der Schauspieler nicht zu 
hören versteht, was sein Gefühl ihm sagt, 
zur rechten Zeit, genau auf den unmeß- 
barsten Bruchteil einer Sekunde, so wird 
sein Wort nicht jenen haarfein richtigen 
Klang haben, der mit unfehlbarer Sicher- 
heit das Herz des aufmerksamen Zuhörers 
trifft. Wenn der Schauspieler nicht mit 
voller Hingabe zuhört, während sein 
Partner spricht, kann sein Ausdruck un- 
möglich der richtige sein, wenn er ant- 
wortet; denn es soll ja so sein, als hörte 
er wirklich zum erstenmal die Worte, so, 
als bildete sieh zum erstenmal der Gedanke 
zur Antwort in ihm. der erste Laut zur 
Antwort auf seinen Lippen. Und wenn 
dieses beides wirklich auf der Bühne ge- 
schehen ist, das Hören nach innen und 
das Hören nach außen, dann bleibt als 
drittes immer noch übrig das Zuhören von 
unten her, wo so viele Menschen sitzen, 
von denen jeder mit einem anderen Grad 
des Willens zur Aufmerksamkeit, jeder mit 
einem anderen Grad der Möglichkeit zur 
Konzentration ins Haus gekommen ist. 
Fast jeder trägt ja noch den Alltag wie 
einen Sack auf dem Rücken, wenn er 
seinen Platz im Theater einnimmt; die 
wenigsten wissen den Weg zu jener 
Garderobe, wo man ihn los wird ohne 
Entgelt. 


dern sie sind durch die Siege ihrer Waffen 
mit einem Schlage aus einer Habenichts- 
nation zu einer besitzenden geworden — 
und aus einem blockierten Lande zu einer 
Blockademacht. Fritz Zietlow. 


| { | g e 

„Ja, aber dazu ist doch das Theater da. 
um uns den Alltag von den Schultern zu 
nehmen“, wird mancher sagen. Nein, dazu 
ist das Theater nicht da. Das Theater ist 
ein Ort, wo alle sich treffen sollten, die 
eines freundlichen Willens sind: abzu- 
werfen und neu zu empfangen. Und dieser 
freundliche Wille heißt: zuhören. „Aber 
ich sitze ja nur zu dem Zweck im The- 
ater, um zuzuhören“, sagt ein anderer. 
Wer das sagt, weiß bestimmt nicht, was 
Zuhören wirklich ist. 

Wenn man diesen Dingen mit aller 
Liebe nachgeht, kommt man zu einem 
merkwürdigen Ergebnis: daß es nämlich 
aufs Haar genau dieselbe Art von Kraft 
ist, die der Künstler auf der Bühne 
braucht, um wahrhaft darzustellen, als die 
ist, die der Zuhörer im Zuschauerraum 
braucht, um wahrhaft zuzuhören. Es ist 
ein seltsames Mittelding zwi- 
schen Anspannung und Hin- 
gabe, die beide nötig haben, zwischen 
Selbstaufopferung und Selbstbehauptung. 
Ist die Hingabe zu groß, so geht von der 
Anspannung verloren; ist die Anspannung 
zu stark, so kann die Hingabe nicht weit 
genug sein; wer sich in Selbstaufopferung 
selbst verliert, kann sich selbst nicht 
mehr auf einem eigenen Standpunkt be- 
haupten. Wer umgekehrt zu fest auf sich 
beharrt, verliert die Zartheit, sich selbst 
aufzugeben um dessentwillen, was ihm an 
Erleben entgegenkommt. Das rechte Maß 
für diese Dinge gibt es, jeder echte Mensch 
trägt es in sich ob Künstler oder Laie. 
Eine Regel dafür gibt es nicht. Der Kom- 
paß, der das rechte Maß anzeigt, heißt je 
nach dem, der ihn in sich trägt, Kunst oder 
Menschentum oder beides zugleich. 

Es gehört vielleicht zu den unschein- 
barsten, aber vornehmsten Aufgaben des 
Schauspielers, die Kunst des Zuhörens 
auszubilden an sich selbst und an denen, 
die ihm gegenübersitzen. Denn wie ich 
vorhin schon sagte, das Zuhören ist eine 
Sache der Menschen überhaupt, weit über 
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die Grenzen der Kunst hinaus. Warum 
kann es einen zuweilen so tief beglücken, 
wenn man fühlt, daß man einmal wirk- 
lich dem anderen zugehört hat? Das 
Verstehen senktsich plötzlich 
wie ein Segen herab. man spürt mit 
einemmal den Unterschied, man empfindet 
schmerzlich, daß es verhältnismäßig selten 
geschieht. Wie man zuweilen blitzartig 
den Unterschied zwischen alltäglichem 
Sehen und wirklichem Anschauen er- 
kennt, so fühlt man ihn in solchen Augen- 
blicken zwischen gewohnheitsmäßigem 
Hören und wirklichem Zuhören. Wenn 
man die Gespräche der Men- 
schen daraufhin beobachtet, 
bemerkt man, daß ein großer 
Teil aller Gespräche in Wirk- 
lichkeit Monologe sind. die 
sich überschneiden. Dichter der 
neueren Zeit haben auf dieser Beobach- 
tung fast ihr ganzes Dialoqwerk auf- 
gebaut, mit Recht. Denn der Einzelne, der 
dazu neigt, in sich zu versinken, kann 
nicht genug daran erinnert werden, daß er 
nicht nur in sich zu leben hat, sondern im 
Zusammenhang. 

Von außen gesehen, scheint das wesent- 
lichste Amt der Schauspielkunst zu sein, 
dem Worte zu dienen. Wenn man lange 
genug gelernt hat, um zu wissen, daß es 
ein Ausgelernthaben nicht gibt, dann be- 
kommt man auch für das Wort einen 
neuen Blick. 

Der junge Mensch, der zum erstenmal 
Schauspielkunst in sich fühlt, fängt an, in 
seiner Kammer für sich allein zu lachen, 
zu weinen, seinen noch halb unbewußten 
künstlerischen Drang in Bewegungen und 
Lauten auszutoben. In diesem ersten Zu- 
stand ist er noch weitab von der Welt des 


Wortes, er schwimmt noch im dionysi- 
schen Urelement. — Daß die meisten 
jungen Schauspieler diesen Anfangs- 
zustand des eigentlich fast wortlosen 


Vorsichhin-Darstellens durchleben, ist ein 
klarer Beweis dafür, wie falsch es ist, 
Schauspielkunst reproduktiv zu nennen. 
Sie existiert auch für sich, ohne das 
dichterische Wort. In den weiteren 
Stadien seiner Entwicklung stürzt sich der 
junge Schauspieler in den Tempel des 
Wortes, er sieht das Wort hoch über sich 


als göttlich erhabene Form, noch un- 
erreichbar für sein stammelndes Können, 
er betet das Wort an. So bleibt es lange 
Zeit, bis er beginnt, mit dem Wort zu 
ringen, wie mit einem großen Gegner; er 
durchlebt die Schule eines spannenden 
Kampfes von atemberaubendem künst- 
lerischem Reiz. Es treibt ihn, irgendwann 
einmal über dieses Wort zu herrschen, das 
er angebetet hat, es ganz zu gestalten 
nach seinem künstlerischen Willen. 

Das ist das Stadium, in dem mancher, 
wenn er ein Könner ist, ins Spielerische, 
ins Virtuosentum abgleitet. Wer diese 
Klippe vermeidet, kommt früher oder 
später an einen Punkt, wo er entweder 
das Wort sich wirklich zum Diener macht 
oder aus freier, demütiger Wahl sich 
selber zum Diener des Wortes bekennt. 
Erst viel später einmal kommt ein Tag, 
vor irgendeinem Buch, wo er etwas ganz 
Neues erlebt. Es ist dasselbe vertraute 
Buch wie immer, aber mit einemmal 
geht das Wort vor ihm auf wie 
eine Tür, durch die man hin- 
durchgehen kann. Und er wagt es 
und geht hindurch und fühlt sich — 
gleichsam im Innern des Wortes. Er weiß 
jetzt, daß das Wort, das geheiligte Wort 
auch nur ein Weg war, eine Tür, um hin- 
einzugelangen in den Sinn, der hinter 
allen Worten liegt, der tausendfältig sein 
kann, wo das Wort nur eindeutig schien. 
Von dieser Zeit an geht er als Künstler 
an die Worte heran und durch sie hin- 
durch mit der alten Ehrfurcht, aber mit 
einer neugewonnenen Vertrautheit und 
Freiheit. 

Ich persönlich habe dieses Gefühl der 
Freiheit der Sprache des jungen Goethe 
zu verdanken, die wie kaum eine andere 
hohe Kunst ist und zugleich lebendigste, 
unverwüstlich bewegliche Natur, vor jedem 
Erstarren durch ihre innerste Wärme ge- 
schützt, jeder Verwandlung im Augenblick 
fähig, jeder zartesten Regung des Gefühls 
neue, überwältigende Formen gebärend. 
Dieses Erlebnis des späteren Künstlertums 
muß in Dankbarkeit genannt werden, wenn 
von Schauspielkunst die Rede ist, denn es 
ist für den Künstler der Schlüssel zu einer 


neuen, früher nicht gekannten Welt. 
Aus: „Wandlung und Sinn‘ (Paul List Verlag). 


Neue Bücher 


USA. 

Das Problem USA. ist verständlicherweise bereits 
vor der Kriegserplärung der Vereinigten Staaten im 
deutschen Schrifttum stark in den Vordergrund ge- 
treten. Von den uns vorliegenden drei Bändchen, die 


sich um die Erfassung dieses Problems bemühen, sind 
zwei Zusammenstellungen aus Zeitungs- und Zeit- 
schriftenartikeln: Die erste mit dem etwas anspruchs- 
vollen Titel „Quo vadis — Amerika?“ (her- 
ausgegeben von L. Haus leiter, Hamburgisches 
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Der Krieg und die Jugend 


Wir haben es alle noch im Ohr, das Lied, das mächtig, einem heiligen Be- 
kenntnis gleich, aus tausend Kehlen bei einer der letzten Jungarbeiterkund- 
gebungen in einer westdeutschen Fabrikhalle aufbrauste: „Ein junges Volk 
steht auf zum Sturm bereit...” .... Und welcher Feind auch kommt mit Macht 
und List, seid nur ewig treu, ihr Kameraden! Der Herrgott, der im Himmel ist, 
liebt die Treue und die jungen Soldaten!“ Ein andermal war es, an einem 
frischen Sonntagmorgen im Frieden, da klang es von der Marienburg: „Siehst 
du im Osten das Morgenrot, ein Zeichen zur Freiheit, zur Sonne!“ Und am 
Ende hallte es bestimmt über den Platz „Volk ans Gewehr!“ Wem könnte es 
aus dem Schatz seiner teuersten Erinnerungen gerissen werden, der unser 
Führerlager in Braunschweig miterlebt hatte, als das Zelt unser Dom und das 
Lied unser Choral wurde und aus gläubigen Herzen im Lied „Nun laßt die 
Fahnen fliegen“ sich jubelnd der Schwur erhob: „Deutschland, sieh uns, wir 
weihen dir den Tod als kleinste Tat, / grüßt er einst unsere Reihen, werden wir 
die große Saat.“ 


Er hat nun unsere Reihen gegrüßt, mehr als 7000 Kameraden von uns ge- 
nommen, die mit ihrem Opfer zur großen Saat unserer Zeit wurden. An die 
Lieder am Lagerfeuer oder im Burghof, auf den Straßen nach Nürnberg oder 
in der Werkhalle denken wir in heiliger Inbrunst zurück, sie werden einer 
späteren Zeit so ernst und wahr aus unseren Herzen entgegentönen, wie uns 
das Deutschlandlied von den Lippen der stürmenden Studenten und Jung- 
arbeiter bei Langemarck. Was die Treffen und Lager der nationalsozialistischen 
Jugendbewegung in den wenigen Jahren zwischen Revolution und Krieg er- 
füllte, was in überströmender Begeisterung oft beschworen und bekannt wurde, 
der Anruf der edlen und tapfersten Vorbilder, die Lieder, Fahnenhuldigungen 
und Feuersprüche — sie sind alle kein Lippenbekenntnis gewesen. 
„Es kam“, wie einer schrieb, „die Stunde, die wir uns im stillen / wohl alle 
einmal irgendwann ersehnt: / den Schwur der Treue durften wir erfüllen, / der 
alles Leben durch sein Opfer krönt.“ Damit aber erst trat diese Jugend, die 
sich durch einen Herbert Norkus für ihre Bewegung den Namen Adolf Hitlers 
erworben und über ihr Leben geschrieben hatte, vollkommen gleichwertig 
an die Seite der Weltkriegsteilnehmer und der alten Kämpfer 
der Bewegung. Das Gefühl, daß einmal wenig zu tun übrigbleibe und nur 
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zu erben, was die Väter auf den Schlachtfeldern erkämpft und in den Gefäng- 
nissen des Systems ertrotzt hatten, wurde mit einem Male in der eigenen Be- 
währung dieser Jugend überwunden. Neben das goldene Partei- 
abzeichen hat die Gegenwart das Ritterkreuz gesetzt, Es ist keine 
Frage des Alters mehr, ob der Treueste und Tapferste sich die höchste Aus- 
zeichnung noch erwerben konnte, sondern hier eine Frage der Jugend und 
ihrer Kraft geworden. Dieser Kampf ist ihr Krieg. Auf ihrer jungen 
Schulter ruht die schwere Last des Völkerringens. 

Die Zeit der frischen zügigen Vernichtungskriege mit schnellsten Ergebnissen 
ist abgelöst von dem zähen unerbittlichen Ringen mit Wetter, Raum und Masse. 
Niemand wagt mehr zu bestreiten, daß die Strapazen des Ostens, die von 
dieser kämpfenden Jugend gemeistert werden, dem Grabenkrieg der Material- 
schlachten des Westens nicht um das geringste nachstehen. Der Jugend 
der Revolution Adolf Hitlers fällt einst kein Erbe mühe- 
los in den Schoß, sie blutet und ringt selbst darum in all ihrer Opferfreudig- 
keit und Begeisterung. Auf den Schlachtfeldern des Ostens hat es sich end- 
gültig erwiesen, daß ihr nicht das beschauliche Dasein der erbenden Gene- 
ration beschieden ist, die nur bewahrt, sondern die Söhne den heldischen 
Vätern ebenbürtig sein müssen, um aus Sieg und Opfer zweier Generationen 
und geläutert in Schmach und Schande einer dunklen Episode eine neue Welt- 
ordnung zu begründen. 

Das ist das wichtigste Ergebnis des Krieges für diese Jugend: daß er ihre 
Treue und Begeisterung, ihre Hingabe und Einsatzfreudigkeit geprüft und ihr 
Leben nicht gemächlich in den gewöhnlichen Zeitablauf eingereiht, sondern 
erhoben hat in eine der gewaltigsten, Geschichte wirkenden Epochen, in der 
ein jeder schon den Hauch der Unvergänglichkeit verspürt. Volksgenosse der 
Deutschen zu sein, darum beneidet uns mancher Fremde; Zeitgenosse dieses 
Weltringens, Soldat des Feldherrn Adolf Hitler zu sein, darum wird uns die 
Jugend der Nachwelt beneiden. Das sei unser Stolz! 

Der Krieg scheint keim Freund der Jugend zu sein. Unerbittlich zerstört er 
ihre kleinen Freuden. Die einst umhegende Sorge des Elternhauses hört mit 
Frontdienst des Vaters und mit verstärktem Arbeitseinsatz der Mutter auf. Im 
Schulbetrieb tritt Wechsel und Unruhe ein, und unter HJ.-Führern herrscht ein 
Kommen und Gehen. Die Ruhe und das gesicherte Geborgensein, das zum 
inneren Wachstum jedes Jungen und Mädels gehört, scheint verloren zu sein. 
Welche Gefahren für Verwahrlosung und Verflachung könnten sich aus dem 
kriegsbedingten Gebot ergeben, die Jugend weitgehend sich selbst zu über- 
lassen, hätte sie nicht in den Jahren vor Kriegsausbruch gelernt, sich selber 
zu führen, wäre sie nicht zur Selbstverantwortung und Selbständigkeit von 
Kind an erzogen worden! Wir haben nicht aus der Kriegsnot erst eine Tugend 
gemacht und unter dem Gesetz des Krieges erst verkündet, daß nun Jugend 

von Jugend geführt werden müsse. Wir warfen die Gouvernante schon da- 
mals im ersten Sturm der Revolution über Bord, pflanzten die Fahne der Ju- 
gend in das werdende Reich und ernten jetzt bereits die Früchte eines Ideals, 
das wir aussäten: Der Nachwuchs, den die Jugend in die Wehr- 
macht entsendet, ist zum selbständigen Handeln und Denken 
erzogen, weist erfahrene junge Führerpersönlichkeiten mit er- 
probter Verantwortungsfreude auf, und mit ihr tritt die Masse 
einer schon an soldatische Disziplin und Treue gewöhnten ein- 
satzfreudigen Jugend Jahr um Jahr in die Reihen der kämpfen- 
den Front. Die neunmalweisen Kritiker unserer Erziehungsideale sind ver- 
stummt, der Krieg gab uns recht, und wieder einmal hatte Adolf Hitler auch 
mit dem Gesetz, das er uns gab, vorausschauend in die Zukunft gesehen und 
dem Notwendigen den Weg bereitet. 
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Die Gemeinschaft ist es, die unsere wachsende, reifende Jugend gegen 
die Unbilden des Krieges schützt. In ihr findet der einzelne seinen Einsatz, 
seinen Halt, seine Kraft. Vielfach tritt die größere Gemeinschaft unserer 
Jugendbewegung an die Stelle der kleineren, der Familie, die heute leider für 
Kriegsdauer dem Kind nicht mehr das mitgeben kann, was an ewig gültigen 
Werten die Jugend eben stets im Elternhaus empfängt. Die Kinderland- 
verschickung ist der sinnfälligste Ausdruck unserer Zeit. Hier hat sich 
der Gemeinschaftsgedanke ein lebendiges Denkmal gesetzt. Landdienstlager, 
Sportgemeinschaften kommen hinzu, aber daneben bleibt auch der alltägliche 
Kriegseinsatz von Pimpfen oder Jungmädeln unvergessen, die irgendwo in 
Stadt und Dorf zupacken, wo sie gerade gebraucht werden. So münden die 
ungebändigten, auf sich gestellten Kräfte der Jugend im Krieg nicht in der 
Verwahrlosung, wie es wohl anderenorts der Fall sein mag, sondern werden 
durch Wille und Macht der Gemeinschaft in den Dienst des Sieges gestellt. 
Was aber bedeutet es wirklich, wenn die Fülle des Bildungsgutes unter dem 
Kriegsgeschehen zeitweilig nicht an die kommende Generation herangebracht 
wird. Um wieviel mehr Härte, Wirklichkeitssinn und Entschlossenheit gibt ihr 
das Kriegsleben mit auf den großen Weg — und schließlich ist es auch der 
Krieg jener Jugend, die selbst nicht mehr mitkämpfen kann, der aber am 
Baum des Lebens unseres Volkes die Früchte des Sieges entgegenreifen. 

Die Feldpostbriefe deutscher Jugendführer von der Front des 
Kampfes sind heilige Zeichen des fanatischen Glaubens unserer Jugend an 
den Sieg. Jeder Brief ein Dokument der großen Zeit, jede Zeile eine frohe 
Botschaft, die kündet, daß der Erziehungsgedanke von der erziehe- 
rischen Macht des Vorbildes kein leerer Wahn gewesen ist, sondern 
von denen, die ihn predigten, vorgelebt wird. Solange Lehre und persönliche 
Haltung nicht wie Theorie und Praxis auseinanderklaffen, sondern eins sind, 
wie in ihnen, die tapfer kämpfen, still sterben oder ritterlich siegen, solange 
hat Deutschland in der Welt noch einen Auftrag zu erfüllen. 

Wenn der Satz des Heraklit und die in ihm beschlossene archaische Weisheit 
noch Gültigkeit besitzt, daß „der Krieg der Vateraller Dinge sei, so geht 
diese Erkenntnis weniger die ältere als die junge Generation an. Wenn er neue 
Staaten, Kulturen und Epochen zeugt, wenn durch ihn Welten versinken und 
aufsteigen, wenn aus Spannung und Zusammenprall des Krieges der Motor des 
dynamischen Lebens gespeist wird und das schöpferische Prinzip seine ganze 
Kraft und Gewalt enthüllt, so stellter die Jugend zwangsläufigin eine 
veränderte Welt, zwingt sie den Wandel der Zeit zu begreifen und die mit 
ihm neu auftretenden Aufgaben zu meistern. So erfaßt auch dieser Krieg uns 
junge Menschen, steigert und wandelt uns, und mit uns wandelt er alle 
Dinge. Es bleibt also auch in Zukunft nichtalles beim alten. 

So wie der Krieg ein anderer ist als der, den Kant verdammte, so ist der dar- 
auffolgende Friede ein anderer als der, den uns der Königsberger „Zum ewigen 
Frieden” weist. Wir sind eher mit Hegel der Meinung, daß auch im Krieg ein 
sittliches Moment schlummert, das es untersagt, in ihm nur ein „absolutes 
Übel und eine bloße äußerliche Zufälligkeit zu betrachten, welche in den Leiden- 
schaften der Machthabenden oder der Völker ihren Grund habe“. Und wir sagen 
mit Nietzsche ein ernstes Ja zu unserem Kriegsschicksal, weil wir mit ihm im 
Krieg auch „die Fruchtbarkeit des Lebens" erblicken müssen, die eine Erhöhung 
und Steigerung des Menschen auslöst. Da aber der Krieg der ewige 
Wandler der Weltenist, so wird er uns wie unsere Väter nach dem ersten 
Weltkrieg — nur mit dem Unterschied, daß wir den Sieg zu meistern haben 
werden — vor eine Fülle neuer sittlicher und politischer Probleme 
stellen. Daß ihre Lösung in erster Linie von den jungen Frontsoldaten kom— 
men wird, das verpflichtet uns feldgraue Hitler-Jugend-Führer besonders! 
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Im Raum zwischen Front und Heimat, den man früher Etappe hieß, kann man 
den Aufgaben, die uns das Schicksal zu lösen aufgibt, am deutlichsten nach- 
spüren. In diesem Raum bleibt es eine ewige Forderung an alle, die im späteren 
Verlauf des Krieges dort erscheinen, den vorzüglichen Eindruck, den die erste 
einbrechende deutsche Vorausabteilung bei der Bevölkerung hinterließ, zu 
bewahren. Jeder hat wie diese, die nur dazu noch ihr Leben in die Schanze 
schlug, Repräsentant der Deutschen zu sein. Umgang mit anderen Völkern, 
nationale Würde, Vorbild und Beispiel sind stündlich aufmerksamer, entschei- 
dungsvoller Beobachtung unterworfen. Ein Volk, das einen gigantischen kämp- 
ferischen Einsatz durchmacht, das in der Vergangenheit eingeengt, gedrückt 
und mit verschlossenem Blick für die Welt gelebt hat, steht hier vor neuer 
schicksalsvoller Bewährung. Das Beispiel der Kampfzeit dürfte gelehrt haben, 
daß das Genie allein nicht von der Vorsehung auserwählt wird, über Glück und 
Wohlsein einer Nation zu bestimmen, sondern wie vieler Anstrengungen 
aller es unter seiner Führung bedurfte, das Glück wieder auf unsere 
Seite zu ziehen. Es wird auch der Sieg nicht ausschließlich vom Feldherrn ge- 
wonnen, sondern von vielen Tapferen und Todesmutigen. Daß dieser Sieg auch 
nicht von Gesetzen und den äußeren Insignien der Macht, die ein schöpferischer 
Führer seiner Nation übergibt, allein bewahrt wird, sondern von dem politischen 
Instinkt, dem Takt und der Klugheit des Herzens unendlich vieler Volksgenossen 
pfleglich behütet werden muß, darüber sind sich anscheinend noch nicht alle, die 
ihre Nase zum erstenmal über die Reichsgrenze stecken und dort nichts anderes 
als unsere militärische Gewalt erblicken können, klar geworden. Der Krieg 
hat unsere Jugend in Berührung mit europäischen, asiatischen 
und afrikanischen Völkern gebracht, er wird darum auch für sie der 
große Lehrmeister und Erzieher in den Methoden und Mitteln eines geeigneten 
Umgangs mit Fremden sein. Er wird ihr schon vor Augen führen, wie viele 
Nuancen und Farben in den Worten „führen“ und „herrschen“ 
liegen, wieviel Elastizität vonnöten, wieviel Klarheit geboten ist, daß nicht der 
eigene sture Grundsatz, sondern der Enderfolg maßgebend ist. Sie wird lernen, 
von der deutschen Neigung zu lassen, andere unbedingt wie uns selbst in die 
Welt zu stellen, beglücken und selig machen zu wollen. Sie wird mit nüchter- 
nem Blick spüren, daß vieles besser klappt, wenn es unorganisiert bleibt, sie 
wird nicht allein zur Kenntnis nehmen, warum andere Weltreiche zusammen- 
brechen, sondern welche heute noch gültigen Gesetze ihren Auf- 
stieg bedingten. Keiner Generation als unserer Jugend hat je ein Krieg 
größere politische Aufgaben gestellt. Niemals ist es auf jeden einzelnen mehr 
angekommen, als es in der näheren Zukunft ankommen wird. 


Der Krieg bringt es mit sich, daß sich Fragen nach einer Fülle von Problemen 
einstellen. Sie alle warten darauf, von dieser jungen Generation, die den Krieg 
jetzt trägt, einmal gelöst zu werden. Es kann jetzt hier nicht erörtert werden, 
auf welchen Tag und nach welchem Maßstab sich künftig die NSDAP. ihr 
Führerkorps aus den Reihen der Jugend ergänzt, welche neuen Formen der 
große Wandler Krieg für ihre Arbeit hervorruft, welchen Einfluß er auf Feste 
und Feiern haben wird. Wir wollen heute nicht Betrachtungen über die Schule 
von morgen anstellen, die uns die hohe Anzahl von Lehrern bringen kann, die 
im Frieden so wichtig sind wie die Offiziere im Kriege — und nach denen die 
deutsche Aufgabe in den zurückgewonnenen Gebieten dringend ruft. Wir selbst 
werden als Jugendführer uns Gedanken über den Unterschied von Jugend- 
bewegung und Jugendorganisation machen müssen, weil wir wissen, daß 
wir nur durch Schwung und lebendige Führung die Jugend begeistern und 
freudig hinter unsere Fahnen bringen können. Es ist in dieser Übersicht 
nicht Aufgabe zu erörtern, woher wir einmal die Menschen für den Osten 
nehmen, wie wir den Drang in den Osten erst einmal wecken! Uber das 
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neue Europa wird viel gesprochen, mancherorts nachgedacht. Sicher ist, 
daß es die tatkräftige wirklichkeitsnahe Jugend aller Völker dieses Kontinents 
mitgestalten wird. Der Krieg hat die Frage nach Gott und seiner Welt neu 
aufgeworfen, und vielen muß noch ein Weg gezeigt werden. Sein rauher Zug hat 
manchen zarten Anflug tiefer Liebe zerstört und Sitte und Haltung erheblich 
dem ganz natürlichen Wunsch unterworfen, den günstigen Augenblick des 
flüchtigen Lebens zu genießen. Die Jugend, die aus dem Krieg kommt, wird in 
ihrem Leben neben dem Eros das Ethos kennen und in ihre Weltanschau- 
ung auch das sittliche Gebot einschließen, denn sie liebt keine Schu- 
lung, die nicht der Praxis des Lebens, das vor ihr liegt, das Rüstzeug für den 
rechten Weg, das Gesetz von Gut und Schlecht gibt. Und eins wissen wir auch, 
wer das Gesetz der Sitte verkündet, hat um des lieben Gewissens willen Macht 
über die Seelen. 

Wir haben nicht die Geister der Zukunft beschworen, um die Gegenwart mit 
Sorgen zu bebürden, doch voller Stolz und Glück leicht eben hingeworfen, was 
für uns alles das Schicksal aufgehoben. Daß dieser Krieg unsere junge Gene- 
ration in den bewegten Zeitablauf weltgeschichtlicher Auseinandersetzungen 
rief und bereit fand, daraus leiten wir die Notwendigkeit ab, als leidenschaftliche 
Kämpfer mit nüchternem Blick und wachen Sinnes in die Zukunft zu schauen 
und zu schreiten. Was uns Kraft und Sicherheit dazu gibt, ist unsere Gemein- 
schaft. Lest diese Feldpostbriefe, und ihr blickt ihr ins Herz, begeistert euch an 
ihrem heldischen Leben, und ihr ahnt ihre künftig strahlende Bahn. Auf das 
Morgen aber werden wir warten müssen, der Krieg und die Jugend lieben das 
Heute. Die Stimme des Herzens faßt es in Hölderlins heiliges Wort: 


Eines nur gilt für den Tag — das Vaterland 
und des Opfers festlicher Flamme — wirft jeder sein Eigenes zu. G. K. 
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Im Sandsturm der Wüste 


Leutnant Gefolgschaftsführer Günter Schwartz (Gebiet Mark Brandenburg) schreibt 
dem BDM. aus Nordafrika: 

„Heute will ich einen wahrhaft klassischen Sandsturm dazu ausnutzen, um 
Euch für alles zu danken. — Ich sitze auf einer leeren Munitionskiste in meiner 
„Ssommerwohnung‘, einem kleinen Erdloch, das mit Mühe und viel Schweiß 
aus dem harten Lehmboden und dem Untergrund herausgepickelt wurde. Meine 
etwas lang geratene Größe kann ich gerade noch mit in dieser Behausung 
unterbringen, glücklicher Zufall! Die Schotten und Luken sind dicht, damit der 
orkanartige Wind nicht so viel Staub hineinbläst. Es ist aber doch nicht ganz 
zu vermeiden, und wenn Ihr auch auf diesem Briefpapier einige Kubikzentimeter 
findet, so nehmt das als Gruß von einem fremden Erdteil. 


Es hat sich ja wohl schon herumgesprochen, daß der Krieg hier nicht unter 
Palmen und Zypressen geführt wird, sondern daß dıe Operationen in der nur 
mit modernen Kanonen bestandenen Steppe oder in der Wüste vorgenommen 
werden. So weit das Auge sieht, nur immer diese gleichförmige, leicht wellige 
Hochfläche, auf die in den. frühen Morgenstunden bis zum späten Abend er- 
barmungslos die Sonne herniederbrennt. Und doch gibt es auch hier noch Leben, 
teuflisches Leben. Skorpione in allen Größen, Sendiponen und Giftspinnen. 
Eine angenehme Nachbarschaft. Unsere Freude sind allerdings die prachtvollen 
Eidechsen. Auch Blumen gibt es hier. Man muß allerdings sehr früh aufstehen, 
um sie zu sehen und zu finden. Wenn grad der Tau vom Himmel fällt, blühen 
oft an diesem staubgrauen Pflanzenwuchs winzige kakteenähnliche Blüten 
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leuchtend rot auf. Wenn die Sonne höher kommt, verdorren sie; die schlanken 
Palmen und stacheligen Kakteen, die in den Bildzeitungen so schön wirken, 
haben wir schon seit drei Monaten nicht mehr gesehen. Wehende Staubfahnen 
ringsum, Sandstürme, Drahthindernisse, Granatlöcher, Trampelpfade, auf denen 
der Staub noch einmal pulverisiert ist, das ist unsere Welt. 

In solcher Umgebung sind Eure Sendungen doppelt willkommen, doppelt 
begehrt.“ 

Das Band zur Heimat 

Gefreiter Hauptgefolgschaftsführer Peter Bichl (Gebiet Hochland) schreibt am 19. Juli 
aus dem Osten: 

„ . . . Wir sind wirklich stolz auf Euch in der Heimat, und glücklich, zu wissen, 
daß wir nach dem Kriege eıne Einheit vorfinden, die genau so wie vor Kriegs- 
beginn dasteht. Meine Gefolgschafts- und Jungzugführer halten mich stets 
auf dem laufenden. Jeder von ihnen will aber auch umgekehrt von seinem 
Stamm- und Jungstammführer wissen, wie es draußen bei uns zugeht. Jeden 
Abend folgt ein Bericht an einen Kameraden in der Heimat. Gar viele Kame- 
raden und Hitler-Jugend-Führer von allen möglichen Gebieten des Großdeut- 
schen Reiches trifft man hier in Rußland. Als äußeres Zeichen dient das 
Führer-Zehnkampf- und das Leistungsabzeichen der Hitler-Jugend. Man geht 
aufeinander zu, begrüßt sich und fragt nach der Herkunft, aus welchem Gebiet 
er ist, und dann spricht man über Erlebnisse an der Front und in der Heimat. 
Auch über Fahrten und Lager der Hitler-Jugend im Frieden wird gesprochen 
und erzählt. Dann bestellt man sich wieder für einen der nächsten Tage, vor- 
aussichtlich, daß man noch in erreichbarer Nähe ist, zusammen. So knüpft man 
das Band der Kameradschaft immer enger. Dann muß auch die Heimat wissen, 
daß wir Hitler-Jugend-Führer aus der Kampfzeit auch noch die alten geblieben 
sind. Tapfer werden wir uns als Hitler-Jugend-Führer schlagen, und siegreich 
werden wir den Kampf beenden.” 


Begegnung mit toten Hitler-Jugend-Führern 


Z geg einem Münchener Reservelazarett erreichte uns der Brief des Kameraden Hans 
ruber: 

„seit Tagen ging das so: Nachts Alarm — raunende Betriebsamkeit.... und 
dann dröhnten die Motoren auf den Landstraßen nach Westen, immer nach 
Westen. Schemenhaft tanzten Fermen, einsame Pappeln, weidende Rinder, tote 
Wälder und ruinenhafte Dörfer vorbei. Kühle Sternennächte, glühende Staubtage 
verflossen in ein Erleben, als wir rastlos durch Frankreich zogen. 

Aus dem gleichförmig auf und ab schwankenden Rhythmus dieser Zeit — 
bleiernen Schlaf am Wegesrand und fiebernde Anspannung auf glühenden 
Straßen umfassend — ragt die Erinnerung an meine Hitler-Jugend-Kameraden, 
die unversehens aus den endlosen, grauen Regimentern sich mir lösten. Es be- 
harren diese Augenblicke in mir wie Felsen in den ewig rauschenden Wogen 
der Zeit. 

Verstaubt und verschwitzt fuhr ich einmal an der Spitze unserer Meldefahrer 
in ein Dorf ein, suchte meine Kompanie, die in Franqueville stehen sollte. Eine 
staubgraue marschmüde Kolonne kam mir entgegen. An ihrer Spitze hielt ich 
an und bat den Hauptmann, mir den Weg auf seiner Karte zu weisen. Eben als 
ich dankend kehrtmachen wollte, trat sein Adjutant herzu, reichte mir die Hand 
und sagte: „Hitler-Jugend-Führer? Wir kennen uns doch! Du bist aus München, 
und ich bin Willi Hartmann aus Berchtesgaden.” 

Da blühte mitten auf der Landstraße im Feindesland die Erinnerung hoch an 
gemeinsam verlebte Tage im Hochlandlager, an unsere Hitlerjungen, an unsere 
unvergeßliche friedliche Arbeit in der Heimat. TI Der Hauptmann stand geduldig 
dabei, das Bataillon verlief sich in den Schatten der Hausmauern — wir aber 


Frontberichte deutscher Jugendführer 7 


sahen nicht Hauptmann noch Bataillon, denn auf der grell blendenden Dorfstraße 
war um uns das kühle Bild der Heimat gewachsen. 

Das Aufheulen meiner Kräder zerriß jäh den Traum. Noch ein harter Hände- 
druck, ein Blick in die Augen — und wir gehörten wieder der Gegenwart. Das 
Bataillon trat an, marschierte weiter, und wir fanden bald unsere Kompanie, 
in einem Obstgarten, sauber getarnt... 

Ein andermal fuhr die motorisierte Kolonne im Schrittempo an einem In- 
fanterieregiment entlang. Im Bauche meines Beiwagens ruhte ein Fäßlein roten 
heißen Weines, das wir eben erbeutet hatten. Ich hockte auf der Polsterlehne 
und blickte unverwandt in die Gesichter der zurückbleibenden Infanteristen. 
Hunderte von dunkelbraunen, schweißnassen Köpfen glitten an mir vorüber, 
hart verbissen war oft der Mund, und manchmal lächelte er sogar— aber keine 
bekannten Züge vermochte ich zu entdecken. Ja — und plötzlich war nah vor 
mir ein so altvertrautes Gesicht, daß ich jubelnd rief: „Toni! Toni Wegmann!“, 
ganz vergessend, daß ich ihm als Leutnant doch Respekt und geziemende An- 
rede schuldig war. Mit Riesenschritten stürmte er heran und schwang sich vor 
mir auf den Beiwagen. Unterm Händeschütteln lachten wir. Und wir lachten 
weiter, als wir plötzlich innewurden, daß sich schon in Polen mehrmals unsere 
Wege gekreuzt hatten, ohne daß wir aufeinander aufmerksam wurden. Weiter 
zurück: Vor bald einem Jahr hatte ich ihn im Hochlandlager mit meinem Besuch 
überrascht; fröhliche Erinnerungen stiegen auf, und wir lachten im Gedanken 
daran. Der Wein im Fäßchen unter uns gluckerte lustig dazu. Dann sprach ich 
ein Wort von der Zukunft, vom bevorstehenden Kampf. 

Da war alle Lustigkeit aus Tonis Gesicht verschwunden, und vor mir saß der 
Leutnant mit den wissenden Augen und dem harten Mund. „Von uns Infante- 
risten rechnet von vorneherein keiner damit, lebendig wieder zurückzukommen. 
Wir haben unsere Soldaten so erzogen, daß sie wenigstens ihr Leben so teuer 
wie möglich verkaufen. Auch ich hab mich damit abgefunden, daß dieser Feld- 
zug die Erfüllung meines Lebens bringen kann.“ Ein jäher Ernst war plötzlich 
auf uns gesunken. l 

Toni reichte mir die Hand und sprang ab. Später, als wir längere Zeit halten 
mußten,sah ich ihn nochmals, wie er mit leichten, langen Schritten — die nichts 
von den unerhörten Strapazen ahnen ließen — neben seinem Zug ging, und ich 
werde den Klang seiner Stimme hören so lang ich lebe, als er rief: „Kopf hoch; 
Leute, nicht schlappmachen!” Sah ich ihn doch hier zum letztenmal, hörte nie 
wieder seine vertraute Stimme... 

Bei Abbeville fielen beide. 

Tag und Nacht lag der Feuerstrom der feindlichen Geschütze auf uns. Unter 
seinem atemberaubenden, entnervenden Brüllen und Drohen schlossen wir kein 
Auge mehr. 

Am frühen Morgen sprang ich aus dem Haus, das uns in der Nacht als Be- 
fehlsstelle diente und in das eben ein Volltreffer eingeschlagen hatte, mehrere 
brave Kameraden versehrend. Vor dem Haus lehnte ein alter Münchener Hitler- 
Jugend-Kamerad, die Maschinenpistole unter dem Arm. Sein Gesicht war zer- 
rissen vom Grauen des Nachtgefechts, und der Ziegelstaub des zertrümmerten 
Hauses umwehte uns wie eine graurote Fahne: „Heute nacht ist Wegmann 
Toni beim Angriff gefallen!“ 

Wenige Tage später lag ich selbst mit zerschossenem Bein auf der Straße. 
Und als ich — endlich in Deutschland — wieder einmal eine Zeitung aufschlug, 
da schrien mir plötzlich unerbittliche schwarze Buchstaben entgegen: „Leutnant 
Willi Hartmann... gefallen... bei Abbeville... “ Sie schrien grausam hinein 
in das Bild der Vormarschstraße bei Franqueville, das nun vor meiner Seele 
stand und nie verlöschen wird, solange deutsche Jugend an heldischen Vor- 
bildern erstarkt zu Opfer und Pflicht. 
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Denn die Worte, die ich über diesen Bericht setzte, haben ihren zwiefachen 
Sinn: 

Noch einmal begegnete ich ihnen, den toten Kameraden. 

Als ich zum erstenmal wieder hintrat vor meine Hitlerjungen, da empfand ich 
mit allen Fasern die Gnade, leben zu dürfen, um das Gesicht der toten Hitler- 
Jugend-Führer für eine jahrtausendweite Zukunft zu prägen. Aus dem Antlitz 
der gläubigen Jugend leuchten uns ihre Augen entgegen, und jeder harte 
Händedruck mahnt an Gelöbnis und Erfüllung, denn sie leben in Deutschlands 
Jugend! 


Begegnung mit Auslands-Hitler-Jugend 


Vom Peleponnes schrieb uns Bannführer Erich Adam: 


„Zwischen Dornensund Olivenhainen in einem gesegneten Malariagebiet finde ich 
endlich nach endlosen Märschen Ruhe zum Schreiben. Durch Dreck, Staub, sengende 
Sonne an Städten und Dörfern mit elenden Lehmhütten vorbei ging unser Vormarsch 
über schneebedeckte Berge, durch ausgedörrte Täler und Steppen mit einem Esel und 
Maultieren und oft köpfehängender Mannschaft 60 bis 80 bis 90 Kilometer nach vorm. 
Manchmal war es schlimm in dieser Hitze und fressendem Staub ohne Wasser, immer 
denselben einödigen weiten Landschaften, auf denen nur dürre Dornen — oft nicht 
mal — gedeihen. 

Aber inzwischen gibt es auch wieder mal Erholung. Die Nächte sind eiskalt. Ein 
Schlafen gibt es nur in Zeltlagern. Mir kommen meine Kenntnisse aus der Hitler-Jugend 
sehr zustatten. Daß ich mit meinem Zug immer das beste Lager habe, ist klar. In 
Sofia war ich bei der deutschen Hitler-Jugend, es war schön, ich habe zu ihnen aus 
der Heimat, von unserer Stärke, vom Führer und Wehrmacht erzählt. Ihre Eltern waren 
auch dabeil Vor kurzem habe ich eine Singsendung geben können. Kärntner Heimat- 
lieder und Marschgesang der Gebirgsjäger. Unsere Männer sind brave Kärntner und 
Steirer-Buams. Pfundsösterle, die sehr jung sind und etwas aushalten. 

Die Leiden des Vormarsches sind bald vergessen, alles erwartet hier unseren Einsatz. 
Man könnte so viel Verbindung finden, wenn es nicht jeden Tag weiter ginge.“ 


Die Macht unserer Gemeinschaft 
Mit Freude lasen wir, was Karl Albert Kraus dem Kriegsbetreuungsdienst schrieb: 
14. Mai 1941. 


m . . Da hieß es vor dem Kriege so oft, unsere Kameraden, wenn sie bei der Wehr- 
macht gewesen sind, werden nicht mehr zur Arbeit der Hitler-Jugend zurückkehren. 
Ich habe mit sehr vielen ehemaligen Hitler-Jugend-Führern gesprochen, und fast alle 
versicherten mir, daß sie sich freuen werden, wenn sie wieder in den Reihen der 
Jugend ständen, denn erst hier draußen hätten sie erfahren, wie bedeutungsvoll es 
ist, daß die Jugend im Geiste Adolf Hitlers geführt und erzogen wird. 


Ein großes Erlebnis ist die Kameradschaft der Jugend, d. h. der Hitler-Jugend-Führer 
hier draußen. Wo immer sich Jugendführer treffen, da finden sie in herzlicher Kamerad- 
schaft zueinander. Ob Offizier, Unteroffizier oder Mannschaft. Es geht überall derselbe 
Geist, dieselbe Haltung von dem Führer der Jugend aus, und es ist ein stolzes und 
glückliches Gefühl, zu dieser Gemeinschaft zu gehören. Alle freuen sich auf den Tag, 
wo sie wieder unter ihren Jungens stehen können, bis dahin aber ist jeder bereit, 
selbstlos und treu als Soldat seine Pflicht zu erfüllen. 


Mit besonderer Freude verfolgen wir die großartigen Erfolge der Hitler-Jugend und 
müssen nicht, wie wir anfangs glaubten, wenn wir zurückkommen, wieder von vorne 
anfangen, sondern können die Arbeit unter weit besseren Gesichtspunkten und Be- 
dingungen wieder aufnehmen. Dafür sind wir Euch in der Heimat von Herzen dankbar, 
wir wissen, Ihr tut daheim genau so Eure Pflicht als Soldaten des Führers wie wir 
hier draußen. Ich bin der Überzeugung, daß das Führerkorps der Hitler-Jugend nach 
dem Kriege eine der besten nationalsozialistischen Gemeinschaften bilden wird, die sich 
das Recht erzwungen hat, diese Jugend zu führen. Dies nach der Forderung: Die Besten 
sollen die Jugend führen!“ 
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Hitler-Jugend-Arbeit in der Wehrmacht fortgesetzt 


Leutnant Oberfähnleinführer Ernst Krieger (Gebiet Danzig-Westpreußen) berichtet am 
26. Juli 1941: 

„Von unseren Erlebnissen und Einsätzen im Süden will ich Euch nicht be- 
richten. Aber wenn Ihr uns von Eurer Arbeit schreibt, so möchte ich Euch 
sagen, daß auch unsere alte Hitler-Jugend-Arbeit, die wir in Friedenzeiten gern 
geleistet haben, in einer Richtung sogar ihre Fortsetzung innerhalb der Wehr- 
macht gefunden hat. Was wir damals in unseren Heim-, Eltern- oder Dorf- 
abenden gestaltet haben, das habe ich in unsere Einheit übertragen. Aus der 
Hitler-Jugend-Arbeit ist Soldatenarbeit geworden. Inhalt und Thema sind 
andere geworden, doch die Grundlinien, nach denen wir unsere Abende in den 
Ruhezeiten aufgezogen haben, sind dieselben geblieben. Ich gehöre nicht ein- 
mal zu einer PK.-Einheit, sondern zu einem aktiven Feldtruppenteil, und freue 
mich immer wieder, mit welcher Begeisterung die Männer, richtig angefaßt und 
geleitet, zum Gelingen solcher Abende beitragen! 

Daß alte Soldatenschmarren nicht aufs Trapez kommen, ist klar. Die Männer, 
von denen die jüngsten Jahrgänge ja alle durch die Reihen der Hitler-Jugend 
gegangen sind, wollen das auch gar nicht. Und wenn man genau hinhört, dann 
entdeckt man Verse, Lieder, kleine lustige Szenen, die noch aus ihrer Hitler- 
Jugend-Zeit oder aus der Zeit des Arbeitsdienstes stammen. Aus vielen und 
ganz verschiedenen Gegenden unseres Reiches stammen die Männer unserer 
Einheit, und wenn ich unter alle einen Schlußstrich ziehe, dann zeigt das Er- 
gebnis, daß die soldatische Vorarbeit, daß aber auch die kulturelle Arbeit in 
der Hitler-Jugend auf fruchtbaren Boden gefallen ist und bei den meisten Be- 
reitschaft und Aufgeschlossenheit zu diesen Dingen hinterlassen hat. Vom 
Soldatischen ist es selbstverständlich; ich meine hier vor allem die kultu- 
relle Arbeit. Denn sonst wäre es nicht möglich gewesen, daß ich in verhält- 
nismäßig kurzer Zeit drei verschiedene ein- bis eineinhalbstündige Sendungen 
in den Wehrmachtssendern Athen und Skolpje mit meinen Männern gestalten 
konnte! Diese drei Sendungen waren gewissermaßen eine Krönung unserer 
Arbeit. 

Und wenn Ihr uns von Eurer gegenwärtigen Arbeit, aber auch von Eurer 
Mühe und Not berichtet, so wollte ich Euch hiermit einmal zeigen, daß unsere 
Arbeit nicht mit dem Austritt aus der Hitler-Jugend beendet und vorbei ist, 
sondern daß man auf ihren Grundlagen weiter- und aufbauen kann. 

Und es bedeutet sehr viel, wenn im fremden Land deutsche Lieder und deut- 
sche Worte in einer Feierstunde oder zu einem Abend erklingen! 

Und das mag Euch Bestätigung für Eure Arbeit sein, daß sie in Ruhezeiten 
innerhalb der Wehrmacht ihre Fortsetzung finden kann und bei uns ge- 
funden hat. 

In herzlicher Kameradschaft grüße ich Euch!“ 


Es wird ein Raum für Idealisten sein! 

Der Oberleutnant und Kompaniechef Stammführer Willi Rapp (Gebiet Westfalen) 
schreibt Ende Juli aus der Sowjetunion: 

„ . . . Führung und Gefolgschaft waren eins. Das waren wir schon im Westen. 
Die zu uns gestoßenen jungen Kameraden wurden von den „alten“ betreut. Es 
ist eine verantwortungsvolle, schöne Aufgabe, eine solch festgefügte Gemein- 
schaft zu führen. 

Was nun alles folgte, kennt Ihr aus den Berichten und Wochenschauen. Am 
ersten Tage lernten wir die heimtückische, sture, vertierte und gänzlich jeder 
menschlichen Empfindung bare Kampfesweise der Bolschewiken kennen. Wir 
traten ihnen dann sofort mit den notwendigen, uns sonst nicht bekannten Maß- 
nahmen entgegen. Der Kampf im Westen kann zu den hier sich abspielenden 
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Kämpfen kein Vergleich sein; dort Westen: Kultur, Menschentum; Osten: ohne 
Kultur, Roheit, fanatischer, unberechtigter Haß gegen alles Deutsche, Tiere 
versklavte. unmenschliche. — nichtsdenkendes Urmenschentum auf niedrigstem 
Geistes- und Seelenzustand. 


Diesem Ubergang und den ersten Kämpfen folgten Marschtage in glühender 
Hitze, in Staub und Dreck gehüllt. Mit unstillbarem Durst ging es vorwärts. 
Nur nicht den Bolschewiken zur Ruhe kommen lassen. Was in diesen Tagen 
von jedem einzelnen Mann gefordert und willig voll innerer Beschwingtheit 
vollbracht wurde, ist ganz groß. Wer so etwas noch nicht miterlebt hat, kann 
es nicht begreifen. Es ist in Worten kaum auszudrücken. Straßen und Wege, 
wie wir sie in Deutschland und auch im Westen kennen, gibt es hier nicht. 
Wo sich der Russe stellte, wurde er geschlagen. Mehrere Flußübergänge 
schafften wir. Nun war die Bahn für unsere motorisierten Truppen frei. Frei 
für die unvergleichlichen deutschen Panzer, diese kraftstrotzenden, von deut- 
schem Geist und Handwerkern geschaffenen Kolosse. Wir verstehen uns. Wir 
ergänzen uns gegenseitig. 

Vier Wochen stand ich mit meiner Kompanie ohne Unterbrechung im täg- 
lichen Einsatz. Stolz schaue ich zurück. Die letzten zehn Tage waren schwer. 
Es wurde in harten und schweren Kämpfen vieles und Großes vollbracht. Die 
unergründlichen Wälder Rußlands — wenn sie sprechen könnten, würden sie 
von dem draufgängerischen Einsatzgeist des jungen, neuerstarkten, kampf- 
erprobten nationalsozialistischen Kämpfers, des Soldaten von 1941 sprechen. 


....Landschaftlich ist das Land schön. Viel Wälder und vor allen Dingen 
Felder. Die Wälder — Laubwald — ungepflegt und schlecht aufgeforstet. Der 
Boden ist gut. Sehr ertragreich. Es ist alles bebaut, jedoch fehlt die Zweck- 
mäßigkeit der Bebauung. Es könnte viel mehr herausgeholt werden. Maschinen 
fehlen ganz. Hier wird nach Beendigung des Krieges ein großer Umschwung 
eintreten. Alles muß von Grund auf neu geplant und geordnet werden. Ge- 
waltige Aufgaben sind zu erfüllen. Dieses Land, diese Kornkammer ist es wert. 
Hier ist dem Idealisten Raum gegeben. Der Kämpfer findet hier lohnende Ar- 
beit. Es gehört viel Aufopferung und Einsatzgeist dazu, diese für das deutsche 
Volk lebensnotwendige Pionierarbeit zu leisten. Nur ganze Kerle, National- 
sozialisten, aufrechte, ehrliche, zielstrebige Charaktere, die festverwurzelt und 
erdverbunden in ihrem Volk stehen, können hier eingesetzt werden. Hier 
bieten sich unendlich große Möglichkeiten. 


Ich kann nicht alles, was ich fühle und was mich beeindruckt, zum Ausdruck 
bringen. Eins steht fest: Es werden sich gewaltige, in ihren Ausmaßen für uns 
kaum zu übersehende Dinge in der deutschen wie auch inder europäischen Raum- 
ordnung vollziehen. Hier an richtiger Stelle mitarbeiten zu dürfen, muß für 
jeden deutschen Menschen, der aus sich selbst heraus wirken und schaffen 
will, zum Nutzen seines Volkes und der nach ihm kommenden Generation, ein 
Bekenntnis sein. Unserer Jugend steht der Weg offen. Sie muß noch mehr 
mit vielen Lebenszielen vertraut gemacht werden. Tief in sie hinein muß das 
Gedankengut, Boden und Rasse zu vergrößern, zu veredeln und zu bebauen, 
verankert werden. Welcher Jugendbewegung war schon einmal solch große, 
ideale Aufgabe gestellt worden.“ 


Von einem, der nie zum Einsatz kam, aber jetzt gewiß... 
Unteroffizier und Hitler-Jugend-Führer Willy Söllner schrieb am 1. September 1941: 
„m... Am 6. November nun gelangte ich zur Feldeinheit Nr...... aber auch 
da lag ich wieder in Garnison. Endlich ging es nach Jugoslawien, doch auch 
hier kamen wir nicht zum Einsatz. Erst jetzt hat man sich unser erinnert, und 
ich marschiere nun auch im Osten. Feindberührung hatten wir noch nicht. 
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Aber Tausende von Gefangenen habe ich gesehen, alles geschlagene, ver- 
wüstete und entmenschte Horden. Darunter war eine Bataillons-Führerin, ein 
Mannweib, wie sie im Buche steht. Wäre sie nicht mit einem Rock bekleidet 
gewesen, hätte man sie kaum als Weib erkennen können. Nebenbei war sie 
verheiratet, hatte zwei Kinder und war obendrein noch das Liebchen vom 
Genossen Kommissar. Überhaupt fürchterliche Zustände hier. Nach Aussagen 
eines Gefangenen verdiente ein Arbeiter vier Rubel pro Woche, drei davon 
mußte er als Steuer abgeben. Ein kompletter Anzug kam aber auf 1200 Rubel, 
1 Kilogramm Brot kostete 30—40 Para, das war das so gerühmte Arbeiter- 
paradies. Es ist nur gut, daß nun auch die letzten Abspenstigen belehrt werden, 
weil sie ja mit eigenen Augen alles sehen können.“ 


Trost für die Schwester — Trost für uns allel 


Ein Gruß voller brüderlicher Liebe, den unser Hitler-Jugend-Kamerad Kluge an seine 
Schwester zum Heldentod ihres Gatten, der als Oberleutnant vor Arras fiel, bald vor 
seinem eigenen Sterben für Deutschland, in die Heimat sandte: 


„Mein liebes Dettalein! 


Heute kam Dein lieber Brief vom 29. Habe recht herzlichen Dank! Doch er 
hat mich ganz traurig gemacht, denn er atmete so viel Traurigkeit aus. Du 
schreibst, daß das Schicksal gar zu hart war. Gar nicht mal um Deinet-, sondern 
um seinetwegen. Du bist ungerecht. 


Unser oder vielleicht besser Dein Mutz fiel für unser Vaterland, für das 
Höchste auf der Welt, nicht für ein Ideal, eine Partei, sondern für das Beste. Er 
selbst sprach zu mir einmal die Worte von Walter Flex: 


... Drum laß uns schwör'n und singen, 
In Nacht und Sturm hinein. 

Deutsch bis zum Todesringen, 

Und nichts als deutsch zu sein. 


Wir sprachen darüber, damals nach dem Polenfeldzug. Wir sprachen auch 
über den Heldentod. Der Mutz hatte die schönste und hehrste Meinung davon 
und glaubte, daß ihm das höchste Erfüllung sein könnte. Dettalein! Glaube mir, 
mein sehnlichster Wunsch ist der Einsatz, wenn ich daran denken sollte, daß ich 
fallen könnte, so erhöht dies nur den Wunsch. Es ist ein recht männliches Ge- 
fühl, was Du nie so recht verstehen wirst. Nur eins ist da, und das drückt Dich 
wieder: der Kummer, den du den Deinen bereitest. 


Ich schrieb: Du bist ungerecht, indem Du alles hinnimmst. Nein, kleine 
Annelie, Dir ist das schwerste Leid zugefügt. Doch ich weiß, daß meine tapfere 
Schwester dies in einem großen inneren Ringen überwinden wird. In diesem 
Ringen kann Dir niemand denn Deine Kleine helfen. Wenn Du sonst Kummer 
und Nöte hast, so werde ich Dir stets darin helfen. 


Um Micha mache Dir nicht unnötige Sorgen Der liebe Gott wird sie Dir 
immer behüten, und Du sollst noch viel Freude an ihr haben. Weißt Du, Detta- 
lein, ich möchte Dir ein kleines Gedichtchen senden; ich verfaßte es im Juni 
des Vorjahres unserem Mutz zum Gedenken. Ich will es Dir schenken: 


Es steht im fremden Lande, ein Deutscher, ein Soldat 
In der so fernen Heimat, da reifet seine Saat. 

Auch hier ist reif zur Ernte das Korn in güld ner Pracht, 
Besteht sie doch nur aus Herzen, in dunkler, tiefer Nacht. 
Der Kampf ist hier der Schnitter, 

Der Tod ist hier sein Knecht, 

Es kämpfen deutsche Ritter 

Für heil'ges deutsches Recht. 
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Die Schlacht, sie ist geschlagen, am Himmel Wolken ziehn, 
Am Hügel fern bei Arras, betend Soldaten knien. 

Sie knien nicht nur an diesem, im ganzen Lande stehn 
Viel Kreuz’ am Wegesrande, dorthin die Helden gehn. 

Die Heimat ist gerettet, 

Das Vaterland befreit, 

Dafür liegt hier gebettet, 

Der dafür fiel im Streit. 


Alles dies wollte ich Dir eigentlich erst zum 22. schreiben, doch nun kam 
Dein so trauriger Brief, kleine Detta. 

Am 22. stelle ich mir an Mutzens Bild einen schönen Strauß frischer Blumen. 
Auch Vati will ich schreiben, daß er Hellmuts Tisch schön schmückt. 

Wir wollen an unseren Hellmut immer denken. In stolzer Trauer! Ich werde 
am 22. viel bei Euch sein. Herzlichst Dein Bruder.“ 


Der Schwung nach vorwärts 


Unser in Polen gefallener Kamerad Soldat Gerhard Hankel schrieb uns am 16. Sep- 
tember 1939: 

Wann schrieb ich das letztemal? Als wir ungeduldig in Bisella lagen und 
warteten, dorthin zu kommen, wo etwas los sei. Noch am selben Nachmittag 
fuhren wir durch die Wälder und Seengebiete der Masuren, schliefen zwei 
Stunden auf einem Heuboden und überschritten am Donnerstag, dem 9. Juli 1939, 
unweit Gehlenberg die Grenze, erhielten am Abend noch unsere Feuertaufe. 
Weit und eben das Land, Kiefern, Sand und Steine, verlassene Dörfer und stroh- 
gedeckte Holzhäuser, wo Stall und Wohnhaus sich fast gleichen. Der Pole weicht 
nach Süden zurück, nur unsere Spitze hat kleine Plänkeleien mit seiner Nach- 
hut, bis der Nachmittag kommt und wir das hügelige Gelände, den Narew, er- 
reichen. Vor uns liegt Stadt und Festung Lomza, die 1'/z Jahre vergebens einst 
von den Russen belagert wurde. Wir gehen hier in Stellung. Die Granaten der 
schweren Waffen sausen über uns dahin, bohren sich donnernd in die Mauern 
der Stadt, Bomber auf Bomber entledigt sich seiner schwerenLast, überall stehen 
Rauchsäulen auf, züngeln helle Flammen an den Gebäuden empor, und blutrot 
versinkt die Sonne im Westen. Da gehen wir zum Angriff auf die Bunker vor. 
Die schwarzen Kolosse der Panzer schieben sich an uns vorbei, nehmen das 
Feuer mit den feindlichen MG. auf, wir folgen, zuerst aufrecht, dann, als die 
Kugeln um die Ohren pfeifen und die Minen neben uns platzen, sprungweise; 
immer den Kopf schön in den Dreck nehmen, wenn eine Garbe über dich hin- 
wegfegt. Die Dunkelheit bricht herein, als unheimlicher Berg hebt sich die 
Festung vom roten Brande der Stadt ab, und wie gierige Arme strecken sich 
uns Leuchtspurgarben der MG. entgegen, ein herrlich-grausames Spiel. Das 
Einst ist ausgelöscht, und auch das Dann, das Kampfgetöse hat dich eingehüllt. 
und etwas in dir gibt dir den Schwung nach vorwärts, daß du fast in Wut gerätst 
und heulen möchtest wie ein Kind, als diese Bewegung aufhört, wir uns ein- 
graben müssen. Dann bist du vielleicht zum ersten Male dankbar der Mutter 
Erde, daß sie dich so sicher in ihren kühlen Arm nimmt, während die Kugeln 
noch ab und zu über dich hinwegsausen, die ganze Nacht bis zum Morgengrauen. 


Die Arbeit im Frieden nicht umsonst gewesen 

a Gefolgschaftsführer Walter Boelter (Gebiet Niederschlesien) schrieb uns am 
7. Juli 1941: 

Zuerst möchte ich Euch Dank sagen für die fabelhafte Betreuung mit geistigen 
und materiellen Dingen. Ihr könnt Euch vorstellen, mit welcher Freude man als 
Soldat jedes Lebenszeichen aus der Heimat begrüßt. Diese Anteilnahme der Hei- 
mat an unserem Schicksal und an unseren Taten gibt uns einen unzerbrechlichen 
Glauben stolzester Zuversicht und Stärke. Wir setzen uns so ein, gerade weil 
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wir wissen, wie in der Heimat trotz größter Schwierigkeiten auf allen Gebieten 
gearbeitet wird. Ich z.B. als Hitler-Jugend-Führer weiß, daß meine Arbeit nicht 
umsonst war und daß sie in unserem Sinne fortgeführt wird. 

Sehr eifrig habe ich „Wille und Macht“ gelesen, weil sich hier am deutlichsten 
das kulturelle Bild der jungen Generation widerspiegelt. Die Rede Baldur von 
Schirachs über Grillparzer, den Artikel Rainer Schlössers über Muse und Sol- 
datentum habe ich sogar ein paarmal gelesen. Der Gedichtsband von Will Vesper 
begleitet mich im Feld, und oft singe ich mit Kameraden an Abendstunden 
Lieder der Hitler-Jugend. 

So sieht man alle Geschehnisse mit anderen Augen. Nun kämpfe ich schon 
14 Tage gegen den Bolschewismus. Als wir am 22. Juni über den Bug gingen, 
trugen wir in uns die Gewißheit, eine Mission für de Welt zu erfüllen. Die Be- 
deutung des Kampfes ging damit über das rein Machtmäßige hinaus. 

Schon Tage vor dem Kampf lagen wir dicht am Bug. Einige Stunden vor dem 
Angriff lagen wir eingegraben am Ufer des Flusses. Jenseits hoben sich 
schwach umrissen die mit Wald bestandenen Ufer ab. Links von uns ragt aus 
dem Wald der russische Beobachtungsturm. Als die ersten Vögel singen und 
der junge Tag heraufdämmert, bricht unser deutsches Artilleriefeuer los. Gra- 
naten aller Kaliber heulen über uns hinweg und zerbersten ununterbrochen am 
jenseitigen Ufer. Bis weit in feindliches Gebiet hinein schießt unsere schwere 
Artillerie. Kompanie neben Kompanie gehen wir nun vor. Das jenseitige Ufer 
ist schnell erreicht. Eigenartigerweise schweigt der Russe. Erst als wir Kilometer 
im Lande sind, spüren wir den ersten Widerstand. Dabei lernen wir gleich die 
feige Kampfesweise der Bolschewisten kennen. 

„Hallo, Uberläufer“ ruft jemand. Und tatsächlich kommen von rechts zehn 
Russen. Ihrem Benehmen nach wollen sie kapitulieren. Sechs Kameraden laufen 
ihnen entgegen. Die Russen lassen sie bis auf 20 Meter rankommen. Als dann 
von uns die Aufforderung kommt, die Waffen niederzulegen, werfen sie sich 
plötzlich hin und eröffnen ein heftiges Maschinengewehrfeuer auf die vor ihnen 
liegenden Kameraden. Im konzentrierten Feuer der Kompanie fallen zwar sämt- 
liche Russen, doch zwei Kameraden von uns sind gleichfalls gefallen und zwei 
verwundet. Von diesem Augenblick an erhalten wir aus dem Getreidefeld, aus 
Häusern, von Bäumen usw. unausgesetzt Feuer. Unsere Verluste wachsen. An- 
scheinend sind bei den Bolschewisten Scharfschützen. Die Kerle sind nicht 
rauszukriegen. Die Pak funkt einmal dahin und einmal dort, die SMG. streichen 
die vermutlichen Stellen ab, doch kaum bewegt man sich ein Stückchen, schon 
pfeift es rechts und links. Trotz alledem geht es vorwärts. Wir haben unser 
gestecktes Ziel, und ein Soldat kennt keinen Widerstand. 


Flugmelder auf der Wacht 


Von einsamer Wache erreicht uns im August 1941 der Gruß des Gefreiten Jungstamm- 
führers Hans Kößler (Gebiet Wien) aus dem Felde: 


„ . . . Nun will ich Euch sagen, was wir sind: Flugmelder. Bei Tag und Nacht, bei 
Sonne und Regen stehen wir auf unserem Posten. Wir warten auf den Feind, sind für 
ihn unsichtbar, und doch bringen wir ihm Verderben und Tod. Wir spähen und melden. 
Unsere Waffen sind die Ferngläser und Tasten. Ein stiller Dienst ist es, kein Krachen, 
kein Schlachtenlärm um uns. Nur selten hören wir das Donnern von Bomben und Flak- 
artillerie. Eine ewige Bereitschaft, eine dauernde Konzentration aller Kräfte ist es. Bei 
uns gibt es kein Müdewerden. Die Nerven sind angespannt bis in die letzte Faser, zum 
Zerreißen. Wir kennen nicht die Entspannung, die die Infanterie nach dem Gefecht, nach 
der Schlacht findet. Doch auch für uns ist es eine Bewährung. Nicht im Kampf Mann 
gegen Mann, sondern eine Bewährung vor uns selbst in dem stillen Ausharren. 

Nicht im Brennpunkt des Geschehens, abseits auf uns allein gestellt, gilt es, unsere 
Pflicht bis ins kleinste zu erfüllen, den inneren Schweinehund niederzuringen, der uns 
mit allen Stimmen immer wieder fragt: Warum stehst du gerade auf einsamem Posten? 
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Deine besten Kameraden stehen, stürmen und fallen, ganz vorne — und du? Willst du 
dich ausschließen, wie lange hältst du es noch aus? Laß dich doch versetzen. Dies ist 
ein zähes Rıngen, doch wir haben nur einen Willen, nur eine Antwort auf alle Fragen. 
Wir wollen bereit sein für Führer und Reich, wo immer wir stehen. Dann kommen die 
Nächte, und wieder summt es heran, leise, wird stärker. Wir kennen es schon, seit 
Wochen sind sie jede Nacht angeflogen. Russen. Den Städten und Olgebieten gilt ihre 
schwere Last. Doch da steht der unsichtbare Wall, unsere Front. 


Auf den Horsten und in den Flakbatterien sitzen die Funker und warten. Da tickt und 
tackt es in ihren Kopfhörern. Unsere Meldung jagt durch den Äther, dem Feind voran. 
Da beginnen sie zu hasten, die Jäger zu ihren Maschinen, die Artilleristen zu ihren 
Rohren Die Front aus Stahl und Eisen und Feuer steht bereit. Schon blitzt es auf, 
Scheinwerfer greifen mit ihren Armen nach dem surrenden Ton in die Nacht. Und ein 
rasendes Sperrfeuer verlegt den Weg. Da sind unsere Jäger. Sie stürzen auf ihre Beute, 
und brennende Fackeln fallen vom Himmel. Bomben fallen, doch nicht ins Ziel. Sie sind 
nurmehr Ballast in dieser Hölle. Der Feind dreht ab. Der Angriff ist abgeschlagen, der 
Gegner vielfach vernichtet. Bei uns ist es schon lange ruhig, doch wir wissen, daß die 
hinter uns, die Flak und die Jäger, die Arbeiter in den Werken, die Frauen, Mütter und 
Kinder auf uns vertrauen, und daß wir dieses Vertrauen nicht enttäuschen dürfen. So 
stehen wir denn weiter bei Tag und Nacht. Mag kommen was will, wir sind bereit, wir 
hören und senden, und unser Senden bringt dem Feind den Tod.“ 


Wir müssen durch! 


Leutnant GE Alfred Bernhardt (Gebiet Niederschlesien) gibt einen 
Bericht vom Kampftag am 7. Juli 1941: 


. Um in den Rücken einer russischen Festung zu gelangen, müssen wir einen 
8 Kilometer breiten Sumpf überquerten. Dieser Tag ist bald härter wie Kampf. Hier 
zeigt der deutsche Soldat seine eiserne Energie. Heiß brennt die Sonne. Das frei- 
gemachte, oft fast einen Zentner schwere Gerät drückt. Bei jedem Schritt bleibt fast 
der Stiefel stecken oder das Wasser läuft oben hinein. Wir müssen durch. Es wird 
geschafft. Hier gibt es keinen Unterschied. Da trägt ein Leutnant das MG. und dort 
ziehen Unteroffiziere und Mannschaften am Geschütz. Ein Feldwebel schleppt Munitions- 
kästen. Es reicht aber, um unserem stark bedrängten Nachr.-Bataillon zur Hilfe zu 
kommen. Der Angriff stößt durch einen Wald nach einer Höhe. Ein Stoßtrupp, dabei 
auch ich als Funker, besetzt diese. Die Kompanien ziehen sofort nach. Der Feind 
versucht, diese Höhe und den dabeiliegenden Ort wiederzugewinnen. Er bezahlt dieses 
mit 300 Toten. Hier zeigt er auch seine niedrige Gesinnung im Kampf: Ein Wacht- 
meister mit weißer Fahne fährt vor unsere Linie. Ein Offizier steigt aus und legt Säbel 
und Mütze nieder. Dazwischen erheben sich Kameraden in unserer vordersten Linie. 
Diesen Augenblick benutzt der Gegner und eröffnet das Feuer. — — — 


Ja, so leben wir vor Leningrad... 


Hitler-Jugend-Kamerad und Oberschütze Paul Roß (Gebiet Niedersachsen) schreibt am 
26. September 1941 der Reichsjugendführung: 


„. . . Nun liegen wir hier schon einige Tage vor den Toren jener russischen Metro- 
pole des Nordens, die die Geburtsstätte des Bolschewismus war und die nun besonders 
zäh und verbissen verteidigt wird. In den Dörfern sind die Bewohner noch alle da, 
soweit sie nicht gezwungen worden sind, in den Rüstungsfabriken jener Stadt zu 
arbeiten. Frauen und Kinder sitzen vor ihren Unterständen, die sich von der so ungast- 
lichen Hütte nur dadurch unterscheiden, daß sie unter der Erde liegen. Sie hocken 
vor ihren Löchern und vertilgen mit Hilfe der Finger — Löffel und ähnliches kennen 
sie anscheinend gar nicht — aus den wenigen Eisentöpfen, die das Dorf besitzt, Kartoffeln. 
Die junge Frau, mit der ich versuche zu sprechen, hält ein in Lumpen gehülltes Kind 
auf dem Arm. ‚Malake, Malake! quält es. ‚Milch, Milch!’... Und unten erstreckt sich 
das Häusermeer Leningrads. Noch rauchen die Schornsteine, sind alle Fabriken auf 
Höchsttouren eingestellt. Obwohl Stukageschwader auf Geschwader darüber hinweg- 
braust und der Artilleriesegen ein übriges tut, um die Großstadt in einen Trümmer- 
haufen zu verwandeln. 
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Wir bilden ein kleines Glied im Belagerungsring um Leningrad. Unsere Unterstände 
werden täglich komfortabler. Vornehme Sperrholzverkleidung, elektrisches Licht usw., 
die schnell errichtete Bude, in der wir uns über Tage aufhalten, gleicht nun schon fast 
einem Wintergarten. Aus einer Gärtnerei haben wir Rosen, Hortensien usw. herbei- 
geschleppt. Der Rosenduft vermischt sich mit dem üblichen Mief — es ist herrlich. 
Täglich braten wir uns Kartoffeln. Nur die Beschaffung von Zwiebeln bereitet Schwie- 
rigkeiten. Und aus einem Sack ungeschroteten Mehls, den niemand haben wollte, 
zaubern wir uns tadellose Pfannkuchen — ja, so leben wir!” 


Der Traum von der Heimat 


Wachtmeister Oberfähnleinführer Hans Koch (Gebiet Baden) schrieb am 18. September 
1941 an uns daheim: 

„. . . . Ich schreibe Euch mitten im Einsatz jenseits des Dnjepr. Tage und 
Wochen liegen hinter mir, in denen ich alles erleben durfte, was ein Soldaten- 
leben reich und hart macht. Zehn Tage lang Grabenkrieg, endlose Märsche auf 
dem Pferderücken und zu Fuß, Warten auf den Einsatz; Angriff mit der Infan- 
terie als vorgeschobener Artilleriebeobachter; Verwundung von Kameraden; 
Tod eines Freundes; und weiter voran ins Endlose. Auf dem Marsche, nach 
einer kurzen Atempause, überreichte mir der Kommandeur das EK. II. Langsam 
entfernt sich die Front wieder von meiner B.-Stelle. Längst rattern Motorfahr- 
zeuge auf der Straße durchs Dorf. Die russischen Artillerieeinschläge ziehen 
sich von unserem Hügel zurück und kriechen grollend weiter ostwärts. Vor uns 
geht Infanterie über den letzten Hang, vor der großen Stadt. Ab und zu kommt 
ein Halt in ihre Reihen, und manchmal verschwinden sie fast in Bodenwellen, 
wenn Überfälle schwerer Granatwerfer Dreck und Splitter umherwirbeln. Aber 
gleich schreiten die Reihen wieder voran, den Sturmgeschützen nach, die sich 
langsam nach vorne geschoben haben und nun Nest um Nest niederkämpfen. 
Die letzte Welle überschreitet nun den Hügelkamm; nach minutenlangem Ge- 
schützlärm, hier und da ein aufbellender Granatwerfer. Der Sang einer Lerche 
schwingt nun allein von der weiten Wolke her. Müde schreiten Trupps Gefan- 
gener nach hinten. Die Schlacht ist eingeschlafen. Aber die große Stadt ist 
noch nicht unser. Heute noch? Oder morgen? Der Abend kommt, und mit ihm 
der Traum von jenem Land, das uns einst wieder empfängt. 

Ich grüße Euch, liebe Kameraden, herzlich mit Heil Hitler!“ 


Zerschossener Körper — ungebrochenes Herz 


Aus dem Lazarett ließ Fähnleinführer Willi Ströbele (Gebiet Württemberg) uns am 
17. August 1941 Nachricht zukommen: 

„Mein Gesundheitszustand hat sich in der Zwischenzeit schon ziemlich ge- 
bessert. Die Schmerzen lassen auch immer mehr nach. Na, es wird schon wieder 
alles gut werden. Ich glaube zwar, daß ich in späteren Jahren bestimmt unter 
Nachwirkungen zu leiden haben werde. Doch da ist dann nichts zu ändern. So 
etwas muß in Kauf genommen werden. Wie viele Väter sind heute, noch vom 
Weltkrieg her, krank? Warum sollen wir Jungen nicht auch dasselbe Los tragen 
können. Diese Opfer sind ja nicht umsonst. Wir wollen glücklich sein, daß wir 
Opfer bringen durften. Im Kampf gegen den Bolschewismus ist sowieso kein 
Opfer zu groß. Wie dankbar müssen wir unserem Führer sein, daß er diese 
große Gefahr frühzeitig erkannt hat. 

Wie hätten die Roten unsere Ostgebiete zugerichtet, wenn es ihnen gelungen 
wäre, dort einzufallen. Keinen Stein hätten sie über den anderen gelassen. 
Sie brennen ja jetzt ihre eigenen Städte und Dörfer nieder. Mit allen Mitteln 
versuchen sie, den deutschen Vormarsch aufzuhalten. Sie machen es auf die 
gemeinste Art und Weise. Das Wasser war fast immer vergiftet. Um zu be- 
greifen, was dies bedeutet, muß man Infanterist sein. Wie oft sind wir mit 
einem einzigen Trinkbecher Kaffee oder Tee in der Sonnenhitze und auf Sand- 
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wegen, wo man dauernd bis zu den Knöcheln im Sand einsinkt, zwölf bis 
vierzehn Stunden marschiert. Vollständig ausgetrocknet erreichten wir unser 
Tagesziel. Nach langem Suchen fanden wir dann einen Brunnen. Wir mußten 
dann feststellen, daß die Russen vor ihrem Abzug eine halbverweste Tierleiche 
hineingeworfen hatten. Ach, die Zustände im roten Arbeiterparadies können gar 
nicht geschildert werden. Man muß sie selber erlebt haben.“ 


Der Eindruck des Heimkehrers 

Hitler-Jugend-Kamerad Hans Peter schreibt uns aus seiner Garnison im Reich: 

e, Am 19. erreichten wir Winnea, unser Ziel, und wurden endgültig aus der 
Front gezogen. Gestern langten wir in der Garnison an. Von der Bevölkerung 
wurden wir aufs herzlichste empfangen. Man schämte sich fast. 

So schwer uns auch der Abschied von der Front fiel, so stolz waren wir 
gestern beim Empfang auf unser deutsches Volk. Denn jetzt erst, nachdem 
man diese gedrückten, unfreien und fast lebensmüden Menschen im Osten ge- 
sehen hat, weiß man so recht, was deutsches Volk bedeutet.“ 


Ein neues Verhältnis zu Gott und den Menschen 


Unteroffizier Hitler-Jugend-Kamerad Walter Wehdegg schreibt am 25. September 1941 
an uns: 

„Seit Lazarettwände an Stelle des russischen Busches getreten sind, seit ein 
Bett den nassen Moosboden vergessen ließ und seit die Schüsse für eine vor- 
übergehende Erinnerung gehalten werden, sieht alles wie ein phantastischer 
Traum aus. Man erlebte große und grausige Dinge. Aber nur das Auge nahm 
sie auf, zur Verarbeitung kam weder Verstand noch Gefühl, und das, was 
vielfach eine Unmenschlichkeit schien, war gut... 

Wir haben für später, wenn persönlich alles gut gehen sollte, für die Er- 
ziehungsarbeit der Jugend manchen neuen Ausgangspunkt gewonnen, haben 
unterscheiden gelernt zwischen Theorie und Wirklichkeit, haben, es klingt sehr 
groß, ein neues Verhältnis zu Gott und den Menschen gefunden. Aber man 
rührt heute besser noch nicht daran.“ 


Soldatengedichte 


Über Nacht ftehen alle Berge im Schnee, 
nun tut der Erde kein Schritt mehr weh, 


nun ift fie ein weites, weißes Feld 
in die blaue Glocke des Himmels geſtellt. 


Und die Welt ift weiß und der Himmel ift blau, 
da kennt die Ferne kein dunkles Grau, 


da laufen die Wege in freudiges Licht, 
das taufendfältig den Sonnenſchein bricht. 


Und hinter dem Sũdweg fteigt leuchtend ein Tor 
gefügt aus blauendem Himmel empor. 


Da münden die heimlichſten Wünſche ein: 
denn hinter dem Tor muß die Heimat fein. 


Gefreiter Günter Jahn 


Führer eines Bannes 
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Die Weizenkörner ſpringen 

Vom überreifen Halm, 

Wo ſonſt die Senfen fingen, 

Steht heute Schutt und Qualm. 

Auf Acker kaum und Auen 

Der Schnitter fromm die Mahd begann, 
Nun hebt im Morgengrauen 

Die größre Ernte an. 


Es reiſt in unſerer Breite Da mag es fich erweiſen, 

Nur mühlam Wein und Frucht. Wer falſch, wer recht geſchworn. 
Doch gut beſteht am Streite Die auf die Fauſt von Eifen 

Die Freiheit und die Zucht. Sich laſſen, ſind verlorn. 

Hier teilt die reichſten Gaben Das Reich wird nie gewinnen, 
Der Sommer aus, da keiner ſät; Der es nicht treulich in ſich trägt. 
Wir ziehen, ftille Knaben, Es kommt die Kraft von innen, 
Uns kommt die Ernte ſpät. Die dieſe Welt bewegt. 

Denn Männer erſt gedeihen Ich bin aufs beſt gerüftet, 

Im Feuer und bei Nacht. Was ich nur tu und tracht. 
Drum freuen fich die Freien Liegt Heimat auch verwüſtet, 
Des Schwertes und der Schlacht. Mein Vaterland in Acht, 

Ich rühme, da ihr leidet, Das Reich Doch herrlich ftehe, 
Den Krieg, der immer uns verhängt, Solang nur einer gläubig werkt, 
Der Geiſt von Geiſtern ſcheidet Den alles, was geſchehe, 

Und Herz zu Herzen lenkt. In feinem Mut beftärkt. 


's macht, was ich ſchau und finde, 
Mich fröhlich und gefaßt. 

Der Föhren rote Rinde, 

Der Birken weißer Datt 

Herfchimmert durch die Heide. 

Da liegt der Feind, Der auf mich hält. 
Sprung auf! Die Schlacht entfcheide! 
Dem beßren bleibt das Feld. 


Soldat Helmut Willprecht 
Stammilührer 
Auf Wache 


Kaum, lieber, Mond, vom Often Du fchütteft neuen fernen 
kamft du. Willft wieder gehn? dein mildes Licht nun aus. 


Und läßt auf meinem Poſten Ich bleib bei meinen Sternen 

mich windumbraufet ftehn? ſehnſuchtserfüllt zu Haus. 
Wir ziehen unſre Runde Es gibt nur eine Weite, 
und ſchauen nicht hinab. und die iſt grenzenlos. 
Er löſt uns rechter Stunde In deinem Maß bereite 
von unfrer Wache ab. ihr fügfam einen Schoß. 


Soldat Rainer Zimmermann 
Scharführer 


Kriegsberichter Siegfried Raeck: 
Lenin am Katheder 


„Wer noch ein Herz besitzt, 
dem soll's im Hasse nur sich rühren.“ 


Herwegh. 


Zukunft und Kraft eines Staates hängen davon ab, inwieweit es der herrschen- 
den Regierung gelingt, die Jugend mit ihren Ideen und Plänen zu erfüllen und 
sie zu begeisterten und überzeugten Trägern dieser Idee zu gewinnen. Es liegt 
in der Natur der Sache, daß deshalb alle autoritären Staaten besonders aktiv in 
den Fragen der Jugenderziehung sind. Auch Sowjetrußland ist trotz schlimm- 
ster Auswüchse seiner Art nach ein „autoritär“ regierter Staat, der sich seit 
23 Jahren mit aller Macht für die Erziehung und Beeinflussung seiner Jugend 
im kommunistischen Sinne eingesetzt hat. 


Methode, Ziel und Erfolg dieser Arbeit können wir jetzt täglich in sowjetischen 
Dörfern und Städten, in Schulen, Bibliotheken, Jugendheimen, bei Gesprächen 
mit Erwachsenen und Jugendlichen und insbesondere am Verhalten der Sol- 
daten, der Jugend und der Bevölkerung persönlich wahrnehmen. Die Tatsache, 
daß die russische Zivilbevölkerung der besetzten Gebiete uns fast ausnahmslos 
ehrlich als Befreier vom Bolschewismus begrüßt und behandelt und uns ver- 
trauensvoll und freudig hilft, wo sie nur kann, während gleichzeitig die Sol- 
daten der Sowjet-Armee zäh und verbissen weiterkämpfen und mit unsinnigen 
Opfern gegen unsere Linien anrennen, gibt zunächst Rätsel auf. Auch aus dem 
Verhalten der Gefangenen wird jedoch bald klar, daß die Masse der Soldaten 
genau so wie die Zivilbevölkerung denkt. Sie kämpfen bis auf einen geringen 
Prozentsatz von Nutznießern der Sowjetherrschaft oder Verhetzten nicht für den 
Bolschewismus, sie kämpfen mitunter, wo Stalins Propaganda die Gemüter ver- 
störte, für einen Heimatbegriff, doch haben sie uns erst kennengelernt und zer- 
fällt die künstlich aufgekommene Wahnvorstellung, so fühlen sie ihre Heimat 
ebensowenig wie die Zivilbevölkerung durch Deutschland bedroht. Sie kämpfen 
vielmehr trotz Bolschewismus genau so zäh und stur wie im Weltkrieg mit den 
in Rasse, Religion und geschichtlicher Entwicklung bedingten, fast kindlichen 
Bedürfnis zum bedingungslosen Geführtwerden, nur diesmal vom jüdischen 
Bolschewismus rücksichtslos und bestialisch eingesetzt. Sie geben ihr Leben 
auch noch leichter als damals hin, weil es in seiner Freudlosigkeit ihnen nach 
23 Jahren Elend und Terror herzlich wenig bedeutet. 


Eins aber ist jedem Deutschen, der mit Sowjetarmisten, Gefangenen und 
Zivilbevölkerung viel zu tun hat, klar: Der Bolschewismus ist in keiner 
Weise in die Tiefe gedrungen, hat nur äußerlich die Massen verelendet und 
proletarisiert, aber im Innersten nicht stärker erfaßt. Nur in einigen. Industrie- 
zentren und Musterbetrieben der Sowjets sieht es anders aus, und das trotz drei- 
undzwanzigjährigem Trommelfeuer der Schulung und Propaganda. 


Wo liegt da der Grund? Wie waren denn die Methoden und Prinzipien der 
Sowjeterziehung, insbesondere der Jugenderziehung? Und wo liegen die Herde 
der Zerstörung, die vielleicht doch ins Herz der jungen Generation gesenkt 
wurden und die nun nach behutsamer Korrektur rufen. Es lohnt sich, angesichts 
der vorliegenden erschütternden Ergebnisse, die Faktoren der bolschewistischen 
Erziehung an Hand von Tatsachenmaterial einmal genauer unter die Lupe zu 
nehmen. 

Als Erziehungsfaktoren kommen für die sowjetische Jugend besonders Schule und 


politische Jugendorganisation in Frage. Die Kirche schaltet völlig aus. Auch die Familie 
ist weitgehendst in der Jugenderziehung bedeutungslos geworden. 
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Von der Schule 


Das Schulwesen zeigt im wesentlichen folgenden Aufbau: Theoretisch besteht sieben- 
jährige Schulpflicht, die aber in der Praxis weitgehend nicht durchgeführt ist, da es in 
kleinen Dörfern nur eine vierjährige Grundschule gibt. Die Schultypen sind: 


Anfangsschule, 4klassig, für 8- bis 12jährige, 
Mittelschule ?7klassig, für 8- bis 15jährige, 
Mittelschule, 10klassig, für 8- bis 18jährige. 


Im Anschluß an die siebenklassige Mittelschule kann ein dreijähriges Technikum be- 
sucht werden, im Anschluß an die zehnklassige Mittelschule, die mit einer unserem 
Abitur ähnlichen Abschlußprüfung endet, können Hochschulen besucht werden. Das 
Hochschulstudium dauert fünf Jahre. Bis 1940 war der Andrang zum Mittelschulbesuch 
und Hochschulstudium außerordentlich groß, da kein Schulgeld bestand und eine große 
Zahl von Stipendien ausgegeben wurde. Es setzte eine wahre Flucht von verhungernden, 
vernachlässigten Landarbeitern in die Stadt ein und eine Flucht vom überlasteten, 
schlecht bezahlten Handarbeiter zum wenigstens arbeitsmäßig günstiger gestellten 
geistigen Arbeiter. Diese Entwicklung wurde gewaltsam gedrosselt, indem seit 1940 an 
der Mittelschule 200 Rubel jährlich und an der Hochschule 400 Rubel jährlich Studien- 
geld bezahlt werden müssen. Auf Grund der schlechten Verdienstverhältnisse nahm 
daraufhin der Zustrom teilweise unerwartet katastrophal ab. 


Außer diesen Hauptschultypen gibt es noch Gewerbeschulen zur Erlernung eines 
Handwerks bzw. zur Ausbildung qualifizierter Arbeiter, Einheitsschulen als Abendmittel- 
schulen für Erwachsene, Spezialschulen für die Armee, Kunstgewerbeschulen, Konser- 
vatorien und einige andere. | 


Die Lehrerschaft wird in pädagogischen Instituten ausgebildet. Es gibt davon zwei 
Arten: ein zweijähriges für Lehrer der unteren Klassen, ein vierjähriges für Lehrer der 
oberen Klassen. Voraussetzung für die Aufnahme ist der erfolgreiche Besuch einer zehn- 
klassigen Mittelschule In einer Aufnahmeprüfung tritt als besonderes Fach auch 
„Politik“ auf. 


In allen Schultypen werden Jungen und Mädchen gemeinsam erzogen. 


Die Lehrpläne werden vom sog. „Gus“, dem staatlichen Gelehrtenrat, unter stärkster 
Einflußnahme der kommunistischen Partei ausgearbeitet und an Versuchsschulen erprobt. 


Die sowjetische Jugendorganisation 


In allen Schriften wird die Schule als der Grundpfeiler für die sowjetisch-kommu- 
nistische Erziehung gepriesen. Sie ist auch die Grundlage für die Jugendorganisation. 
Der Lehrer selbst, der im übrigen den Lohn eines Arbeiters er- 
hält, hat nur sehr geringe Autorität Er darf die Schüler nicht 
bestrafen. Es steht ihm ein Schülerrat zur Seite. Den entscheidenden Einfluß und 
die politische Führung in der Schule hat die Jugendorganisation. „Die Jugendorganisation 
dient zur Stärkung der Schulautorität, sie umgibt die Arbeit der Pädagogen mit einer 
Atmosphäre der Jugendlichkeit, der Liebe und der Kameradschaft. Sie sorgt für Arbeits- 
disziplin und Ordnung in der Schule. Hebung der Bildung ist eine ihrer wichtigsten 
Aufgaben.“ (In schönen Worten sind die Sowjets groß!) 


Der Aufbau der Jugendorganisation ist folgender: Oktoberkinder, als politische 
Zusammenfassung der Kinder bis zu acht Jahren in Kinderheim und Kindergarten; 
Pioniere, eine „freiwillige“ Organisation der acht- bis fünfzehnjährigen Jungen und 
Mädel; Konsomol, „freiwillige“ Organisation der Sechzehn- bis Sechsundzwanzig- 
jährigen beider Geschlechter. 


Die Mitglieder der Jugendorganisation sind zugleich der Kader für die Partei, die ihre 
Mitglieder aus den Reihen der Konsomol von 22 bis 23 Jahren an aufnimmt. Sie ist 
zahlenmäßig sehr schwach (etwa 3 bis 5 Prozent der Bevölkerung). 


Die „Oktoberkinder“ werden durch politische Lieder, selbstgefertigte Bilder und Wand- 
zeitungen, Erzählungen und Spiele politisch beeinflußt. Die Leitung haben ausgebildete 
Kindergärtnerinnen. Die „Pioniere“ sind in der Regel als „Gruppe“ innerhalb der Schule 
organisiert. Jede Gruppe, die aus Jungen und Mädeln besteht, wählt aus ihren eigenen 
Reihen einen Führer oder eine Führerin. Die Gruppen sind bezirksweise zu sog. „Truppen- 
teilen“ zusammengefaßt, die von einem Konsomol geführt werden (Mann oder Frau). 
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Auch jeder Truppenteil hat unter dem Konsomol einen Vorsitzenden, den sog. Sowjet 
der Truppe, der aus den eigenen Reihen gewählt wird. Für die politische Ausrichtung 
der Pioniere ist der den Truppenteil führende Konsomol unter Anleitung der Partei ver- 
antwortlich. Außerhalb der Schule sollen die Pioniere als „Vorposten“ in den Häusern, 
Familien und Wohnblocks arbeiten. Sie bilden dort auch verschiedentlich Kinderräte zur 
Unterstützung der Arbeit der Erwachsenen. Ihre Hauptaufgabe ist politische Schulung 
zum Klassenkämpfer. Hierzu kommen sie ein- bis zweimal wöchentlich zum sog. „Feuer“, 
einer Art Heimabend, zusammen Als Versammlungsraum dient in der Regel ein be- 
sonderes Zimmer in der Schule und in seltenen Fällen besondere Heimräume in Häusern 
der Pioniere (nur in wenigen größeren Städten). Als „Feuer“ dient im Raum auf dem 
Tisch eine brennende Laterne mit schräg darüber gestellten Holzscheiten, die an das 
Lagerfeuer erınnern soll. Jungen und Mädel haben alle Dienste gemeinsam. In diesen 
Heimabenden werden außer politischer Schulung u. a. die Schul- und Arbeitsleistungen 
und das „sozialistische“ Verhalten der einzelnen diskutiert und von der Gemeinschaft 
beurteilt. 


In der Theorie vertreten die Pioniere als weiteres stärkstes Erziehungsmittel auch das 
Lager. In der Praxis werden jedoch Lager im wesentlichen nur von wenigen Städten aus 
durchgeführt. Als Musterlager dient das Lager Artek in der Krim. Die Lager sind als 
Erholungslager mit eingebautem politischem Unterricht aufgezogen. Viel Wert wird auf 
Gymnastik und Sport gelegt. Sie werden von den verschiedenen wirtschaftlichen Organi- 
sationen durch Spenden finanziert. Im Mittelpunkt des Lagers steht gleichfalls das 

„Feuer“ mit Liedern, Spielen und 
politischen Besprechungen. 


Die offizielle Zeitschrift der 
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von außen gegründete politische Zweckorganisation ohne eigenen inneren 
Impuls. Es ist keine totale Lebensgemeinschaft, die alle Bezirke des Lebens 
erfaßt, sondern lediglich eine Zahl gleichartiger, nebeneinander- 
geordneter politischer Zellen. 

Die Methode der sowjetischen Jugenderziehung läßt sich auf einige wenige 
Hauptformeln bringen: Erziehung zum Klassenkampf, gegen Kapitalismus und 
Faschismus, Erziehung zur Gottlosigkeit, Vergötzung der Technik, Diffamierung 
des „kapitalistischen und faschistischen‘ Auslands und besonders Deutschlands, 
„sozialistische“ Erziehung des einzelnen durch Vernichtung von Eigentum, 
Familie, Tradition, völkischem Empfinden, Sicherung der Arbeitsleistung. 

Die wesentlichsten Erziehungsmittel sind: Der Schulunterricht, Bücher, Zei- 
tungen und Zeitschriften, Plakate und Ausstellungen (Museen), Reden und Vor- 
träge in der Jugendorganisation, in Versammlungen, im Rundfunk und besonders 
auch auf Schallplatten — politische Lieder und Filme und als entscheidender 
Faktor: Abschreckung durch staatliche Strafmaßnahmen. 


Die Erziehung zur Sowjet-Armee 


Die Erziehung zur Sowjet-Armee nimmt den breitesten Raum in der gesamten 
Agitation ein. Unter: dem Vorwand der kapitalistischen und faschistischen 
Bedrohung wird das Kind, und zwar Junge und Mädel in gleicher Weise, auf den 
geplanten Krieg zur gewaltsamen Durchführung der Weltrevolution vorbereitet. 
Weinerts Gedicht „Heimlicher Aufmarsch“, das wir in allen Deutsch-Lehrbüchern 
der Sowjets finden, sagt wohl am unverblümtesten die Absicht: 


„Arbeiter, Bauern, nehmt die Gewehre, 
nehmt die Gewehre zur Hand. 

Zerschlagt die faschistischen Räuberheere, 
setzt alle Länder in Brand.“ 


Ein Blick in Bilderbücher und Jugendzeitschriften läßt die Erziehung des 
Mädels zum Flintenweib, wie wir es an vielen Frontabschnitten in sowjetischen 
Frauenbataillonen kennenlernten, allein schon in diesen Bildern besonders 
deutlich werden. 

Die wahren Ziele werden immer wieder unter den Angriffsabsichten der 
anderen versteckt. „An sich sind wir gegen den Krieg!“ Da wimmelt es von Aus- 
zügen aus Anti-Kriegsbüchern, aus Remarques „Der Weg zurück“, aus Renns 
„Der Krieg‘, da wird die marxistische „Deklaration gegen den imperialistischen 
Krieg” abgedruckt, Liebknecht als Kriegsdienstverweigerer verherrlicht und 
Langemarck in den Schmutz gezogen. Peinlich ist es, wenn dann ein Satz wie 
„Setzt alle Länder in Brand“ sich einschleicht und den Schleier recht unwill- 
kommen lüftet. 

Wie die einzigen Neubauten neben den verfallenen Wohnungen immer wieder, 
außer Schulen und Parteiklubs, die Kasernen sind, wie alles und jedes Geld in 
den Aufbau der Sowjet-Armee gesteckt wurde, so wurden auch Jungen und Mädel 
in gleicher Weise auf den „roten Krieg“ vorbereitet. 


Die Angstlüge über Deutschland 


Der Krieg galt seit 1933 besonders Deutschland und dem Nationalsozialismus, weil 
hier die stärkste Mauer gegen eine Bolschewisierung ganz Europas entstanden war und 
weil ein Sieg der Weltrevolution nur in Deutschland erfochten werden konnte. 

Dementsprechend wurde im gesamten Schulunterricht versucht, Deutschland als hun- 
gerndes, von den Faschisten geknechtetes Land darzustellen. Ein anderer Grund ist 
hierfür in gleicher Weise mitentscheidend: In Anbetracht des Elends und der verzweifel- 
ten Lebensverhältnisse im eigenen Land mußte das gesamte Ausland so abschreckend 
wie möglich dargestellt werden, um ja keine unliebsamen Vergleiche wachzuruten. Die 
hermetische AbschlieBung der Bevölkerung vom Ausland durch Unterbindung von 
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Reisen, Postverkehr, ausländischem Schrifttum und die Ausschaltung des ausländischen 
Rundfunks durch den Drahtfunk entsprangen der gleichen Furcht vor der propagan- 
distischen Wirkung des auf unvergleichlich höherem Lebensstandard stehenden und 
ständig wirtschaftlich aufsteigenden nationalsozialistischen Deutschlands. 

Es mutet uns wirklich lächerlich an, in sowjetischen Deutsch-Lehrbüchern aus den 
Jahren 1934 bis 1936 zu lesen (Lehrbuch der deutschen Sprache für die Mittelschulen und 
staatlichen Schulen, Pädagogischer Verlag Moskau, 5 Teile). Ein Gedicht schildert 
Deutschland als „blutiges Land mit hungernden Massen”. Ein Artikel, der sich mit dem 
Aufbau der Sowjetunion und dem angeblichen Niedergang Deutschlands befaßt, wagt es 
im Jahre 1935 Bilder ener stillgelegten Automobilfabrik aus Berlin und ein Bild von den 
primitiven Straßenbaumethoden mit von Männern gezogenen Walzen, die in Deutschland 
noch üblich sein sollen, als Beweis zu bringen. In zahlreichen Artikeln wird immer 
wieder so getan, als seı in Deutschland die Arbeitslosigkeit unter dem „Nazi-Regime“ im 
ständigen Wachsen. Elf Millionen verhungernder Arbeitsloser sollen wir 1936 gehabt 
haben! Schauergeschichten aus einem „Nachweisbüro für Erwerbslose” wechseln sich 
ab mit „Lyrik deutscher Kulturbolschewisten“: 


..Der Arbeitslosen ewig wandernde Kolonne 
zieht hungerknurrend am Kanal...“ 


„Aus dem stilliegenden Ruhrgebiet fliehen die Arbeiter (19351) ins Sowjetparadies.“ 
„Alte Arbeiter einer Zinkhütte werden wegen ihres Alters fristlos entlassen.” Sätze 
wie „das ist der Staat, der die Arbeiter ausbeutet“ dienen als Deklinationsübung. Die 
Entlassung der jüdischen Rechtsanwälte und Ärzte in Deutschland wird als „Vernich- 
tungsfeldzug gegen die Kultur” gebrandmarkt und natürlich wohlweislich verschwiegen, 
daß es sich um Juden handelte. Als Glanzstück aber wird eine Photographie gezeigt, 
die darstellen soll, wie deutsche Bauern ihr Korn dreschen müssen: kniend mit alten 
Holzknüppeln. 

Die gesamte deutsche Geschichte besteht für den Wissensdurst der Sowjets, 
und in trauriger Folge dessen auch für ihre Jugend, nur aus den Bauernkriegen 
und den Kämpfen der deutschen Arbeiterbewegung. Herr Mehring ist ihr Hauptkron- 
zeuge. „Märztage 1848.“ „Der preußische Staat schenkt Hundertjährigem eine Erinne- 
rungstasse statt einer Altersrente.“ „Der 15. Juli in Berlin.“ „Kinderstreikposten.“ 
„Jugenderinnerungen von Max Holz" „Barrikadenkampf eines Berliner Lehrjungen.“ 
„Liebknecht aus dem Zuchthaus an seinen Sohn.“ „Rosa Luxemburg im Ge- 
fängnis.“ „Dimitroff vor dem Reichsgericht.“ „Das Faksimile der roten Fahne mit 
dem Wahlruf der KPD.” — Das sind die Lese- und Sprachübungsstücke eines 
Fremdsprachen-Lehr- 
buches der Sowjets. r k aea S 


Der deutschen 20. Unsere Feinde rüsten. 
Literatur geht es i f 
nicht viel besser als Unsere Feinde rüsten 
der deutschen Ge- ; zum Kricge gegen uns: 
schichte. Willkürlich die Kapitalisten 


und oft mit grotes- 
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in Amerika — überall. 
Die Kapitalisten sind unsere Feinde. 
Die Pfaffen sind unsere Feinde. 
Die Faschisten sind unsere Feinde. 
Und sie alle hetzen, rüsten, rüsten, he!zen 
gegen den sozialistischen Staat. 


fasser revolutionärer 
Gelegenheitsgedichte 
und unsere großen 
Klassiker steben 
gleichberechtigt ne- 
beneinander. Von 
52 Beispielen aus der 
deutschen Literatur 
in den fünf Teilen 
des Lehrbuches sind Textseite eines Deutschlehrbuches 
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26 rein tendenziös. 21 mit tendenziösem Einschlag oder tendenziöser Verwendbarkeit 
und nur fünf ohne jede tagespolitische Blickrichtung. Der Jude Mühsam wünscht 
„Germanen, Juden und Russen” in einem Bund zusammen. Becher schildert das rote Heer: 


„Wir sind mit Muskeln schwer bepackt, 
von Sonne dürr gebrannt, 

in unserm Leib es gräbt und hackt, 

wir sind Kolonne Land." 


Wassermanns „Moloch”, Brecht, Weinert, Remarque, Bredel, Löwenberg und Leonhard 
stehen neben Schiller, dessen „Jugend von dem Herzog von Württemberg verwüstet 
wurde” und von dem natürlich die Apfelschußszene aus dem Tell allein revolutionär 
genug erschien, um abgedruckt zu werden. Roseggers Dampfmaschinengeschichte 
läßt sich mit List auswerten gegen Kirche und Kapitalisten Freiligrath und Herwegh 
lassen sich schon zwangloser einordnen. Hoffmann von Fallerslebens „Spitzkugel“ 
und die Rede Robespierres aus Büchners „Dantons Tod“ sind auch ganz brauchbar. 
Gottfried Keller muß mit einem Auszug aus den „Drei gerechten Kammachern“ und 
aus „Kleider machen Leute“ zur „sozialistischen“ Literatur beisteuern. Fritz Reuter, 
der — Stalin sei Dank — wenigstens einmal Festungshaft hatte, ist immerhin nicht ganz 
„Bourgeois“, und eine Geschichte vom Schusterjungen, der zuwenig Butter auf das Brot 
bekam, zeigt doch sein Verständnis für große soziale Probleme. Gerhart Hauptmann 
befindet sich zwar jetzt „im Lager der Nationalsozialisten“, immerhin: die „Weber“ 
lassen sich auszugsweise auch für ein Sowjetkind gefahrlos lesen. 

Überhaupt im Urteilen sind die Herren groß! Lessings „Minna von Barnhelm“ 
ist für die Sowjets ein „Kampfstück des Bürgertums gegen den preußischen 
Despotismus“. Goethe konnte man nicht ganz unterschlagen. Sein „Prometheus“ 
läßt sich bei einigem Unverständnis auch für die Gottlosenbewegung zitieren, 
und aus dem „Faust“ lohnt sich immerhin der Satz: „Nur der verdient sich Frei- 
heit wie das Leben, der täglich sie erobern muß“ gesperrt zu drucken, weil er so 
etwas wie eine revolutionäre Auffassung enthält. Sonst aber ist Goethe unbeliebt 
bei den Bolschewisten. Herr Engels bricht den Stab über ihn: „Wir werfen 
Goethe vor, daß er zur Zeit, wo ein Napoleon den großen deutschen Augiasstall 
ausräumte, die winzigsten Angelegenheiten eines der winzigsten deutschen 
Höflein mit feierlichem Ernst betreiben konnte“ (Ill). Da ist der Jude Heinrich 
Heine schon ein anderer Kerl! Er nimmt „eine ganz einzige und unvergleichliche 
Stellung nicht nur in der deutschen, sondern auch in der Weltliteratur ein“. Aber 
auch er war kein vollwertiger „Genosse“. Er wagte es, hie und da noch nach- 
zudenken, denn man höre und staune: „Er hat das innere Grauen vor dem Kom- 
munismus nie überwunden.“ Offen gestanden — wir auch nicht. Vielleicht 
hatten es unsere Landser nie stärker als gerade jetzt, wo sie sein furchtbares 
Wirken und Ergebnis hier zu Gesicht bekommen. Erfreulich ist immerhin, daß 
die Herren vom Gelehrtenrat es auch als selbstverständlich betrachten, daß das 
„Grauen vor dem Kommunismus“ wenigstens zunächst einmal da ist. 


Faßt man zusammen, was das Sowjetkind über Deutschland gelernt hat, so 
entsteht ein düster-dumpfiges Bild. Selbst Dichtungen wie „Dunkel, dunkel im 
Moor” von der Droste-Hülshoff oder „Die Stadt am Meer“ von Storm werden so 
eingestreut, daß sie zu diesem Bild beitragen müssen. Und nichts als Haß wird 
gesät. Gleichzeitig aber mit der Diffamierung des Reiches wird jede Zeile dieses 
Sprachlehrbuches benützt, auch allen anderen Tendenzen der Kommunisten 
dienstbar zu sein. 


Die Erziehung zur Marionette 


Der Bolschewismus erzog sich zur Durchsetzung seiner Weltpläne einen Men- 
schen, der willenloses und widerstandsloses Werkzeug ist; diesem Ziel dienen 
die Zerstörung des Eigentums, der Familie, der Tradition, des nationalen Emp- 
findens, der Gottgläubigkeit auf der einen Seite, die „Disziplinierung“ des ein- 
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zelnen zur Erhöhung der Arbeitsleistung, die Erziehung zum Klassenkampf und 
die Vergötzung der Technik auf der anderen Seite. Das ganze ist nichts anderes 
als eine Erziehung zur leicht lenkbaren Marionette. 


Kein Zweifel: ursprünglich war es einmal in einigen Köpfen ein rein idea- 
listisches, überintellektuelles Prinzip des Dienens bis zur Selbstaufopferung. 
In den Händen jüdischer und brutaler Machthaber und Theoretiker wurde der 
Kampf gegen die Ausbeutung des Menschen jedoch selbst zum grausamsten 
und ausgeklügeltsten Ausbeutuhgssystem. Es beginnt mit der Enteignung. 
Bauerngüter werden in unpersönliche Kollektivwirtschaften umgewandelt, Woh- 
nungen über hundert Quadratmeter enteignet, alle Läden, Fabriken und Betriebe 
gehen in Staatseigentum über, der Mensch wird heimatlos, entwurzelt; er ist 
rettungslos abhängig von der Gnade der Bolschewisten. Sein entscheidender 
Halt, die Familie, wird als „bürgerliche Einrichtung‘ systematisch zerstört. 


Die Frau wird gleichberechtigt, d.h. sie wird in Wirklichkeit gleich be- 
lastet. Sie ist als Arbeiterin von früh bis spät in der Fabrik. Die Sowjets 
nennen es sehr schön „die Frau von der Haussklaverei befreien und sie in den 
gesellschaftlichen Produktionsprozeß eingliedern und für produktive Tätigkeit 
wirklich frei machen“. Stolz berichten sie, daß die Zahl der Arbeiterinnen im 
Laufe des ersten Fünfjahresplans auf fünf Millionen stieg. In Wirklichkeit ist 
diese Frauenarbeit, die jetzt praktisch fast jede Familie erfaßt hat, der Ruin 
jeglichen Familienlebens, zumal es den Sonntag und das Wochenende bei den 
Sowjets auch nicht gibt. Aber das wird großzügig übersehen. 


Doch nein! Zuweilen entgeht dem Zensor eine ehrliche Äußerung irgendeines Publi- 
zisten. In der Schrift „Die Frau in der alten und neuen Welt“ (Staatsverlag, Moskau 
1939) lesen wir auf Seite 15 mit Erstaunen: „Das Mädchen ist durch die Not der Eltern 
gezwungen in den Produktionsprozeß hineingestoßen und zermürbt, noch bevor es eine 
Ehe eingeht. Schließt ein Arbeitermädchen eine Ehe, so muß es noch als Ehefrau mit- 
verdienen. Anfeinanderfolgende Geburten, die den zermürbten Leib einer Arbeiterin 
erschüttern, bedeuten nichts weniger als freudige Ereignisse 


Folge der allgemeinen Frauenarbeit ist, daß die Kinder am Tag sich selbst überlassen 
sind oder — wo es solche Einrichtungen gibt — in Kinderheimen oder Kindergärten 
untergebracht werden. Von 14 Jahren an gesetzlich, nach zahllosen Feststellungen 
praktisch aber weitgehend von 10 bis 12 Jahren an, werden auch die Kinder „in den 
Produktionsprozeß einbezogen“. 


Sollte sich am Feierabend oder am Feiertag doch noch so etwas wie ein Familienleben 
entwickeln wollen, so sorgt die Wohnungsnot schon für gründliche Abhilfe. Wir haben 
nur einige wenige Behausungen von Offizieren, Juden, Kommissaren und Ärzten gesehen, 
die man überhaupt als „Wohnungen“ ansprechen kann. Und auch diese waren fast 
durchweg vernachlässigt, mit hängenden Tapeten, Rissen in Türen und Wänden und 
scheußlichen Fabrikeinheitsmöbeln, für die es im Norden der Sowjetunion scheinbar nur 
ein Muster oder eine Schundfabrik gibt. Der Gegensatz zu den sehr vereinzelt erhaltenen 
stilvollen und kostbar eingerichteten altrussischen Wohnungen der einstigen fast völlig 
ausgerotteten Führungsschicht ist unvorstellbar kraß. 


Die sowjetische Normalwohnung aber besteht in der Stadt und auf dem Lande aus 
einem einzigen Zimmer, in dem drei bis fünf Menschen hausen. Drei bis vier Familien 
kochen in einer Küche. Aber auch das ist den Sowjets noch nicht genug. Sie künden 
groß den Bau sog. „Kommunehäuser“ für 400 bis 800 Menschen an: „Einzel- 
personen oder Ehepaare erhalten einen kleinen Wohn- und Schlafraum. Das Leben spielt 
sich im übrigen in gemeinsamen Gesellschafts-, Speise- und Klubräumen ab. Die kleineren 
Kinder sind Tag und Nacht in Kinderheimen untergebracht, die größeren in Schul- 
internaten Die Kommunehäuser werden zu Quartalen zu je 8000 bis 10000 Menschen 
zusammengefaßt." Das ist die letzte Auflösung von Familie, Tradition und Eigenleben, wie 
sie nur ein jüdisches intellektuelles Literatengehirn ersinnen kann, ist nichts anderes als 
eine wohldurchdachte Sklavenhalterei! Und der Jude May, einst „berühmter“ deutscher 
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Architekt in Frankfurt a. Main, nennt diesen Plan eine „historische Tat“. Die Schüler 
aber werden in den Lehrbüchern aufgefordert, „die Vorteile der neuen Wohntypen als 
Sprachübung zu diskutieren”. Damit aber selbst in dıesen Karnickelställen ja kein 
irgendwie geartetes Heimatgefühl, keine Tradition von Generation zu Generation auf- 
kommen kann, werden neue Prinzipien des Bauens gepredigt, die das beste Zeugnis 
für die selbst erkannte Armseligkeit des eigenen Schaffens der Sowjets sind. „Das neue 
Wohnhaus soll höchstens die Lebensdauer einer Generation haben. So zwingen wir 
kommende Generationen nicht, in überwundenen Kulturepochen weiterzuleben.“ Wirk- 
lich! Sie trauen sich wenig Schöpferkraft zu. Was sagen sie dann zu noch heute künst- 
lerisch und auch wohnungstechnisch vollgültigen Wohnbauten wie etwa den Bürger- 
häusern aus dem Barock oder den niedersächsischen Bauernhäusern, die der Stolz unserer 
Städte und Dörfer sind? Aber sie haben schon recht: Es wird kaum mehrere Generationen 
geben, die Lust haben, in so proletarischen Zuständen wie die Sowjetgeneration zu leben. 


Bis heute konnten wir die Verwirklichung des Hirngespinstes der Kommunehäuser in 
den eroberten Gebieten nicht entdecken. Die Wohnungsnot in den Städten aber hat 
zwangsweise weitgehend zu gleichen Wohnformen in den alten Häusern geführt, noch 
dazu ohne gemeinsame Speise- und Aufenthaltsräume und ohne alle dort geplanten 
sanitären Einrichtungen u. dgl. Und dabei bezahlt z.B. ein Dozent aus Petersburg, der 
auch nur ein Zimmer bewohnen kann, allein für den — offiziell natürlich verbotenen — 
„Ankauf“ des leeren Mietzimmers von 16 Quadratmeter 4500 Rubel. 

Fast verheerender noch als die Wohnungsfrage und die Frauenarbeit wirken sich die 
neuen Anschauungen und Vorschriften über die Ehe in den Städten und den Dörfern, 
soweit diese vom Kommunismus wirklich erfaßt wurden, für dıe Familie aus. 


Auch die größere, verpflichtende und innere Gesetze stellende Gemeinschaft der Rasse 
oder der Nation wird so weit wie möglich zerschlagen. „Nationalismus ist ein kapitali- 
stischer Zug“, urteilt in einem Lehrbuch ein Schülerrat, der über das Verhalten eines in 
die Sowjetunion gekommenen deutschen Jungen zu Gericht sitzt. Der deutsche Junge 
aber „gesteht, daß er noch nationale Empfindungen hat, er wird sich aber bemühen, sie 
zu bekämpfen”. In den Büchereien finden 

wir zahllose Geschichten von Kindern 
anderer Rassen, die zum Kommunismus 
finden oder insbesondere als Neger- und 
Chinesenkinder als ebenbürtig und gleich- 
berechtigt hingestellt werden. Immer 
wieder taucht die von einem Juden aus 
dem Amerikanischen übersetzte Ge— 
schichte von einem Negerjungen oder 
die Geschichte von Tang, dem Chinesen- 
jungen, von Chin, der Chinesin, vom 
Negeronkel Rimus, von Snopa, dem In- 
dianerjungen (aus dem Englischen) auf. 
Immer wieder wird gepredigt, daß der 
einzige Wertmaßstab für alle Menschen 
die Zugehörigkeit zur Klasse der Pro- 
letarier ist. 


Nur der völlig entwurzelte Mensch 
konnte für diese widernatürlichen Ideen 
aufnahmebereit gemacht werden. Es ist 
deshalb nur logisch, daß die Sowjets ihre 
ganze Macht und ihren ganzen riesigen 
Agitationsapparat darauf verwandten, 
dem russischen Volk auch die Gott- 
gläubigkeit auszureden. 


Jugend ohne Gott 


Nichts war vielleicht so sehr Ausdruck 
der Seele des russischen Menschen, seiner 
Kindlichkeit und Hintergründigkeit zu- 

Der fröhliche Luftschutzkeller im Kinderbuch gleich, wie seine Gläubigkeit und die 
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mystische Form seiner 
Kirche. In der unendlichen 
Weite der Landschaft, in 
langen dunklen Winter- 
tagen, mitten zwischen 
elenden Holzhütten hat er 
sich hier eine Stätte der 
Pracht, der Besinnlichkeit 
und des Vertrauens auf 
eine höhere Macht, Milde 
und Gerechtigkeit geschaf- 
fen. Für den Kommunisten 
aber ist Zufriedenheit, Be- 
sinnlichkeit und Leben nach 
innen kein Nährboden für 
seine weltrevolutionären 
klassenkämpferischen 
Pläne. An die Stelle der 
Ehrfurcht vor dem Wunder 
des Lebens und der daraus 
wachsenden idealistischen 
Daseinsfreude und -ver- 


Dr ung 5 den 1 Hinter dem Popen und der Bibel mit dem Wort , Liebet eure 
alten, seeienlosen „Be- Feinde” schleichen sich Faschisten, Plutokraten und Trotzkisten 


8 * an. (Gottlosen-Mus eum in Staraja Russa) 


Haß und Materialismus. 


Die Kirchen werden geschlossen, Lagerhäuser, Kinos, Schnapsfabriken und Gottlosen- 
museen darin eingerichtet. Jede Gläubigkeit wird in Filmen, Büchern, Bilder und Reden 
bekämpft und lächerlich gemacht. 


Der berechtigte Kampf gegen Auswüchse und Fehler der kirchlichen Organi- 
sation, gegen die Habgier der Klöster, gegen die weltliche und besonders auch 
finanzielle Macht der Kirchenfürsten, gegen die Einmischung geistlicher Wür- 
denträger in die Politik, wird zu einem Kampf gegen den Glauben als eine höhere 
Macht an sich. 


Im Erlaß des Zentralkomitees der kommunistischen Partei vom 25. Juni 1928 — 5 K — 
werden die 8- bis 15jährigen Pioniere angewiesen, den Kampf „gegen die religiösen Vor- 
urteile“ der Kinder zu führen. Die 14- bis 15jährigen (sollen die gleiche Arbeit auch 
unter den Erwachsenen durchführen. In allen Lehrbüchern und Zeitschriften finden sich 
besondere Abschnitte für den Kampf der Gottlosen, Witze, Anekdoten, Aussprüche der 
führenden Sowjets, satirische Bilder. Überall tritt der Faschismus als Bundesgenosse der 
Kirche auf, versteckt sich angeblich hinter ihr Märchen von Puschkin, die den Popen 
lächerlich machen, Geschichten von klugen und guten Kindern, die nicht mehr so dumm 
sind, an Gott zu glauben, und groben, betrunkenen Eltern, die noch Ostern mit Oster- 
kuchen feiern, gläubig sind und die armen Kinder fast erschlagen, weil sie wider- 
sprechen, wechseln mit gelehrten, unverständlichen Definitionen von Marx und Ge- 
nossen. Wer trotzdem glaubte wurde brutal bestraft. Die Ikonen (russische Art von 
Heiligenbildern) mußten aus den Stuben der Bauern verschwinden, der Besuch von den 
wenigen noch geöffneten Kirchen mit hohen staatlichen Eintrittsgeldern bezahlt werden. 
Der Kampf wird getragen vom „Bund derkriegführenden Gottlosen“. Und 
immer wieder wird klar: es geht nicht gegen eine — in Rußland übrigens gar nicht 
außerhalb der Staatsführung vorhandene — politische Macht der Kirche. (Das Staats- 
oberhaupt war ja zugleich höchste Instanz der kirchlichen Organisation.) Es geht 
gegen die Gottgläubigkeit an sich, weil Gottgläubigkeit, ebenso wie 
Nationalgefühl, Rassebewußtsein und Familienleben und Freude am Besitz, unvereinbar 
mit den klassenkämpferischen Hırngespinsten der Lehre Lenins sind. 

Trotzdem wäre es falsch und der Sache undienlich, anzunehmen, die Jugenderziehung 
würde nach Zerstörung aller ethischen Werte einfach sich selbst überlassen. Zumindest 
in der Theorie werden gewisse Richtlinien zu einer „sittlichen Er- 
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ziehung“ gegeben. In den Lehrbüchern und Zeitschriften finden wir in großer Zahl 
Moralgeschichten. Etwa die Erzählung von zwei Jungen, die zusammen einen „sozia- 
listischen Vertrag‘ abschließen, worin sie sich gegenseitig verpflichten, nicht mehr zu 
rauchen, Sport zu treiben, sich sauber zu halten und „qgesellschaftliche“ Arbeiten zu 
leisten. Oder die Geschichte einer jungen Chemikerin, die im Labor keine Ordnung 
halten kann und sich selbst bestraft. Auf der wöchentlichen, von den Pionieren ge- 
schriebenen und mit Zeichnungen versehenen Wandzeitung werden besonders fleißige 
Kinder als Stoßbrigadler gefeiert, oder die Wandzeitung über die Ordnung im Straßen- 
verkehr wird zur „Selbstdisziplin“ von einem Mädchen, das von der Straßenbahn ab- 
gesprungen ist, freiwillig geschrieben. 

Ein Stoßbrigadler, der Tag und Nacht in der Traktorenstation freiwillig gearbeitet hat, 
erhält nach Abstimmung aller den „Lenin-Orden“, besonders vorbildliche und pünktliche 
Kommunisten werden an die „rote Tafel” geschrieben, die Konsomol übernehmen frei- 
willig die Nachtarbeit für bummlige ältere Arbeiter eines großen Werkes, der rote Sport 
wird gepriesen unter dem Motto „Wir wollen gesund sein, damit wir uns schützen 
können“. (Es ist dabei klar, daß der Einzelwettbewerb von den Kommunisten als un- 
sozialistisch abgelehnt wird.) 

Das ganze ist aber eine Zuckerbrot-und-Peitsche-Erziehung, die im 
wesentlichen nur ein Ziel hat: Arbeitsleistung für die Vorbereitung der Welt- 
revolution, wobei in der Praxis die Peitsche die bei weitem größere Rolle 
spielt. Seit einiger Zeit wurde z.B. jede Minute der Arbeitsversäumnis mit dra- 
konischen, brutalen Strafen belegt. 20 Minuten Verspätung bedeuteten sechs 
Wochen Zwangsarbeit beim Straßenbau, beim Ausheben von Tankgräben usw. 
Wer eine kleine unbedachte Äußerung tat, saß im Gefängnis. Ein Eisenbahner, 
durch dessen Schuld an einer Lokomotive eine Beschädigung von 140 Rubel 
(14,— RM. I) entstand, die er gern selbst bezahlt hätte, erhielt zehn Jahre Sibirien. 
Dies nur einige Beispiele aus unzähligen Fällen, die wir täglich zu hören be- 
kommen. Kein Wunder, daß man unter Hunderten von Familien kaum 
eine einzige findet, in der nicht wenigstens ein Familienmitglied 
im Gefängnis sitzt, verschollen oder erschossen ist. 


Vergötzung der Technik 


Es gibt neben Haß und Furcht, mit und zu denen hier die Jugend erzogen wird, 
eigentlich nur ein Positives, ein Ding, das wie ein Götze angebetet wird: die 
Technik. Der Bau neuer Werke, der „Giganten“, der Stalinsche Wundertraktor, 
die U-Bahn in Moskau, die Mäh- und Dreschmaschinen, der Weißmeer-Kanal, 
die Turksib.-Bahn und über allem die Sowjet-Luftflotte sind der Inhalt unzähliger 
Bilder, Plakate, Geschichten und Gedichte. Selbst in den Sprachübungen wird 
im Sprechchor immer wieder geübt: 

Wir bauen Traktoren — Wir bauen Maschinen — Wir bauen Lokomotiven. 
Was auf der einen Seite desselben Buches bei den „Kapitalisten und Faschisten‘ 
beschimpft wird, wie laufendes Band, Überstunden, Frauenarbeit, Arbeit von 
Jugendlichen, wird zehn Seiten später als neueste Errungenschaft der Sowjets 
zum Nutzen der Arbeiterklasse in den großen Werken am Dnjepr, dem Wol- 
chostroj, Magnitowstroj, der Traktorenfabrik von Stalingrad usw. gerühmt. Man 
berauscht sich an reichlich phantasievollen Wunschzahlen. Alle fünfeinhalb 
Minuten ein Traktor! 

Die Technik wird als die wahre Befreierin der Menschheit von der Arbeitsfron 
gefeiert, und wo es nur geht, werden bei der Schilderung ihrer Entwicklung 
Seitenhiebe auf die Kapitalisten ausgeteilt. Nur ein Beispiel: Die ersten Loko- 
motiven hatten keinen gedeckten Führerstand. Für die Sowjets natürlich nur, 
„weil die Kapitalisten glaubten, der Lokomotivführer würde nachlässig arbeiten, 
wenn man an seine Sicherheit dächte“ (UL Die Eroberung der Technik wird der 
Jugend als die Erringung der wahren Kultur gepredigt. Sonst hat man für das, 
was wir unter Kultur verstehen, herzlich wenig Sinn. Man richtet sich offenbar 
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nach dem Geschmack Lenins, der im September 1895 in einem Brief aus Berlin 
schreibt: „Berlins Sehenswürdigkeiten besuche ich sehr wenig. Ich bin ihnen 
gegenüber gleichgültig. Ein Besuch der Rummel usw. macht mir viel mehr Freude 
als der Besuch von Museen, Theatern usw.“ 

Die „Kulturhäuser“ sind geschmacklos und billig ausgestattete Vereins- 
räume mit Billard- und Kartenspielzimmern, einer Bibliothek voller Hetz- und 
Propagandaschriften und einem meist häßlichen und ungepflegten Saal für poli- 
tische Hetzfilme und tendenziöse Theaterstücke. Jeder freie Platz an den 
Wänden hängt voller roter Transparente, Agitationsbilder und 
Plakate. Was das Kind von der Kultur in der Schule erfährt, ist auch herzlich 
wenig. 


Verzerrte Vergangenheit 


Im bolschewistischen Geschichtsunterricht erzählte man bis 1938 nur von der Arbeiter- 
bewegung, von der Leibeigenschaft. vom Kampf gegen die Großgrundbesitzer und dem 
„herrlichen Sieg der Arbeiterklasse in der Sowjetunion“. Schließlich wurde es unhaltbar. 
Stalin, Stanoff und Kirow entwarfen einen neuen Plan für die sowjetische Geschichts- 
wissenschaft. Man lehrte sogar über die verhaßten Zaren und mit durchschlagendem 
Erfolg: Peter der Große wurde so eindringlich in der Schule als Arbeiterzar geschildert, 
daß ein Kind — nach Aussagen unseres Gewährsmannes, eines Dozenten am Päda- 
gogischen Institut in Petersburg — einst nach Haus kam und unschuldig fragte: „Papa, 
waren alle Zaren Kommunisten?“ 


In der Literatur war es eben nicht anders. Man konnte die Großen der russischen 
Literatur nicht einfach unterschlagen. Aber es gelang doch immer, nur die passenden 
Zitate, oft willkürlich und sinnentstellend, aus dem Text zu reißen und für den Unter- 
richt herauszusuchen. Auch in den Schulbüchereien nımmt die Tendenzliteratur gut zwei 

Drittel des Raumes ein. Dazu gibt es dann 

e Fachbücher, einige russische Klassiker 

und nur ein bis zwei Regalfächer mit Mär- 
chenbüchern, Bilderbüchern und anderen 
guten Büchern; Grimms Märchen, Ander- 
sens Märchen, Tausendundeine Nacht, 
Münchhausen, Gullivers Abenteuer sind 
in schönen Ausgaben mit den berühmten 
Bildern des Franzosen Doré oder Gran- 
ville vorhanden. Sie sind zerrissen und 
von Kinderhänden grau gefleckt, während 
die unzähligen Bände mit Reden Lenins 
und Stalins und politische und agi- 
tatorische Ergüsse neu und unberührt 
und meist sogar nicht einmal aufgeschnit- 
ten dastehen. Das natürliche Bedürfnis 
des Kindes läßt sich eben nicht erschla- 
gen. Nach Aussage von Kennern handelt 
es sich bei den Märchenbüchern um Neu- 
herausgaben altrussischer Kinderbücher. 
Erscheinungsjahr — wie bei fast allen 
Büchern — 1938/39. Damals ging es wohl 
nicht mehr weiter ganz ohne fröhliche 
oder besinnliche, unbelastete Unterhal- 
tungslektüre für die Jugend. Es sind aber 
nur 10 bis 15 Bücher. Es gibt aber auch 
„SOjet märchen“, die geschickt im 
Stil der alten herumwandernden Volks- 
märchenerzähler und der Guslaren (Volks- 
sänger) geschrieben sind. Etwa: Die Bür- 


S | . S l ger haben Angst vor den Reden Lenins, 
Aus einem der unkindlichen seelenmörderi- verbünden sich mit Frost und Sturm, die 


schen Kinderbücher des, Vereins der Gottlosen“ die harten Worte Lenins zu Eisbrocken 
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frieren und die zarten Worte zu Schneeflocken erstarren lassen und sie über die ganze 
Welt verbreiten. Die Arbeiter, Bauern und Soldaten aber, die Lenins Wort hören wollen, 
bitten die Sonne um Hilfe, die das Eis und den Schnee auftaut. So werden Lenins Worte 
in der ganzen Welt gehört, und alle richten sich nach seiner Lehre. — Eine sicher 
psychologisch nicht ungeschickte Verwendung altrussischer Märchenmotive. 

Sonst finden wir unter den Jugendbüchern noch jüdische Übersetzungen von 
Negergeschichten, Gedichte 
von Kwitkow, aus dem He- 
bräischen übersetzt, Tendenz- 
geschichten, wie etwa die 
immer wiederkehrende Ge- 
schichte vom „Großmütter— 
chen in der Leibeigenschaft“ 
und eine Unzahl geschmack- 
loser Tendenzbilderbücher, 
aus denen wir bereits bei der 
Schilderung der Agitation 
für die Sowjet-Armee eine 
Probe gaben. Auch in den 
Zeitschriften finden sich 
außer einigen gut illustrier- 
ten Tiergeschichten aus— 
schließlich tendenziöse, haß- 
erfüllte Artikel. 

In der Musik ist die Bin- 


Kinderbücher: Die 5 jährige en 
Puppenmutter mit Uniform 
und Pistole oder in der Gas- 
maske, die Puppen als Fall- 
schirmspringer und Bomben- 
verletzte 


dung zur russischen 
Volksmusik und auch zu 
den großen russischen 
Meistern fast ganz ver- 
lorengegangen. Es herr- 
schen der Schlager vor, 
das politische Hetzlied 
und die Volksschlager 
des Juden Donajewski. 
Es gab wohl eine „Olym- 
piade des Jugendschaf- 
fens”, die in Zusammen- 1 
hang mit den Pionieren durchgeführt wurde und bei der besonders das In- 
strumentalspiel wettbewerbsmäßig herausgestellt wurde, sie hatte aber mehr 
agitatorische Bedeutung und vermochte nur auf vereinzelte städtische 
Pioniergruppen zu wirken. Im amtlichen Liederbuch der Pioniere finden wir 
unter 150 politischen Liedern, von denen eine große Anzahl Stalin verherrlicht, 
nur etwa zehn russische Volkslieder. 

Gemäldegalerien und — besonders in Orten mit Ausländerverkehr — auch 
kunsthistorische Kirchenbauten, Gemälde, Plastiken und Ikone hat man wohl 
bestehen lassen. Die gesamte Kunst spielt jedoch in der Jugend- 
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erziehung kaum eine Rolle und wird nicht erwähnt, soweit es sich nicht 
um „proletarische Kunst‘ handelt. Barbarisch und rücksichtslos wurden Holz- 
gestelle für Revolutionsmuseen in wertvollen alten Kirchenbauten aufgestellt, 
Balken für Kartoffellager in Kirchengemälde eingestemmt, ganze Kirchenräume 
mit roter Ulfarbe bemalt. 


Der Wertmaßstab für jede Kunst ist für die Sowjets immer die 
Tendenz. Es ist deshalb kein Wunder, daß in den ganzen letzten 
23JahrennichtsanuntendenziöserLiteraturerschien außer einigen 
wenigen Ausnahmen, wie den sechs Bänden Liebes- und Natur-Lyrik der Anna 
Achmatowa im Verlag sowjetischer Schriftsteller, den Gedichten von Jessenin 
und etwa einigen guten Gedichten von Olga Bergolz in Zeitschriften. Aber auch 
diese wenigen Zeugnisse echten, dichterischen Erlebens außerhalb der kommu- 
nistischen Haßsphäre wurden von der Partei heftig als „bürgerlich“ beschimpft. 
Jessenin beging als Protest gegen das herrschende Gewaltsystem Selbstmord, 
und über Anna Achmatowa brach ein Sekretär des Leningrader städtischen 
Parteikomitees in einer Öffentlichen Auseinandersetzung den Stab und bezeich- 
nete ihr bekanntes Gedicht „Trauerweide‘ als „Unkraut, das wie jedes Unkraut 
bekämpft werden muß“. Allerdings konnte dieses Urteil nicht verhindern, daß 
die 1. Auflage der sechs Bände im Nu vergriffen war. Eine neue Auflage wurde 
nicht gedruckt. Die Matrizen waren plötzlich verschwunden. Dafür wird ein 
kommunistischer Konjunktur-Dichterling wie Meikowski mit seinem Gedicht 
„Wir ergreifen die neuen Gewehre“ von Stalin persönlich als größter Dichter 
der Sowjetunion gefeiert. 

Die gesamten Kultureinrichtungen, Film, Theater, Rundfunk, Schrifttum, Presse liegen 
fast ausschließlich in den Händen von Juden. Sie sorgen für die Heranziehung ihrer 
Rassegenossen zu allen Aufträgen und verwenden im übrigen die Kunst in der Jugend- 
erziehung nur insoweit, als sıe ihren revolutionären Plänen dienlich ist. Bezeichnend für 
die Interesselosigkeit in der musischen Erziehung ist die neuerdings erfolgte Abschaf- 
fung von Zeichnen und Musik in den Oberklassen der Mittel- 
Schulen, oder etwa — als Beispiel — die Einsetzung eines notdürftig Geige spielenden 
Tischlermeisters als Leiter des Konservatoriums in Mogilef. 

Uberblicken wir die gesamten hier geschilderten Erziehungsmethoden und Prinzipien, 
so ergibt sich folgendes Bild: 


23 Jahre lang wurde die Jugend mit allen Mitteln im kommunistischen Sinne 
erzogen. Die Sowjets gaben hundertmal soviel Geld dafür aus wie das zaristische 
Rußland. Die Schülerzahl stieg nach sowjetischen Angaben bis 1936 von 8 auf 
30 Millionen. Das Analphabetentum ist — auch nach unseren Erfahrungen jetzt 
an der Front — weitgehend zurückgedrängt. Die Menschen aber, die durch die 
bolschewistische Erziehung überhaupt erst mit Lesen und Schreiben vertraut 
gemacht wurden, sind besonders sicher mit Lenins Gedankengut infiziert worden. 
Wenn man annimmt, daß bei einer Erziehung vom 12. Lebensjahr an noch eine 
voll wirksame Beeinflussung möglich ist, so sind heute alle Männer und Frauen 
bis zum 35. Lebensjahr rein kommunistisch erzogen, weitere drei Jahrgänge 
sind entscheidend kommunistisch beeinflußt, und alle anderen standen 23 Jahre 
lang unter einem wahren Trommelfeuer der sowjetischen Agitation. Rein 
pädagogisch ist die Agitation auch geschickt angelegt und zeigt deutlich die 
Schule der jüdischen Jugendpsychologie. Man vergleiche nur einmal ein deut- 
sches Fremdsprachenlehrbuch mit den raffiniert ausgeklügelten Lehrbüchern der 
Sowjets. Jeder Satz, jeder neue Buchstabe, jedes neue Wort dient der poli- 
tischen Erziehung. Wird das „6“ gelehrt, so geht es im Sprechchor los: 

„Wir hören 

wir schwören 

wir gehören 

dem Werke Lenins!” 
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usw. Jede tendenziöse Erzählung wird 
dramatisch in der Schule dargestellt. 
Über jedes politische Problem werden 
zur „Sprachübung“ im Lehrbuch Dis- 
kussionen anempfohlen. Auf Schritt und 
Tritt hört das Kind in der Schule, auf der 
Straße, im „Klub“, beim Spiel, zu Hause, 
im Rundfunk und auf der Schallplatte 
nichts als den Holzhammer der bolsche- 
wistischen Agitation. 


Das sind die Methoden der bolsche- 
wistischen Jugenderziehung, wie sie sich 
uns in allen wesentlichen Merkmalen 
schon bei der Überprüfung sowjetischer 
Deutsch-Lehrbücher und Kinderbücher 
darboten. Ein fein und echt jüdisch aus- 
geklügeltes, in alle Lebensbezirke hin- 
einreichendes System der geistigen, see- 
lischen und materiellen Knechtschaft. 


Sie hätten sich den Aufwand an schö- 
nen Worten sparen können. Die zweifel- 
los vorhandene Arbeitsleistung und Auf- 
rüstungsleistung haben sie unter rück- 
sichtsloser Proletarisierung des ganzen 
Volkes lediglich mit brutaler Gewalt er- 
reicht, und auch bei der kämpferischen : ; i 
Leistung kam ihnen die natürliche Gehor- Der berühmte Jungenbrief an Woroschilow 
samswilligkeit der Russen und die durch Mit der Bitte um Aufnahme ins Heer — 
ihr elendes Leben gesteigerte Nichtach- 
tung des Lebensverlustes zustatten. Wer aber trotzdem nicht kämpfen wollte — 
und das war noch ein hoher Prozentsatz der sowjetischen Völker — wurde mit 
Gewalt, Drohungen und Greuelnachrichten über die Grausamkeit der Deutschen 
in den Kampf getrieben. 


Unter den ganzen Erziehungsmethoden haben sich nur die Furcht vor Strafe, 
Erschießung, Verschickung und Zwangsarbeit, also die „Peitsche“, als im Ernst- 
fall wirksam erwiesen. 


Der Grund liegt auf der Hand. Die Spanne zwischen dem furchtbaren Elend 
der sowjetischen Wirklichkeit und dem von der Agitation vorgegaukelten 
Idealbild eines Lebens im „Sowjetparadies” war zu groß geworden. An der 
Agitation begann man allenthalben zu zweifeln, sie wurde einfach nicht mehr 
geglaubt, wurde gehaßt und nur aus Angst stillschweigend hingenommen. 


Die Agitation schreibt: „Die sowjetische Jugend lebt in einer glücklichen Zeit. Sie 
kennt keine Entbehrung, keine Not, keine Leiden, keinen Hunger" Und in Wirklichkeit 
sterben jährlich Millionen an den Folgen der Unterernährung, lungern bettelnde, hun- 
gernde, zerlumpte und verrohte, Zigaretten rauchende Kinder in allen Dörfern und Städten 
auf der Straße herum. Nur dort, wo in dem weiten Land in den meisten einsamen 
Dörfern der Kommunismus nicht voll durchdringen konnte, herrscht noch ein einiger- 
maßen erträgliches Leben. Aber auch in diesen einsamen Dörfern, wo Säen, Ernten, 
Brotbacken alles Handlungen mit symbolischem Inhalt waren, wo das ganz persönliche 
Verbundensein mit dem seit Generationen ererbten eigenen Acker, dem eigenen Wald, 
dem eigenen Hof, dem eigenen Vieh, eine so entscheidende Rolle spielte, gingen die 
eisernen Ketten der lärmenden Stalin-Traktoren nicht nur über „Kollektiv“-Felder hin- 
weg, sondern auch über alles, was an Persönlichem, an Tradition, Liebe zur Scholle, 
Freude an der Weiterentwicklung des eigenen Gutes je vorhanden war. Auch dort ist 
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derBauerzum Proletariergeworden. Die Technik hat ihm vielleicht man- 
chen harten Handgriff abgenommen, aber ihn gleichzeitig durch die Kollektivwirtschaft 
zum Knecht gemacht. Kein Wunder, daß wir die wenigen Felder, die noch Eigentum der 
einzelnen sind und wirklich mit Interesse an der Arbeit bewirtschaftet wurden, sofort an 
dem vielfach besseren Ertrag erkennen konnten. Auf diesen einsamen Dörfern gelang den 
Kommunisten auch nicht die Zerstörung von Familie und Moral. Mit Erstaunen stellten 
wir ein trotz Bolschewismus streng und rein erhaltenes Familienleben fest. Volksbräuche 
und Trachten aber sind kommunistischen Einheitsfeiern und geschmacklosen Fabrik- 
kleidern gewichen, die einst von Dorf zu Dorf ziehenden Guslaren mit ihren gesungenen 
und erzählten Volksmärchen sind verstummt, der Einheitslautsprecher mit dem Einheits- 
programm aus Moskau kreischt durch die langen verfallenen Straßen, 


Furchtbar aber sieht es mit dem inneren Verfall in den Städten und ihrer 
weiteren Umgebung und ihren dörflichen Einflußzonen aus. Die Zahl der mit und 
ohne Eintragung „verheirateten“ Jugendlichen auch innerhalb der Schule ist 
ins Ungemessene angewachsen. Verhältnisse von Lehrern und Schülerinnen, 
Sekretären, Kommissaren und Konsomol-Mädchen sind an der Tagesordnung. 
Die Geschlechtskrankheiten sind in fürchterlicher Form weit verbreitet. Russische 
Arzte erzählen uns von ganzen Dörfern, wo durch gleichartige Ansteckung Nase, 
Ohren oder dgl. abgefault sind. Zahllose uneheliche Kinder aber verlottern auf 
der Straße oder bilden in staatlichen Anstalten den mit Leib und Leben rettungs- 
los verschriebenen Grundstock für die Sowjet-Armee. 


Die ärgste Schlappe aber haben die Sowjets mit ihrem Kampf gegen die Gottgläubig- 
keit erlitten. 23 Jahre Agitation — und in 24 Stunden war alles wieder beim alten. 
Zu Hunderten standen unmittelbar nach unserem Einmarsch die Männer, Frauen und 
Kinder in und vor den wiedereröffneten Kirchen, ließen von Küstern oder Popen ihre 
Kinder nachtaufen, nachträglich einsegnen, die Ehen nachträglich schließen und holten 
alles nach, was sie seit Jahren nicht mehr durften. Aus den fernab liegenden Dörfern 
kamen sie mit ihren Wagen und begrüßten uns als die — wie sie sagten — „Vollstrecker 
der göttlichen Gerechtigkeit“. 


Propaganda ist nur wirksam, wenn sie auf Wirklichkeiten verweisen kann und wenn 
sie die im Volk vorhandenen und oft nur schlummernden natürlichen Anlagen und Ge- 
mütswerte, die guten und positiven Kräfte wachrüttelt und zur Entfaltung bringen will. 
Versucht sie, der Seele des Volkes volksfremde Ideen, Lebensformen und Anschauungen 
gewaltsam aufzupfropfen, so kann sie selbst im sowjetischen Reich die natürlichen 
Empfindungen nur zum Schweigen bringen, nicht aber abtöten. 


Dem „Deutschland er wache“, dem „Wach auf, wach auf, du deutsches Land“ 
steht das haßerfüllte „Schlagt die Faschisten, wo ihr sie trefft“ der Sowjets 
gegenüber, dem idealistischen Hymnus der 9. Symphonie „Seid umschlungen 
Millionen, diesen Kuß der ganzen Welt" das klassenkämpferische „Proletarier 
aller Länder vereinigt euch“. 


Auf dem Katheder der sowjetischen Jugenderziehung stand Lenin mit seinem 
typisch erhobenen Zeigefinger und redete mit seinen kalten intellektuellen 
Literatenideen an den gläubigen und kindlichen Herzen des russischen Volkes 
vorbei. Nur in Rußland und mit diesen Menschen ließ sich die marxistische 
Erziehungsidee in die Praxis umsetzen und dank der Gewalt durchexerzieren. 
Die deutsche Wehrmacht nimmt von dem geknechteten Land einen unerhörten 
Druck, dessen Ausmaß der Bevölkerung erst dann klarwerden wird, wenn sie 
einmal aus dem Füllhorn europäischer Kultur vom Nektar der Freiheit 
getrunken hat. 


Talent ist viel und nichts. Was du daraus machst, und was dieses „du“ für ein Ding ist, 
darauf kommt es an. Zuerst mache du dich, dann wirst du vielleicht etwas machen aus 
deinem Talent. Marie von Ebner-Eschenbach. 


etufenpolitifche Hotie 


Der Weg der Türkei 
Der Weg, den die Außenpolitik der 


Türkei genommen hat, ist eine kurven- 
reiche Angelegenheit. Wäre die Türkei 
eine Demokratie, wie die Lenker ihrer 
Geschicke hin und wieder behauptet 
haben, so müßte jeder Kurve ein neues 
Kabinett entsprechen. Aber es sind — mit 
geringfügigen Schattierungen — doch 
eigentlich immer wieder die gleichen Män- 
ner, die die politischen Geschicke des 
Landes in den letzten Jahren zu meistern 
trachten. Wie manchen Ländern, die mitten 
im Aufbau waren, Erdöl als Geschenk in 
die Wiege gelegt wurde und sie zum 
Spielball demokratisch-jüdischer Kapital- 
schiebungen werden ließ, so hat die Türkei 
als Gespenst im Schranke die Wacht 
an den Meerengen. Der Besitz der 
Meerengen ist es, der der Türkei immer 
wieder Neider schuf, der Wünsche auf Be- 
sitz, auf Einfluß nährte, der sie immer 
wieder zum Objekt europäischer Verwick- 
lungen werden ließ. Man hoffte lange in 
Ankara, diesen Geist durch das Abkom- 
men von Montreux gebannt zu haben. 
Darum war man auf das peinlichste be- 
rührt, als Italien sich schließlich weigerte, 
den Vertrag zu ratifizieren, und Deutsch- 
land, das man zu den Besprechungen in 
Montreux gar nicht erst eingeladen hatte, 
nur mit dem Vorbehalt seiner eigenen 
Entschlußfreiheit im gegebenen Falle davon 
Kenntnis nahm; das erste Anzeichen einer 
deutsch- italienischen Interessengemein- 
schaft im Nahen Osten. 

Hätte die Türkei nun die bewährte Poli- 
tik fortgeführt, wie sie Atatürk in den 
Jahren, da er in körperlicher Vollkraft die 
Geschicke seines Landes meisterhaft lei- 
tete, vorgezeichnet hatte, so hätten spä- 
testens nach dem Anschluß Usterreichs an 
Deutschland einschneidende Beschlüsse in 
Ankara gefaßt werden müssen. Denn da- 
mit wurde das größere Deutschland An- 
rainer der Länder des Balkanbundes, in 


dem die Türkei führend zu sein behaup-. 


tete. Aber der Talmiglanz abendländischer 
Demokratie lockte allzu sehr. Vor allem 
die abgeklärte Art, mit der man in Eng- 
land Außenpolitik machte, bestach die 
jungen, aufgeschlossenen, aber doch nicht 
politisch ausreichend geschulten Staats- 
männer in Ankara. Die Engländer zu ver- 
anlassen, sich im Gehrock und hohen Hut, 


mit dem natürlich ebenso modern geklei- 
deten Türken, den ihre Staatsmänner noch 
in Lausanne trotz seiner Siege bei Afion- 
karahisar und Izmir mit vollendeter Nicht- 
achtung zu behandeln wußten, Arm in 
Arm der froh erstaunten Mitwelt zu zeigen, 
das war das hohe und glanzvolle Ideal, 
dem die Leiter der türkischen Geschicke 
in Ankara zustrebten. Dieses Ideal glaubte 
man erreicht, als man im Frühjahr 1939 
— ein wenig leichtherzig, darf man wohl 
angesichts der Auswirkungen sagen — ein 
Schutz- und Trutzbündnis mit England 
schloß. Heute kann man feststellen, daß 
diese englisch-türkische Freundschaft reich- 
lich papieren geblieben ist. Gewiß, die 
Engländer haben den Türken ein „Dar- 
lehen“ in Gold gewährt, sie haben ihnen 
neue Flugplätze gebaut, haben Waffen und 
wieder Waffen und Ausrüstungsgegen- 
stände in solchen Mengen geliefert, daß 
die letzte große türkische Parade in An- 
kara nach Kostüm und Aufmachung einen 
stark englischen Eindruck machte. Aber 
die Türken sind die Gegenleistungen 
durchaus schuldig geblieben. Sie haben 
zwar im ersten Kriegsjahr in überschäu- 
mender Begeisterung ihre Presse gegen 
Deutschland, gegen seine Verfassung. 
gegen seine Gewaltpolitik geifern lassen. 
Sie haben die „berühmte“ fünfte Kolonne 
gejagt und einzelne Deutsche durch ihre 
Polizei so behandeln lassen, daß jedem an- 
ständigen Türken später einmal darob die 
Schamröte ankommen wird, sie haben den 
Handel mit Deutschland abgebrochen; aber 
sie haben niemals für England losge- 
schlagen, obschon wiederholt der Augen- 
blick, wie der türkisch-englische Vertrag 
ihn vorsah, gekommen war. Im Gegenteil, 
je mehr sich das Waffenglück gegen Eng- 
land und seine Mitläuferstaaten und Schütz- 
linge wandte, um so weniger war man in 
Ankara geneigt, sich des Bündnisses mit 
England zu erinnern, um so mehr entsann 
man sich der politischen Tradition aus dem 
byzantinischen Konstantinopel, der Politik 
der Schwerhörigkeit und der Winkelzüge. 
Leichter ist es, meinte damals ein tür- 
kischer Abgeordneter, eine angeschlagene 
politische Reputation zu kitten, als Istan- 
bul und Ankara wieder aufzubauen, wenn: 
diese Städte erst einmal durch feindliche 
Luftangriffe in Schutt und Asche gelegt 
sind. „Das Volk" aber in der Türkei war 
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schon gar niemals deutschfeindlich, trotz 
aller Propaganda der Regıerung, erst recht 
nicht englandfreundlich. 

Das ist der Punkt, zu dem heute der 
verschlungene Pfad der türkıschen Außen- 
politik geführt hat. Will man von einem 
politischen Erfolge Deutschlands reden, 
davon, daß es gelungen sei, die Türkei 
dem Bündnis mit England zu entreißen, so 
gebührt die Palme dem deutschen Sol- 
daten. Er hat diesen Erfolg erkämpft in 
Serbien und auf den griechischen Inseln, 
in Nordafrika und im Süden Rußlands. 
Aber auch auf türkischer Seite kann man 
einen großen Erfolg buchen. Mag man 
über ihre außenpolitische Linie denken 
wie man will, das eine steht fest, daß es 
eben dieser Politik gelungen ist, die Türkei 
nun schon im dritten Jahr aus dem Welt- 
konflikt herauszuhalten. Mögen die wirt- 
schaftlichen Schäden, die das Land als 
Folge der dauernden Inflation auch er- 
litten hat, noch so groß sein, sie wiegen 
leicht gegenüber dem Frieden, den es zu 
bewahren bis heute gelang. So will die 
Türkei heute, weniger denn je, kämpfen, 
am allerwenigsten aber an der Seite Eng- 
lands und Rußlands. Sie war einst „nicht- 
kriegführend”, wenn auch politisch ge- 
bunden. Sie will heute „neutral“ sein und 
bleiben. Ob es ihr gelingen wird, diese be- 
waffnete Neutralität auch in den kom- 
menden kritischen Monaten durchzuhalten, 
ist eine andere Frage. Nur das steht fest, 
„Deutschland hat kein Interesse an einer 
weiteren Ausbreitung des Krieges“. 

Spectator. 


Japans Kampf um die eigene Form 


In allen nationalen Dingen war das 
japanische Volk zu allen Zeiten seiner 
mehrtausendjährigen Geschichte stets in- 
stinktsicher und wach wie kaum ein 
anderes großes Volk der Weltgeschichte. 
In seiner Abgrenzung als Inseivolk und 
in seiner rassischen Geschlossenheit rea- 
gierte es trotz aller inneren kleinstaat- 
lichen Gruppierungen immer als Gesamt- 
volk schnell und bewußt, sobald die 
großen nationalen Interessen Gesamtjapans 
von außen her berührt wurden. Das war 
bei der instinktsicheren und mutigen Ab- 
wehr des Mongolensturmes durch Gesamt- 
japan so, als durch kämpferischen Einsatz 
des gesamten Volkes die Invasion der nie 
von einem Feind betretenen Insel ver- 
hindert wurde. Es war nicht anders, jedes- 
mal, wenn die Lebensinteressen des mo- 
dernen Japans durch äußere Feinde be— 
droht wurden. Und es war wieder so, als 


das Groß japanische Reich im Dezember 
1941 den auf seine Abwürgung abzielenden 
Einkreisungsring seiner Gegner mutig zer- 
schlug, 


Die Offnung des Landes von außen, 
gegen die sich Japan zunächst hartnäckig 
wehrte, und die Modernisierung hatte für 
das japanische Volk revolutionäre Um- 
wälzungen gebracht. Nicht nur auf dem 
Gebiet der äußeren Lebensführung und 
des staatlichen Lebens, auch auf allen 
geistigen Gebieten drang das Neue, das 
nicht als eigenstes Japanisches Geistesgut 
entstanden war, mit stürmischer Macht ein. 


Das theokratische Japan nahm die Form 
einer konstitutionellen Monarchie an mit 
demokratischem Parlamentarismus und 
allen seinen Schäden, es übernahm die 
Wirtschaftsformen des amerikanischen 
Hochkapitalismus, und in sein Geistesleben 
sickerte das liberale und materialistische 
Denken des Westens. Aber Japan vertraute 
bei all diesen Ubernahmen wesensfremder 
Formen auf seine asiatische nationale Ur- 
kraft der Assimilierung, es vertraute 
darauf, mit der Zeit nur das für eigenes 
japanisches Wesen Brauchbare und Wert- 
volle zu behalten und in einer Synthese 
von westlichem materialistischem Fort- 
schritt und eigener japanischer Geistes- 
haltung die nationalen Kräfte für den 
harten Existenzkampf des japanischen 
Volkes zu stärken. 


Japan hat sich in diesem Vertrauen in 
seine eigene nationale Kraft nicht ge- 
täuscht. Souverän beherrscht es heute das 
technische Rüstzeug, das den Aufstieg 
Europas und Amerikas ermöglichte In 
seiner Geisteshaltung aber, in seinem 
Glauben an die letzten Dinge ist es heute 
seinem ureigenen Gedankengut treuer ge- 
blieben, fanatischer davon erfüllt und vor- 
wärtsgetrieben als während irgendeiner 
anderen Phase seines märchenhaften Auf- 
stiegs zur Weltgroßmacht. 


Das war nicht immer so, und von außen 
gesehen wenigstens gaben die inner- 
japanischen politischen Vorgänge der 
letzten Jahrzehnte oft das Bild innerer Un- 
schlüssigkeit und Zerrissenheit und häu- 
figer vulkanisch revolutionärer Ausbrüche. 
Der Kenner japanischer Entwicklung aber 
wußte, daß das viele Hin und Her japani- 
scher Innenpolitik, das sich selbstverständ- 
lich auch auf die außenpolitische Haltung 
auswirken mußte, nichts anderes war, als 
ein innerer gigantischer Kampf um das 
Einbauen und Anpassen des von außen 
übernommenen neuen Gutes in die starke 
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und überall das Neue machtvoll durch- 
dringende und absorbierende japanische 
Eigenart. 

Die außenpolitische Entwicklung mußte 
bei einem instinktsicheren Volk, wie es 
die Japaner sind, maßgeblichen Einfluß auf 
die innere Ausrichtung des Volkes haben. 
Die Aneignung der westlichen Technik 
hatte ihre unbestreitbaren Erfolge beim 
Aufstieg Japans gezeigt und schien das 
Dogma des Materialismus zu bestätigen. 
Die moderne Armee und Flotte hatte Ruß- 
land besiegt und die neuen Grenzen des 
Reiches gesichert. Mit England politisch 
und militärisch verbündet, war Japan zu 
Großmachtstellung aufgestiegen. Die mo- 
derne japanische Industrie ernährte die 
sprunghaft wachsende Bevölkerung. Nach 
dem Weltkrieg stand Japans Wehrmacht 
vom Baikalsee bis zum Aquator auf einer 
Front, die man 50 Jahre vorher auf dem 
abgeschlossenen Inselreich Japans als ein 
Phantasiegebilde bezeichnet hätte. 

Da kam das schicksalsschwere Jahr 1922, 
das den Beginn .der heutigen gigantischen 
Entwicklung in Ostasien bedeutet. Durch 
den ersten Weltkrieg geschwächt, von 
kurzsichtigen Politikern geführt, von den 
Vereinigten Staaten, die schon damals das 
Erbe des britischen Weltreiches winken 
sahen, gezwungen, löste England das Bünd- 
nis mit Japan auf und reihte sich der Front 
der Feinde Japans ein. Das Flottendiktat 
- von Washington wurde durch die zwei 
stärksten Seemächte der Welt über Japan 
verhängt, der Völkerbund sollte dafür 
sorgen, daß Japans Machtausdehnung keine 
weiteren Kreise ziehen würde. 


Die Seeverträge von Washington aber 
wurden vom japanischen Volk als eine 
nationale Demütigung empfunden. Und im 
Bewußtsein einer von außen, von einer 
Machtkoalition der Angelsachsen aufge- 
zwungenen nationalen Unterlegenheit be- 
gann machtvoll das japanische National- 
bewußtsein zu wachsen, das in der Hast 
der Modernisierung und im Gezänk parla- 
mentarischen Parteienhaders nur zu oft 
zurückgedrängt worden war. Japan, dessen 
Volk ständig zunahm, stand jetzt außen- 
politisch isoliert da, gegen eine Front, die 
sich seiner lebensnotwendigen Ausbrei- 
tung entgegensetzte. Die Ungerechtigkeit 
des Washingtoner Diktats wirkte auf das 
japanische Volk ähnlich wie das Ver- 
sailler Diktat auf das deutsche, und im 
Kampf um die Beseitigung der Ungerech- 
tigkeit wuchs der Glaube an die eigene 
nationale Verantwortung und politische 
Sendung. 


Japan hatte eine wesensfremde parla- 
mentarische Staatsform angenommen, die 
aber im Grunde nur eine Scheinform des 
staatlichen Lebens blieb. Nur zu bald lernte 
Japan die schmerzlichen Auswüchse des 
Parlamentarismus und der Korruption 
kennen, des bezahlten Stimmenfanqs und 
obskurer Parteigeschäfte. Von alters her 
war das japanische Volk an die starke 
Regierung einer kleinen Machtgruppe ge- 
wöhnt gewesen, an die Herrschaft der 
großen Militärfamilien. Und auch im neuen 
parlamentarischen Staat bildete sich neben 
dem Parlament und ohne verfassungs- 
mäßige Verankerung eine solche Macht- 
gruppe, die allein die entscheidende Stimme 
über die Geschicke des Staates hatte, die 
Genrogruppe der alten Staatsmänner und 
direkten Berater des Kaisers, eine japani- 
scher Wesensart durchaus entsprechende 
politische Führung. 

Auch die göttliche Stellung des Tenno 
sollte in die neue Verfassung eingebaut 
werden. Bei diesem Versuch prallte Demo- 
kratisch-Wesenstremdes und Urjapanisches 
am schärfsten aufeinander. Denn der mit 
der Modernisierung in die Ausübung der 
politischen Macht wiedereingesetzte Tenno 
ist als Kernstück japanisch-politischen und 
weltanschaulichen Denkens selbst göttlich 
und der Vollstrecker des göttlichen Wil- 
lens. Wie kann die Gottheit des Tenno, 
diese unter allen Staatsformen dieser Welt 
einzigartige Sonderstellung, in ein par- 
lamentarisches System westlicher Prägung 
eingebaut werden? Versuche liberalistisch 
infizierter japanischer Staatsrechtler in 
dieser Richtung riefen wie ein Sakrileg 
grimmige Empörung im japanischen Volk 
wach. Diese Volksempörung zeigte, wie 
japanisch das Volk trotz aller äußeren 
Verwestlichung geblieben ist, wie wenig 
seine eigene Weltanschauung sich in die 
wesensfremden Formen fügen kann. 


Auch der Kommunismus fand mit dem 
Strom westlich marxistischer Ideen Ein- 
gang in Japan. Salonbolschewistische 
Intellektuelle und Studenten träumten noch 
vor 15 Jahren von einem Sowjetstaat 
Japan. Aber nie haben solche Gedanken- 
gänge, „die gefährlichen Gedanken”, in 
weitere Volkskreise Eingang finden kön- 
nen. Man konnte sich in Japan zwar 
schon einen Staat vorstellen. in dem die 
Auswüchse des wesensfremden Kapitalis- 
mus beseitigt und die Schuldenlast der 
verarmten Bauern getilgt würde Aber 
immer wäre ein solches Japan, auch in 
den kühnsten Träumen der damaligen so- 
genannten japanischen Kommunisten. ein 
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nationaler Staat, Familienstaat unter 
dem Tenno, und keinem uferlosen Inter- 
nationalismus zugängig. Dazu ist das Japani- 
sche Volk in seinem Instinkt national zu 
gesund und gegen Zersetzungsgift gefeit. 

Auch in seinen Industrien hat Japan 
zwar die modernsten Produktionsformen 
entwickelt, aber doch wesenseigene For- 
men des Patriarchalischen und wesens- 
eigene soziale Fürsorge beibehalten. Es 
hat aus den Schäden europäischer und 
amerikanischer Industrialisierung und 
Proletarisierung gelernt und auch deshalb 
leichter lernen können, weil die japanische 
Industrialisierung sehr viel später ein- 
setzte, als im Westen der klassenkämpfe- 
rische Sozialismus schon bestand. Die 
Schulerziehung, besonders die Volksschul- 
erziehung Japans aber ist bei Lehrplänen 
mit modernsten Bildungsfächern in erster 
Linie rein japanische Moralerziehung 
der Jugend, so wie auch in dem in Japan so 
äußerst wichtigen Verband der Familie die 
Moralerziehung rein japanischer Prägung 


die unerschütterliche Grundlage für die 


künftige Lebenshaltung gibt. 


Seit 1922 ist Japan außenpolitisch iso- 
liert, seit 1922 arbeiten unermüdlich die 
verantwortungsbewußten geistig-politischen 
Führer des japanischen Volkes in den 
nach Millionen zählenden militärischen 
Reservistenverbänden, in Frauenligen, in 
Schulen und Hochschulen und Jugend- 
organisationen am Wachrütteln des natio- 
nalen Verantwortungsbewußtseins in einem 
schon ohnehin nationalbewußten Volk. Sie 
arbeiten gegen die Schäden des Liberalis- 
mus und des Krämergeistes, der sich in 
den auf Auslandshandel angewiesenen 
Kaufmannskreisen breitmacht, gegen den 
demokratischen Liberalismus der Hoch- 
schüler, gegen den volkszersplitternden 
Parlamentarismus, gegen den egoistischen 
und die außenpolitischen Ziele des Landes 
gefährdenden Kapitalismus, arbeiten für 
gerechte soziale Zustände entsprechend 
dem Gerechtigkeitssinn des japanischen 
Volkes, vor allen Dingen aber für eine 
Vertiefung des ureigenen japanischen 
Glaubensgutes und seiner konzentriertesten 
Verkörperung, des Tennoglaubens. Denn 
Japan beginnt in seiner politischen Iso- 
lierung einzusehen, daß nicht nur Kanonen 
und Kriegsschiffe, sondern die eigenen 
geistigen Kräfte, die es nur aus seinem 
eigenen Gedankengut schöpfen kann, die 
entscheidende aufbauende Kraft sind. Po- 
litische Attentate und Staatsstreichver- 
suche richten sıch gegen Politiker, die zu 
sehr artfremdes Denken in sich aufgenom- 


men haben, die in den Augen der Atten- 
täter und damit auch meistens in den Augen 
des ganzen Volkes gegen die nationalen In- 
teressen und Ziele des Kaisers arbeiten. 

Wenn das staatliche Leben Japans in 
den Jahrzehnten bis in die jüngste Zeit 
nach außen hin das Bild innerpolitischer 
Verwirrung bot, so durfte man daraus nicht 
auf allzu starke Gegensätzlichkeiten in 
allgemeinen nationalen politischen Lebens- 
fragen schließen. Jeder Japaner, ob Amerika- 
kaufmann oder Angehöriger eines natio- 
nalen Geheimbundes, ist brennender Natio- 
nalist. DerKampf ging um die Methoden, 
ein Kampf der Jugend gegen die Ge- 
neration des Liberalismus, eine Re- 
aktion des Urjapanertums, um die Reini- 
gung des japanischen Lebens auf allen 
Gebieten von Elementen, die der ureigen- 
sten Wesensart fremd und schädlich sind, 
zu erreichen. 

Der ostasiatische Befreiungskampf ist 
der Sieg ureigener asiatisch-japanischer 
Geisteshaltung über ein unorganisches, 
altes Herrschaftssystem, ist eine Ubertra- 
gung des jahrzehntelangen innerjapanischen 
Kampfes gegen die wesensfremden Einflüsse 
auf das Außenpolitische. Und sein Ziel ist 
nicht die Fortsetzung und Ubernahme der 
Kolonialherrschaft der Westmächte über die 
alten Kulturvölker Ostasiens, sondern die 
Verwirklichung der im japanischen Staats- 
glauben verankerten aufbauenden Gerech- 
tigkeit. Fürst A. Urach. 


Plaek Pibulasonggram 
der sozialrevolutionäre Staatsmann 


Es war mehr als ein Symbol, daß im Jahre 
1939 Siam den Namen Thailand annahm; es 
wollte das Land der Thai, der Freien, wer- 
den, und in dieser Umbenennung kurz vor 
dem Ausbruch des europäischen Krieges 
lag ein ganzes Programm, das wir füglich 
als ein durchaus sozialrevolutionäres be- 
zeichnen dürfen, eine gleichermaßen na- 
tionalistische wie sozialistische Forderung 
beschlossen: Freiheit nach außen und nach 
innen. 

Die von der gebildeten Jugend des Lan- 
des wie von gewissen Teilen der Armee 
aufgestellte Parole, Siam müsse jetzt end- 
lich ganz von außenpolitischem Druck wie 
von wirtschaftspolitischer Ausbeutung im 
Innern befreit werden, ist vor kaum zehn 
Jahren zum ersten Male öffentlich erhoben 
worden. Siam erlebte damals eine Revo- 
lution, die vorwiegend unter wirtschaft- 
lichem Vorzeichen stand; die Reis- Mo- 
nokultur machte dieses reiche Land sehr 
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weitgehend von allen Schwankungen des 
Weltmarktes abhängig, und als dieser in 
den großen Erschütterungen der wirtschaft- 
lıchen Weltkrise zusammenbrach, stand 
Siam vor dem Zusammenbruch. 

Orientalischer Despotismus war bis 1932 
die Regierungsform Siams. Unter dem 
harten Druck der Lage wurden 
verschiedene Angehörige der 
revolutionären Volkspartei 
vom König dazu berufen, in 
einem Zehnjahresplan das Land 
modern umzubauen. Zu ihnen ge- 
hörte der Führer des heutigen Thailand, 
Plaek Pibulasonggram, damals 
ein vierunddreißigjähriger Major und 
Kammerherr. Aber noch ist die Hofkama- 
rilla zu mächtig; sie ist konterrevolutionär 
und englandhörig gleich dem erst 1935 zum 
Rücktritt gezwungenen König Prajadhipok, 
und noch einmal bringt sie es so weit, daß 
der Wortführer und Programmatiker der 
Volkspartei, Luang Pradit Manud- 
harm, ins Ausland fliehen muß. 

Doch bald folgt eine zweite revolutionäre 
Erhebung und Umwälzung, und an die 
Spitze Siams tritt ein Freund des Ge- 
flohenen namens Phya Bahol Bala - 
bayuha, und er ist es, der mit den For- 
derungen des jungen Siams nach Nationa- 
lisierung und Sozialisierung endlich Ernst 
zu machen beginnt. Ein sehr tätiges Mit- 
glied dieses Kreises ist nun auch schon 
nach außen hin der jetzige Regierungschef 
Plaek Pibulasonggram, der 1938 dem bis- 
herigen Ministerpräsidenten an die Spitze 
der Regierung folgt und außerdem die 
Ministerien für Krieg, Inneres und Äußeres 
übernimmt; er behält die Ämter bis zum 
letzten Dezember, um sich dann auf Lei- 
tung der Regierung und Oberbefehl über 
das Heer zu beschränken. 

Mit dem Namen dieses Mannes wird auf 
lange Zeit hinaus die grundlegende Wand- 
lung des Landes verbunden bleiben. 

Er beginnt mit einer Klärung der inner- 
politischen Fronten, gegenüber seinen 
Feinden wie gegenüber seinen Freunden. 
Das Verhältnis zu dem zurückgekehrten 
Luang Pradit Manudharm führt angesichts 
der Verschiedenheit beider Charaktere zu 
Spannungen; sie werden durch die Ver- 
mittlung Phya Bahol Balabayuhas be- 
reinigt, und der Programmatiker tritt 
zugunsten des soldatischen Tatmenschen 
in den Hintergrund. Mit den Konter- 
revolutionären wird bald gründlich auf- 
geräumt, und nun geht es an ein Aufbau- 
werk, das sich schon vor 1939 abzuzeich- 
nen beginnt, damals aber von der Welt- 
öffentlichkeit kaum beachtet wird, weil 


größere Auseinandersetzungen Siam zu 
überschatten anfangen. 

Von Anfang an verfolgt Plaek Pibula- 
songgram eine ausgesprochene sozial ge- 
richtete Innen- und eine betont japan- 
freundliche Außenpolitik. Er ist von Hause 
aus antienglisch eingestellt, und seine 
außenpolitische Konzeption verkündet er 
andeutungsweise kurz nach der Über- 
nahme der Macht in einem Rundfunkvor- 
trag, worin er prophezeit, daß bald die 
Mächte des Antikominternpaktes einer 
demokratisch-bolschewistischen Einheits- 
front von London, Paris und Moskau ge- 
genüberstehen würden. 

Diesen ebenso sozial wie national gerich- 
teten Kurs hat er zum Besten des Landes 
unbeirrbar verfolgt. Seine Steuerpoli- 
tik richtet sich gleichermaßen gegen die 
ausländische Vorherrschaft wie die Richt- 
linien, die er für die Schul- und Un- 
terrichts politik ausgibt. Er beküm- 
mert sich um das darniederliegende Ver- 
kehrswesen, er widmet große Sorg- 
falt der Schaffung und Entwicklung der 
thailändischen Staatsjugend, und ganz be- 
sonders bleibt er der Armee zugetan: ist 
er doch im Innersten stets Soldat geblieben. 

Japanische Instrukteure werden ins Land 
gerufen, um an der Modernisierung der 
Wehrmacht mitzuwirken, und für dieses 
Ziel versteht er, sehr anders als seine Vor- 
gänger, die reichen Mittel des Landes ganz 
bewußt einzusetzen. So wird mit dem Be- 
ginn des Grenzkonflikts mit Französisch- 
Indochina ein Verteidigungsfonds aus 
Spenden der Gesamtheit eingerichtet, der 
in kaum Jahresfrist rund 7 Millionen Tical 
zusammenbringt. Im neuesten Staatshaus- 
halt, den Ende Januar 1942 die National- 
versammlung in Bangkok annimmt, balan- 
cieren Einnahmen und Ausgaben mit etwa 
126 Millionen Tical, wovon fast 50 Prozent, 
volle 61 Millionen, für Verteidigungsange- 
legenheiten bestimmt sind. Dazu kommen 
beträchtliche Aufwendungen aus außer- 
ordentlichen Haushaltsmitteln für densel- 
ben Zweck. 

Für die Außenpolitik Thailands sind in 
den letzten Monaten folgende Tatsachen 
bedeutsam: 

Durch den Schiedsspruch Tokios kommt 
es im Konflikt mit Französisch-Indochina 
zu einem beträchtlichen Raum- und 
Machtzuwachs für Thailand, 
und in dessen Gefolge zu einer neuerlichen 
Stärkung der Autorität des Regierungs- 
chefs. Er bemüht sich, so lange wie mög- 
lich die Nation aus den internationalen 
Verwicklungen herauszuhalten, aber er 
weiß, daß sein großes Ziel, die Heimat als 
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gleichberechtigten Faktor in die unter ja- 
panischer Führung geplante ostasiatische 
Wohltahrtssphäre einzugliedern, gegen den 
Willen Englands und der USA. verwirk- 
licht werden muß. Es gelingt dem Lande 
nicht, immer brüskere Provokationen Lon- 
dons wie Washingtons zu vermeiden; seit 
langem bestellte und bezahlte Flugzeuge, 
die für die Aufrüstung dringend benötigt 
werden, kommen nicht an, und als Ende 
November zuerst die Nordamerikaner und 
Anfang Dezember 1941 dann die Briten von 
ihren amtlichen Vertretungen den Rat er- 
halten, Thailand zu verlassen, weiß auch 
die Bevölkerung, daß die Auseinander- 
setzung dicht vor der Türe steht. 

Der Krieg, auf den sich die Regierung in 
kluger Voraussicht gefaßt macht, läßt nicht 
auf sich warten. Aber noch ıst es notwen- 
dig, bis zur letzten Minute die Vorteile der 
Neutralität zu nutzen, während bereits ein 
Landesverteidigungskommando seit Mitte 
November zu amtieren beginnt und in der 
letzten Novemberwoche auch Reservisten 
einberufen werden. Die Nationalversamm- 
lung billigt am 28. November ein umfassen- 
des Verteidigungsgesetz, das insbesondere 
die gesetzlichen Möglichkeiten gibt, bri- 
tischen Anschlägen zu begegnen; 48 Stun- 
den, bevor Japan die Einschließungsfront 
zu sprengen beginnt, läßt sich die thailän- 
dische Regierung für den Kriegsfall erwei- 
terte Vollmachten übertragen, also ein 
Ermächtigungsgesetz mit sehr weit ge- 
spanntem Rahmen bewilligen. 

Dieses Gesetz erlaubt dem Premier gleich 
mit Beginn des offenen Kampfes im Pazifik, 
mit japanischen Bevollmächtigten ein 
Durchmarschrecht für die Streitkräfte Ja- 
pans durch Thailand zu vereinbaren; das 
ist die Voraussetzung für den raschen Ma- 
layafeldzug! Zugleich wird auf diese Weise 
eine britischerseits ernsthaft erwogene Be- 
setzung Thailands verhindert. Am 11. De- 
zember einigen sich beide Partner über ein 
Schutz- und Trutzbündnis, das 
am 21. Dezember als ein vorerst auf zehn 
Jahre bemessenes Bündnis praktisch ohne 
Begrenzung unterzeichnet wird. 

Damit ist die künftige Linie endgültig 
festgelegt; sie heißt Entwicklung innerhalb 
der ostasiatischen Sphäre, also in engstem 
Einvernehmen mit Japan. Es bezieht sich 
gegenwärtig aus naheliegenden Gründen 
hauptsächlich auf Fragen der gemeinsamen 
Kriegsführung gegen die gemeinsamen 
Feinde, aber doch schon jetzt sind manche 
Ansätze für die künftig noch viel engere 
Gemeinschaft beider Staaten und Völker 
sichtbar. 

Politische, wirtschaftliche und kulturelle 


Probleme sind in beiderseitigen Abmachun- 
gen behandelt worden, wie zuverlässige 
Meldungen aus Bangkok und Tokio be- 
sagen. Die reichen Hilfsmittel Thailands 
werden zunehmend erschlossen, mitten im 
Kriege ist eine durchgreifende Wäh- 
rungsreform durchgeführt worden, 
Straßen- und Hafenbau betreibt man ge- 
genwärtig lebhaft unter den Gesichtspunk- 
ten der Kriegführung wie der künftigen 
Friedensaufgaben. Schon bevor Thailand 
offiziell in den Krieg eintrat, stand mehr als 
die Hälfte aller Transportmittel, voran die 
Eisenbahnen, für die Beförderung japa- 
nischer Truppen und Kriegsmaterialien zur 
Verfügung, den verbündeten Stoßtruppen 
folgten thailändische Arbeiterbataillone 
zum Wegebau für den Nachschub der 
Japaner und nicht zuletzt für die Errich- 
tung oder Verstärkung der vielen benötig- 
ten Brücken. 

Wie auf militärischem, so ist auch schon 
jetzt auf wirtschaftlichem Gebiete seitens 
der thailändischen Regierung der entscheı- 
dende Schritt zur Lösung von den bishe- 
rigen ausländischen Einflüssen getan wor- 
den. Die Währung war bisher in der Form 
an das englische Pfund gebunden, das in 
Thailand 1 Baht = 15 g Silber von 900/1000 
Feingehalt dem Wert eines elftel Pfundes 
Sterling entsprach; durch die Anfang Fe- 
bruar erfolgte Rückkehr zum Goldstandard 
ist der Baht auf einer Basis von 0,032639 g 
Feingold fixiert. Zugleich hat die Regie- 
rung eine scharfe Devisenkontrolle 
eingeführt und setzt jetzt durch das Finanz- 
ministerium die Kurse fest; Pfundnotierun- 
gen erfolgen nicht mehr, und alle auslän- 
dischen Bankunternehmungen stehen unter 
staatlicher Kontrolle Ein- und Aus- 
fuhren unterliegen gleichfalls 
der Überwachung durch den 
Staat, nicht nur, um endlich eine geord- 
nete Zollverwaltung zu errichten, deren 
Erträge eine sichere und reichliche Ein- 
nahmequelle für den öffentlichen Haushalt 
bilden, sondern vor allem, um durch diese 
Lenkungsmaßnahmen einen weiteren Schritt 
zu einer planmäßigen Betreuung der Volks- 
wirtschaft durch die Organe der Gesamt- 
heit zu tun. 

Denn insbesondere Plaek Pibulasonggram 
und seine nächsten Mitarbeiter, voran der 
stellvertretende Außenminister Vichitra 
Vadakarn, sind sich nicht nur über den 
politischen Weg klar, sondern auch über 
den wirtschaftlichen, und kennzeichnender- 
weise umfaßt Thailands Außenministerium 
seit kurzem drei Abteilungen: für wirt- 
schaftliche, für westliche und für östlıche 
politische Fragen. 
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Neben der Brechung der fremden Ein- 
flüsse in der Wirtschaft — z. B. Uber- 
nahme der Salzgewinnung und 
Erdöl wirtschaft in eigene Ver- 
waltung — kommt der Überwin- 
dung der Reis- Monokultur be- 
sondere Bedeutung zu. Baumwolle und 
Zuckerrohranbau sollen unter japanischem 
Einfluß (denn Japan hat einen beträcht- 
lichen Bedarf an ausländischem Zucker, 
und namentlich hungert es nach Textil- 
rohstoffen aller Art) wieder zu Ehren kom- 
men, und die Forstwirtschaft, in der das 
dekannte Teakholz die erste Rolle 
spielt, soll planmäßig gefördert werden. 
Zinn, Kupfer, Blei, Salz, Wolfram, Salpeter 
und Braunkohle sowie Erdöl sind erschlos- 
sen und werden ausgebeutet, während 
sichere Lagerstätten mit Eisen, Steinkohle, 
Mangan, Antimon, Zink usw. noch darauf 
warten, daß die Förderung aufgenommen 
wird. Damit wird auch die angestrebte in- 
dustrielle Selbstversorgung des Landes 
wieder ein gutes Stück vorwärtsgetrieben. 
Einen beachtlichen Teil des benötigten 
Rüstungsmaterials produziert Thailand 
schon jetzt selber, und zwar in staatlicher 
Regie, und ebenso sind nationalisiert Ver- 
kehrsmittel, Bewässerungseinrichtungen, 
Textilwerke und andere Fabriken. 

, Im Augenblick stehen die Bedürfnisse 
des Krieges noch voran; aber das Land — 
sein König ist seit Anfang 1935 Amanda 
Mahidol, der übrigens in Heidelberg 
geboren wurde, das mit einigen anderen 
deutschen Hochschulen gern von der jun- 
gen Intelligenz Thailands besucht wird — 
ist nicht nur gut gerüstet, sondern auch in 
der Ernährung autark, und in engstem Zu- 
sammenwirken mit japanischen Militär- 
und Zivilbehörden, etwa zur Förderung des 
Baumwollanbaus, bereitet man sich auf die 
großen Aufgaben der Friedenszeit vor. Sie 
sehen im Innern eine Festigung und 
Vertiefung des sozialen Großwerks vor, 
nach außen hin eine Einordnung in das 
unter japanischer Führung stehende ost- 
asiatische System als freier, gleichberech- 
tigter und mit der Vormacht Japan ver- 
bündeter und eng befreundeter Staat. 

Südamerikas Wirtschaft spürt die 

Auswirkungen des Krieges 

Auf der amerikanischen Staaten- 
konferenz von Rio de Janeiro 
bemühten sich die USA. mit allen Mitteln 
von Überredung, Versprechung und Dro- 


hung, die lateinamerikanischen Länder als 
aktive Teilnehmer in Mr. Roosevelts rei- 


zenden Krieg hineinzuführen. Dieser Ver- 
such, für den Washingtons Unterstaats- 
sekretär Sumner Welles verantwortlich 
zeichnete, ist mißlungen; man konnte sich 
nicht einigen, und so führte Rio zu einer 
echten Kompromißlösung in Gestalt einer 
geschwollenen Formel, die, bei Licht be- 
trachtet, besagt, es könne jeder Staat tun, 
was er wolle. Verschiedene brachen die 
diplomatischen Beziehungen zu den Län- 
dern des Dreimächtepakts ab, andere ver- 
zichteten selbst auf diese Geste — kurzum, 
das Weiße Haus ist wenigstens vorläufig 
nicht zum Ziele gekommen. 

Dieses für die USA. wenig erfreuliche 
Ergebnis ist nicht zum wenigsten darauf 
zurückzuführen, daß die Konferenz sich 
sehr intensiv mit den wirtschaftlichen Pro- 
blemen befassen mußte, die schon der 
europäische Krieg für Iberoamerika auf- 
geworfen hat und die jetzt, da auch der 
Pazifik und z. T. die Küste des amerika- 
nischen Kontinents zum Kriegsschauplatz 
geworden sind, an Gewicht noch bedeu- 
tend gewonnen haben. Vor allem sind die 
europäischen Länder als Abnehmer wie als 
Lieferanten praktisch völlig ausgefallen, 
und die USA. sind außerstande, an ihre 
Stelle zu treten. 

„Leider sind die gerade von 
Chile dringend benötigten Ma- 
terialienauch in Nordamerika 
sehrknapp, vor allem Baustoffe, Eisen- 
und Stahlerzeugnisse, Lastwagen und Che- 
mikalien für Industriezwecke“, schrieb in 
dem chilenischen Blatt „El Mercurio“ 
am 17. Februar auftragsgemäß der USA.- 
Journalist Hamilton von der „New York 
Times”. Um diese Enttäuschung für die 
Wirtschaft Chiles ein wenig zu über- 
zuckern, zählt er auf, welche Opfer die 
nordamerikanische Bevölkerung bereits 
bringe und welche noch auf sie warten: 
Nach der Rationierung des Zuckers werde 
die von Fleisch, Milch, Butter und Fett 
bald folgen, es gebe keine neuen Kraft- 
wagen mehr und bald auch überhaupt 
keine weitere Produktion von Schreib- 
maschinen, Rundfunkgeräten, Kühlschrän- 
ken, Waschmaschinen, Autoreifen und 
seidenen Strümpfen, es dürften nur noch 
Häuschen bis zum Werte von 6000 Dollar 
unter knappster Zuteilung von Draht und 
Rohren gebaut werden, und weitere Ra- 
tionierungen, wie z.B. von Textilien, wür- 
den unerläßlich sein; die schon heute ge- 
waltigen Steuerlasten würden noch bedeu- 
tend vermehrt werden, weil ja auch die 
großen Auslandsanleihen irgendwoher ge- 
nommen werden müßten. Und Mister Ha- 
milton schließt, man wolle und werde Süd- 
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amerika ja helfen, aber auch dieses müsse 
„Bevreise aufrıchtiger Zusammenarbeit" 
erbringen! 


Und nun sollen einmal ein paar kleine 
bezeichnende Tatsachen sprechen. Die Re- 
gierung Kolumbiens erwartet den 
Ausbruch von Seuchen, weil aus Man- 
gelan Chlor- und Alaunpräpa- 
raten das Trinkwasser nicht mehr desin- 
fiziert werden kann. Nach dem Ausfall erst 
der europäischen, dann auch der japa- 
nischen Textilwarenlieferungen nach Süd- 
amerika wird Brasiliens Produktion 
so mit iberoamerikanischen Aufträgen 
überhäuft, daß die Rohstoffe knapp werden 
und die industrielle Kapazität weder die 
fiemden Aufträge bewältigen noch den 
Binnenbedarf decken kann. Wegen der 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten Uru- 
guays und wegen seiner Preisgabe von 
Stützpunkten an die USA. ist es in Monte- 
video zu einem Staatsstreich der Regierung 
gekommen, die zur Mundtotmachung der 
nationalen Opposition und im Zeichen der 
Demokratie, made in Washington, das Par- 
lament ausschaltete und unter dem Aus- 
nahmezustand Wahlen suspendiert, die 
Presse mit Zensurmaßnahmen knebelt und 
höchst diktatorisch amtiert. Selbst das 
wirtschaftlich so reiche Brasilien bettelt in 
Nordamerika um Lieferungen aller Art und 
erhält außer Kreditzusagen eigentlich 
nichts als Vorschläge zur Mobilisierung 
von Rohstoffen zugunsten der USA. 


Denn auch hier haben die Roosevelt & 
Co. ip wahrhaft gigantischem Maße ge- 
blufft Vor kurzer Zeit wurde auf das 
Drängen Südamerikas hin mit großem 
Tam-Tam eine nordamerikanische „Gute- 
Nachbarschafts”"-Handelsflotte für 
den Passagier- wie für den Warenverkehr 
längs der atlantischen und pazifischen 
Küsten Amerikas geschaffen, die an die 
Stelle der ausgefallenen europäischen 
Linien treten sollte Am 22. Februar wird 
aus Neuyork gemeldet, daß diese Schiffe 
von der Regierung der USA.beschlag- 
nahmt worden sind und „vorerst“ für 
ihren eigentlichen Zweck ausfallen. Nicht 
anders ist es mit den in Südamerika drin- 
gend benötigten Personen- und Lastwagen. 
Hier hat Washington noch vor kurzem 
gigantische Lieferungen zugesagt; Ende 
Februar aber teilt der nordamerikanische 
Kriegsproduktionsausschuß lakonisch mit, 
er habe „gewisse“ Exportquoten „in Aus— 
sicht genommen“, müsse aber erst den 
heimischen Bedarf berücksichtigen. Solcher 
Exempel gibt es eine ganze Menge. 

Entscheidend ist nämlich, daß diejenigen 


Produkte und Erzeugnisse, die Ibero- 
amerika reichlich und überreichlich hat, 
entweder in den USA. selbst in ausreichen- 
den Mengen vorhanden sind oder aber 
mangels Schiffsraums nicht abtransportiert 
werden können. Washington aber blufft 
weiter. Das Handelsdepartment hat einige 
60 Berichte über einige Hunderte von 
Warengattungen ausgearbeitet, um zu er- 
reichen, daß „befreundete‘ Länder in Süd- 
amerika „ebenso behandelt werden wie die 
Verbraucher der USA.“, wobei die früheren 
Außenhandelsbeziehungen mit Nordame- 
rika, die eigene Produktionskapazität und 
die mögliche Entwicklung von Ersatzstoffen 
berücksichtigt werden sollen; diese Fak- 
toren werden zu den Erzeugungsmöglich- 
keiten der USA. und deren Bedarf in Be- 
ziehung gesetzt — und schon jetzt steht 
fest, meldet Washington, daß die die nord- 
amerikanische Waren beziehenden Na- 
tionen sich mindestens die gleichen Her- 
absetzungen des Lebensstandards gefallen 
lassen müßten wie die Bürger Nord- 
amerikas! 


Mit anderen Worten: an die Deckung 
auch des südamerikanischen Bedarfs ist 
gar nicht zu denken; erst kommen die 
USA., und auch dort zeigt sich ein wirt- 
schaftlicher Engpaß nach dem anderen. 
Geliefert wird, was Washington entbehren 
kann, und das ist blitzwenig. Politische 
Kredite stehen noch zur Verfügung, aber, 
bitte sehr, nur gegen iberoamerikanische 
Rohstoffe für Nordamerikas Kriegswirt- 
schaft und Ausrichtung auf die Washing- 
toner Generallinie. 


Aber Südamerika braucht Abneh- 
mer für die Riesenmengen von Pro- 
dukten aus seinen Monokulturen 
Weizen, Mais, Leinsaat, Kaffee, Baumwolle. 
Tabak, Kakao, Bananen, Zucker usw.; es 
braucht Maschinen und Chemika- 
lien, Kohle und Eisen zum Aufbau 
eigener Industrien zwecks Erschließung der 
gewaltigen Mengen großenteils noch unge- 
nutzter Bodenschätze und sonstiger Reich- 
tümer an Vieh und Fleisch, Fett, Holz usw.; 
es will seinen Bergbau und seinen Verkehr 
entwickeln und verlangt nach Schiffen, 
nicht nach politischen Redensarten aus dem 
Weißen Hause, nach pharmazeutischen Er- 
zeugnissen anstatt nach humanitären Phra- 
sen, nach Abnehmern und Lieferanten an 
der Stelle von nordamerikanischen Wan- 
derrednern. 


Bekommen aber kann und wird es nichts. 
Roosevelts kriegswirtschaftliche Produk- 
tionsprogramme beanspruchen Menschen 
und Material der USA. derart, daß, wie 
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Hans Baumann: | 
Dafür kämpfen wir 


Schicksalsschlachten, Entscheidungen auf Leben und Tod haben Europa, seit 
die Perser den Hellespont in Fesseln schlugen, schon mehrmals erschüttert. 
Athen mußte einst auf Schiffen erbaut werden, Afrika stieß mit heißer Faust an 
die Tore Roms, über den Katalaunischen Feldern kämpften die Geister der Ge- 
fallenen in den Lüften weiter. Seit Karl der Große die Ringburg der Awaren 
zerstörte, sind die Deutschen die Hüter des Kontinents. Auf dem Lechfeld traf 
Otto der Große die Ungarn so furchtbar, daß sie in Zukunft die Sättel mit einer 
festen Heimat vertauschten. Deutsche haben geführt, Deutsche haben die be- 
deutendsten Opfer gebracht, als die Türkengefahr zerbrochen wurde. Prinz 
Eugen pflanzte das Banner des Reiches auf die Zinnen Belgrads. Das Banner 
Europas! 


Wieder ist unser Erdteil bedroht. Unerbittlicher als in jenen Zeiten, da noch 
mehr Raum auf der Erde war, ist die Gefahr. Jedes Jahrhundert schmiedet die 
Waffen härter. Die Wandervölker, die einst der Donau entgegenbrandeten, waren 
von Raublust getrieben. Die Gärten des Westens lockten. Die Millionenheere, 
die heute über Weichsel, Elbe und Rhein brechen sollen, sind von einem eisigen 
Willen geführt. Nicht mehr Raub ist die Losung, sondern blinde Zerstörung. Sie 
wollen alles, um es in Nichts zu verwandeln. Wo ein Vaterland steht, sollen 
künftig Frondistrikte sich breiten, wo Bauernland blüht, sollen Kolchosböden 
kümmerlich tragen, freie Menschen sollen künftig um ihr Leben zittern. Heute 
geht es darum — der Winter Rußlands hat den Letzten belehrt —, ob wir Vater 
und Mutter behalten, ob unsere Kinder aufwachsen dürfen wie wir; es geht 
darum, im notwendigsten Krieg aller Zeiten das Vaterland und Europa zu retten. 
Dafür kämpfen wir. 

Ein tragischer Hauch umwittert das Ringen. Werkzeug jenes Vernichterwillens 
ist ein Volk, das einst das bewahrendste, langsamste, geduldigste war. Dem einst 
Menschen germanischen Blutes die erste Ordnung gebracht haben. Dessen Zaren 
fast ebensoviel deutsches wie russisches Blut in den Adern trugen. Seit dem 
ersten Weltkrieg wurde dieses Volk entseelt, statt der Pflüge wurden ihm nur 
noch Waffen und Ketten geschmiedet. Schon regt sich in den befreiten Gebieten 
das verschüttete alte Leben Rußlands, doch schläft die Seele des Ganzen noch 
im Eisen — wir täuschen uns nicht über die Herzlosigkeit der Roten Armee. 
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Wenn wir in das graue, stumpfe Gesicht der Gefangenen blicken, dann wird 
uns sehr schnell klar, daß diese getriebenen Menschen nichts zu verteidigen 
haben. Sie kommen aus armseligen Hütten, die niemand mehr zu schmücken 
wagte, weil jeder Ordentliche als Schädling galt. Ihnen gehört nicht einmal 
mehr das Land, das sie geboren hat. 


Was verteidigt dagegen der deutsche Soldat? 


Heimat! Das ist's, das er, der im Eise Rußlands Wache hält, im Herzen trägt. 
Das Kinderland, das jeder auf seine Weise erlebt; die heimelige Stube im 
Bauerngehöft oder im Hinterhaus der Großstadt; Bach, Wiese, Wald oder die 
Sandkästen der Kindergärten und Parks; das erste Vogellied, das frühe Spiel 
mit Fohlen; Sommerwanderung und Schlittenfahrt; die Stunde, da das Auge 
erkennt, daß die Sterne in ewigen Bildern beieinanderstehen, im Großen Wagen, 
im Orion — dies alles hat jeder Deutsche als Kind erfahren und nie wieder 
verloren. Die lichten Gestalten der Märchen, Schneewittchen, Rotkäppchen, der 
Hans im Glück, die Bremer Stadtmusikanten, alle sind sie geblieben als treue 
Begleiter. Die Lieder vom Wilden Wassermann, von den beiden Königskindern, 
vom Schneegebirge klingen weiter im Ohr. Weihnachten leuchtet, Neujahr! 
Oster- und Pflingstgeläut schwingt weiter. Wir erinnern uns der treugeübten 
Bräuche: Wie der Adventskranz gebunden, der Barbarazweig geschnitten wird, 
der in dunkelster Nacht zu blühen beginnt. Durch jede Kindheit aber blicken 
die Augen einer Mutter, die Augen eines Vaters, die gütigen Augen der Groß- 
eltern und aus verblichenen Bildern die Augen der Ahnen. Dem Manne 
steht das Bild seiner Liebsten, das Bild seiner Frau, das Bild seiner Kinder vor 
der Seele. In jedem Brief, jedem Feldpostpäckchen begegnet er ihrer Liebe. 
Liebe verjüngt, verjüngt ein ganzes Volk. Die Opferwochen der Heimat haben 
es um die Jahreswende in beglückender Weise gezeigt. Die harte Faust des 
Krieges festigt die Tugenden eines Volkes, die Fehler rottet sie erbarmungslos 
aus. Da bleibt kein Raum mehr für Standesdünkel und Ordenssucht. Die- 
jenigen, die in den großen Feuern und im großen Schnee waren, 
erkennen sich künftig am Blick. Vor ihnen besteht keiner, dem nicht 
Deutschland mehr gilt als sein Leben. 


Das deutsche Volk hat in seiner Geschichte die härtesten Prüfungen durch- 
litten, die je ein Volk bestand. Selbst aus einem Dreißigjährigen Krieg hat es 
sich wieder erhoben. Wie besonders edler Stahl immer und immer wieder den 
höchsten Gluten ausgesetzt wird, so sind auch die Deutschen immer wieder in 
ungeheuren Feuern zu einem Volk geglüht worden. Das verbürgt Zukunft. Volk 
ohne Raum? Schon unsere Kinder werden nicht mehr wissen, was Enge ist. Zu 
den Landschaften unserer Heimat kommt nun die unbegrenzte Weite. Während 
der deutsche Soldat die großen Ebenen durchschreitet, denkt er heim. Heim in 
die schmalen Täler der Alpen, wo Fels und Firn auf breite Dächer und frohe 
Menschen niederschaut; in die heiteren Lande des Neckar und Main, in die 
stillen der Ems, in die behäbigen der Donau, die festlichen des Rheins; heim zu 
den lieblichen Höhen Thüringens und Böhmens, zum hellen Ostseestrand und 
zu den ernsten Marschen der Nordsee, heim in ein Land, wo hundert Land- 
schaften ihr eigenes Gepräge haben. Während er unermeßliches Brachland 
durchzieht, leuchten in ihm die Bilder deutscher Städte: Salzburg, Freiburg, 
Passau, Ulm, Meersburg, Würzburg, Prag, Soest, Wismar, Hildesheim, Danzig! 
Wer wollte nur die edelsten Steine des schimmernden Kranzes alle nennen, den 
Deutschland trägt! Da stehen im Westen als ragende Wächter die Dome von 
Speyer und Mainz, das Münster Erwin von Steinbachs. Im Osten leuchten in 
kaiserlicher Bautenreihe Melk und Göttweig. Den Süden säumt eine heitere 
Kette, die sich von der Mur bis an den Bodensee schlingt: Landsberg, Diessen, 
die Wies! Im Norden die Denkmale des Ordens und hansischer Größe, von 
denen rote Hand die baltischen in Schutt verwandelte, darunter den Schwarz- 
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häuptergiebel Rigas. In der Mitte die Dome von Bamberg, Naumburg, Erfurt, 
die Pfalzen von Gelnhausen und Eger, der Zwinger von Dresden, geschwister- 
lich Vierzehnheiligen und Banz über dem jungen Main! 

Zwei nie gebrochene Wächter: die flammende Marienburg im Osten und am 
Hofzaun des Reiches das steinerne Schiff der Riegersburg, an deren Kiel drei- 
hundert Türkenstürme zerschellten. Und Burg an Burg, wer wollte alle nennen! 
Die Bauten sind lebendig, sie blicken uns an; für den Deutschen reden die 


Steine. Schau auf zu mir, so beginnt 
der Erker des Trifels, ich bewahrte 
die Kleinodien des Ersten Reichs. — 
Durch mein Tor, so läßt sich die 
Trausnitz vernehmen, ritten die Ghi- 
bellinen Italiens, um Konradin zur 
Südfahrt aufzurufen. — Tritt ein 
unter meine mächtige Balkendecke, 
so ermuntert der Rittersaal der Pas- 
sauer Burg, und vernimm, daß hier 
der junge Prinz Eugen vor den Kaiser 
trat, um ein Regiment zu erbitten. — 
Der Große Kurfürst hat uns auf seinen 
Schiffen in die Welt hinausgesendet, 
so reden die alten Kartaunen in Em- 
den, damit wir langversäumten deut- 
schen Anspruch auf Kolonialland er- 
heben. Unter jedem Schritt, auf deut- 
scher Erde getan, wird Reichs- 
geschichte wach. Aber auch in frem- 
dem Land! Da ragen die Staufer- 
burgeninSizilien und Apulien, Castell 
del Monte, Lucera! An griechischer 
Küste schimmert eine Frankenburg 
der Kreuzfahrerzeit. Als Symbol, daß 
der Deutsche besonders in schwerer 
Zeit seine großen Söhne in seiner 
Mitte weiß, wurde nach dem ersten 
Weltkrieg von unbekannter Hand am 
Sarkophag Friedrichs des Zweiten in 
Palermo ein Kranz niedergelegt, der 
die Inschrift trug: SEINEM KAISER 
DAS HEIMLICHE DEUTSCHLAND. 

Ein heimliches Deutschland, 
ein inneres Reich haben die 
Deutschen in tausend Gestal- 
ten errichtet durch ihre Kunst. 
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Das deutsche Märchen 
Schneewittchen’. Zeichnung von Ludwig Richter 


Im Antlitz des Bamberger Reiters, des Wilhelm von Camburg im Naumburger Dom, 
des St. Georg auf dem Hradschin zu Prag ist es ebenso zu finden wie in dem Rasen- 
stück, das Albrecht Dürer zeichnete. In einer Landschaft Wolf Hubers ebenso 
wie im Jünglingsbildnis Hans Baldung-Griens oder im Fahnenträger von Urs 
Graf. Aus dem Krakauer Altar des Veit Stoß, aus den Gestalten Tilman Riemen- 
schneiders, aus den Visionen Mathias Grünewalds, den Landschaften Caspar 
David Friedrichs, den Märchenbildern Schwinds und den Idyllen Ludwig Rich- 
ters — aus tausend Zeugnissen deutscher Kunst blicken uns tausend Züge deut- 
scher Seele an. Wer Albrecht Altdorfers Alexanderschlacht und Hans Thomas 
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Spielende Kinder verstand, der glaubt an die Unzerstörbarkeit eines Volkes, das 
solcher Kühnheit und solcher Innigkeit fähig ist. 

Wetteifernd tritt neben die Malerei die deutsche Dichtung. Die Dichter der 
Deutschen sind die unermüdlichsten Wächter an dem Brunnen unserer Sprache. 
Wie viele Quellen sind unter ihrer Hand entsprungen — Quellen, die nie ver- 
siegen! Goethe, dieser Eine, was hat er erweckt! Wanderers Nachtlied „Uber 
allen Gipfeln ist Ruh“ und das Weltgedicht des Faust — das Stillste und das 
Mächtigste wurde von ihm erschaffen. Das Nibelungenlied, Parzival, die Lieder 
Walthers von der Vogelweide, Luthers Choräle, Klopstocks Oden, Schillers 
Dramen, Jean Pauls Träume, Hölderlins Gesänge — sie sind aus ewigem Stoff. 
Kleists Zerbrochener Krug, sein Prinz von Homburg, sein Kohlhaas, Grillparzers 
Bruderzwist, Mörikes und Eichendorffs Lieder, Stifters sanfte und Conrad Ferdi- 
nand Meyers drängende Erzählungen — die Dichter haben Deutschland in seiner 
ganzen Mannigfaltigkeit ein zweites Mal erschaffen. So deutsch, daß nur wenige 
dieser Dichtungen eine Wiedergeburt in einer fremden Sprache erleben können. 
Für die Welt aber sind die Gedankengebäude unserer großen Denker Leibniz, 
Herder, Kant, Schelling und Hegel, Schopenhauer und Nietzsche errichtet. Und 
die gültigste von allen Weltsprachen haben die Deutschen durch ihre Musik 
geformt. Sie ist über alle Grenzen hinweg gemeinsame Ausdrucksweise edler 
menschlicher Herzen geworden. Viel Unaussprechliches blieb ihr vorbehalten. 
Die großen Bereiter Orlando di Lasso, Hans Leo Haßler, Heinrich Schütz, die 
Niederländer — sie haben das klingende Tor für Bach aufgestoßen, damit er 
das Thema eines Königs zur königlichen Welt des musikalischen Opfers aus- 
weite. Damit Händel den Messias, Beethoven die Eroika, Mozart die Tragödie 
des Don Giovanni, die Hochzeit des Figaro aus Tönen bilde. Damit Haydn das 
Lied der Deutschen aus seinem Herzen hervorsinge, während Napoleon durch 
Wien reitet. Damit Schubert in seiner Unvollendeten das Vollendete erfülle, 
damit Bruckner in neun Sinfonien die Orgel Gottes schlage. 


Immer, da Deutsche über die Grenzen hinauswirkten, brachen sie neuem 
Leben die Bahn. Gutenberg, Peter Henlein, Martin Behaim haben ihre Tat nicht 
nur für Deutsche getan. Kopernikus und Kepler sind für jeden, der den Blick - 
zu den Gestirnen hebt, in das Firmament eingedrungen, Paracelsus hat für alle 
Menschen Erdgeheimnisse geöffnet. Selbst dann, wenn Deutsche als Kaufleute 
in die Welt gingen, wie die Welser und Fugger, blieben sie königliche Händler. 
Die Reihe unserer großen Herrscher, Feldherren, Staatsmänner, Forscher, 
Denker, Dichter und Maler, die ins Große wirkten, überblicken wir stolz: die 
Deutschen haben viel für Europa getan. 


Dankbar aber erinnern wir uns dessen, was wir von Europa empfingen. Ger- 
manisches Erbe ist unser Blut, Edda und Thule sind uns bleibende Vermächt- 
nisse. Mit den nordischen Völkern sind wir verwandt, wie Brot mit der Ähre 
verwandt ist. Doch haben wir, wie auch die Körner erst zwischen die Mahl- 
steine geraten, ehe sie sich zu Brot verwandeln, manche Läuterung erfahren, die 
den nordischen Brüdern versagt blieb. Auch die große Begegnung, die uns end- 
gültig zu Deutschen machte, die Vermählung unseres Geistes mit der Antike, 
hat der Norden nur am Rande erlebt. Zur Zeit Goethes und Hölderlins lebten 
Platon und Perikles, Äschylos und Sophokles am reinsten in den Deutschen 
weiter. Der Führer ist heute durch die Weite seiner Schau, das deutsche Volk 
durch die Opferbereitschaft und Selbstlosigkeit seines Handelns Erbe Alexan- 
ders, Cäsars, Friedrichs des Zweiten, Napoleons. Ilias und Parthenon, Pantheon 
und Vergil, Theoderichgrabmal und Osebergschiff, Dantes Divina Comedia und 
Michelangelos Sixtina, Rembrandt und Velasquez, Calderon und Moliere, die 
Dome von Chartres und Reims — das Edelste, was europäische Menschen 
schufen, hat in unserem Herzen längst eine Heimat gefunden. 


Die deutsche Plastik Das Antlitz einer deutschen Ritters£Stalt: Wilhelm von Cam- 


burg aus dem Dom zu Naumburg! Eerbauknahtrtes Prot. Walter Hege 


Michelangelo: Madonna Medici 


Kunstwerk 


Das europäische 
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Vieles davon ist in uns lebendiger als in jenen Völkern, aus denen die 
Schöpfer dieser erhabenen Werke hervorgingen. Wir jedenfalls haben es 
unter grauem Rock in die Schneefelder Rußlands getragen, um 
es mit unserem Leben zu verteidigen. Shakespeare ist als großer Toter 
wohl ein Engländer, als großer Lebender eher ein Deutscher. Der neid- 
verschleierte Blick der Gegenwart will es freilich nicht wahrhaben. Die Völker 
aber, die kämpfend an unsere Seite getreten sind, erahnen, daß die Deutschen 
nicht nur für ein freies Europa auf den Plan getreten sind, ihre Besten spüren, 
daß wir für die Fortdauer eines hohen Menschentums kämpfen. Wo wir den 
Fuß auf russische Erde setzen, geben wir ein Volk sich selbst zurück. Gegen den 
Satan, der dem Reich das verzerrte Antlitz in den Mongolen Dschingis Khans, 
den Hunnen Attilas, den Awaren und Türken gezeigt hat, der es heute in der 
Maske des Bolschewismus birgt, steht die Seele Europas. Jede Entscheidung 
für unseren Erdteil wurde von den Heeren, die nach Osten blickten, gefällt. 
Im Anblick der großen Brachen, im Anblick des Neulandes wurden die Siege 
errungen. Jeder Deutsche, jeder Europäer, der nicht in unser waches Jahr- 
hundert hinüberschlief, weiß heute, daß die Zukunft unseres Erdteils 
bei den Soldaten des Führers steht. Sie werden siegen, damit Hellas 
und Rom bleibe, damit das Reich sei, damit Europa werde. 


Heimat 


Was mir auch find und werden, 
Es liegt in deiner Hand, 

Ein Körnlein deiner Erden, 
Mein liebes Vaterland. 


Was gälte wohl das Träumen 
Des ach fo kleinen Ich? 

in deinen engen Räumen 

Erft offenbart es fich. 


Magſt du nach Sternen gehen — 
Das läßt dich niemals los: 

So viel auch Sterne ſtehen, 

Dir leuchtet einer bloß. 


Ihn halten Mutterhände 
Zum Fenfter ftill hinaus. 
Geh diefen Weg zu Ende, 
Und du bift ganz zu Haus. 


Wolfgang Jünemann 


Jofet Weinheber: 


Huldigung auf Die Mufik 


Aus Anlaß des Jubiläums der Wiener Philharmoniker 1842—1942 


Grave 


Gottlos ift das Nichtgeſtaltete. 

Wer Gott liebt, liebt die Vollkommenheit. 
Nur der Geiſt, wer ſonſt verwaltete, 

was der Geiſt erfchuf in Herrlichkeit? 


In den abertaufend Seins geſtalten 

wird der Schöpfung Eintracht offenbar. 
Kein Gefchaffnes könnte ſich erhalten, 
das, ein Paar, nicht in der Arche moar: 


das, des Anrechte zu beſtehn, verwleſen, 
überlaffen ward der großen Flut 

und entartet wie die Zwerg’ und Rielen, 
unterging mit Leben, Leib und Blut. 


Allegro 


So auch der ſeligſte Atemhauch Gottes: 
Wäre Muflk denn auf unlerem Stern 
greifbar den Sinnen, fchliefe fie innen 
bloß ale Gedanke im Haupte des Herrn? 


Alles Geſchaffne will leben im Leibe. 
Jedes Gedachte will Sprache, die Ipricht. 
Köftlichfte Habe, durch Klangmwiedergabe 
göttlich geboren ſteigt ſie ins Licht. 


Vielfalt der Töne, den Schöpfer zu loben, 
Reichtum der Arten, gefchöptlich getrennt, 
alle zulammen gehen als Flammen 

auf in ein einziges Inftrument. 


Dieſes, das Eine, it Atem und alles, 
hoher Beruf und verklärte Geſtalt. 
Schreiten und Wende, Anfang und Ende, 
liebende Lockung und fanfte Gewalt. 


Schwerelos lebt es, enthoben dem Staube, 

fern dem Gemeinen, ein Maß dem Gerott, 
vollkommen ſchön wie das Schweben der Taube 
und das Beruhen der Seele in Gott. 


Allegretto 


Zärtlichkeit der erſten Geige 
und der zweiten Schweſterſchritt. 
Dämmerung, der ich mich neige, 
ach, der Bratſche graue Schweige 


nimmt mich menfchlich mahnend mit. 


Doch das Cello fühnt fie alle. 
Nennt vom Menſchlichen den Kern. 
Vor dem fichern Sündentalle 

klagt es auf und ahnt, es balle 
fich das Unheil in der Fern. 


Grundgelet des Herrn, es ſchreitet 

ale ein Gleichfchritt durch die Welt. 
- Kontrabaß, der ihn begleitet: 

Was zulett das Fühlen weitet, 

heißt: dae Fundament, es hält! 


Sanfte Flöte, bleiche Trauer, 
dunkler Schmerz und Fernenwahn. 
feldeinlamer Mittagsfchauer: 
Hinter der zerfallnen Mauer 
Nymphen lockend, lauert Pan. 


* 


Pfeift der Sturm mit grellen Tönen 
ſpitzig auf dem Pikkolo -. 

O, wie will es mich verlöhnen, 

hör ich, mag ihr Witz auch höhnen, 
fatten Samtlaut der Oboe. 


Hör ich gar die füßen, ſchlanken 


Klarinetten ſchnippiſch 


tun, 


muß ich's den Fagotten danken, 
wie fie traglkomiſch ſchwanken 
in zu großen Schelmenſchuhn. 


* 


Führen Hörner mich Ins Grüne, 
frifche Luft, wie lieb’ Ich fie. 
Unterm Baum die Bauernbühne, 
Schleifer, Ländler, Sepp und Line, 
Wald und Jagd und Halali. 


Wili nicht hocken, will marſchleren, 
Hinter einer Fahne drein. 
Defilieren, Exerzleren, 

die Trompeten ſchmettern ihren 
Glasklang in den Tag hinein. 


Nun Pofaunen. Donnerſchrecken: 
Große Stimme des Gerichts. 

Wollen Pauken, Trommel, Becken 
mich zum Jungſten Tage wecken? 


Der Gerechte fürchtet nichts. 


Wären nicht Liebende, 
meifterlich Ubende 


einig bereit: 


All diefes Tönende, 
Leben Verfchönende 


fiele der Zelt. 


Ach, das Verlangende, 
heiß fich Umfangende 
hieße nur Brunn. 
Willkür das Mächtige, 
Narrheit das Prächtige 
ohne Die Kunſt. 


Scherzo 


Willkürlich lebt es nicht, 
narrheitlich fchwebt es nicht, 
geht es, wie's geht. 
Emfiges Fingerlein 

foll nicht geringer fein, 

wo es befteht. 


Nicht dae Umſtrittene, 
kaum mehr Gelittene 
rührt uns das Herz. 

Und nur vollendet rein 
mag uns verſchwendet fein 
Sept oder Terz. 


Wären nicht Liebende, 
melſterlich Ubende, 

allen zum Glück: 
Wünfchten, Davon zu fein - 
nämlich: der Ton allein 
macht die Muſik. 


Trio 


Mund oder Fingerlein: 

doch nur vollendet rein ! 
rührt es die Brun. 

Dort wiederholt zu fein, 

bleibt es ale Widerfchein, 

bleibt uns ale Brot und Wein 
Speiſung und Lun. (Da Capo.) 


Finale maeſtoſo 


Gottlos bleibt, was nicht geftaltet if. 
Schöner Körper, Du bezeugt der Welt, 
daß, wes immer fich die Nacht vermißt, 
kein Gekhöpf aus Schöpfers Händen fällt. 


Wie du ſpiegelſt Gottes Angeſicht 
und von leinem Atem biſt durchweht, 
liebt dich, wer wle du ſchon geht im Licht, 


Schöner Körper, Standbild reiner Kuntt, 
ragend über Dumpfem Menfchentum, 
göttlich Große luchten deine Gunſt, 
und Unſterblichen verllehſt du Ruhm. 


Könnten Blumen Iprechen, prieſen fie 
deinen Adel, deine Anmut groß. 
Denn fie find wie du voll Harmonie 


träumt dich, wer noch ſtumm im Dunkel ſteht. und mie deine Stimme makellos. 


? 


Laß den Dichter ſchweigen, rede dul 
Schöner Körper, lebe, klinge, Iprich! 
Kunft it ewig, ihr gehörft du zu. 
Bleib uns, bleibe! Emig! Emwiglich ... 


Brune Brehm: 
Das Bild des Helden 


Uber das äußere Bild des Helden weiß ich kein besseres Wort als jenes, das 
Schlieffen bei der Jahrhundertfeier der Kriegsakademie zu Berlin am 15. Oktober 
1910 gesagt hat: 

„Soviel ist aber gewiß, und das ist eigentlich für ein Jahrhundert ausreichend: 
Einen unzweifelhaften und wahrhaften Feldherrn hat die Kriegsakademie zutage 
gefördert. Das ist der Leutnant von Moltke vom Leibregiment, der am 1. Oktober 
1823 in den ersten Zötus dieser Anstalt aufgenommen worden ist. Er war erst 
das Jahr zuvor aus dänischen in preußische Dienste, beiläufig gesagt, mit einer 
monatlichen Gage von 50 Mark 25 Pfennigen ohne Zulage, übernommen worden. 
Bei der ersten Besichtigung hatte das Auge des Kommandierenden Generals, des 
Prinzen Wilhelm von Preußen, auf einer langen Reihe von Heldengestalten mit 
Wohlgefallen geruht. Da erscheint hinter dem letzten Zuge der Leutnant 
von Moltke, blaß, schmal, dünn, verhungert, einem Bindfaden vergleichbar. 
‚Keine gute Akquisition!’ bemerkte der Prinz. Lassen Eure Königliche Hoheit 
das gut sein. Dies bißchen Bindfaden, diese schlechte Akquisition wird eines 
Tages, es kann freilich noch eine Weile dauern, aber einmal kommt es gewiß, 
des Königs Wilhelm I. Majestät geleiten über Königgrätz vor die Tore von Wien 
und über Metz und Sedan nach Versailles in das Schloß der Könige von Frank- 
reich in den weit geöffneten Saal, wo die Krone Barbarossas sich vorfinden soll. 


In der Unscheinbarkeit konnte der junge Moltke mit manchem jugendlichen 
Feldherrn wetteifern. Prinz Eugen hatte nicht das Maß. Der ‚effeminierte Kerl', 
den man später Friedrich den Großen nannte, wollte sich durchaus nicht zu der 
Größe und dem Gesicht eines Grenadiers emporschwingen. Der schönen 
Josephine Beauharnais wurde dringend abgeraten, den kleinen und kümmer- 
lichen Bonaparte zu heiraten. Die äußere Erscheinung kommt für das Feldherrn- 
tum nicht in Betracht. Von den Anforderungen aus den Zeiten des Achilles und 
Agamemnon hat abgegangen werden müssen. Dafür wird verlangt: Der Feld- 
herr muß ‚Genie’ haben. Der Mann, der in Hitze und Kälte, hungernd und 
schlaflos, unter der Wucht der auf ihn einstürmenden Ereignisse, hin und her 
gezogen von übertriebenen und widersprechenden Nachrichten, einen raschen 
Entschluß fassen soll, von dem Sein und Nichtsein abhängt, kann ohne Genie 
nicht auskommen. Und in der Tat sollte man meinen, daß der Feldherr etwas in 
sich fühlen muß, einen göttlichen Funken, ein himmlisches Feuer, das ihn in der 
Bedrängnis nach einem Leuthen zu führen vermag und unter einem Kunersdorf 
nicht zusammenbrechen läßt. ‚Nein‘, sagt Moltke, ‚das Genie ist Arbeit!‘ Das 
ist der sachverständige Ausspruch eines Mannes, der 65 Jahre lang unausgesetzt 
gearbeitet hatte und erst in den Abendstunden seines Lebens daranging, zwei 
Großmächte auf das Haupt zu schlagen. Der Ausspruch aber war auch bestätigt 
durch eine Reihe großer Feldherren, die alle gearbeitet haben, bis hinauf zu 
Alexander dem Großen, der doch nicht den ganzen Tag den Buzephalus ge- 
bändigt, sondern auch zu den Füßen des Aristoteles gesessen hat. Vor den Ruhm 
sind nun einmal die Arbeit und der Schweiß gesetzt.“ 

Ich habe so ausgiebig zitiert, weil ich über den Feldherrn nichts Besseres zu 
sagen wüßte als dieser große Soldat, dem das Schicksal den Kriegsruhm 
versagt hat. 

Wie Moltke schweigend um diese Möglichkeit, sich zu bewähren, gebangt 
hat, erzählte Bismarck (nach Moritz Busch) am 4. Oktober 1870 nach einem 
Frühstück in Versailles: 

„Jemand bemerkte, der General sehe jetzt wirklich recht wohl aus. Ja, sagte 
der Chef, ‚auch ich habe mich lange nicht so gut befunden als jetzt. Das macht 
der Krieg — und besonders bei ihm. Es ist sein Gewerbe. Ich erinnere mich, wie 
er, als die spanische Frage brennend wurde, gleich zehn Jahre jünger aussah. 
Dann, wie ich ihm sagte, der Hohenzoller habe verzichtet, wurde er sofort ganz 
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alt und müde. Und als die Franzosen sich damit nicht zufrieden gaben, war 
Moltke auf einmal wieder frisch und jung. Zuletzt endete die Sache mit einem 
Diner à trois — Moltke, ich und Roon —, wobei das Emser Telegramm herauskam.“ 

Wer in Wien, Berlin oder Paris vor dem kleinen Harnisch Eugens, vor dem 
blauen Rock Friedrichs und vor dem grünen Rock Napoleons wie vor leeren 
Puppenhüllen gestanden ist, aus denen der edle Trauerfalter des Ruhmes in die 
Ewigkeit entschwebt ist, der wird sich über die schmalen Knabenbrüste ge- 
wundert haben, die solche Männerherzen einst umschlossen gehalten, der wird 
empfunden haben, daß der Ruhm der Feldherren wie der Ruhm der Künstler 
unter dem gleichen Stern geboren werden: unter dem Stern der Sehnsucht. ° 

Als der russische Zar um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts nach 
Smolensk kam, wurde ihm ein alter Mann vorgeführt, der 1812 Napoleon gesehen 
haben wollte. Wie der Kaiser der Franzosen denn ausgeschaut habe, wollte der 
Zar von dem alten Bauern wissen. — Noch wie heute sehe er den Napoleon vor 
sich, erwiderte der alte Bauer: groß wie ein Held, auf einem feurigen Roß, in 
einem funkelnden Harnisch, ein prächtiger, ein schöner Mann. — Der gute 
Muschik mochte wohl einen der Kürassiere oder einen der bunten Ordonnanz- 
offiziere für den Kaiser der Franzosen gehalten haben, auf den Gedanken, daß 
der kleine dicke Mann in der Uniform der Jäger zu Pferd der Kaiser sei, wäre 
er wohl nie gekommen. Seine Vorstellung war, wie Schlieffen gesagt hat, noch 
aus den Zeiten Achills und Agamemnons. 

Wir haben selbst als junge Leutnants in den Manövern verwundert gestaunt, 
als ein kleiner Mann in unsere Batterie kam, dem man das Wesen des Soldaten 
nur in den großen hellen Augen leuchten sah: Conrad von Hötzendorf, der sicher 
einst in der Wiener Neustädter Militär-Akademie auf dem Flügel der Kleinen 
gestanden hatte, der beim Vorbeimarsch die Füße so strecken mußte, daß sich 
die Zuschauer kaum eines mitleidigen Lächelns enthalten können. 

Als ich, ein Knabe noch, meinem Vater gegenüber, der zu den großen und 
stattlichen Offizieren gehörte, über die kleinen Soldaten aus dem Erzgebirge am 
Ende seiner Kompanie gespottet, die mit den großen Egerländer Bauern an der 
Spitze der Kompanie kaum Schritt halten konnten, da hatte mein Vater geant- 
wortet: „Laß mir diese kleinen Fabrikarbeiter nur in Ruhe. Was ihnen an Kraft 
und Stärke fehlt, das ersetzen diese Burschen durch Ehrgeiz und Ausdauer.“ 

Ich habe in diesem und im vergangenen Kriege oft an diese Antwort meines 
Vaters denken müssen. Denn wie sich Feldherren selbst gerne mit stattlichen 
Ordonnanzoffizieren und großen Gardisten umgaben, als könnten sie auf solche 
Weise ihrem kriegerischen Geist auch einen soldatisch schönen Leib verleihen, 
so übersieht auch unser Volk, wenn ihm die ausgewählten Bilder der schönen 
und kräftigen jungen Männer gezeigt werden, jene oft unscheinbaren und so 
gar nicht heldisch aussehenden Soldaten, die sich erst in der Stunde der Gefahr 
zu ihrer ganzen stillen Tapferkeit und Größe entfalten. Denn nicht nur in den 
kleinen und doch so großen Feldherren schlagen große und starke Herzen. 


Wenn eine Neigung in uns auffteht und man es fühlt und weiß, daß Giele Nei⸗ 
gung dem deſſern Gelet in uns Gewalt tut, und daß fie mit ihm unverträglich ift, 
fo will man fich auf dieſe Unverträglichkeit nicht einlaflen und fucht beide Kräfte 
mit Entſchuldigungen und guten Worten hinzuhalten, daß fie fich nicht unmittelbar 
berühren und aneinander kommen. Der Weichling fürchtet Entſcheidungen und 
fliehet deswegen den Kampf. Man foll aber Entfcheidung wollen und in feiner 
Kammer oder nachts auf feinem Lager die zwei feindlichen Kräfte aneinander 
bringen und fie in feinem Herzen gleichlam kohibieren und fich fo lange mitein= 
ander bewegen und miteinander ringen laffen, dis man fich aufrichtig bewußt if, 
daß das beffere Gelet die Oberhand erhalten habe und unire wahre Meinung und 
unfer wahrer Sinn fei. Matthias Claudius 


Ernst Seraphim: 
Wir schufen Rußland 


Selbstlose deutsche Aufbauarbeit in vielen Jahrhunderten 


Der Verfasser unseres Aufsatzes „Wir schufen 
Rußland‘, Professor Ernst Seraphim, Königs- 
berg, der mit wissenschaftlicher Gründlichkeit die 
deutschen Einflüsse in Rußland und den Anteil unse- 
res Volkes am Aufbau dieses Staatswesens unter- 
sucht bat, wird unter dem Titel „Deutsche 
Führer im russischen Zarentum dei 
Junker & Dünnhaupt, Berlin, demnächst eine größere 
Arbeit veröffentlichen, der mit Interesse entgegen- 
gesehen werden kann. 


I. 


Lange bevor das alte Flamenlied erklang: „Nach Ostland wollen wir reiten, 
da ist ein besserer Stand!“ hat der weite, heute russische Ostraum den Ger- 
manen, und zwar zuerst den Skandinavier, den Waräger, gelockt. Dies geschah 
schon lange vor der Zeit, wo nach der alten Uberlieferung des Chronisten Nestor 
sich der Germanenfürst Rurik aus der schwedischen Landschaft Russj um die 
Mitte des neunten Jahrhunderts aufmachte, um auf einen Ruf aus dem russischen 
Nowgorod dort dauernd Fuß zu fassen. „Unser Land ist groß und reich, aber es 
ist keine Ordnung in ihm. Kommt daher, um über uns Fürsten zu sein!” So soll 
die legendare Botschaft gelautet haben. Heute wissen wir, daß Rurik nur den 
Wegen gefolgt ist, die vor ihm schon viele andere Wikinger gegangen sind. 
Nicht nur das Gebiet der Düna, der alten Handelsstraße ins Innere des mittleren 
Ostraumes, war den Warägern längst bekannt, auch weit oben am Ladogasee 
hatten sie längst Stützpunkte militärischer Art, von denen sie ihr Weg Handel 
treibend ins Ostland gezogen hat. Mehrere Wege führten sie, sei es entlang der 
Wolga, sei es zum Dnjepr und dann zum Schwarzen Meer. Dort trafen sie sich 
mit Kaufleuten aus Persien, Arabien, Innerasien, die ihre kostbaren und leiden- 
schaftlich begehrten Waren austauschten. Bis hinunter zur Krim sind diese 
Waräger gekommen, wo sie noch stattliche Überreste der Goten vorfanden aus 
dem sagenhaften Reiche Hermannerichs, die sich hier bis ins 17. Jahrhundert 
erhalten haben. Im Gebiet der Krim trafen sie mit Griechen aus Byzanz zusam- 
men, und das goldene Byzanz reizte zu neuen Abenteuern, zu Fahrten über das 
Schwarze Meer. Als Leibwache der Kaiser machten sie sich unentbehrlich, 
freilich auch gefährlich. 

Als die Waräger diesen Weg genommen hatten, war ihr Schwerpunkt von 
Nowgorod bereits nach dem Süden, und zwar nach Kiew am Dnjepr, verlegt 
worden. Damit aber war die Bedeutung Nowgorods keineswegs geringer ge- 
worden. Nowgorod war und blieb der von der geographischen Lage gegebene 
Ausgangspunkt des ertragsreichen Ostseehandels, der russische Kaufleute aus 
Nowgorod und Pleskau nach dem „goldenen“ Wisby auf Gotland führte, aber 
ebenso Gotländer und Deutsche aus Lübeck, die auf der Insel allmählich 
die beherrschende Rolle im Rußlandhandel sich zu erwerben wußten. Lange vor 
der Hanse hat dann auch das seit Beginn des dreizehnten Jahrhundert der deut- 
schen Kultur gewonnene Dünaland, haben Riga, vor allem aber Dorpat und 
Reval, den Rußlandhandel in ihren Händen zu konzentrieren gewußt. Nicht daß 
Gotland darunter arg zu leiden gehabt hätte, Raum war im Russenhandel 
auch für viele Wettbewerber, und noch um die Mitte des vierzehnten Jahrhun- 
derts hieß es von der Pracht des kirchenreichen Wisby in einem Liede: 


„Gold wiegen die Goten auf der Liespfundwaage 
und spielen um die edelsten Steine, 

und Frauen spinnen auf Goldspindeln, 

aus Silbertrögen fressen die Schweine." 


Erst als Waldemar, der Dänenkönig, ohne jede Ankündigung von Fehde 1361 
auf Gotland landete und trotz tapferster Widerwehr der Bürger durch Brand und 
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furchtbare Plünderung Wisby vernichtete, verschwand die germanische Stadt 
aus dem Rußlandhandel, in.dem nunmehr die deutschen Hanseaten unter Lübeck 
und dann, dieses immer mehr verdrängend, die livländischen Städte, in 
Nowgorod, Pleskau, Polotzk und Smolensk unter eigenartigen strengen Gesetzen 
die Herren der Lage wurden, die bis zum fünfzehnten Jahrhundert, wo ihre all- 
mähliche Abwendung von der deutschen Hanse begann, ihren Reichtum und die 
politische Machtstellung des überlegenen germanischen Kulturträgers aus dem 
Rußlandhandel zu ziehen wußten. 


Dieser hatte sich schon in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
in großartiger Weise entwickelt. Hierbei hat unter den Ausfuhrartikeln das 
„Werg' und haben die Felle aller Art die erste Stelle eingenommen. Unter den 
Einfuhrartikeln stand das Salz an wichtigster Stelle, zuerst Lüneburger, später 
„Baiensalz“, das über Reval und Narwa eingeführt wurde. Bei der Abhängigkeit 
der russischen Städte vom Salzimport war das Verbot der Ausfuhr dieses Ar- 
tikels aus dem Ordensstaat Livland ein wirksames und oft angewandtes Mittel, 
um die russischen Städte zur Nachgiebigkeit zu zwingen. Ahnliches galt vom 
Heringshandel. Sehr befriedigend war der Handel mit Tuchen aller Art. Auch 
der Weinhandel ergab Gewinn. Die Regelung des gesamten Russenhandels 
bildete das „Kontor der Hanse in Nowgorod, in dem seit 1442 die drei 
livländischen Städte unter Einwilligung von Lübeck die ausschlaggebende 
Stimme hatten. Freilich hatte der Rußlandhandel auch seine gefährliche Seite, 
denn seitdem in den Augen der Nowgoroder und Pleskauer die Begriffe Hanse 
und Livländer zusammengefallen waren, hielt man sich an die nahewohnenden 
Livländer, wenn der russische Kaufmann sich von ihnen benachteiligt glaubte. 
So wurden z.B. 1436 24 deutsche Kaufleute in Pleskau gefangengesetzt, und 
solche Vorkommnisse blieben nicht vereinzelt. Kein Wunder, daß seit der Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts der Russenhandel allmählich zu sinken begann und 
es nur dem Wagemut des deutschen Kaufmannes zu danken war, wenn er nicht 
völlig unterbunden wurde. 


Seinen verhängnisvollen Zusammenbruch hat der politischgestaltende deutsche 
Handel dann genommen, als Iwan III., Zar von Moskau (1462—1505), nach der 
Befreiung vom Mongolenjoch die „Sammlung“ der abgesplitterten Teile 
Rußlands unter Moskau begann und mit Nowgorod und Pleskau auch den 
deutschen Kaufmann an seiner Wurzel traf! Mitten im Frieden überfiel er am 
5. November 1494 das Kontor in Nowgorod, nahm 49 deutsche Kaufleute gefan- 
gen, schleppte das Kirchengut und alle kostbaren Waren fort und schloß das 
Kontor. Der blühende Handel in Nowgorod war damit für immer dahin. 


Die erste große Kulturtat deutscher Menschen für Rußland, die hier den ersten 
russischen Staat unter Rurik gebildet hatten, um dann in mittelalterlichen 
Stadtrepubliken als Zivilisationsträger zu führen, war von östlichen Kräften 
zerschlagen. Pleskau wußte sich durch kluge Anpassung an den Zaren vor ähn- 
lichem Schicksal zu bewahren. Der Zar trat gewissermaßen ein politisch-staat- 
liches Erbe in Nowgorod an. In diese Zeit dürfte die Errichtung eines deutschen 
Kontors in Pleskau und eines russischen in Dorpat fallen. Bald nach dem Kontor 
in Nowgorod verödete auch der deutsche Handel in Polotzk. 


Während dieser Entwicklung im Norden, wo der ursprünglich warägische 
Charakter bei dem Mangel an dauerndem Zufluß neuer Kräfte aus 
Skandinavien rasch in der slawischen Flut verschwand, hat Kiew eine andere 
Entwicklung genommen. Es wurde die eigentliche Mutter des werdenden Ruß- 
land in staatlicher Hinsicht. Hier hat sich der germanische Charakter weit 
länger erhalten, obwohl der unter Wladimir dem Heiligen um die Jahrtausend- 
wende vollzogene Übertritt zum Christentum in der von Byzanz ausgehenden 
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rituellen Prägung dem eigentlich hätte hinderlich sein müssen. Aber trotzdem 
hat sich in Kiew und in den nach altgermanischer Unart durch Erbteilungen ent- 
standenen vielen Teilfürstentümern, die aber in einer gewissen ideellen Zusam- 
mengehörigkeit mit dem Großfürsten von Kiew blieben, eine gewisse germanische 
Form lange erhalten, hat sich eine Art Lehnswesen ausgebildet und hat sich der 
innere Zusammenhang mit der deutschen abendländischen Welt vielfach in ehe- 
lichen Verbindungen mit deutschen Grafengeschlechtern ausgedrückt, ja Kaiser 
Heinrich IV. hat in zweiter Ehe eine Kiewer Fürstentochter geheiratet, Eudoxia, 
zu deutsch Adelheid, eine Ehe, die freilich zu grenzenlosem Unglück führte und 
mit der Rückkehr der Kaiserin nach Kiew ihren Abschluß fand. Kiew war da- 
mals der Sitz des erwachenden religiösen Lebens und ist es auch geblieben, als 
Moskau seit Iwan III. es in seiner staatlichen Stellung, die freilich durch die 
Tatarenherrschaft tatsächlich schon gebrochen war, vollends erschütterte. Da- 
mit hat dann auch der blühende Handel, der nach Byzanz und dem asiatischen 
Osten geführt hatte, sein Ende gefunden. Moskau trat auch hier das Erbe an. 


Die über zweihundert Jahre der Tatarenherrschaft haben den bis dahin 
doch immer noch gewahrten Zusammenhang mit der deutschen Mitte Europas 
jäh unterbrochen. War man vor dem Tatareneinbruch auf deutsche Führung 
angewiesen, so suchte man sich bei der Entwicklung zur russischen Großmacht 
die technischen und besonders die militärischen Kräfte des Westens aus- 
zuborgen, wissend, daß man aus eigener Kraft nie ans Ziel kommen würde. 
Deutsche kamen und halfen zu allen Zeiten, da man sie rief, auch als sie wie in 
dieser späteren Epoche nicht um ihrer eigenen Herrschaftsansprüche willen den 
östlichen Raum aufbauen konnten. 


Unter Iwan dem Schrecklichen finden wir deutsche Söldner in russischen Diensten, und 
auch unter Boris Godunow lassen sich Anzeichen für beginnende neue Beziehungen zum 
Westen nachweisen. Aber mehr in die Weite gehende Bestrebungen dieser Art werden 
sich doch erst unter der Regierung des ersten Romanow, dem Zaren Alexej Michailo- 
witsch, dem Vater Peters des Großen, nachweisen lassen, der von 1645 bis 1676 regierte. 
Blieb auch bei ihm die Aneignung westlicher Kultur, nicht nur deutscher, eine mehr 
äußerliche, soweit sie sich nicht auf technische Dinge und die Heranziehung aus- 
ländischer Kräfte bezog, so war doch immerhin deutlich zu merken, daß man am Zaren- 
hof und in einer Anzahl von Bojarenhäusern auch die Formen des westlichen Lebens, 
ihre Bequemlichkeiten und Vergnügungen nachzuahmen begann. Tief ist freilich dieses 
Bestreben nicht gegangen und auch nicht ohne heftige Reaktion der Kirche und der 
altrussischen Kreise geblieben, wie dann die sich im achtzehnten und vollends im peun- 
zehnten Jahrhundert so einschneidend bemerkbar machenden Gegensätze der „Westler“ 
(Sapadniki) und der nationalistischen Slawophilen auf jene Zeit unter Alexej Michailo- 
witsch zurückzuführen sind. Hier aber soll versucht werden, ein Bild der ausländischen 
Bindungen unter dem genannten Zaren zu zeichnen, aus dem wir erkennen können, in 
welcher oft seltsamen Weise sich dieser Prozeß damals abgespielt hat. 


Wenn man auch den Zaren Alexej Michailowitsch mit Recht als einen Vor- 
läufer der „Reformen“ seines großen Sohnes bezeichnen kann, so unterscheidet 
sich dieser doch durch das Tempo und die Rücksichtslosigkeit, mit der er sein 
ganzes Leben hindurch seinen Zielen nachgegangen ist, sehr von der voraus- 
gegangenen Periode. Während Zar Peter aber der Einführung ausländischer 
Etikette und europäischer Formen ohne Verständnis gegenüberstand, ja sie mit 
Abneigung, die an Verachtung grenzte, betrachtete, war er darin derselbe ge- 
blieben, wie die meisten aus der vorangegangenen Generation, daß auch ihm 
das Ausland eigentlich nur insofern von Nutzen war, als es ihm die 
Kräfte lieferte, um seine rein materiellen, technischen Wünsche zu ver- 
wirklichen. Im Grunde hat er jene instinktive Abneigung gegen den Ausländer 
immer gehabt, die sich bei den Russen auch in der Folgezeit so oft beobachten 
läßt, und sich wohl eben nur so erklären läßt, daß man wußte, wie wenig man 
ohne sie auskommen konnte. Peter war alles andere als ein Freund der Aus- 
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länder, und wenn er eine gewisse Vorliebe für sie erkennen läßt, so waren es 
die Holländer, die er durch seine längere Lehrzeit persönlich genauer kennen- 
gelernt hatte. Wie er aber eigentlich über die Ausländer dachte, bezeugt sein 
drastischer Ausspruch: „Wir brauchen Europa noch für einige Jahrzehnte, dann 
aber müssen wir ihm den Hintern zuwenden!” Nach dieser Maxime sind die 
Deutschen allerdings in ihrer Uneigennützigkeit Jahrhunderte verwandt worden. 


Es bleibt dabei sehr bezeichnend für Peter, daß er für die höheren und sein 
besonderes Vertrauen fordernden Posten auch solche Russen bevorzugt hat, von 
deren sittlicher Minderwertigkeit er, wie etwa bei Mentschikow, überzeugt war. 
Offenbar fühlte er sich in dieser Gesellschaft weit wohler. Erst kürzlich hat ein 
ausgezeichneter Kenner der russischen Volksseele, Robert von Raupach, betont, 
daß bei allen seinen „Reformen“ die materielle, äußerlich Nutzen bringende 
Seite das ihn Bestimmende gewesen ist, während das Geistige Europas ihm 
immer ein unbekanntes Land, eine terra incognita, geblieben ist. Seine zynischen 
und rohen Vergnügungen beweisen in der Tat, daß er im Grunde der Barbar 
geblieben ist, wenn auch ein genialer Kraftmensch, als welchen ihn die aus- 
ländischen Höfe bei seinen Besuchen mit erschrecktem Staunen über seine 
souveräne Verachtung europäischer Formen kennenzulernen Gelegenheit hatten. 
Das hat ihn natürlich nicht gehindert, solche Europäer in seinen Dienst zu ziehen, 
von deren Tätigkeit er sich Nutzen im Rahmen des von ihm Erstrebten versprach. 
Da wären zuerst der Oldenburger Burchard Christof Münnich zu nennen, der 
geniale Kanalbauer am Ladogasee, den er wider alle Anfeindungen jener russi- 
schen Elemente, denen Münnich ihr schmutziges Handwerk legte, geschützt hat. 
Ferner der Pfarrerssohn aus Bochum, Heinrich Andreas Ostermann, dessen für 
den diplomatischen Dienst hervorragende Fähigkeiten er erkannte und während 
des Nordischen Krieges zu nutzen wußte. Stählin nennt ferner unter diesen Aus- 
ländern Friedrich Asch, den späteren Postdirektor von Petersburg; den Archi- 
tekten Förster aus Altona; den sogenannten „reichen Meyer“, Peters unentbehr- 
lichen Finanzberater, die im Hütten- und Bergbau erprobten Vinzent Kaiser aus 
Pommern und Johann Schlatter aus der deutschen Slobode bei Moskau, die 
Balten Baron Lubras und Wolff, und die Holländer Bruyns, Cons, von Henning 
und Hofy. Sie alle haben ihm geholfen, wie Peter selbst einmal im Senat gesagt 
hat, „Rußland aus dem Dunkel der Unwissenheit auf die Welt- 
bühne des Ruhmes und gewissermaßen aus dem Nichtsein ins 
Seinheraufzuführen und der Gesellschaft der politischen Völker 
anzuschließen". 


Das Fenster nach Europa aber hat der Zar doch erst weit geöffnet, als er 
im Gefolge des Nordischen Krieges 1721 Estland und Livland. unter voller 
Gewährung ihrer deutschen Autonomie mit Rußland vereinigte. Damit 
erst hat er Rußland das schier unerschöpfliche Reservoir gesichert, aus dem es 
in der Folgezeit die besten deutschen Aufbaukräfte bezogen hat, als die 
andere Quelle, das Deutsche Reich, mehr und mehr in Fortfall kam. Freilich, 
gleich nach der Angliederung der Ostseelande an Rußland hat sich Livland und 
Estland eigentlich nur auf einem, wenn auch wichtigen Gebiet, dem militärischen, 
als aufbauende Quelle erwiesen, erweisen können, so daß der Zar hier Saat auf 
Zukunft gesät hat. Denn der Nordische Krieg hatte Livland und Estland, die 
unter schwedischer Herrschaft sich erst wieder von den Greueln der Russen- 
kriege unter Iwan dem Schrecklichen erholt und (Livland) die Stürme der 
Gegenreformation unter der polnischen Herrschaft überwunden hatten, wirt- 
schaftlich so verödet und geistig so heruntergebracht, daß es damals selbst keine 
Kräfte an Rußland abzugeben in der Lage war. Es hat erst Jahrzehnte bedurft, 
daß das baltische Land aus dem Mutterlande sich die erschütterten Grundlagen 
seines geistigen Daseins wieder neu schaffen konnte. Rußland, dem gegenüber 
es sich eigentlich immer in Abwehrstellung befunden hatte, kam damals eigent- 
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lich nur in einer Hinsicht für Livland und Estland in Frage, im Waffendienst. 
Bei der totalen Verarmung des Landes mußten die Söhne des 
Adels, deren Väter sich aus unsagbarem materiellen Elend müh- 
sam emporarbeiteten, versuchen, sich außerhalb der Heimateine 
Existenz zu schaffen, und da bot sich Rußland, wo der Zar das 
größte Gewicht darauf legte, eine allzeit schlagfertige Armee 
zu haben, als das geeignetste Feld dar. Wohl sind so manche später 
in die friderizianische Armee getreten, wohl hat der Livländer Laudon, vom 
Preußenkönig zurückgewiesen, sich unter Habsburgs Fahnen zum größten 
Gegner Friedrichs des Großen herausgebildet, aber die meisten sind doch 
nach Rußland gegangen, wo man ihnen sozusagen mit geöffneten 
Armen entgegenkam. Da waren in erster Reihe die bereits kriegserprobten 
Est- und Livländer, die bisher in der Armee Karls XII. gedient hatten und nun 
naturgemäß in die Reihen der Armee Peters eintraten; da war aber weiter als 
wertvolle und zahlenmäßig sehr starke Reserve die große Menge der erst wäh- 
rend des Krieges herangewachsenen deutschen baltischen Edelleute, deren 
Augen sich nach Rußland richteten, wo ihnen der Zar Beweise seiner besonderen 
Huld zeigte, indem er ihnen weitgehende Vorrechte im Dienst vor seinen 
eigenen Landeskindern zusagtel Damals ist der Grund zu jenem gleich- 
sam als Ehrenpflicht angesehenen militärischen Dienst für den .Kaiser gelegt 
worden, die erst erlosch, als die Russifizierung gegen Ausgang des neunzehnten 
Jahrhunderts diese inneren Bindungen löste. 

Halten wir diese Entwicklung im Auge, so verstehen wir, daß die große 
deutsche Kulturleistung aller Art im russischen Ostraum sich nicht unter den 


Klängen des alten Flamenliedes vollzogen hat, sondern unter anderen Zeichen ` 


vor sich gegangen ist. Erst unter Katharina II. und unter Alexander I. und dann 
später im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts ist, aber auch unter anderen 
Bedingungen wie im dreizehnten Jahrhundert und der ihm folgenden Zeit, der 
Ruf ins Ostland ergangen, haben deutsche Bauern an der Wolga und im Süden 
des Reiches mit Spaten und Hacke den Boden gerodet und blühendes Leben in 
Steppe und Moor geschaffen. Davon werden wir noch zu berichten haben. 

Hier aber wenden wir uns jenem Gebiet des militärischen Aufbaus und der 
soldatischen Erfolge zu, die Rußland zur Großmacht werden ließen, ihre großen 
geschichtlichen Stunden hervorbrachten und im Buch der Geschichte als eine 
vornehmlich deutsche und darüber hinaus europäische Tat eingetragen sind. 


II. 
Rußlands deutsche Soldaten 


Schon unter Peter dem Großen stehen auf militärischem Gebiet zahlreiche 
Europäer im Vordergrund, und ein auffälliges Hervortreten des deutschen Ele- 
ments ist unter der Regierung der Zarin Anna Iwanowna (1730—1740) zu 
erkennen. Wir reden hier nicht von den vielen Liv- und Kurländern (wie Ernst 
Johann Biron, dem Günstling), die die Zarin, als Witwe des letzten Herzogs aus 
dem Hause Kettler auch Herzogin von Kurland, nach Petersburg kommen 
ließ, um mit ihnen die Offiziersstellen in den beiden Garderegimentern zu be- 
setzen, und sich so gegen die Versuche der Altrussen, die die Refor- 
men Peters des Großen wieder umzustürzen versuchten, zu 
schützen. Diese uns vielfach nicht einmal dem Namen nach bekannten 
Männer sind rasch in der russischen Flut versunken. Dagegen ist es die bedeu- 
tende und charaktervolle Persönlichkeit Münnichs, die uns vor allem fesselt. 
War er doch der Leiter der großen militärischen Unternehmungen zur Besiegung 
der Tataren in Südrußland und der Organisator der russischen Armee, 
die sich, obwohl Katharina I. bereits mit ihrer Umgestaltung begonnen 
hatte, in sehr zerrüttetem Zustand befand. Die Reformen in der Armee hatte 
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Münnich als Vorbedingung des Gelingens der Operationen gegen die Tataren 
bezeichnet, war aber damit nicht durchgedrungen. Nur eines hatte er bereits 
erreicht und sich dadurch die Anerkennung der Gardeoffiziere russischer Her- 
kunft erworben, daß er, ein Deutscher, die Vorrechte, die Peter den deutschen 
Offizieren gewährt hatte, aufhob. In der Armee war er aber sonst mehr ge- 
fürchtet als geliebt, da seine außerordentlichen Anforderungen an 
Offiziere und Soldaten, die er aus seinem deutschen soldatischen 
Pflichtbewußtsein heraus stellte, auf passiven Widerstand 
stießen, der seine Erfolge oft durchkreuzte. So waren denn auch seine drei 
großen Kriegszüge gegen die Tataren in Südrußland nicht von vollem Erfolg 
gekrönt, zumal, wie gesagt, er durch höfische Einflüsse gezwungen wurde, sie 
zu unternehmen, ehe er die Reorganisation der Armee durchgeführt hatte. 
Friedrich der Große hat von ihm, den schon Prinz Eugen mit hoher Achtung 
genannt hatte, das rühmende Wort gesagt: „Der Graf Münnich ist der Kopf 
der russischen Armee, der Prinz Eugen der Moskowiter.” Auch als 
Mensch tritt er unter seinen Zeitgenossen in Rußland in einer Weise hervor, die 
ihm einen Ehrenplatz sichert. Als er 1742 zum Dank für seine Verdienste um 
Rußland gestürzt und zuerst zum Tode verurteilt, dann aber von der Kaiserin 
Elisabeth zur Verbannung nach Sibirien „begnadet“ wurde, wo er unter den 
denkbar schlimmsten Lebensbedingungen zwanzig Jahre bleiben sollte, bewiesen 
er und seine Gemahlin eine solche Standhaftigkeit wie nur wenige. Durch den 
Holsteiner Fürsten, den Neffen der Elisabeth, Peter III., zurückgerufen, trat er 
mit ganzer Hingabe ihm zur Seite und suchte ihn, der durch seine unbesonnene 
Nachahmung preußischer Militärformen und Mißachtung der griechisch-ortho- 
doxen Bräuche bei den Altrussen eine Revolution hervorrief, vergeblich zum 
Widerstand zu bewegen. Nach der Ermordung des deutschen Zaren erschien er 
am Hofe der Gattin Peters, Katharina II., die ihn hatte beseitigen lassen, in 
Trauerkleidern, wobei sich folgende Unterredung zwischen ihr, der einstigen 
Prinzessin von Anhalt-Zerbst, und ihm entspann: „Sie haben gegen mich fechten 
wollen?“ fragte die Kaiserin. „Hätte ich etwas anderes tun können, als den zu 
schützen, der mich aus Sibirien erlöst hat?“ erwiderte Münnich. „Jetzt aber wird 
es meine Pflicht sein, mit derselben Treue Ihnen, Majestät, zu dienen!” Katha- 
rina II. entgalt ihm diese offene Sprache mit ihrer kaiserlichen Huld und über- 
trug ihm außer der Aufsicht über die Kanalbauten den Bau der geplanten großen 
Seefestung Baltischport an der Küste Estlands, dem er sich mit leiden- 
schaftlichem Eifer hingab. Aber bald stieß er hierbei auf Widerstände großer und 
kleiner Stellen, die auch bei der Kaiserin Rückhalt fanden. Ohne Scheu schrieb 
er damals aus Reval an Katharina: „Das Unglück der Fürsten ist, daß die, die 
ihr Vertrauen besitzen, ihnen nie ganz die Wahrheit sagen. Ich will es tun! Ich 
scheue keine Partei, und erhöbe sie sich auch, wie ich ahne, in der Nähe des 
Thrones.“ So blieb er aufrecht und sich selbst treu bis zum Tode, der am 
15. Oktober 1767 eintrat. Sein Wunsch, in der deutschen Heimat in Oldenburg 
seine letzten Jahre verbringen zu Können, ging nicht in Erfüllung. In der Petri- 
kirche in Petersburg, zu der er einmal selbst den Plan gezeichnet und deren Bau 
er dann geleitet hatte, wurde ihm die Leichenfeier bereitet und sein Sterbliches 
später nach Livland übergeführt und auf dem Gute Lunia beigesetzt, wo es noch 
heute ruht. Was hat dieser Deutsche alles für Rußland getan! Wie uneigennützig 
-war sein Handeln! Wie groß war der Undank, den er erleben mußte! 

Münnichs Vorbild mag so manchem von den Deutschen vorgeschwebt haben, 
die nach ihm, sei es, daß sie aus dem Reich stammten, sei es, daß sie baltische 
Edelleute waren, in der russischen Armee bis zum Napoleonischen Kriege und 
während desselben dienten. Es ist eine lange Reihe von Männern, deren Namen 
heute wohl nur denen bekannt sind, die in der Geschichte der russischen Armee 
jener Zeit bewandert sind, obwohl sie es verdienten, in der Gegenwart auf- 
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gerufen zu werden. Aus ihrer großen Zahl seien nur einige hervorgehoben. So 
der Generalfeldzeugmeister von Villebois, der einer Hugenottenfamilie ent- 
stammte, aber sich ganz als Deutscher fühlte und bei Katharina in hoher Gunst 
stand; dann der in Hanau geborene General von Bauer, der 1772—1783 Chef des 
Generalstabes war; der General von Weymarn; ferner General von Nummers, 
Chef des Generalstabes in Polen; General Michelson, ein alter Haudegen, der 
den Pugatschew-Aufstand blutig niederschlug, nachdem Russen sich vergeblich 
bemüht hatten, seiner Herr zu werden, und der dann in den Türkenkriegen mit 
Auszeichnung focht; weiter General Baron Meyendorff, der mit wechselndem 
Glück gegen die Türken befehligte; der Generalquartiermeister von Anrep- 
Elmpt, der erste deutschblütige russische Generalfeldmarschall; 
General Herrmann kommandierte die russischen Truppen, die durch Osterreich 
1798 Suworow nach Italien zuziehen sollten. Sein Nachfolger wurde General 
von Rosenberg, den wiederum der Generalleutnant Graf Rehbinder ablöste, 
dessen Quartiermeister der Generalmajor Gerhard war. 

Suworow selbst war den Deutschen wohlgesinnt. Einer seiner Korpsführer bei 
seinem berühmten Alpenübergang war General von Derfelden, sein Kanzleichef 
der Staatsrat Fuchs. Auch Toll, der im Stabe Barclay de Tollys sich später her- 
vortat und dann Stabschef unter Kutusow war, erwarb sich damals das Wohl- 
wollen des Generalissimus. Ein kühner Rekognoszierungsritt hatte Suworow auf 
ihn aufmerksam gemacht. Er redete ihn in deutscher Sprache an: „Sie sind 
Livländer und Glied der Ritterschaft. Ich gratuliere Ihnen zum 
Kapitän!" 

Unter den Generalen deutschen Geblütes, die in der unglücklichen Schlacht 
von Austerlitz kämpften, stoßen wir auf den Namen des Freiherrn, später Grafen, 
Levin von Bennigsen, einen Hannoveraner, der das Korps befehligte, und der 
Generale von Buxthöveden und von Essen, beides Deutschblütige aus Estland. 
Neben diesen Männern aber finden wir in schier unabreißbarer Menge Deutsche 
aus dem Reich und Baltendeutsche als Majore, Hauptleute, Oberleut- 
nante und Leutnante. Von so manchem von ihnen sind menschliche Züge 
überliefert, die beweisen, daß sie nicht blutlose Schatten in dieser Armee, son- 
dern deutsche Menschen von Eigenart gewesen sind, an denen die russische 
Armee wuchs, sich ausrichtete und europäisch wurde. 

Wie wird uns z.B. General von Bennigsen menschlich nahegebracht, der sich durch 
seine Führung in Ostpreußen und dabei besonders in der Schlacht bei Preußisch- 
Eylau, in der zuerst Napoleon ein Paroli geboten wurde, hervorgetan hatte. 
Mitten im Kugelregen stand er immer in vorderster Linie in vorbildlicher Ruhe und 
Tapferkeit, und es bedurfte der dringendsten Vorstellungen seiner Umgebung, um ihn 
zum Fortreiten zu bewegen. Als bei Preußisch-Eylau eine Schwadron Kürassiere unter 
dem Rittmeister von Löwenstern aus dem Treffen zurückflutete, rief ihm Bennigsen ein 
Halt! zu. Aber Löwenstern erwiderte: „Hier kann auch der Teufel nicht standhalten!” 
„Nun, Herr Bruder", antwortete Bennigsen, „so halten Sie mich meinetwegen für den 
Teufel!” „Halt Front!“ kommandiert der Rittmeister, Bennigsen erkennend, und hielt im 
ärgsten Feuer aus. Aber derselbe lange und hagere Mann, dessen „Würde und Anstand 
imponierte“, wie der Prinz Eugen von Württemberg ihn charakterisiert hat, war zugleich 
von ausgesprochener Gutmütigkeit, wofür folgende Szene aus Königsberg spricht, die 
uns Prinz Eugen überliefert hat. „Sein tätiger und leidenschaftlicher 
Dujour-General Fock verlangte in Königsberg den Tod mehrerer 
Plünderer, die entsetzlich gehaust hatten. Bennigsen hielt ihnen in 
schlechtem Russisch eine Grabrede. Die Verurteilten warfen sich ihm 
zu Füßen. Er sagte dann zu Fock: ‚Bei Licht betrachtet, starben bei 
Eylau so viele schuldlos, daß man einige Schuldige laufen lassen 
kann. Nicht wahr, ihr werdet euch bessern? rief er den begnadigten 
Sündern zu.“ (h 

Als der Krieg gegen Napoleon ausbrach, standen wieder deutsche, vornehm- 
lich baltische, hohe Generale an verantwortungsvoller Stelle im Dienste Ruß- 
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lands: drei Generale von Essen, von denen der eine Riga verteidigte, Graf Lam- 
bert, von Baggehuvud, von Korff und von Kreuz, Peter Graf Pahlen und Löwis of 
Menar, der zugleich livländischer Landmarschall war und als Befehlshaber der 
Truppen in Livland an den Verhandlungen in Tauroggen zusammen mit 
Diebitsch bedeutsamen Anteil genommen hat. Die Zahl der baltischen Edelleute 
allein aus Estland und Livland wurde damals auf über 600 geschätzt, zu denen 
sich dann noch viele Kurländer gesellten, so daß man die Gesamtzahl wohl auf 
gegen 1000 wird veranschlagen können. 

Kaiser Alexander I. hat diese Treue voll anerkannt. Als er im Juni 1825, fünf Monate 
vor seinem Tode, Reval besuchte, äußerte er sich wörtlich so: „Der Adel Estlands hat 
mir immer in Treue gedient, so wie der von Livland und Kurland. Immer sind sie auf 
ihrem Platz. Sie würden es kaum glauben, welche Menge von ihnen allein im Offiziers- 
korps der Garde zu Pferde dienen und welcher Geist fast alle diese Edelleute beseelt. 
Wo man Ihre Landsleute auch hinstellt, überall beweisen sie ihren Geist und ihr Herz 
und sind in gleicher Weise gebildet. Und indem er sich den weißen Marmortafeln zu- 
wandte, auf denen die Namen der im Befreiungskriege Gefallenen verzeichnet waren, 
fügte er hinzu: „Das ist ein ausgezeichneter Gedanke, aber auch kein anderer Adel 
hätte das Recht, ein Gleiches zu tun! Denn kein Adel hat treuer gedient und keiner hat 
bessere Diener gestellt. Ich liebe ihn sehr!" (Je l'aime beaucoup). Und es sind Deutsche 
gewesen, die Europa auf russischem Boden gegen Napoleon verteidigten. 

Diese ritterliche Anerkennung seitens des Monarchen ist auch bei seinem 
Nachfolger dieselbe geblieben. Kaiser Nikolaus I. hat das einmal dem jungen 
slawophilen Fanatiker Juri Samarin, der in einer aus Riga datierten Broschüre 
die baltischen Provinzen angepöbelt hatte, nachdem er ihn zuerst in die Peter- 
Paul-Festung hatte gefangensetzen lassen, in diesen Worten schroff erklärt: 
„Ich kenne meine Deutschen. Ich könnte dir 200 Deutsche nennen, 
die alle treue Diener Rußlands gewesen sind und mir, von 
Pahlen an, als Generale gedient haben.“ Und nicht anders ist es unter 
Alexander II. gewesen, und selbst in der mit Alexander III. einsetzenden slawo- 
philen Regierung hat sich zwar in der Theorie, aber nicht in der Praxis viel ge- 
ändert. Und wenn immer weniger Deutsche in hohen militärischen Stellungen 
uns begegnen und, wo das geschieht, es sich meist um Abkömmlinge solcher 
baltischer Familien handelt, die schon früher in russischem Dienst emporgekom- 
men waren, so findet das seine sehr begreifliche Erklärung in dem Umstande. 
daß unter dem Druck der russifizierenden Politik, die sich auch in der Armee 
geltend machte, Reichsdeutsche überhaupt nicht mehr ins russische Reich kamen 
und der Baltendeutsche nicht wie bisher es als eine Art Ehrenpflicht ansah, in 
die russische Armee, wenigstens auf einige Jahre, einzutreten. 

Dieses Gefühl der inneren Einsamkeit, die aus dem tiefer werdenden Gegensatz 
zwischen deutscher europäischer Aufgabe und russischer Abwendung vom 
Westen entstand, hat auch gerade das Leben der besten und größten deut- 
schen Männer umgeben, die ihr ganzes Können in den Dienst Rußlands gestellt 
haben. 

Da ist Barclay de Tolly, der deutsche Sohn Rigas, gewiß kein genialer Stratege wie 
etwa Gneisenau, aber ein Mann von Charakter, der seine militärischen Gaben trefflich 
zu nutzen wußte und in den schwierigsten Augenblicken nie die Ruhe verlor. Sein 
Name wurde zuerst in weiten Kreisen bekannt, als er 1809 die russische Armee über das 
Eis des Bottnischen Meerbusens nach Schweden führte, Umea einnahm und das völlig 
überraschte Schweden zum Frieden zwang. Alexander I. berief ihn jetzt zum Leiter des 
Kriegsministeriums, das seine besondere Bedeutung im Hinblick auf den drohenden 
Konflikt mit Napoleon erhielt. Als dann 1812 der Napoleonische Einfall erfolgte, war es 
Barclay de Tolly, der den Oberbefehl über die Westarmee erhielt und als Kriegsminister 
zugleich auch den Gesamtoberbefehl über die II. Westarınee unter Bagration. Von 
Beginn an setzte aber gegen den „Deutschen“ eine erbitterte Hetze ein, dem man seitens 
der fanatischen Nationalrussen Unfähigkeit, Mangel an Patriotismus, selbst Verrat vor- 
warf, weil er in wohlerwogener Absicht erst dann Napoleon die Entscheidungsschlacht 
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liefern wollte, wenn er ihn durch lange Märsche tief nach Rußland hinein von seinen 
Verpflegungsstellen möglichst entfernt hätte. Die blutige Schlacht bei Smolensk, zu der 
Barclay gezwungen wurde, bewies klar, wie recht er mit seinem Feldzugsplan gehabt 
hatte. Aber der wankelmütige Zar, der um seine Popularität bangte, ließ ihn fallen und 
ersetzte ihn durch den sehr zu Unrecht als russischen Nationalhelden ausgerufenen 
Kutusow. Dieser wagte dann nach Vereinigung mit Bagration bei Borodino die Schlacht. 
die zwar keinen Sieg Napoleons darstellte, da die Russen das Schlachtfeld behaupteten, 
aber doch dann weiter den Rückzug auf Moskau antreten mußten. Barclay hatte als 
Kommandierender des einen Flügels an der Schlacht teilgenommen und sich — fast sah 
es so aus, als ob er den Tod gesucht hat — immer im ärgsten Kugelregen hoch zu Roß 
befunden. Sein Pferd wurde unter ihm erschossen, und zwei seiner Adjutanten wurden 
schwer verwundet. Er, der sonst so Zurückhaltende, schrieb nach der Schlacht an seine 
Frau: „Wenn in der Bataille von Borodino die Armee nicht völlig auf- 
gerieben wurde, so hat man es mir zu danken, und diese Überzeugung 
wird mir noch im letzten Augenblick meines Lebens ein Trost sein.“ 
Und zu Löwenstern sagte er: „Die Gegenwart ist gegen mich, und ich muß ihr weichen. 
Aber ich sehe eine kühlere Zeit kommen und diese wird mir Gerechtigkeit widerfahren 
lassen. Ich habe den Wagen auf den Berg gebracht, herab rollt er von 
selbstbei geringer Leitung.“ Barclay blieb bei der Armee, als diese den Rückzug 
auf Moskau fortsetzte. Er hatte zwar die Genugtuung, daß in dem Kriegsrat vor Moskau 
Kutusow gegen die Heißsporne, die das „Mütterchen Moskau” nicht preisgeben wollten, 
für Barclay und damit für die kampflose Aufgabe Moskaus entschied. Aber er atmete 
doch auf, als det von ihm erbetene Abschied im September 1812 eintrat und er sich auf 
sein livländisches Gut Beckhof zurückziehen konnte, obwohl ihm das Bittere nicht er- 
spart blieb, selbst hier nicht in seinem Recht anerkannt zu werden. „Ich bin der 
Hundsföttereien so müde”, schrieb er damals, „daß i ch mich nach nichts so 
sehr sehne wie nach Ruhe. Ich will lieber mein tägliches Brot mit 
Arbeit verzehren, als auf diese Weise meine Uniform tragen.” Die Stunde 
der Rehabilitierung sollte dann rascher schlagen, als er erwartet haben mochte. 

Als die russischen Truppen im Kriege gegen Napoleon nach Deutschland marschierten 
und hier oft entscheidenden Anteil an den Kämpfen gegen den Korsen nahmen, wurde 
Barclay de Tolly nach Kutusows Tode Oberbefehlshaber aller russischen 
Streitkräfte in Deutschland und hatte so Gelegenheit, seine militärischen Gaben 
erneut unter Beweis zu stellen. Die Schlacht bei Leipzig brachte ihm den Grafentitel 
und die Feldmarschallswürde und der Marsch gegen den aus Elba zurückgekehrten 
Napoleon 1814 den Fürstentitel. Aber er sollte diese Anerkennungen nicht lange über- 
leben: in Insterburg ist er, auf einer Badereise begriffen, am 14. März 1818 gestorben. 
Den Russen ist dieser wortkarge deutsche Mensch immer ein Fremder ge- 
blieben, ein Einsamer inmitten einer Umwelt, die ihn nicht begriffund 
in die er seiner ganzen Natur nach nicht hineinwachsen konnte. Aber 
Russen ohne Vorurteile haben seine schlichte Größe doch anerkannt und der Dichter 
Puschkin hat ihn in einfühlenden Worten gepriesen. 


Unter den deutschen Offizieren, die während des Napoleonischen Feldzuges in Ruß- 
land 1812 in russischen Diensten standen, sind neben dem preußischen General Pfuel, 
der als Autorität der Theorie der Kriegswissenschaften galt, aber mit seinen Plänen, 
wie der Napoleonische Vormarsch aufzuhalten wäre, Fiasko machte, jene preußischen 
Offiziere, deren Zahl auf etwa 300 geschätzt wird, zu nennen, die nach dem Zu- 
sammenbruch Preußens in russische Dienste übertraten. Unter ihnen 
befanden sich u. a. Clausewitz und der spätere preußische Kriegsminister von Boyen, der 
die allgemeine Wehrpflicht in Preußen erst praktisch im Frieden durchgeführt hat, ferner 
ein Bruder des Freischarenführers Lützow, der auf abenteuerlichen Wegen aus Spanien 
nach Rußland gelangt war, um hier gegen den verhaßten Korsen zu kämpfen. Nur in 
beschränktem Maße darf man diese Freiheitskämpfer, die eigentlich unter Rußlands 
Fahne für ihr Vaterland kämpften, unter die Deutschen rechnen, die in Rußlands Dienst 
sich einen Namen gemacht haben; Gneisenau, dessen geniale Führernatur gewiß Ge- 
legenheit gefunden hätte, sich im Jahre 1812 in Rußland zu betätigen, ist nicht nach 
Rußland gegangen, wie er wohl zuerst beabsichtigt hat. Er ging nach England, wo er 
eine rührige politische Tätigkeit und Werbearbeit entfaltete. 
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Wohl aber muß hier des Reichsfreiherrn vom Stein mit besonderer Betonung 
gedacht werden, wenn er auch nicht unter die direkten militärischen Helfer 
gerechnet werden darf. Aber sein Verdienst, das er sich in Petersburg als Be- 
rater des Kaisers Alexander I. erworben hat, ist ein sehr großes gewesen. War 
er es doch, der mit Freimut und nicht aufhörender Energie den Zaren, dessen 
Wankelmut sich bei den Rückschlägen des Napoleonischen Feldzuges oft zeigte, 
davon abgehalten hat, solchen Stimmungen nachzugeben, ihn sozusagen an der 
Stange gehalten hat! Wenn man im Auge behält, daß ohne den russischen Anteil an 
dem Kampf gegen Napoleon nach dessen Katastrophe in Rußland der Befrei- 
ungskrieg kaum hätte so bald zum siegreichen Ende geführt werden können, 
wird man das Petersburger Jahr Steins 1812 ihm zu besonderem Ver- 
dienst anrechnen müssen. Wunderbar aber auch sein Freimut, mit dem er russi- 
scher Anmaßung, von welcher Seite sie auch kommen mochte, ohne Scheu 
entgegentrat. 

Eine solche Szene wird uns berichtet, die den ganzen Deutschen herrlich erkennen 
läßt. Stein befand sich bei der Kaiserin-Mutter Maria Feodorowna in größerer Gesell- 
schaft, als diese auf die Nachricht, Napoleon habe Moskau geräumt, sich erregt erhob 
und sagte: „Wenn von dem französischen Heer auch nur ein Mann über den Rhein nach 
Frankreich zurückkommt, so werde ich mich schämen, eine Deutsche zu sein.“ Daß sie 
kurz vorher zu bedingungslosem Frieden mit Napoleon gedrängt hatte und sich nun so 
franzosenfresserisch gebärdete, ließ Stein vor Zorn hochfahren. „Euere Majestät‘, rief 
er aus, „haben sehr unrecht, dies zu sagen, noch dazu vor Russen, die den Deut- 
schen so viel verdanken. Sie sollten nicht sagen, Majestät: Sie werden sich der 
Deutschen schämen, sondern sollten Ihre Vettern nennen, die deutschen Fürsten! Das 
brave deutsche Volk hat nicht schuld an der Franzosenherrschaft. Hätte man ihm ver- 
traut, hätten die Fürsten es zu brauchen verstanden, nie wäre ein Franzose über die 
Elbe gegangen, geschweige denn über die Weichsel und den Dnjepr gekommen!” Die 
russischen Höflinge erblaßten. Wie würde die Kaiserin Stein antworten? Die Kaiserin- 
Mutter hatte sichtlich Mühe, mit dem Brocken fertig zu werden. Immerhin, es gelang 
ihr, und sie antwortete ruhig: „Sie haben recht, Herr Baron, ich danke Ihnen für die 
Lektion.” Der Reichsfreiherr blieb in Petersburg, bis die Napoleonische Armee Rußland 
in voller Auflösung verlassen und Yorck in Tauroggen den schicksalsvollen Entschluß 
gefaßt hatte, seine preußischen Truppen von den Franzosen zu lösen. Dann eilte Stein 
nach Königsberg, um hier die vaterländische Bewegung mit der ostpreußischen Land- 
schaft zu leiten. 

ke e 

Kehren wir zu den deutschen Generalen, die während des Napoleonischen 
Feldzuges in der russischen Armee sich einen Namen gemacht haben. Karl 
Friedrich, später Graf Toll, hatte zum Stabe Barclays gehört, ohne ihm aber 
besonders nahegestanden zu haben, war dann Stabschef Kutusows geworden 
und hatte mit Auszeichnung mitgefochten, als die russischen Truppen in Deutsch- 
land zusammen mit den preußischen und österreichischen Armeen gegen Napo- 
leon kämpften. Dann begegnen wir ihm 1831 im polnischen Aufstand zusammen 
mit Diebitsch, wo er gegen Paskiewitschs Wunsch den Sturm auf Warschau 
gemeinsam mit Diebitsch durchsetzte und zu glücklichem Ausgang brachte. Aber 
trotz seiner Verdienste — oder gerade wegen dieser? — wandte sich die natio- 
nalistische Welle, von der sich der Oberbefehlshaber in Polen, der Feldmarschall 
Paskiewitsch tragen ließ, gegen den „Deutschen“. Wie Barclay gegen 
Kutusow geopfert wurde, so jetzt Tollgegen Paskiewitsch, den 
die Natıonalrussen als Helden auf ihren Schild erhoben hatten. 
„Wenn der Sturm auf Warschau mißglückt wäre”, sagte er, „was hätte man 
dann aus mir gemacht? Verräter hätte man mich genannt und der Feldmarschall 
(Paskiewitsch) wäre der erste gewesen, der die ganze Schuld mir zugewiesen 
hättel’ So war auch er froh, die Uniform der Undankbaren ausziehen zu können. 
Auf seinem livländischen Gut Arroküll ist er 1833 gestorben und beigesetzt 
worden. 
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Ein glücklicher General, zum höheren Ruhme des „heiligen Rußland‘, dem 
freilich auch die Tragik des „Deutschen“ nicht erspart bleiben sollte, war 
Diebitsch, der 1785 in Schlesien geboren und dann 1801 in russische Kriegs- 
dienste getreten war. Ruhm erwarb er sich im Türkenkriege 1829, wo er seine 
Truppen in kühnem Wagemut über den Balkan führte und damit den Feldzug 
entschied. 

Die Feldmarschallswürde und der Grafentitel wurden ihm zuteil und der 
Ehrenname „Sabalkanski“, d. h. des Balkanbezwingers, heftete sich auch amtlich 
an seinen Namen. Aber der Sieg blieb ihm nicht treu, als er 1831 mit der Nieder- 
werfung des polnischen Aufstandes betreut wurde. Wieder kam der ein- 
gewurzelte Neid und Haß gegen den „Deutschen“ zum Ausbruch und machte 
sich in Petersburg breit. Betrübt bemerkte die Kaiserin Charlotte, die Gemahlin 
Nikolaus I., daß die nimmer rastenden Feinde der „Deutschen“ sich jetzt gegen 
Diebitsch bemerkbar machten, die Paskiewitsch gegen ihn ausspielte. Inmitten 
dieser ungeklärten Verhältnisse ist er am 10. Juni im Lager von Pultusk an der 
Cholera gestorben. 

In die Zeit bis zum Krimkriege, also bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, fallen 
außer dem Türkenkrieg und der Niederwerfung des polnischen Aufstandes die 
andauernden Kämpfe um die Gewinnung des Kaukasus, dessen freiheitsliebende 
und kriegerische Bergvölker, gestützt auf ihre oft uneinnehmbaren Bergfesten, 
den russischen Truppen leidenschaftlichen Widerstand leisteten. Auch hier 
stoßen wir überall auf deutsche, meist baltische Edelleute, und es hat fast den 
Anschein, als ob auf diese von der Brincken, Offenberg, Sass, 
Lieven, Berg, Maydell, Rosen, Rüdiger, Todleben, als deren aus- 
gesprochener Typus der Estländer Moritz von Schultz gelten 
kann, von dem wir noch später berichten werden, diese wilden und aufreizenden 
Kämpfe eine ganz besondere Anziehungskraft ausgeübt hatten. 


Dann aber tritt, sie alle an Nachruhm überragend, in den blutigen Kämpfen 
des Krimkrieges Eduard Graf Todleben vor unser geistiges Auge, der größte 
Sohn deutschen Blutes in den Reihen der russischen Armee, die auf ihn als auf 
den Verteidiger Sewastopols und ein Menschenalter später als auf den Besieger 
Osman Paschas im Türkenkriege 1877/78 und Bezwinger Plewnas stolz zurück- 
blicken kann. Auch sein Aufstieg erfolgte nur durch eigene Kraft, denn dem in 
Mitau in einer kleinbürgerlichen Familie am 20. Mai 1818 Geborenen haben 
keine Fürsprecher den steilen Weg geebnet. Seinem Wappenspruch: „Treu auf 
Tod und Leben" hat er immer für Rußland nachgelebt. 

Nachdem er schon in den kaukasischen Kämpfen seine Erfahrungen als Minen- 
ingenieur gegen die stark befestigten Bergspitzen der Fürsten erwiesen hatte, gab ihm 
der Krimkrieg Gelegenheit, sein ganzes Können zu beweisen. Freilich wurde er auch 
hier durch den Oberkommandierenden, Fürsten Mentschikow, lange verhindert, die von 
ihm geplanten großen Befestigungen, die einem Angriff der Feinde sofort Halt hätten 
bieten können, Wirklichkeit werden zu lassen. Erst als der Feind bei Sewastopol ge- 
landet war, konnte Todleben dazu schreiten, die Festung durch weit vorgeschobene Forts, 
die mit schwerer Artillerie bestückt waren, so zu schützen, daß sie noch ein ganzes 
Jahr Widerstand leisten konnte und der Feind gezwungen wurde, statt eines geplanten 
Frontalangriffs durch eine mühsame Belagerung und Vorschiebung von Minengängen 
sich Sewastopol zu nähern. In diesen Kämpfen wurde Todleben, der (seinen vielen deut- 
schen Offizieren voran) immer in der vordersten Front zu finden war, im Juni 1855 an 
der Hand so schwer verwundet, daß er Sewastopol verlassen mußte, das nach der Er- 
stürmung des Malakowturms von den Russen geräumt werden mußte 

Seine Ernennung zum Generaladjutanten des Kaisers bewies die Anerkennung des 
Genies von Todlebens, den kein Geringerer als der berühmte belgische Festungsbauer, 
General Brialmont, als den „Bahnbrecher des modernen Festungsbaus’” gepriesen hat. 
Aber die nationalistische Welle brandete doch weiter gegen den „Deutschen“, der 
in seiner geraden Offenheit daraus kein Hehl machte, daß er den slawophilen Bestrebun- 
gen, Rußland in einen Krieg zur „Befreiung“ der unter „türkischem Joch“ leidenden 


Seraphim / Wir schufen Rußland 21 


Balkanslawen, also der Bulgaren, zuweilen sehr skeptisch gegenüberstand. Er ist darin 
auch nicht irre geworden, als der Krieg nun doch 1877 ausbrach und er Bulgarien per- - 
sönlich kennenlernte „Die Befreiung der Christen vom türkischen Joch ist eine Chi- 
märe“, schrieb er aus Bulgarien. „Die Bulgaren haben es besser und sind glücklicher 
als unsere Bauern, und ihr Seelenwunsch ist nur der, daß ihre Befreier so schnell wie 
möglich das Land verlassen möchten. Die Türken sind nicht so schlimm, wie man sie 
absichtlich hinstellt; sie sind ein ehrliches und mäßiges, arbeitsames Volk. Nur die 
Paschas lassen, ähnlich wie unsere Tschinowniki, viel zu wünschen übrig.” Nun, mit 
diesem nüchternen, ehrlichen Deutschen wollte der Großfürst Nikolaj Nikolajewitsch 
nichts zu tun haben, wo er sich leichte Lorbeeren gegen die Türken versprach. Es be- 
durfte erst der schweren Rückschläge auf dem türkischen Kriegsschauplatz, um aus der 
Not heraus sich Todlebens zu erinnern, den man unter dem Vorwand, daß er die bal- 
tischen Häfen gegen eine englische Landung instand setzen solle, kaltgestellt hatte. Erst 
als die Türken, die elende Kriegführung des Großfürsten benutzend, sich anschickten, 
die russische Armee von der Donau abzuschneiden, rief ein Eiltelegramm des Kriegs- 
ministers Miljutin Todleben Anfang September an die Front. Als er im Hauptquartier 
anlangte, wo der Kaiser Alexander II. auch weilte, begrüßte ihn der Großfürst mit den 
Worten: „Sie sind mir hier vonnöten“ und spornte ihn damit an, — wenn es dessen 
überhaupt bedurft hätte — sein ganzes Können dafür einzusetzen, daß ihm mit Gottes 
Hilfe das Werk gelingen möge. Und es gelang ihm! In unerschütterlichem Gleichmut 
ertrug er die kaum zu schildernden Mühseligkeiten des harten Winters: er mußte in 
schmutzigen Erdhütten oder elenden Bauernhäusern kampieren und unter einer Ver- 
pflegung leiden, die in ihrer Jämmerlichkeit beispiellos war. Er mußte dabei über zwei 
Monate Zeuge sein, daß man seine Maßnahmen zur Zernierung Osman Paschas in der 
Festung Plewna bespottete, ohne dabei seine körperliche und geistige Spannkraft ein- 
zubüßen. „Ich habe”, schrieb er am 5. Oktober nach Hause, „jetzt die schwerste Zeit 
meines Lebens hinter mir und hoffe, daß mit Gottes Hilfe alles gut gehen wird. Jeden- 
falls ist alles in gehöriger Weise vorbedacht. Moltke sagt: ‚Erst wägen, dann wagen!’ 
Das erste ist getan; jetzt werde ich wagen!” Noch anderthalb Monate vergingen, bis am 
29. November die Frucht reif wurde: ohne Aussicht, nach einem vergeblichen Durch- 
bruchsversuch die russische Zernierungslinie sprengen zu können, kapitulierte Osman 
Pascha bedingungslos am 28. November 1875. Damit wir die erste Phase des Krieges 
zu Ende, und der Kaiser und der Großfürst verließen die Armee, deren Oberkomman- 
dierender, anfänglich nur der Ostarmee, dann der ganzen Armee, Todleben jetzt wurde. 
Aber noch einmal trat an ihn eine Frage von schicksalsentscheidender Bedeutung 
heran: Als die russischen Truppen vor Konstantinopel standen, mußte die Frage ent- 
schieden werden, ob man einmarschieren sollte, wie die siegestrunkenen Slawophilen 
forderten, oder nicht. Der Einmarsch bedeutete aber den Krieg mit England, das die 
Besetzung der Meerengen niemals zulassen wollte und deren Flotte zu sofortigem Ein- 
greifen bereit bei den Prinzeninseln ankerte. Nun sollte Todleben den Ausschlag geben, 
und er tat es, indem er gegen die nationalen Strömungen nüchtern gegen die Be- 
setzung der türkischen Hauptstadt entschied, da Rußland mit seiner Armee 
einen Krieg gegen England zu führen gar nicht imstande war. Die Türken von heute 
sollten sich dieses deutschen Generals an der Spitze der russischen Armee jederzeit 
dankbar erinnern. Der Waffenstillstand zu San Stefano war die Folge, ein Akt, den die. 
russischen Heißsporne ihm um so weniger verzeihen konnten, als der Berliner Kongreß 
ihre Hoffnungen noch weiter beschnitt. Nur der Kaiser bewahrte ihm immer seine dank- 
bare Erinnerung und verlieh ihm am 23. Jahrestage von Sewastopol den Grafentitel. 
Todleben wurde dann Chef des Odessaer und dann des Wilnaer Militärbezirks und hatte 
hier Gelegenheit, seine kluge und dabei durchgreifende Befriedung dieser Gebiete gegen 
die sich häufenden nihilistischen Attentate gegen den Zaren und hohe Beamte zu be- 
kunden. So lebendig war die Erkenntnis seiner politischen Fähigkeiten, daß Zar 
Alexander II. als er sich bereitfinden ließ, der aufgeregten und revolutionären Masse 
durch die Berufung einer beratenden Versammlung zu begegnen, sich vor die Wahl ge- 
stellt sah, Todleben oder Loris Melikow, den Generalgouverneur von Charkow, zur 
Durchführung dieser inneren Reform zu berufen, und sich unter dem Druck der slawo- 
philen Strömungen gegen Todleben, den „Deutschen“ konservativer Gesinnung, ent- 
schied. Der deutsche Botschafter in Petersburg, General von Schweinitz, hat „die 
Stunde, in der der Kaiser diese Wahl traf, als die folgenschwerste 
seiner Regierungszeit“ bezeichnet. Unser Bild Todlebens wäre nicht voll- 
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ständig, wollten wir nicht auch hervorheben, daß er mit dem Schöpfer der Gußstahl- 
kanone, diesem markanten und schaffensfrohen Bahnbrecher in der Eisen- und Stahl- 
industrie, Alfred Krupp, in herzlicher persönlicher Freundschaft verbunden war und daß 
Todleben die Einführung der neuen Geschütze in Rußland zu danken 
ist, wobei er freilich mit minutiöser Vorsicht und Sorgfalt zu Werke gegangen ist. Mit 
ihm verband ihn aber auch die herzliche Sympathie für Preußen. Als der entscheidende 
Krieg 1866 geführt wurde, schrieb er an Krupp: „Die Kriegsoperationen und Erfolge der 
Preußen habe ich mit dem lebhaftesten Interesse Schritt vor Schritt verfolgt und freue 
mich innig über ihre Siege.“ Todleben hat die Ermordung seines Zären nur um wenige 
Jahre überlebt: erst 66 Jahre alt, ist er in Bad Soden am 1. Juli 1884 gestorben. Er war 
bis zuletzt ein treuer Sohn seiner baltischen Heimat geblieben, ein aufrechter Mann, der 
in seiner Gradlinigkeit und rücksichtslosen Offenherzigkeit einer der treuesten und 
besten Diener Rußlands war, ein großer Europäer, der russische Geschichte schrieb. 
Aber ein Einsamer ist er auch zeitlebens geblieben! 


Dasselbe gilt von seinem Zeitgenossen, dem Deutschen aus Estland Moritz von Schultz, 
der 1806 in Reval geboren wurde, sich in den kaukasischen Kämpfen auszeichnete, so 
daß ihn Kaiser Nikolaus in ungewöhnlicher Weise persönlich ehrte und sein Name als 
der des Bezwingers der als uneinnehmbar geltenden Bergfeste Ahulgo durch ganz Europa 
ging. Als der Krimkrieg ausbrach, war er Kommandierender der Grenzfestung Alexan- 
dropol gegen Persien und Armenien. Es drängte ihn, auch nach Sewastopol zu kommen, 
und als der Kaiser das mit dem Bescheid abschlug: „Lebend wird der die Festung nicht 
übergeben!”, wußte er unter dem Vorwand, sich durch den berühmten russischen 
Chirurgen Pirogow in Sewastopol untersuchen lassen zu müssen, doch nach Sewastopol 
zu gelangen, wo ihn Todleben mit offenen Armen aufnahm. Schultz zeichnete sich be- 
sonders durch seine kaltblütige Abwehr des mächtigen Ansturms vom 4. bis 6. Juni 1855 
aus. Als der Kaiser am 29. Oktober 1855, nachdem die Russen Sewastopol geräumt 
hatten, seine Truppen auf der anderen Seite begrüßte, umarmte er Schultz und sagte ihm: 
„Ich grüße dich, General Schultz! Auf Urlaub in Sewastopol! Das konnte man nur von 
dir erwarten! Komm an meine Brust! Ich danke dir von ganzem Herzen!” Aber diese 
Auszeichnung des Zaren, zumal dieser bald starb, konnte Schultz nicht vor demselben 
Schicksal bewahren, das so viele seiner Landsleute getroffen hat: seine kompromißlose 
Einstellung zu dem überall sich zeigenden russischen Schlendrian und Korruption, die 
er ohne Scheu vor den unausbleiblichen Folgen zum Ausdruck brachte, führte es nach 
sich, daß er, statt in Petersburg Verwendung zu finden, zum Kommandanten von Düna- 
münde ernannt und damit in ehrenvoller Weise kaltgestellt wurde. Erst der Türkenkrieg 
1877 brachte ihm wieder die erwünschte aktive Verwendung, und zwar auf dem ihm 
so vertrauten kaukasischen Kriegsschauplatz. Im Jahre 1878 zum General der Kavallerie 
ernannt, nahm er 1882 seinen Abschied und starb 1889 auf dem Gut Lome im Litauischen. 

Wir schließen mit ihm die Reihe der Deutschen in der Armee ab. Nicht daß nicht auch 
in der Folgezeit uns weitere deutsche Namen in der Generalität begegneten wie von Roop, 
von Bistram, von Kaulbars, vom Stackelberg und manche andere, aber es waren doch 
nicht erst damals aus den baltischen Provinzen kommende Edelleute, sondern meist 
Söhne oder Nachfahren von schon früher in russische Kriegsdienste getretene und ihrem 
Volkstum entfremdete Offiziere. Während des Weltkrieges tritt General von Rennen- 
kampf, der in Estland geboren war, in nicht gerade rühmlicher Weise hervor, nachdem er 
sich vorher nach dem Japankriege einen Namen gemacht hatte. Hier konkurrierte mit 
ihm Baron Möller-Sakomelski, der dann 1905 seine Energie auch als General- 
gouverneur in Riga bewiesen hat. Den Ruf eines tüchtigen Korpsführers hatte während 
des Weltkrieges General Plehwe. Unter den russischen Generalen des Weltkrieges 
begegnen uns überhaupt eine ganze Anzahl mit den Namen deutscher Edelleute, deren 
Namensvettern im deutschen Heere dienten, so neben Plehwe, von Salza, von 
Bredow, Wynecken u.a. aber sie sind verlorenes Blut, aufgesaugt und unter- 
gegangen und darum kaum mehr als Glieder des deutschen Volkstums anzusehen. Aber 
gerade in ihren Namen ersteht die Tragik der deutschen Mission im russischen Raum 
in ihrer ganzen schweren Bedeutung. 

Nicht nur in den Reihen der russischen Armee haben Deutsche ihre Namen in unver- 
gänglicher Weise eingetragen, nicht minder bedeutsam ist ihr Wirken in der Geschichte 
der russischen Marine, vornehmlich als kühne Seefahrer. Es sind hier vor allem Balten, 
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die sich als Weltumsegler und Entdecker arktischer und antarktischer Zonen einen 
Namen erworben haben, der heute noch unvergessen ist. Wir können auch hierzu Namen 
nennen, wie den des Fabian Gottlieb von Bellingshausen, der mit Krusenstiern und den 
beiden Brüdern von Kotzebue dessen berühmte Weltumseglung 1803 bis 1806 mitmachte 
und zum berühmtesten Antarktisforscher wurde, ferner den des spätern Grafen Friedrich 
Lütke, der seinen wissenschaftlichen Ruhm in den Jahren 1826 bis 1829 durch seine 
Weltumseglung und seine Forschungen an der sibirischen Nordküste begründet hat, wo 
er, wenn auch vergeblich, die Frage praktisch zu lösen suchte, ob es möglich wäre, den 
alten Kontinent im Norden zur See zu umschiffen, was bekanntlich erst dem schwedischen 
Forscher Nordenskjöld vorbehalten geblieben ist. Lütke wurde Admiral, 1864 Präsi- 
dent der Akademie der Wissenschaften, dann Gründer und Präsident der Kaiserlichen 
Geographischen Gesellschaft, Glied des Reichsrats und 1866 Graf. In hohem Alter starb 
er 1882. In seinem Leben tritt aber auch das tragische Los solcher Deutschen zutage, die 
keinen nationalen Rückhalt in deutscher Tradition hatten, nämlich der rasche Verlust 
des eigenen Volkstums zugunsten der Staatsnation. In seinem Hause wurde mit den 
Kindern nur noch russisch gesprochen und, wenn er auch ein gewisses instinktives 
Gefühl hatte, daß er eigentlich in das deutsche Lager gehörte und sich in Estland an- 
kaufte, so war ihm, dessen Großvater aus Dresden nach Moskau gekommen war, das 
volle Bewußtsein des überragenden Wertes deutscher Kultur, die sich in der Sprache 
ausdrückt, verlorenqeqangen. 

Das war es auch, was ihn mit seinem Jugendfreunde, dem Baltendeutschen 
Ferdinand Baron Wrangell, in schmerzliche Spannungen brachte. Mit eiserner 
Energie, die alle äußeren Hindernisse zu nehmen wußte, hat Wrangell sich aus 
einer völlig verarmten Familie emporgearbeitet, hat 1820 in vierjährigen mühe- 
vollen Fahrten zu Lande die Möglichkeit einer Durchfahrt entlang der Nordküste 
Sibiriens nach Osten zum Beringmeer untersucht, dann als russischer Gouver- 
neur von Alaska mit seiner treuen Lebensgefährtin, Elisabeth von Rossilon, die 
ihm 25 Jahre verbunden gewesen ist, 1829 bis 1934 in völliger Abgeschiedenheit 
„die glücklichsten Jahre seines Lebens“ verbracht. Um ganz frei zu sein, nahm 
er 1849 seinen Abschied und siedelte ganz nach Estland über, wo er das Familien- 
gut Ruil erworben hatte, sich mit dem ihm eigenen Eifer der Hebung der in 
Estland damals arg daniederliegenden Landwirtschaft widmete, und angeregt 
durch die Ideen Albrecht Thaers, des Begründers der rationellen Landwirtschaft 
in Deutschland, die Einführung der Fruchtwechselwirtschaft und der veredelten 
Schafzucht durch Merinos betrieb. 


Nach dem Tode seiner geliebten Frau vereinsamt, ließ Wrangell sich im Sep- 
tember 1854 bewegen, dem Rufe des Kaisers Folge zu geben und wieder in den 
Staatsdienst zu treten. Aber wenige Monate später starb Nikolaus I., und sein 
Sohn und Nachfolger, Alexander II., war nicht die durchgreifende Persönlich- 
keit, die jene Zeiten erforderte. Das sollte Wrangell rasch erfahren, der als Chef 
des Hydrographischen Instituts sehr bald mit dem Bruder des Kaisers, Kon- 
stantin, der in Liberalismus machte und dabei als Leiter des Marineressorts wie 
ein Pascha wirtschaftete, zu spüren bekommen. Das führte denn auch bald zu 
Konflikten, aus denen Wrangell die für ihn natürlichen Konsequenzen zog und 
seinen Abschied erbat. Schon vorher war er zum Generaladjutanten des Kaisers 
und Admiral und 1857 zum Mitglied des Reichsrats ernannt worden. In seinen 
„Notizen“ finden sich zwei Aussprüche, die ihn in seiner ganzen ausgeprägt 
deutschen Persönlichkeit zeigen: „Den geistigen und ethischen Reichtum. der dir 
als Deutschem gegeben ist, verscherze nicht um deiner Seelen Seligkeit willen.” 

Welches Bild eines deutschen Offiziers in russischen Diensten wäre gewich- 
tiger als das der tragischen Gestalt des Baltendeutschen Wrangell, dessen 
Familie nicht weniger als 50 Glieder in der Zeit Alexanders I. und Nikolaus I. 
in den militärischen Dienst der Zaren gestellt hatte, von denen es zehn bis zum 
Range eines Generals gebracht haben! 


Ein zweiter Aufsatz mit den Kapiteln „Deutsche als Staatsmänner und Diplomaten des alten Rußland“ und 
„Musterwirtschaften der deutschen Bauern — siadtische Intelligenz’ folgt. sowie ein Nachwort der Schriftleitung. 


Hans Baumann: 


Oftliches Vermächtnis 


Wer dir, Vaterland, fällt 
auf den öſtlichen Feldern 
an der Wende des Jahres - 


ruhig fteigt er zum Himmel 
in den klirrenden Nächten, 
fchlägt von den Sternen das Eis. 


Doch die Lebenden fchauen 
Land, deſſen Antlitz fich reiner 
hebt unter bitterem Reif. 


Sehn im Antlitz des Bruders 
Züge erloſchener Brüder, 
fternenverwandt geprägt. 


Lang fchlafen ebene Länder, 
öftliche Völker wachen 
gegen den Abend auf. 


Dann bedarf es des Herrfchers, 
der die Acker zurückgibt 
denen, die Acker bebaun. 


Der vergrabene Truhen 
mit den Zeichen des Gottes 
hebt aus unwürdigem Schacht. 


Herrfchaft gebührt dem Wandler, 
dem, der die Herzen der Völker 
ftimmt in den Herzfchlag des Reiche. 


Winter iſt Wiege der Acker. 
Liebend legt er auf Schollen 
Eis wind und bitteren Schnee. 


segnet mit klirrenden Händen 
Erde, gebärende Erde, 
fegnet genelenden Schoß. 


Oftliche Völker erhoffen 
winterlichen Gebieter, 
der, Leid fordernd, belebt. 


Sie erfehnen den Herrfcher, 
der im Haß noch behütet, 
der im Zorn noch bemahrt. 


IV 
Langfames Land! Du mirft 


rafch zum geduldigen Lehrer 
für das Volk, das dich liebt. 


Lehrft, daß in ſchwebender Weite, 
dort, wo Grenzen verdämmern, 
innige Heimat liegt. 


-Nur den Räuber bedrohſt du. 
Ackermũde verlieren 
in deinen Ebenen die Spur. 


Kindliches Land, du verfchlingtt, 
uralte Unfchuld zu retten, 
jedes Volk, das dich kränkt. 


V Vu 
Ehrliche Waffen werden Land iſt hier heilige Herrin. 
nach dem Kriege zu Senfen, Ruhig bewacht von des Himmels 
ehrliches Schwert wird zum Pflug. ewig ſich wandelndem Schild. 
Ketten aber verwandeln Land ift allmächtige Mutter, 
ewig ſich in Waffen die in windſichern Mulden 
wider das Volk, das fie bringt. duldet des Menſchen Gehöft. 
Wunden vernarben. Aus Furchen Mögen ſie Roder zerreißen, 
ſteigen goldene Halme, mögen fie Pflüger verwunden, 
Ahren für den, der gefät. | Land, Land lächelt und liebt. 
Säerhand fegnet die Schwertfauſt. Herrfchen im fpäteften Enkel 
In den Ländern des Oftens wird, wer als ewiges Lehen 
ſiegt, wer Befreier bleibt. oͤſtliches Land verleiht. 

VII 


Wer dir, Vaterland, fällt 
auf den öſtlichen Feldern 
an der Wende des Jahres 


Auferſtehn wird er in Söhnen 
unermüdlicher Erde, 
auferftehn wird er im Reich. 


Often iſt trächtiger Boden. 
Korn wird zur ſchwankenden Ahre, 
Ahre wird ſchwankendes Feld. 


Acker des Vaterlands, Rußland! 
Schreitend Durch Felder reden 
blühende Völker mit Gott. 


Gertrud Runge: 
Giuseppe Verdi 
der Sänger seines Volkes 


Der Blick für die Bedeutung Verdis ist 
uns Deutschen lange getrübt gewesen, 50 
ganz waren wir beherrscht von der Wagner- 
schen Anschauung vom Musikdrama. Erst 
seit wenigen Jahrzehnten, erst seit wir 
von beiden Meistern zeitlichen Abstand 
gewonnen haben, vermögen wir zu sehen, 
daß beide aut verschiedenen Wegen dem 
gleichen Ziele zustrebten. Verdis Weg 
war der italienische. „Singstimme und 
Melodie bleiben für mich immer die 
Hauptsache“. hat er selbst gesagt. Damit 
rührte er an das Grundgesetz italienischen 
Musikempfindens. Während Wagner das 
Musikdrama schuf aus dem Geiste der 
Instrumentalmusik, während für ihn das 
symphonische Orchester mit den Klang- 
sinnbildern der Leitmotive und ihrer Ver- 
arbeitung zum Hauptträger des musikali- 
schen Geschehens wurde, erneuerte Verdi 
die italienische Oper vom Vokalen her, 


Wie jedes andere Kunstwerk ist auch 
die Oper Abbild und Ausdruck ihrer Zeit. 
Freilich kann sie als hochstilisierte Kunst- 
form nicht im gleichen Sinne wiırklich- 
keitstreu sein wie das gesprochene Drama. 
Doch hat sie in der Wahl und Behandlung 
ihrer Stoffe wie im musikalischen Aus- 
druck die musikalischen Strömungen und 
das Empfinden ihrer Zeit stets gespiegelt. 


Als Giuseppe Verdi 1813 geboren wurde, 
dämmerte in Italien das erste Frührot der 
Romantik. Schon war die Forderung er- 
hoben worden nach einer neuen Poesie, 
die ihrer Zeit und ihrem Volk gemäß sein 
sollte, die aus der Natur schöpfen müsse 
im Gegensatz zu der von Nachahmung 
zehrenden Poesie des Klassizismus. Damit 
wurden auch der Oper neue Impulse zu- 
geführt Man wollte auch auf der Musik- 


bühne Menschen von Fleisch und Blut 


sehen, Menschen, die handelten, kämpften 
und litten, nicht mehr Masken und 
Typen, die zu Trägern bestimmter Ge- 
fühlszustände ausersehen waren. Die 
Romantik suchte nicht das Zuständliche, 
sondern das Dynamische, die seelische 
Erregung, die Gefühlsbewegung. Sie liebte 
das Ungewöhnliche, Phantastische und 
Abenteuerliche, die Geheimnisse und Ab- 
gründe des Lebens. In dieser Richtung war 
schon die Entwicklung der drei Meister 
verlaufen, die vor dem Erscheinen Verdis 
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die italienische Opernbühne beherrschten: 
Rossini, Donizetti und Bellini. Sie wählten 
für einige ihrer ernsten Werke bereits 
romantische Stoffe aus der Geschichte und 
dem Mittelalter, sie komponierten Text- 
bücher nach Shakespeare, Walter Scott, 
Lord Byron. Damit gewann auch die Musik 
neues Leben. Das Orchester wurde far- 
biger, die Harmonik reizsamer, die Formen 
— vorher in sich geschlossen und streng 
getrennt in Rezitativ, Arie, Ensemble, 
Chor — gingen ineinander über, indem sie 
sich der bewegteren Handlung anpaßten. 
Die Oper steuerte auf eine neue und 
engere Verbindung von Musik und Drama 
zu. Doch noch war sie nicht vollzogen. 
Noch schwang die Musik das Zepter, 
noch herrschte der Sänger, herrschte vor 
allem das Virtuosentum. Noch betrachtete 
man die Oper allzusehr als rein sinnliches 
Vergnügen. Italiens innere Zerrissenheit, 
der Druck der Fremdherrschaft, die poli- 
tische Hoffnungslosigkeit, Unselbständig- 
keit, Unverantwortlichkeit wirkten auch 
in der Kunst erschlaffend und verflachend. 
Erst die nationale Wiedererhebung, das 
„Risorgimento”, brachte den Wan- 
del. Und der Künstler, der ihm in seinen 
Werken Ausdruck verlieh, der berufen 
war zum Sprecher seines Volkes, war 
Giuseppe Verdi. 
Li 


Wie kam es, daß gerade er eine solche 
Mission erfüllen konnte? Die erste Ant- 
wort wird lauten: kraft seines Genies. Die 
zweite: kraft seiner Persönlichkeit. Verdi 
verkörperte in seiner Person reines, bestes 
Italienertum. Er stammte selbst aus dem 
Volke und blieb ihm zeit seines Lebens 
nahe. Sein Geburtshaus stand in Le Ron- 
cole, einem Flecken unweit Parma, in der 
Po-Ebene. Sein Vater hatte dort einen 
kleinen Handel mit Tabak und Gewürzen, 
verbunden mit einem Ausschank. Daß 
Giuseppe von seinem zehnten Jahre ab 
das Gymnasium im nahen Städtchen 
Busseto besuchen konnte und dort auch 
einen guten Musikunterricht erhielt, ver- 
dankte er dem wohlhabenden hochmusi- 
kalischen Likörfabrikanten Antonio Barezzi, 
der später auch für seine weitere Aus- 
bildung in Mailand sorgte. So lernte er 
zwar keine Not kennen, doch Armut und 
einfaches Leben waren ihm nicht fremd. 
In seinen Adern rollte Bauernblut, und aus 
diesem Blutserbe stammte wohl sein zähes 
Festhalten am heimatlichen Boden, seine 
Liebe zum Landleben, seine Freude an 


Kleine Beiträge 27 


praktischer Betätigung. Sobald die ersten 
Erfolge sich einstellten, kaufte er sich in 
der Nähe von Le Roncole ein Gut. Später, 
als seine Mittel es ihm erlaubten, erwarb 
er dazu den Landsitz Sant Agatä. Hier ver- 
brachte er mit Giuseppina Strepponi, die 
später seine zweite Gemahlin wurde, stets 
einen größeren Teil des Jahres. Der Rut 
der Welt und sein wachsender Ruhm 
führten ihn nach und nach in fast alle 
Länder Europas, und einmal befürchteten 
seine Freunde sogar, er möchte in Paris 
ansässig werden. Doch er dachte nicht 
daran, viel zu sehr liebte er „seine Einsam- 
keit und seinen Himmel“. Sant Agatà war 
die Kraftquelle seines Lebens. Denn er war 
nicht nur „Gutsherr“, nicht nur Nutznießer 
seines Grund und Bodens. sondern eı 
pflegte und bebaute ihn selbst und be- 
trachtete es als seine Aufgabe, durch seine 
Mühen, Verbesserungen, Neuanlagen den 
Armsten Arbeit und Brot zu schaffen und 
damit dem Nutzen und Wohle seines Lan- 
des zu dienen. Er stand um fünf Uhr auf, 
ging auf die Felder, pflanzte Bäume und 
Sträucher, arbeitete in der Schreinerei und 
Schlosserei mit und entwarf selbst Zeich- 
nungen für Wirtschaftsgebäude. Er legte 
Gräben und Kanäle an, um die Bewässe- 
rung zu regeln, und ließ sich in England 
eigens eine Dampfmaschine bauen. Eine 
Pferdezucht war seine besondere Lieb- 
haberei. Wenn er gut aufgelegt war. liebte 
er es auch, selbst zu kochen. 


Verdi hatte von Natur aus eine zarte 
Gesundheit. Er litt besonders in seiner 
Jugend an Magen-, Kopf- und Hals- 
beschwerden, auch an rheumatischen 
Schmerzen. Doch das Landleben und die 
praktische Tätigkeit kräftigten seinen 
Körper und erhielten ihm bis ins höchste 
Alter seine Frische und Arbeitskraft. Diese 
Gesundheit des Leibes ging Hand in Hand 
mit einer Gesundheit der Seele, die be- 
sonders bemerkenswert ist in einem Zeit- 
alter, das dem Krankhaften und Über- 
reizten zuneigte und im Genie schon fast 
eine Form des Irrsinns erblickte. Verdi be- 
wahrte auch in seinem Charakter und 
Empfinden eine unverbildete Einfachheit, 
Geradheit, Kraft und Unmittelbarkeit. Sie 
ist in seine Musik eingegangen. Sie hat 
ihm elementare Rhythmen eingegeben und 
Melodien, die wie lebendige Organismen 
unter der Sonne Italiens gereift zu sein 
scheinen, Sie hat ihn befähigt, unmittelbar 
zum Herzen seines Volkes zu sprechen. 


So konnte es geschehen, daß er zum 
Sänger deritalienischen Frei- 
heitsbewegung wurde Schon sein 
drittes Bühnenwerk, der „Nabucco“ von 


1842, wirkte wie ein nationaler Weckruf 
und machte ihn so volkstümlich daß Kra- 
watten, Schals und Saucen nach ihm be- 
nannt wurden. Ebenso begeistert wurden 
ein Jahr später die „Lombarden“ auf- 
genommen. Bei der Uraufführung des 
Attila“ 1846 erhob sich an einer Stelle 
das ganze Haus und brach in den Ruf aus: 
„italien für uns“. Als „Die Schlacht von 
Legnano“, die den Freiheitskampf der lom- 
bardischen Städte gegen Barbarossa be- 
handelt, zum ersten Male in Rom erklang. 
war Garibaldi im Anmarsch, um den 
Kirchenstaat für das neue Italien zu er- 
obern. Die Gemüter der Patrioten waren 
so erhitzt, daß in jeder Vorstellung der 
ganze vierte Akt wiederholt werden mußte. 
Verdis zündende Chöre waren 
zu Fanfaren der Revolution ge- 
worden. Man nannte ihn den „Vater der 
Chöre“ und den „maestro della rivoluzione 
italiana“. 

Während dieser Jahre, die er selbst 
seine „Galeerenjahre“ nannte, in denen er 
gehetzt, überarbeitet, leidend die drän- 
genden Bestellungen der Opernunter- 
nehmer zu erfüllen hatte, gelangte Verdi 
zur Klarheit über sein eigenes Wollen. Er 
wurde sich bewußt, daß eine Erneuerung 
der Oper vom Drama ausgehen mußte. Er 
wünschte sich „neue, große, schöne, ab- 
wechslungsreiche, kühne Stoffe... in neuen 
Formen und zugleich musikalisch“. Mit 
solchen Stoffen konnte er das Schematische 
der früheren Oper überwinden. In der 
Anpassung an die Handlung 
konnte er die musikalischen 
Formen lockern und in freier 
Behandlung zur „Szene“ zu- 
sammenfassen. Ungewöhnliche Cha- 
raktere und Situationen gaben ihm die 
Möglichkeit zu vielfältiger und scharfer 
Menschenzeichnung und schlagkräftiger 
Dramatik. „Urgefühle‘ wollte er aus- 
drücken, Leidenschaften als die Triebkräfte 
des menschlichen Handelns darstellen. Und 
überblickt man die Reihe seiner Opern 
vom „Rigoletto‘, dem ersten Meisterwerk, 
bis zum „Othello“, der letzten ernsten 
Oper, der nur noch „Falstaff“ als einzige 
Musikkomödie und köstliche Altersfrucht 
folgte, so sieht man dies Wollen verwirk- 
licht. Verwirklicht in ständigem künst- 
lerischem Aufstieg, in immer engerer Ver- 
bindung, immer stärkerer gegenseitiger 
Durchdringung von Musik und Drama, 
immer tieferen Vorstößen zur „Wahrheit“ 
des Ausdrucks. „Die Schönheit möge 
der Wahrheit untergeordnet 
werden“, schrieb er schon in jüngeren 
Jahren und brachte sich damit in Gegen- 
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satz zur landläufigen italienischen Opern- 
auffassung. Die Wahrheit bedeutete für ihn 
jedoch nicht eine naturalistische Nach- 
ahmung der Wirklichkeit, sondern Ver- 
dichtung und Sinnbild des Le- 
bens. Darum war für ihn auch Shake- 
speare der große Magier der Bühne, der 
Vater aller Dramatik, „il papà”, wie er ihn 
kurzweg nannte. Seine Gestalten haben 
den Musiker durch sein ganzes Leben be- 
gleitet. In ihnen fand er jene verdichtende 
Kraft am Werke, die alle Raserei der Eifer- 
sucht in einem Othello, alle Bösartigkeit 
in einem Jago, alle Reinheit und Hin- 
gebung in einer Desdemona zu verkörpern 
schien — zugleich aber auch jene pralle 
Lebensfülle, nach der sein Wirklichkeits- 
sinn verlangte. 
* 


Dieser Wirklichkeitssinn ist ein sehr 
wesentliches Merkmal seiner Kunst. Er ist 
zugleich die Ausprägung einer nationalen 
Eigenschaft. Auf ihr wie auf der besonde- 
ren Fähigkeit zur mimischen Darstellung 
beruht die Freude des italienischen Volkes 
am Theater. Auch Verdi hatte diesen 
Theatersinn im Blute. Es ist erstaunlich, 
mit welchem Instinkt für die Bühnenwir- 
kung er, der Unliterarische, an der Ge- 
staltung seiner Textbücher teilnahm. Bevor 
er zu komponieren anfing, stand ein Werk 
gewöhnlich in allen Einzelheiten plastisch 
vor seinem inneren Auge. Oft ließ er 
sich Figurinen der Hauptpersonen zeich- 
nen, um sie gleichsam körperlich vor sich 
zu sehen. Wenn er seine Opern selbst in 
Szene setzte, kümmerte er sich um alles: 
Kostüme, Farben, Bühnenbild, Mimik und 
Bewegung. In diesem Sinne war die Oper 
auch für ihn ein Gesamtkunstwerk, nicht 
wie ehedem eine szenische Umrahmung 
für den Sänger. Dieses Gesamtkunstwerk 
ist ganz und gar diesseitig. (Sogar Verdis 
Christentum hatte etwas Erdgebundenes. 
Es war tätige Nächstenliebe, mehr prak- 
tisch als metaphysisch.) Auch seine Musik 
hat nichts Spekulatives, nichts Philosophi- 
sches oder Mystisches, sie ist nicht ge- 
danklich wie das gleichzeitige deutsche 
Musikdrama, sie verfolgt keine ethischen 
Absichten. Sie ist auch nicht „gelehrt“, 
Verdi verabscheute alles, was „nach Schule 
roch“ (doch empfahl er allen jungen Musi- 
kern ein gründliches Studium der alten 
Meister!). Er wollte nichts als darstellen, 
er wollte bilden aus dem Stoff des Lebens. 


Durch alles dieses unterscheidet er sich 
grundlegend von Richard Wagner, der mit 
seinem Musikdrama in typisch deutscher 
Zielsetzung zur geistigen Erfassung, ins 
Übersinnliche, Ideenhafte, Mythische vor- 


stößt. Außerdem steht Verdi dem Indivi- 
dualismus, der Ich-Bezogenheit, die den 
Menschen Wagner kennzeichnet, gänzlich 
fern. Er tritt völlig zurück hinter seinen 
Gestalten. Sein Leben war schlicht, nicht 
romanhaft und wild bewegt. Er hat nie den 
Drang verspürt, es künstlerisch oder 
künstlich zu gestalten. Seine Musik ist 
im höchsten und schönsten Sinne 
naiv. Sie quillt aus dem Elementaren. Sie 
ist im Gegensatz zur Wagnerschen sinnen- 
haft, aber nicht schwül, leidenschaftlich, 
aber nicht erotisch. Vielleicht gilt hierfür 
mit zu erwägen, daß der (romanische) Weg 
des Gefühls der kürzere und also gefahren- 
losere ist als der deutsche des Gedankens, 
der geistigen Wesensschau. 


Es ist oft und viel vom Einfluß Wagners 
auf Verdi die Rede gewesen. Tatsächlich 
ist es fraglich, ob er den „Tristan” über- 
haupt kannte, ob er sich je mit dem 
„Ring“, den „Meistersingern” und „Parsi- 
fal“ beschäftigt hat. Er studierte überhaupt 
sehr wenig Partituren. Wir wissen nur, 
daß er „Lohengrin“ und die „Tannhäuser“ 
Ouvertüre gehört hat. Er zollte Wagner 
die Hochachtung, die einem Meister seines 
Ranges zukommt, doch er vermißte in 
seiner Kunst Natürlichkeit und Einfach- 
heit. Er hat es stets mit Entrüstung zurück- 
gewiesen, wenn seine Landsleute behaup- 
teten, er nähere sich dem deutschen Ge- 
schmack. Als Italien etwa von 1870 ab 
stärker unter die Einwirkung deutscher 
Kunstanschauungen geriet, als eine kleine 
Gruppe junger Leute, voran der impulsive 
Arrigo Boito, eine Erneuerung der italie- 
nischen Oper aus dem Geiste der absoluten 
Musik predigte, sah Verdi diese Entwick- 
lung als unheilvoll an. „Keine fremde 
Kunst, sondern eine eigene“, war 
seine Forderung. Er stellte sich auf 
den Boden der vokalen Tradition 
seines Landes in dem vollen Be- 
wußtsein, die künstlerische Ei- 
genart seines Volkes verteidigen 
zu müssen gegen den Ansturm fremder, 
ihr nicht gemäßer Ideen. 

Ihm selbst wurde es zuteil, in seinem 
Jahrhundert die musikgeschichtliche Auf- 
gabe Italiens zu erfüllen. Er verwirk- 
lichte das Musikdrama auf italie- 
nische Art. Er ließ aus dem Gesangs- 
virtuosen mehr und mehr den singenden 
Darsteller werden. Ist etwa die Partie der 
„Gilda“ im Gegensatz zu dem lyrischen 
und empfindsamen Charakter der Gestalt 
noch durchsetzt mit spielerischer Kolora- 
tur, so ist bei „Aida“ oder „Desdemona“ 
die Melodie reiner Ausdruck des 
Seelischen geworden. Steht im „Trou- 


Kleine Beiträge l 29 


badour” der hemmungslose Strom der 
Musik zuweilen noch nicht im Einklang 
mit dem Sinngehalt des Textes, so schmiegt 
er sich in den Spätwerken immer enger, 
immer deutkräftiger dem Worte an. Ist das 
Orchester anfänglich vorwiegend Klang- 
untergrund für die Singstimme, so ver- 
feinert sich seine Sprache immer mehr bis 
zur unvergleichlichen Beredtheit des „Fal- 
staff”. Immer mehr nimmt es an der Deu- 
tung der Vorgänge teil, ohne doch je die 
Vorherrschaft zu gewinnen. Zugleich wer- 
den die Formen mit immer größerer Frei- 
heit der Szene angepaßt. Doch wenn auch 
aus der Arie das Arioso wird. das wieder- 
um bruchlos in den rezitativischen Gesang 
übergeht, so bleibt doch das Melodische 
oberstes Prinzip, so bleibt auch die typisch 
romanische Formklarheit stets erhalten. 
Und wenn schließlich auch noch absolute 
Musikformen für die Oper fruchtbar ge- 
macht werden, wenn Verdi den „Falstaff“ 


mit einer Fuge beschließt, so wird auch 


ihre Strenge verwandelt vom Geist des 
Südens, und ihre Leichtfüßigkeit und 
Durchsichtigkeit wird zum klingenden 
Symbol für die unterlegten Worte, mit 
denen der 80jährige Meister, zu höchstem 
Ruhm emporgestiegen, geehrt wie ein 
Fürst, von der Bühne Abschied nahm: 
„Alles ist Spaß auf Erden.“ 


Die kulturellen Beziehungen 
zwischen Deutschland und den 
Niederlanden 

Die Brücke zur Verständigung 


er kulturellen Beziehungen zwischen 
em deutschen und dem niederländischen 
Volk sind nicht leicht von Bindungen 
anderer Art zu trennen, d. h. die Be- 
ziehungen auf kulturellem Gebiet hängen 
engstens mit den Handels-, Verkehrs- und 
Wirtschaftsverbindungen zusammen. Bei- 


der Linienführung haben sich stets ent- 


sprochen. Es hat schon seit dem Mittel- 
alter, von den Niederlanden aus gesehen, 
drei breite Ströme gegeben, denen entlang 
sich die verschiedenen Beziehungen ent- 
wickelt haben. Der südliche ging den 
Rhein hinauf bis ungefähr Frankfurt a. M., 
der nördliche bahnte sich einen Weg über 
Ostfriesland nach den Hansastädten Bre- 
men, Hamburg und Lübeck, während der 
mittlere das erstemal von den „Ostland- 
fahrern” gewählt wurde, die über Weser 
und Elbe nach Brandenburg, und noch 
weiter nach West- und Ostpreußen zogen. 

Dem Gang der Geschichte folgend, läßt 
sich die Art der kulturellen Gemeinschaft 


in zwei Epochen teilen. Erstens die Zeit 
bis zum 16. Jahrhundert, also der 
Zeitraum, während dessen die Nieder- 
lande noch ein Teil des ersten 
Deutschen Reiches waren, und 
zweitens der Zeitraum vom 16. Jahrhundert 
bis heute. 


Es wundert uns kaum, daß z.B. im 
Mittelalter starke Einflüsse von den Nord- 
seeländern her bis tief in die Ostsee- 
gebiete eindrangen, oder umgekehrt. In 
jener Zeit waren die Beziebungen zwi- 
schen Deutschen und Niederländern noch 
wesentlich denen zwischen Oberdeutschen 
und Westniederdeutschen gleichzusetzen, 
oder, wenn wir an Flandern und Holland 
einerseits und Niedersachsen andererseits 
denken, handelte es sich sogar um geistige 
Verbindungen von Niederdeutschen unter 
sich. Es darf hierbei keinenfalls übersehen 
werden, daß damals weder Deutsch 
noch Niederländisch als eine 
selbständig entwickelte Sprache, 
also als eine Kultursprache nach heutigen 
Maßstäben, galt. Bekannt sind die Worte 
des berühmten Nürnberger Malers Albrecht 
Dürer, daß er sich ohne Schwierigkeiten 
in Antwerpen verständlich machen könnte, 
weil dort wie in Nordbayern eine frän- 
kische Mundart gesprochen wurde. 


Im Spätmittelalter nannten die einheimi- 
schen Schriftsteller die Volkssprache in 
den „niederen Landen” Duitsch, üb- 
licher on... und späterhin 
auch Dietsch oder Duutsch. Die 
Engländer sagen noch immer Dutch, 
wenn sie die niederländische Sprache 
meinen. Die größte aus der Reformation 
entstandene Konfession gab ihrer Kirche 
den Namen „Nederduitsch Her- 
vormde Kerk“. Im Jahre 1723 erschienen 
zwei Bände von Lambert ten Kate, dem 
Begründer der historischen Grammatik, 
unter dem Titel „Aanleiding tot de ken- 
nisse van het verhevene deel der Neder- 
duitsche Sprake” (Anleitung zur Kennt- 
nis des erhabenen Teiles der niederdeut- 
schen Sprache), und vor noch kaum einem 
Jahrhundert (1844) schrieb Changuoin ein 
Buch über die holländisch afrikanische 
Sprache „De Nederduitsche taal in 
Zuid-Afrika hersteld“. Nicht nur, daß man 
die niederländische Sprache bis damals 
noch als niederdeutsch bezeichnete, sogar 
die Sprache der Buren, die, was Satzbau 
und Wortbildung betrifft, eine Abart des 
Niederländischen darstellt, wurde für 
Niederdeutsoh gehalten. Als die politische 
Trennung schon lange Tatsache war, 
wurde die kulturelle Verbundenheit, es 
sei bewußt oder unbewußt, noch immer 
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anerkannt. Der Reichsgedanke blieb im 
niederländischen Geistesleben erhalten. 

Sehr stark war dieser Gedanke im 
„Fürsten der niederländischen Dichter“, 
Joost van den Vondel, lebendig, 
der in Köln von flämischen Eltern ge- 
boren, in dieser Stadt seine ersten sieben 
Lebensjahre verbrachte, um später mit 
seiner Familie über Frankfurt a M., Bre- 
men und Utrecht nach Amsterdam umzu- 
siedeln. „Wie kaum ein anderer nord- 
niederländischer Dichter fühlte er sich in 
der zweiten Hälfte seines Lebens dem 
Reich verbunden...!). Wiederholt besingt 
er den Kaiser, Ferdinand III., und er wid- 
met ihm den ‚Luzifer‘, sein bedeutendstes 
Trauerspiel, als dem ‚römischen Kaiser, 
allzeit Mehrer des Reiches“. Im Luzifer gibt 
Vondel seinem Traum von der historischen 
Sendung des deutschen Kaisers dichterische 
Form. Zugleich ist es ein mit seherischer 
Kraft gestalteter Mahnruf an die christ- 
lichen Fürsten — Katholiken wie Pro- 
testanten —, einig zu sein; denn das Reich, 
von Türk und Tatar bestürmt, verlangt 
dringend diese, einige Ehrfurcht vor dem 
Kaisertum, es gilt nun, über alle Meinungs- 
verschiedenheiten hinweg in den Kreuz- 
zug, den Heiligen Krieg, gegen die Türken 
zu ziehen, die das Reich und damit die 
Christenheit zu vernichten drohen.“ 

KI 


Kurz gefaßt kann man sagen, daß 
Deutschland stark von der niederländi- 
schen bildenden Kunst, die Niederlande 
hingegen von der deutschen Musik beein- 
flußt wurden. 

Maler wie die Brüder van Eyck und 
Roger van der Weyden haben zweifellos 
auf Schongauer und Dürer eingewirkt. 
Von Flandern und Holland wirkten starke 
Einflüsse nach Deutschland; man hat für 
das 15. Jahrhundert Roger van der Wey- 
den den „großen Gesetzgeber für die 
Kunst des Nordens” genannt, und: „eine 
Erklärung dafür, weshalb die Einwirkung 
der Niederlande in so außerordentlichem 
Maße auf das niederdeutsche Gesamtge- 
biet auch weiterhin fortbestanden hat, als 
die gemeinsamen Voraussetzungen des 
Kultes nicht mehr gegeben waren, also 
seit der Reformation, liegt doch nur darin, 
daß es Menschen gleichen Volkstums und 
gleicher Rasse waren, und zwar in Ge- 
genden, die mit der holländischen oder 
mit der flandrischen Landschaft so viel 
Gemeinsames aufweisen, wie z. B. die 
Niederung um Königsberg und mehr noch 
die Weichselniederung bei Danzig ... Die 


1) So heißt es kürzuch in einem Aufsatz über 
Vondel, Deutsche Zig. i. d. Niederl. v. 29. 3. 41. 


europäische Auswirkung der niederländi- 
schen Plastik des 15. Jahrhunderts wurde 
gerade durch die innere Einheit des ge- 
samtniederdeutschen Gebietes ermöglicht. 
.. . Schließlich sind bei allen Besonder- 
heiten doch die Gemeinsamkeiten so tief- 
gehende, daß Ernst Heidrich die kölnisch- 
westfälischen Maler des späteren 15. und 
des beginnenden 16. Jahrhunderts in einem 
Anhang zu seiner Altniederländischen 
Malerei behandelt hat“ (Martin Konrad:). 

Auf dem Gebiet der Baukunst sind die 
Beweise, daß der niederländische Re- 
naissancestil weit über die staatlichen 
Grenzen Verbindungen hatte, noch leich- 
ter zu greifen. Am Rhein und in den 
Hansastädten, ja sogar bis in Dänemark, 
entstanden Bauwerke niederländischen 
Geistes. Wenn man in den älteren Stadt- 
vierteln der meısten deutschen Nord- und 
Ostseestädte weilt, glaubt man sich in 
irgendeine niederländische Provinzstadt 
versetzt, so verwandt ist der Geist. Und 
Orte wie Friedrichstadt, Danzig und Pots- 
dam haben ein spezifisch niederländisches 
Gepräge deutlich bewahrt. Das ist darauf 
zurückzuführen, daß viele Holländer und 
Flamen sich im Laufe des 16. Jahrhunderts 
aus Religionsgründen gezwungen sahen, 
ihre Heimat zu verlassen, um sich drüben 
im Osten ein zweites Vaterland zu, er- 
werben. Diese Niederländer aber waren 
im Gegensatz zu ihren Landsleuten, die 
sich im Mittelalter in Mittel- und Ost- 
deutschland ansiedelten, nicht fast aus- 
schließlich Bauern und „Polderjungens“: 
Diesmal zogen auch viele Kaufleute und 
Künstler mit. 


So hat der Baumeister des Antwerpener 
Rathauses, Hans Vredeman de Vries, auch 
in Hamburg, Braunschweig und Danzig 
gearbeitet. Um 1560 kamen die holländi- 
schen Baumeister Regnier und Vroom 
nach Danzig, von ihm zeugen noch heute 
mehrere Häuser in der Brotbäckergassse 
und Langgasse. Das alte Zeughaus wurde 
von dem Niederländer Max Anthony van 
Opbergen gebaut, der ebenfalls das pracht- 
volle Rathaus vollendete. Der Antwerpe- 
ner van Steenwinkel zog, nachdem er 
seiner Vaterstadt ein imposantes Rathaus 
geschenkt hatte, nach Emden und baute 
dort ebenfalls das Rathaus. Auch nach 
Brandenburg kamen holländische Bau- 
meister, und zwar auf persönliche Einla- 
dung des Großen Kurfürsten. So weit hatte 
sich ihr Ruf als Architekten und Festung- 
baumeister verbreitet, und so hoch wurde 
die niederländische Baukunst vom Kur- 


t) „Deutsch- Niederländische Symphonie“ — hrsg. 
v. Dr. R. P. Oszwald, Franz Westphal Verlag, 1937. 
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fürsten geschätzt, daß er seinen eigenen 
Architekten, Memhardt, nach den Nieder- 
landen schickte, um dort seine Studien zu 
machen. 


In der Musikentwicklung des Abend- 
landes haben die Niederlande zu gewissen 
Zeiten eine entscheidende Rolle gespielt“). 
Erst das Ende des 16. Jahrhunderts be- 
deutete auch das Ende der großen nieder- 
ländischen Musikepoche. Die Zeiten der 
kulturellen Hochleistungen verschwanden 
offenbar mit dem Ausbruch des niederlän- 
dischen Freiheitskampfes gegen Habsburg. 
Auch die meisten deutschen Länder wur- 
den später mit in den Krieg hineingezo- 
gen, und als 1648 der westfälische Dop- 
pelfriede zustande kam, stand ganz Mit- 
teleuropa am Anfang einer neuen Zeit. 
Der politische und wirtschaftliche Aufbau 
trat in den Vordergrund, und es ist daher 
begreiflich, daß das Geistesleben erst ein- 
mal zurückbleiben mußte. Aber als die 
schweren Zeiten im Anfang des 18. Jahr- 
hunderts überwunden waren, trat das 
deutsche Reichsland in ein einzig in 
der Geschichte dastehendes Zeitalter der 
gewaltigsten musikalischen Schöpfungen. 
Von Bach und Händel, über Mozart, 
Haydn, Beethoven und Schubert, bis Wag- 
ner, Brahms und Bruckner — eine mäch- 
tige Kette der größten musikalischen Ge- 
nien des Abendlandes. Die Niederlande 
hatten in dieser Hinsicht der Welt damals 
nichts zu geben. Während der ausmer- 
zende Krieg in Deutschland zu einem 
Wiedererwachen und einer Neugestaltung 
des Geistes führte, konzentrierten sich die 
Holländer, nach dem für sie glücklichen 
Ausgang des 30jährigen Krieges, fast aus- 
schließlich auf Handel und Schiffahrt und 
umspannten mit ihren kleinen Segelschif- 
fen den ganzen Erdball. Deutschland 
wandte sich zu den geistigen Quellen 
seines eigenen und tiefsten Wesens und 
bereicherte sich damit. Holland hingegen 
brachte die Schätze der ganzen Welt nach 
Hause und wurde auf diese mehr äußer- 
liche Weise reich. 

Damals trennten sich die beiden Völker. 
Jedes war sich seiner Sonderaufgabe be- 
wußt. Fast alle Unterschiede in Lebens- 
haltung und Gesinnung sind auf dies Aus- 
einanderwachsen im 17. Jahrhundert zu- 
rückzuführen. Die Entfremdung hatte im 
letzten Jahrzehnt gewiß ihren Höhepunkt 
erreicht: 1940 bedeutet den Wendepunkt. 
Holland ist dank der britischen Blockade 
gezwungen, wieder nach Osten zu blicken. 
Vielen jungen niederländischen Künstlern 


) Wir werden bei anderer Gelegenheit darauf 
näher hinweisen. Die Schriftleitung. 


wird die Gelegenheit geboten, in Deutsch- 
land ihr Können zu zeigen und dem deut- 
schen Publikum zu beweisen, über welch 
schöpferische Kräfte das Brudervolk noch 
immer verfügt. 


Die Rückwirkung konnte nicht ausblei- 
ben. Jetzt, da die politische und ideolo- 
gische GrenZe aufgehoben ist, haben schon 
mehrere deutsche Opern- und Theater- 
gruppen Gastvorstellungen in den Nieder- 
landen geben können. Und die immer 
stark besetzten Theater und Konzerthäuser 
sind ein Beweis dafür, wie sehr diese 
Vorstellungen vom niederländischen Pu- 
blikum geschätzt werden, wobei man nicht 
übersehen darf, daß die Mehrheit des 
niederländischen Volkes, fremder Propa- 
ganda zufolge, sich noch immer gegen 
eine deutsch- niederländische Verständi- 
gung wehrt. Doch dürfen wir aus dem, 
was schon erreicht worden ist, schließen, 
daß die wiederangeknüpften und sorg- 
fältig gepflegten kulturellen Beziehungen 
nicht an letzter Stelle dazu beitragen wer- 
den, daß sich in nächster Zeit auch auf 
anderen Gebieten ein Zusammenarbeiten 
zwischen den beiden nahe verwandten Völ- 
kern bemerkbar machen wird. 


N. Aartsma, Amsterdam, 
Schriftführer des „Nederlandsche Kultuur Kring” 


Elsässische Stimmen aus vier Jahr- 
hunderten 


Die nachfolgenden Sätze bedürfen keiner um- 
ständlichen Erläuterung; sie sprechen für sich 
selbst und für die Geschichte des Elsaß. Es fehlen 
— mit Vorbedacht — die Worte der „Großen 
Männer‘. Hier redet lediglich der gemeine Mann, 
der Ortspolitiker, der Tagesschriftsteller. Gerade 
in ihrer Anonymität vertreten diese das deutsche 
Volk im Elsaß: Klar, kurz und einfach reden sie 
von dem, was des Elsasses Art und Not ist. 


1660. 

Copia Schreibens an die Röm-Kayserl. Majest. 

Von der Stadt Straßburg / Sub dato 17. Sept. 

„Derohalben kommet uns nimmermehr 
auß dem Gedächtnus die Schuldigkeit, da- 
mit wir Ew. Römisch-Kayserlichen Majestät 
und dem Heyligen Reich verwandt, und 
ehren sie in allertiefster Demuth von inner- 
lichstem Herzen; bitten auch den lieben 
GOTT, daß er uns vor allen Gedanken der 
Widersätzlichkeit gnädiglich behüten und 
bey der von unseren Vorfahren gefaßten 
und auff uns geerbeten Resolution: 

an Ew. Römisch-Kayserlichen Majestät 

und dem Heyligen Reich mit Darbietung 

Leibes, Gutes und Blutes ohnabsetzlich 

und treu zu halten, 


beständig bewahren wolle.“ 


32 Kleine Beiträge 


1680. 


Gründliche Deduction derjenigen Ursachen, 

Warumb Straßburg und seine Herrschaften unter 

der Kgl. Frantzösisch Souveraineté nicht können 

begriffen werden. 

„Im allermeisten aber ist dieses wahr 
von der Stadt Straßburg und ihren apper- 
tinentien / daß sie niemahlen und mit 
keinem Schein Rechtens under die ange- 
maßte Souveraineté der Cron Franckreich 
können referiret werden. Hierzu kompt 
noch die bisherige Praxis und Observanz / 
in dem ja die Cron Franckreich die Stadt 
Straßburg vor eyne freye ohnmittelbare 
Republique bis auf diese Stund erkant / 
und denen Straßburgischen Underthanen 
under dem Schein der Souverainete nie- 
mahlen das Geringste zugemuthet haben.“ 


1684. 


Der Serieuse und Curieuse Straßburgische Staats- 
Simplicius. 

„Und hoffen wir in dieser Stadt dann 
doch, daß Teutschland eyn Mal gute Zeit 
gewinnen wird, um sich in bessere Position 
zu stellen, und — wo nicht die schleunige 
Restitution Straßburgs — doch wenigstens 
die nach Natur — göttlichem und welt- 
lichem Recht höchst billige Diskussion und 
rechtlich gründliche Examination erlangen 
wird.” 

1789. 


Aus dem Rechenschaftsbericht des Abgeordneten 

Baron Flachslanden an seine elsässischen Wähler. 

„Was begehrten wir für die Provinz ins- 
besondere? 

Daß das Elsaß bei allen Privilegien, die 
ihm durch die verschiedenen Verträge zu- 
gesichert waren, gehalten werden solle! 

Daß es nicht in die Verordnung eyn- 
begriffen sein sollte, welche die Zerstörung 
des Elsassischen Und Straßburgischen Han- 
dels androht, wenn sie die Grenzen und 
Zollstellen Franckreichs bis zum Rhein legt! 

Daß es den Zustand eyner wirklich frem- 
den Provinz beibehält, und als eyne der 
von Verträgen am meisten begünstigten 
Provinz behandelt würde! 

Daß den Provinzialständen die Befugnis 
ertheilt wird, der Bevölkerung durch die 
jüdische Nazion, die der Provinz lästig ge- 
worden, endlich einhalt zu thun.“ 


1790. 
Aus: Burger-Gespräch über die Abschaffung der 
Deutschen Sprache bey der Verhandlung der 
öffentlichen Geschäfte in Straßburg. Gehalten 
am 23. 8. 

„Was müsse mir uns g'fallen lassen? Daß 
wir nimm dütsch reden dürfen und welsch 
parlieren sollen? Das wär der Teufel! E 
jeder redt halt, wie ihm der Schnabel ge- 
wachsen ist, d’ Dütsche dütsch, und d 


Wälsche welsch! Und wer macht denn de 
gröste Theil von unsre gute Burgern us? 
Sins d' Dütsche oder d' Franzose? Und doch 
wëllen die paar Franzosen m gröste Theil 
de Burgerschaft s Gesetz machen? Was ist 
denn dieß für e Manier? — Me hat als e so 
drüber geklagt ehmols, daß de Pretor sich 
so viel herusgenummen und Gesetz vor- 
g'schrieben het; aber dieß het er sich doch 
nie infallen lossen, daß er gsait het: Ihr 
werden so gut sin, Ihr Herren, und Euri 
Protocoll französch führen, damit ich sie 
au verstehen kann. Ey, er het sich schön 
g’fallen lossen dütsch zu lehre, wenn ers 
nit könnt het, oder er hat sich dieß was 
er hat wissen wöllen, ins Französch über- 
setzen lassen! Und so, meyn i, dörffts au 
jetz noch sin!” 


1862. 
Aus der: Revue d'Alsace. 


„Der Elsässer ist als Deutscher geboren, 
sein Land ist nur dem Namen nach fran- 
zösisch. Die Sprache und die Sitte Deutsch- 
lands, seiner Mutter, hat er getreu be- 
wahrt.“ 

1918. 
Aus einem Flugblatt: Elsaß-Lothringen den Elsaß- 
Lothringern und Niemand anderem! 

„Wir fordern von Frankreich, daß es auf 
seine national nicht gerechtfertigten An- 
sprüche auf unser Land verzichtet und sich 
künftig jeder Agitation im Lande enthält. 

Wir vertrauen dem Präsidenten Wilson, 
daß er an uns seine feierlichen Erklärungen 
von dem Selbstbestimmungsrecht der Völ- 
ker, von dem Gerechtigkeitsfrieden wahr 
macht und unsere Ansprüche durchsetzt!“ 


1919. 


Aus dem Protest der elsässischen und lothringl- 
schen Abgeordneten, den persönlich vorzutregen 
die Nationalversammlung in Weimar nicht ge- 
stattetel 


„Ein Friede, der den Elsaß-Lothringern 
das gewährleistete Recht der Selbstbestim- 
mung vorenthielte und auf Vergewaltigung 
und Rechtsbruch sich aufbaute, könnte 
kein Friede der Versöhnung und kein 
Friede von Dauer sein, und durch keinen 
Völkerbund sichergestellt werden. Ein sol- 
cher Gewaltfriede ließe nicht nur im Deut- 
schen Volk einen dauernden schmerzlichen 
Stachel zurück, sondern würde auch der 
Ursprung einer neuen Irredenta sein und 
dauerndes Mißtrauen zwischen den Völ- 
kern Europas nähren. 

Aus allen diesen Gründen erheben wir 
vor der deutschen Verfassung gebenden 
National- Versammlung, vor dem deutschen 
Volk, vor der ganzen Welt feierlichen 
protest gegen das von Frankreich durch- 
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geführte System der Vergewaltigung, durch 


das der Entscheidung des zukünftigen Frie- 


densvertrages vorgegriffen werden soll, 
und fordern, daß dem elsaß-lothringischen 
Volk das Recht nicht vorenthalten wird: 

Durch eine freie und unbeeinflußte Volks- 
abstimmung über seine staatliche Zukunft 
zu entscheiden!” 

1926. 

Aus: Elsässisches Lust- und Leidbuch. Haguenau. 

„Die elsässische Frage ist auch durch die 
Ereignisse des Weltkrieges nicht gelöst, 
sie wirft sich heute in viel größerer und 
schärferer Form auf denn je, weil der 
Friede von Versailles im Prinzip das Selbst- 
bestimmungsrecht auch der kleinsten 
Volks- und Kulturminorität aner- 
kannt hat, und weil man uns Elsässern, sei 
es aus Absicht oder Selbsttäuschung, dieses 
Recht vorenthält. Wenn wir uns daher 
heute mit Frankreich auseinandersetzen 
müssen, so liegt die Schuld nicht auf 
unserer Seite, sondern auf seiten der 
verständnislosen Politik der Mißachtung. 
mit der die französische Regierung alle 
unsere berechtigten Forderungen (auf kul- 
turelle Autonomie) behandelt hat. Es ist 
der Fanatismus des heutigen unfähigen 
Jacobiner-Epigonentums, mit dem diese 
politischen Maulhelden uns in die Zwangs- 


jacke der république une et indivisible 


hineinzwängen wollen.” | 
Zusammengestellt von Hans Erman. 


Unsere Kulturarbeit — 
mitten in Rußland 


Als am Westwall und dann in Frankreich 
mit Hilfe der Propaganda-Kompanie einer 
für die Jugendarbeit besonders aufge- 
schlossenen Armee die ersten Spielscharen 
der Hitler-Jugend zur Truppenbetreuung 
eingesetzt wurden, gab es zahllose Neun- 
malkluge vom Fach, die wie immer den 
Landsern ihren eigenen ausschließlichen 
Sinn für nackte Beine, Zoten, Schlager oder 
Filmstars andichten wollten, und die nicht 
glauben wollten, daß diese einfachen Jun- 
gen und Mädel mit ihren Liedern, Musiken 
und Tänzen „etwas für Soldaten” seien. 
Diese Geister täuschten sich gewaltig. 

Gewiß, der Soldat freut sich über Schla- 
ger, Stars und Varieté — wenigstens wenn 
es gekonnt ist und dıe Damenwelt nicht 
allzusehr an Altersschwäche oder über- 
steigertem Reizbedürfnis leidet. So als 
kleine Abwechslung ist das schön und gut. 
aber daneben gibt es nur wenige deutsche 
Soldaten, die nicht auch einmal eine recht 
innerliche Stunde erleben möchten, die nicht 


beim Anhören von Volksliedern oder beim 
Spiel einer Geige, beim Lesen eines Ge- 
dichtes oder beim gemeinsamen Gesang 
sich erst so recht im Herzen gepackt füh- 
len. Es gibt aber keinen Landser, dem nicht 
die Freude aus den Augen blickt, wenn in 
der Fremde plötzlich deutsche Jungen und 
Mädel vor ihm stehen und mit ganzem, 
spürbarem Herzen für ihn singen und musi- 
zieren. Da sitzt er wie versunken da und 
sucht sein eigenes Kind oder seine Braut 
unter den jungen frischen Gestalten, die 
ihm die Heimat plötzlich bildhaft nahe- 
gebracht haben. 

Das war das Geheimnis des stürmischen, 
ungeahnten Erfolges des Spielscharein- 
satzes der Hitler-Jugend zur Truppenbe- 
treuung, der seitdem größte Formen an- 
genommen hat. 


Es waren nicht nur die einwandfreien, 
hochstehenden künstlerischen Leistungen 
der jungen Chöre und Solisten, es war die 
Echtheit, der eigene Glaube an jedes Wort, 
das gesungen und gesprochen wurde, war 
die sich selbstlos einsetzende Jugend, die 
die Soldaten im Innersten packte und mit- 
riß. Statt einer „Abwechslung“, einer 
„Unterhaltung“, war ihnen eine Stunde 
innerster Sammlung und frohen Daheim- 
seins geschenkt worden, die noch lange 
in ihnen nachschwang und für viele unver- 
geBlich ist. 


Wer von den Männern, wer von den 
Jungen und Mädeln kann wohl je den 
Weihnachtsabend am Kanal vergessen, als 
sich plötzlich der Vorhang der kleinen 
selbstgezimmerten Bühne öffnete und — 
völlig unerwartet für die Soldaten — 
30 deutsche Jungen und Mädel dastanden 
und ihre Weihnachtslieder sangen? Da 
wurde es mit einemmal erst richtig Weih- 
nachten und den Männern war, als die 
Lieder aufklangen, ganz verdammt heiß 
ums Herz geworden, so daß sie Mühe hat- 
ten, es zu verbergen. 


Oder wie war es dann, als wir in Ost- 
preußen lagen und die Gerüchte nur so 
herumschwirrten, der Schnaps und das 
Bier recht rar waren und alles in „Saurer- 
Gurkenstimmung“ gedrängt in den Scheu- 
nen kampierte? Da machtet ihr erst lange 
Gesichter, als es hieß, „eine Spielschar der 
Hitler-Jugend kommt heute”. Aber dann 
wurde es kreuzfidel auf der Wiese oben 
am Waldrand. Diese Malefizmädel sangen, 
daß uns das Herz lachte, und plötzlich fin- 
gen wir mit ihnen auf dem grünen Rasen 
zu tanzen an — wie lange hatten wir das 
nicht getan! Danach wurde wieder gesun- 
gen und musiziert und sogar noch fröhlich 


34 


Theater gespielt. Aller Mißmut war ver- 
flogen. Und mitten im Staub der russischen 
Landstraßen stieg dem und jenem noch 
oft ein Lied von damals auf und zauberte 
ein frohes Lächeln auf sein verkrustetes 
Gesicht. 

Damals beim ersten Einsatz der Spiel- 
scharen am Westwall war es uns Hitler- 
Jugend-Führern klargeworden, daß wir 
alles daransetzen mußten, um unsere Er- 
fahrungen und Kenntnisse aus der Kultur- 
arbeit der Jugend sinngemäß auch zur 
Betreuung unserer Kameraden beim ge- 
meinsamen Dienst in der Wehrmacht zu 
verwerten. 

Musikreferenten der Hitler-Jugend wur- 
den in großer Zahl Singwarte der Wehr- 
macht. Hitler-Jugend-Führer gestalteten 
überall Kompanieabende und dergleichen 
bei ihren Wehrmachtseinheiten aus. Das 
Puppenspiel wurde in Veranstaltungen und 
Lehrgängen auch von zahlreichen Kräften 
aus der Hitler-Jugend geübt und gelehrt. 
Bannführer und Leutnant Hans Baumann 
gab das „Liederbuch des OKW.” heraus, 
Hitler-Jugend-Führer arbeiteten an dene 
„Blättern für Feier und Freizeit” und den 
„Tornisterschriften des OKW.” mit, Werk- 
blätter für die Werkarbeit, insbesondere 
der Marine und der Soldaten in Norwegen, 
wurden nach dem Muster der Werkblätter 
der Hitler-Jugend herausgegeben. Sing- 
warte-Lehrgänge wie vordem im Musik- 
lager der Hitler-Jugend und wesentlich er- 
füllt mit dem Lied- und Musiziergut der 
Jugend, sowie weitgehend von ehemaligen 
Hitler-Jugend-Führern geleitet, wurden ab- 
gehalten. 

Was sich an Ideen im Kulturleben der 
Jugend bewährt hatte, fand nun auf breiter 
Grundlage in der Betreuungsarbeit der 
Wehrmacht neuen, zeitgerechten Ausdruck. 
So war es nur selbstverständlich, daß die- 
selben, die einst in der Kulturarbeit der 
Jugend als Hitler-Jugend-Führer gestan- 
den hatten und sich in der Propaganda- 
kompanie derselben Armee, die einst die 
ersten Spielscharen rief, im Osten zusam- 
mengefunden hatten, beim Erstarren der 
Front im vergangenen Herbst und in Er- 
wartung eines langen schwierigen Winters 
dazu übergehen konnten, nunmehr — man- 
gels jeder Abwechslungsmöglichkeit durch 
KdF.-Bühnen, Spielscharen und dergleichen 
— die Betreuung der Truppe mit den in 
den Einheiten vorhandenen eigenen Kräf- 
ten zu ermöglichen und zu fördern. 

So kam es mitten im unerwartet schwie- 
rigen und harten Winterkrieg am Ilmensee 
trotz aller Hemmnisse zu vierzehntägigen 
Freizeitlehrgängen einer Armee. 
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Es galt, daß möglichst viele Einheiten 
Männer heranbildeten, die dann imstande 
waren, mit einfachsten Mitteln (Bretter, 
Taschenmesser, Säge und Beil) ihre Unter- 
künfte durch geschmackvolle Holzarbeiten, 
Leuchter, Schilder, Kästen, Lampen und 
dergleichen zu verschönen, die die langen 
toten Stunden zwischen den Wachen im 
Bunker oder Waldlager mit kleinen 
Schnitzereien für den eigenen Gebrauch 
oder die Angehörigen daheim, sinnvoll und 
innerlichen Gewinn bringend, auszufüllen 
vermochten und diese empfangenen Anre- 
gungen auch an die Kameraden weiter- 
geben konnten. 

Es galt auch, Soldaten zu gewinnen, die 
einen Kompanieabend mit Lied, Musik, 
Rezitation, Laienspiel, Puppenspiel, Scha- 
rade und Erzählung vernünftig und die 
Herzen der Männer wirklich erfrischend 
ausgestalten oder neue und alte Lieder, 
Chöre und Spielmusiken mit ihren Kame- 
raden im Quartier singen und musizieren 
konnten. 

Es galt vor allem Menschen zu finden, 
die von ihrer Aufgabe überzeugt und ganz 
erfüllt als Stoßtrupp innerhalb ihrer Ein- 
heit wirken sollten für eine Sicherstellung 
der inneren Kraft und Freudigkeit, des 
Humors, der Lebenslust und des Wissens 
um die Werte, für die wir kämpfen. 

Denn eine wirklich fruchtbare, tiefgrei- 
fende Kulturarbeit wird immer nur — das 
wußten wir aus der Jugendarbeit und das 
ist bei uns Soldaten nicht anders — durch 
den persönlichen Einsatz eng verbundener 
Menschen, durch ihr persönliches prak- 
tisches Beispielgeben, nicht durch noch so 
schöne Erlasse, Anordnungen, Druck- 
schriften möglich sein. 

Deshalb war eine entscheidende Voraus- 
setzung die volle innerliche und persön- 
liche Erfassung der zu den Lehrgängen ein- 
berufenen Soldaten. Sie kamen größtenteils 
unmittelbar aus hartem und schwerem Ge- 
schehen, äußerlich aufs härteste mitgenom- 
men, skeptisch, ja oft ablehnend zum Lehr- 
gang und erlebten dann hier vierzehn Tage 
lang wahrste „Ferien vom Ich“. 

Nach den Erfahrungen eines ersten Lehr- 
ganges wurden in einem inzwischen neu- 
bezogenen, für russische Verhältnisse sel- 
ten sauberen und schönen Dorf alle Ein- 
richtungen getroffen, um den Männern für 
die vierzehn Tage eine möglichst schöne 
und erholende Umgebung zu schaffen. Ge- 
räumige Unterkünfte mit Strohsackbetten, 
elektrischem Licht, Tischen, Bänken, Re- 
galen, ein Musikhaus mit Flügel und Radio, 
ein Werkhaus mit gut ausgestatteten 
Werkstätten für Holzarbeiten, eine wohl- 
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versorgte Küche, ein großes Dampfbad mit 
fließendem Wasser, geschmackvoll ge- 
schnitzte Lampen und Bilder in den Tages- 
räumen — all das wurde mit Hilfe von 
20 gefangenen Sowjet-Tischlern und den 
zivilen Facharbeitern aus 15 benachbarten 
Dörfern in kurzer Zeit eingerichtet. 

Unbewußt, aus der gestellten Aufgabe 
heraus ergab es sich, daß im Aufbau des 
Lehrgangsplanes die wesentlichen Grund- 
sätze der Führung unserer Hitler-Jugend- 
Kulturlager wieder in Erscheinung traten 
und sich in der Strenge des harten solda- 
tischen Osteinsatzes gültig bewähren 
konnten. 

Der Tageslauf beginnt mit einem Mor- 
gensingen, dann erfolgt tagsüber je nach 
Veranlagung die Ausbildung in Holz- 
arbeiten, Musik, Laienspiel, Puppenspiel, 
Rezitation. Die Abende aber sind aus- 
gefüllt mit den verschiedensten Veranstal- 
tungen — Film, Kabarett, Laienspiel, Er- 
zählung, Dichterlesung, Kammermusik, 
Puppenspiel, Kameradschaftsabend usw. 

Bald ist aus den Lehrgangsteilnehmern 
eine feste Gemeinschaft geworden. Die 
Männer fühlen sich „Zu Hause“. Am Ende 
der vierzehn Tage aber trennen sie sich 
nur schweren Herzens voneinander. Sie 
sind innerlich wieder einmal begeistert 
worden, sind angefüllt mit neuen Ideen und 
neuer Kraft, die sie ihren Kameraden wei- 
tergeben werden. Viele haben in der 
Werkstatt zum ersten Male ihre handwerk- 
lichen und künstlerischen Fähigkeiten ent- 
deckt und sind so für ihr ganzes Leben 
bereichert. Voll bepackt mit den selbst- 
gefertigten Sachen, mit Liederbüchern und 
anderem Material für ihre neue Arbeit, 
ziehen sie wieder zu ihren Einheiten. Dort 
werden sie manche Schwierigkeit zu über- 
winden haben, angefangen von der fehlen- 
den Beleuchtung bis zu den inneren Wider- 
ständen der ihrem reichen Wollen noch 
fremd gegenüberstehenden Kompanie- 
kameraden. Und wenn auch von ihnen der 
eine oder andere versagen wird, ein guter 
Teil — das wissen wir inzwischen aus 
ihren Briefen — setzt sich durch und hilft, 
das Gelernte weiterzutragen. 

„Mir hat der Lehrgang mehr gegeben 
und besser gefallen als das ganze Frank- 
reich mit seinem schönen Zauber”, sagte 
einer der Soldaten, Zimmermann von Be- 
ruf, in seinem fränkischen Dialekt am Ende 
des Lehrganges und packte strahlend seine 
selbstgebaute Lampe mit den heimatlichen 
Trachtenfiguren ein. Und so ähnlich sagen 
es täglich viele in ihren Dankbriefen an 
den Lehrgangsleiter. Was aber so ein Aus- 
spruch mitten im russischen Winter be- 


deutet, kann wohl nur ein Landser ermessen, 
der jetzt dort steht. 

Alle schlummernden Gemütswerte des 
deutschen Soldaten werden hier wieder 
wachgerüttelt. Ein Unteroffizier baut eine 
Zither und spielt dann abends im Quartier 
für die still lauschenden Kameraden leise 
verklingende Volkslieder, und ein Pionier 
schreibt, malt und schnitzt von Sperrholz- 
platten ein Märchenbuch für seine Kinder, 
die ihm den ersparten Frühstückszucker 
ins Feld geschickt haben. Er schreibt das 
Märchen von der „Reise der Zuckerstück- 
chen”, von ihrer weiten Fahrt an die Front 
und der Freude, die sie „Pappi“ gemacht 
haben, als sie ihm nach langer Schlitten- 
fahrt aus der Schachtel entgegensprangen. 
Ein anderer bringt nach Tagen sein Lieder- 
buch mit im Kriege geschriebenen Liebes- 
liedern hervor, und ein vierter sitzt des 
Abends spät am langentbehrten Flügel und 
spielt — „wie zu Hause“. 


Aus dem ersten Lehrgang ist auch ein 
Soldatenkabarett entstanden mit schmis- 
sigen, frechen Versen und Musiken, mit 
zusammenlegbarer Bühne, „Festbeleuch- 
tung“, lustigen Bildern und viel Humor. 
Hier sprechen Landser zu Landsern in ihrer 
Sprache, sprechen einmal fröhlich aus, was 
der Soldat im Osten denkt und fühlt, und 
lösen damit manche Spannung im heiteren 
Lachen auf. In wahren Triumphfahrten 
spielt das Kabarett an der Front und in den 
Feldlazaretten, die erste und unvergeßBliche 
Abwechslung und Freude oft nach Monaten. 


So findet hier in der Wehrmacht der 
kulturelle Wille der Jugend in soldatischen 
Formen, durch die gleichen Kräfte geführt, 
seine natürliche Bestätigung und zeigt der 
Nation, daß der Jugendführer Adolf Hitlers, 
gleichviel in welchem Rock und an wel- 
chen Ort ihn das Gebot der Stunde gerufen 
hat, neben dem Einsatz im Kampf stets 
dazu beiträgt, die ewigen, inneren Kräfte 
des Volkes wachzuhalten und allezeit zu 
stärken. Siegfried Raeck. 


Noch ein Wort zum Thema 
„Jugendfilm“ 


„Das Schild ‚Für Jugendliche verboten‘, 
das vor dem Kassenschalter hing, galt 
lange Jahre als eine gute Geschäftspropa- 
ganda für sogenannte deutsche Filme“, 
so etwa formulierte Reichsminister Dr. 
Goebbels einen seiner grundlegenden 
Gedanken bei der großen Eröffnungsrede 
für die Jugendfilmstunden des Jahres 1941, 
we, für die deutsche Filmkunst im Zeit- 
alter des Nationalsozialismus aber soll ge- 
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rade umgekehrt der Vermerk ‚Für Jugend- 
liche zugelassen’ mit das wichtigste Wert- 
urteil eines neuen Werkes sein!" 

Es bedarf keines besonderen Beweises, 
daß diese Forderung (die sich wohl heute 
schon alle, die es angeht, zu eigen ge- 
macht haben) eine fühlbare Rückwirkung 
auf die Themenwahl der deutschen Film- 
produktion haben muß. Es wird nicht mit 
dem Reinigungsprozeß getan sein. der sich 
seit dem Jahre 1933, in verschärftem 
Tempo aber seit dem Beginn des Krieges 
mit seinen erhöhten Qualitätsanforderun- 
gen vollzieht, — es darf auch an jenem 
Stoffgebiet nicht mehr vorbeigegangen 
werden, das man im engeren Sinne als 
„jugendnah“ bezeichnen kann. Wir haben 
seinerzeit („Wille und Macht‘, Heft vom 
1.2.1941) einen kurzen Querschnitt durch 
die Probleme gegeben, die sich hier auf- 
tun. Das war nach den Uraufführungen des 
„Schiller“ und der „Irischen Tragödie“, die 
ihrer Grundstimmung nach noch als „Filme 
der Jugend“ gelten konnten — es War 
aber vor der Fertigstellung des „Kopf 
hoch. Johannes“, der „Jungens“ und des 
„Jakko“, der erst später, anläßlich der 
. erwähnten Eröffnungsfeier der Jugend- 
filmstunden, das Licht der deutschen 
Offentlichkeit erblickte. Wir sind also in- 
zwischen mit diesen Dingen ein wenig 
weitergekommen, sollte man meinen. Sind 
wir es wirklich? 


Zweifellos — wenn auch, wie immer 
bei Pioniertaten, ein Hauptakzent auf 
„negativen“ Erkenntnissen liegen muß. 
So kann zum Beispiel jetzt schon als er- 
wiesen gelten, daß wir uns vor einer allzu 
betonten und darum selbstzweckhaft wir- 
kenden Herausstellung des eigentlichen Le- 
bens der Hitler-Jugend, ihres Dienst- 
betriebes — in Uniform! — usw. hüten 
müssen. Wie es auch in anderen, ähnlich 
liegenden Fällen zu beobachten war, sind 
die Einrichtungen des Nationalsozialismus, 
seine spezifischen Organisationsformen ein 
vielleicht noch allzu naher, jedenfalls 
überaus spröder Stoff, dessen zu resolutes 
Angreifen die Wirkung, die wir erzielen 
wollen, nicht fördert, sondern schmälert. 
Das trat besonders in „Kopf hoch, Jo- 
hannes!” deutlich hervor, ebenso wie auch 
die schwierige Zwischenstellung des Ju- 
gend-Führers, des Erziehers neuen Typs. 
Mögen in diesem Film auch noch Beset- 
zungsfehler eine Rolle gespielt haben — 
sicher ist, daß hier eine noch verstärkte 
Vorsicht am Platze ist. 

Die Rolle der Hitler-Jugend in einem 
deutschen Jugendfilm ist klar: sie ist nicht 
mehr etwas „Besonderes, mit dessen 


„Eigenheiten“ der Zuschauer bekannt- 
gemacht werden müßte wie mit irgend- 
einem anderen filmischen Stoffgebiet, oder 
für die gar propagandistische Schritt- 
macherdienste zu leisten wären — im 
Gegenteil: sie ist die „conditio sine qua 
non’, die Voraussetzung jeglichen Ge- 
schehens im Jugendmilieu, die Selbstver- 
ständlichkeit schlechthin, deren Vorhan- 
densein weder irgendwie erklärt noch 
„begründet“ werden müßte. Ein normaler 
deutscher Junge ist eben heute in der 
Hitler-Jugend, ein Mädel im BDM., und sie 
tragen zu Zeiten, wenn es angebracht ist, 
ihre Uniform und machen in ihr Dienst — 
das ist so selbstverständlich wie die Tat- 
sache, daß sie zwei Hände, aber nur eine 
Nase haben, was an sich auch niemals als 
filmisches „Problem“ gedient haben dürfte. 


. Gewiß: Ebenso wie der Fall eines Jun- 
gen denkbar ist, der eine sehr häßliche 
Nase oder besonders ungeschickte Hände 
hat, woraus sich Schwierigkeiten, ja 
„Probleme“ ergeben können, so können 
ein Junge und ein Mädel dadurch drama- 
turgisch „interessant“ werden, daß sie als 
Außenseiter nicht oder noch nicht Mit- 
glieder der Hitler-Jugend sind. Und es er- 
gibt sich dann, im großen gesehen, der 
„Schulfall“ einer solchen Problemstellung: 
die Gewinnung des Außenseiters für die 
Idee der Gemeinschaft — nicht durch Ge- 
walt, sondern durch die Uberzeugungs- 
kraft, die der Selbsterziehung jeder — 
vor allem jugendlicher Gemeinschaft 
innewohnt! 


Gerade von diesem Thema ist der Tobis- 
film „Jak ko“, der wohl als die bisher 
gelungenste Lösung bezeichnet werden 
darf, ausgegangen. Sein Regisseur, Dr. 
Fritz Peter Buch, ist darum auch der 
erste Fachmann, dessen Stellung zu all 
diesen Dingen Bedeutung zukommt. Die 
Arbeit am „Jakko“ war für ihn die 
schönste und befriedigendste seiner gan- 
zen bisherigen Praxis — aber auch eine 
der mühevollsten. Denn man soll doch 
nicht in den Kardinalfehler verfallen (der 
hier für die Verantwortlichen so nahe 
liegt), den Jugendfilm von Niveau sozu- 
sagen mit der „linken Hand“ machen zu 
wollen, mit — in jeder Hinsicht — „bil- 
ligeren” Mitteln, als sie an andere The- 
men gewandt werden müssen! Gewiß wer- 
den an die jungen Mitwirkenden gar keine 
(wenn sie Laien-Schauspieler sind) oder 
doch niemals „Star“-Gagen bezahlt wer- 
den. Doch dem steht schon gegenüber, 
daß für manche kleinere Rolle der „Er- 
wachsenen, die sonst als „Charge“ zu 
behandeln wäre, bier ein Darsteller aller- 
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ersten Ranges aufgeboten werden muß, 
weil nur er (und auch hier ist noch eine 
Auswahl nach besonderer Eignung von- 
nöten) die hohe Einfühlungsfähigkeit zum 
Zusammenspiel mit den Jungen besitzt, die 
keinen Bruch zwischen diesen beiden 
Gruppen der Darstellung aufkommen läßt 
und die Leistung der Unerfahrenen nicht 
beengt. Umgekehrt sind aber auch sie eine 
Gefahr (oder besser, ein Ansporn) für die 
Bewährten, die Älteren, die „Berufsschau- 
spieler“: sie sind Natur, sind schauspiele- 
rischer „Urstoff‘ — und darum ein un- 
barmherziger Maßstab für die Echtheit 
der — anderen! 


Aber — die Jungen zu finden, die solche 
Natürlichkeit mitbringen, ist wiederum 
ein Problem! Uber 5000 Jungen hat sich 
Dr. Buch mit zwei Mitarbeitern zusammen 
allein für diesen einen Film angesehen, 
mehrere Dutzend von ihnen — wobei die 
Ostmärker, die auch hier die „Bühnen- 
begabung” ihrer engeren Heimat bestä- 
tigten, den Löwenanteil stellten — zu 
Probeaufnahmen nach Berlin mitgenom- 
men. Aber auch von ihnen waren dann 
nur wenige imstande, die Voraussetzung 
zu erfüllen, die zueist an Laienspieler zu 
stellen ist: die Fähigkeit, einen fremden, 
also nicht von ihnen selbst erfundenen 
Text wie etwas Eigenes zu sprechen, mit 
voller Natürlichkeit, nicht nach der Art 
eines gelernten Gedichtes oder Prosa- 
stücks, das — mehr oder weniger gut — 
„aufgesagt” wird, wobei die innere Fremd- 
heit des Sprechers und seines Textes je- 
derzeit unverhüllt hervortritt. Auf dieser 
Grundlage, die für jede darstellerische 
Aufgabe Voraussetzung ist, baut sich dann 
zuerst die eigentliche schauspielerische 
Begabung auf; den fremden Text nicht nur 
natürlich und wie als ob er etwas Eigenes 
sei, sprechen zu können, sondern in 
Sprache sowohl wie Gestik diese andere, 
darzustellende Person zu charakterisieren 
und mit den bewußten und unbewußten 
Mitteln der Schauspielkunst künstlerisch 
zu „verdichten“. 


Kein Zweifel, daß die drei jugendlichen 
Hauptdarsteller, die sich beim „Jakko“ 
schließlich aus den Tausenden heraus- 
geschält hatten, nicht nur den erwähnten 
Voraussetzungen genügten, sondern dar- 
über hinaus jene echte schauspielerische 
Begabung im engeren Sinne besaßen. 
Darum ist nun aber keineswegs ein 
„Stamm“ von „Jugendschauspielern“ ge- 
wonnen, der bei späteren Gelegenheiten 
nach Belieben eingesetzt werden kann, 
sondern es ist damit zu rechnen, daß ge- 
rade die stärksten Stützen — in diesem 


Falle z.B. Norbert Rohringer — rasch aus 
dem „Fach“ herauswachsen werden. Ein 
besonderes Problem ist natürlich auch die 
Frage, welche Altersklassen man noch — 
oder schon — zu den „Jungen“ rechnen 
will, die Träger wirkungsvoller Jugend- 
filme sein können. Die bisherigen Erfah- 
rungen lassen vermuten, daß die Grenze 
für eine ersprießliche Arbeit mit jungen 
Amateur-Schauspielern die Pubertäts- 
schranke sein dürfte, jenseits derer dann 
eine ausgesprochene Sprödigkeit und Ver- 
schlossenheit darstellerischen Aufgaben 
gegenüber eintritt — um sich erst mit dem 
Erreichen der vollen Reife wieder zu ver- 
lieren, wobei dann aber der Tatbestand 
des „Aus-dem-Fach-Herausgewachsensein“ 
(außer beim wirklich genialen Berufs- 
schauspieler) gegeben ist. Eine weitere 
noch ungelöste Frage ist die nach der 
stärkeren Heranziehung halbwüchsiger 
Mädchen, ihres Lebens und seiner Pro- 
bleme als tragenden Grundstoffs für einen 
Film. Hier verfügen wir noch über keiner- 
lei Erfahrungen, und daher ist auch eine 
Prognose schwer möglich. 


Was nun diese typischen, jugendnahen 
Probleme angeht — so hat sich mit dem 
„Jakko“ wohl endgültig herausgestellt, daß 
sie wirklich vorhanden, daß sie auch 
darstellbar und für einen großen Zu- 
schauerkreis interessant sind. Daß bei 
allen bisherigen Jugendfilmen starke An- 
leihen an die Welt der Erwachsenen ge- 
macht werden, daß sogar das krimina- 
listische Abenteuer dabei eine gewisse 
Rolle spielen mußte, ist, wie Dr. Buch 
selbst feststellt, ein Notbehelf, eine Uber- 
gangserscheinung zu Filmen, die all ihre 
dramatische, konfliktschaffende Spannung 
aus dem im weiteren Sinne „Jugendlichen“ 
beziehen werden. Überhaupt muß immer 
wieder der Fehler vermieden 
werden, daß — trotz bester Absich- 
ten — die Blickwinkel verrutschen und 
das Ganze vom Erwachsenen her 
gesehen wird! Ein echter Jugendfilm 
muß, daran kann es keinen Zweifel geben, 
auch „von der Jugend her“ gesehen sein, 
er hat nicht nur seine Probleme aus ihrem 
Kreis zu holen, sondern auch die Art, sie 
aufzufassen und mit ihnen fertig zu wer- 
den. Daß hier zwischen den Generationen 
immer erhebliche Unterschiede klaffen 
werden, ist ja bekannt — und gerade aus 
dieser Tatsache muß sich der Gewinn für 
die Zukunft des deutschen Films ergeben. 
Jungen und Mädel das spielen zu lassen, 
was auch Männer und Frauen spielen 
können, wäre völlig überflüssig — das 
Schöne ist ja aber, daß sie eben Dinge 
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bringen können, die bei den „Alten“ völ- 
lig unglaubwürdig wirken würden. Das 
geht sowohl auf das rein Thematische wie 
auch auf den Darstellungsstil, denn ganz 
abgesehen von der Frage des Laienspiels 
kann der ganz junge Mensch Extreme des 
Temperaments, der Begeisterung, der un- 
bedingten Gläubigkeit in seinem Spiel zu 
erlebter Wirklichkeit werden lassen, die 
der Ältere mit den Mitteln der Schauspiel- 
kunst „machen“ müßte und kaum zu rest- 
loser Glaubwürdigkeit bringen könnte. 


Hier hat sich nun wieder eine Gefahr 
entwickelt, die verstärkte Aufmerksamkeit 
verdient. Aufgabe der Filmkunst kann die 
einfache Abschilderung eines Gescheh- 
nisses aus dem Jugendleben ebensowenig 
sein wie aus dem der Erwachsenen. Hier 
wie da muß es aus der Sphäre der ein- 
fachen Realität in jene der künstle- 
rischen Verdichtung und damit der 
Allgemeingültigkeit emporgehoben 
werden. Wie das in einer wirklich 
„F jugend- eigenen“ Weise geschehen kann, 
das zu finden ist Sache der Schöpfer kom- 
mender Jugendfilme. Und sie werden sich 
dabei sicher daran erinnern, daß z. B. der 
sinnfällig-naive Märchenzauber, der die 
Welt des Kindes beherrscht, dem Heran- 
wachsenden menschlich noch näher ist 
als dem Gereiften; daß der Glanz aller Un- 
wirklichkeiten, das noch naiv weltum- 
schaffend Phantasiekräftige, was wir 
unter dem ungefähren Begriff „Romantik“ 
zusammenzufassen pflegen, immer ein ju- 
gendliches Phänomen gewesen ist. Kurz 
gesagt: Wir hoffen auf die Poesie im 
Jugendfilm, auf den sorgsamen Ausbau der 
Ansätze, die erfreulicherweise schon im 
„Jakko“ deutlich zu spüren waren. 

Um zum rein Praktischen zurückzukeh- 
ren: Was wird die nähere Zukunft zu 
unserem Thema bringen? Die Reichs- 
jugendführung ist sich mit Dr. Buch und 
allen anderen Männern, die hierin heute 
schon als Fachleute gelten können, dar- 
über einig, daß jede Forcierung — wie ein 
gewaltsames Aufziehen einer „Jugendfilm- 
Produktion“, ein allzu energisches Aus- 
nützen des Interesses, das die bisherigen 
Experimente erweckt haben — nur vom 
Ubel wäre. Noch sind die Erfahrungen der 
letzten (oder vielmehr ersten) Filme nicht 
restlos ausgewertet, noch ist hier alles im 
Fluß. Es gilt, aufmerksam zu sein, die An- 
regungen, die Stoffe, die ganz von selbst 
an die Verantwortlichen herangetragen 
werden dürften, mit Sorgfalt zu prüfen und 
immer unseren alten Grundsatz im Auge 
zu behalten: daß für die Jugend auch hier 
gerade das Beste gut genug ist. Die 


Gestalten- und Gefühlswelt der Jugend 
soll nicht der Filmproduktion das Leben 
leichter machen, indem sie ihr — womög- 
lich auch noch billige — Abwechslungs- 
möglichkeiten bietet, sondern sie soll eine 
künstlerische und erzieherische Lücke 
schließen, indem sie Filme bringt, die nicht 
nur „für Jugendliche zugelassen", sondern 
geradezu für sie bestimmt — und die 
gerade darum nicht langweiliger, sondern 
dramatisch und psychologisch noch span- 
nender sind als unser bisheriger Film- 
durchschnitt. 

Daß so etwas möglich ist, darüber kann 
es heute keine Diskussion mehr geben. 
Wie es möglich ist — diese Aufgabe ist, 
neben vielen anderen, heute den Film- 
Produktionen gestellt. 

HeinrichSatter. 


Berichte von der Front 


Anekdote aus dem Krieg im Osten 


Stellen Sie sich vor! — Drei Stunden 
lang auf dem Bauche — gekrochen, ge- 
sprungen, geschossen — und endlich mit 


Hurra die letzten Stellungen genommen! — 
Nun hockten wir keuchend am Dorfrand 
und schnappten nach Luft, indessen die 
Feuergarben der flammenden Hütten und 
Scheunen in riesigen Rauchfahnen gegen 
den brandroten Himmel knallten. Wir 
nahmen die Stahlhelme ab, wischten den 
Schweiß mit dem Handrücken fort und 
rieben den Dreck aus den Augen. Dann 
saßen wir da, mit fliegenden Händen, mit 
hämmernden Lungen. Es war wieder ge- 
schafft — aber verflucht! — wie die 
Teufel waren sie zu guter Letzt aus ihren 
Schlupfwinkeln heraus auf uns losgefahren 
— Handgranaten brüllten, Pistolen bell- 
ten — na, aber nun — Pause, Herrschaften, 
Pause! 

Und da, da kommt ein Leutnant aus der 
Nachbarkompanie, grinst übers ganze ver- 
schmierte, verdreckte Gesicht. „Mensch!“ 
sagt er, und gibt an wie ein Minister in 
London, „wieso lebst du denn noch?” Du 
kannst mich..., denke ich und rücke ein 
wenig zur Seite. Schön ist er ja nicht, 
dieser Platz, verdammt heiß da im Rücken, 
und jeder Windstoß will uns die Haare 
verbrennen — aber was macht das, man 
sitzt hier ganz gut — auf fünfzig Schritt 
gibt es keinen besseren Platz! — sagt die 
Faulheit! — „Na“, sagt der Leutnant, „der 
Teufel hol’ mich, aber für heute hab’ ich 
die Nase voll!“ — und „Ein toller Kerl, ein 
ganz toller Kerl!” fügt er hinzu und kratzt 
sich mit einem Knüppel den Lehm von 
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den Stiefeln. „Wer denn?" frage ich und 
gieBe den letzten Schluck Kaffee hinunter, 
— ob es heute noch frischen gibt? Wenn 
nur die Feldküche nachkommt auf diesen 
Himmelhundstraßen! Nicht dran zu denken! 
Elender Zustand! 


„Ja, wer denn!” sagt der Leutnant, und 
schleudert den Knüppel ins Feuer und 
schlägt mit der flachen Hand auf die 
Hose, daß der Staub darin aufwolkt. „Na, 
Mensch, ich liege da heillos im Dreck mit 
meinem Zuge, kann nicht vor, nicht zurück 
— hast du was zu rauchen?” — „Hier“, 
sage ich, „wir können teilen!“ — „Danke“. 
sagt er, und wie er nun Feuer nimmt, 
seh’ ich, daß er genau so zittert wie ich — 
blödsinnige Nerven! — aber kein Wunder, 
man müßte mal schlafen — schlafen! Herr- 
gott, wär’ das schön! „Ja“, sagt der Leut- 
nant, „da liegen wir nun, und wenn du 
den Kopf hebst, dann pfeift und zwitschert 
es um dich herum, daß du die Nase schnell 
in den Schmutz wühlst — und da, und 
da — da hör ich doch — na, du hast es 
ja selber erlebt! — also da kommen die 
Panzer, hol' sie der Teufel! — was soll 
man machen? — soll ich mit meiner Pistole 
schmeißen, he?“ — „Nee“, sag' ich, „die 
bist du dann auch los!“ — „Na also", sagt 
der Leutnant, „das hab' ich auch gedacht, 
und ‚Schnauze wegl brüll' ich, weil ein 
paar dreiste Burschen mit ihren Gewehren 
die elende Kiste bekitzeln wollen! Und 
da kracht es auch schon! Himmel und 
Hölle! Haargenau über uns weg — die 
Schweinereil Aber, denke ich, wieviel 
sind es denn? — und ich hebe den Kopf — 
ja, drei, vier, zähl’ ich, dann rummst es 
gegen den Stahlhelm — hier, siehst du's? — 
daß ich schon glaub', ab ist der Kopf!“ — 
„Auf Ehre, er sitzt noch!“ — grinse ich. — 
„Meinst du‘, sagt er, „egal — jedenfalls, 
wie es mir noch einen ganzen Choral 
durch den Schädel jagt, da — ich werd 
verrückt! Unglaublich! Ganz unglaublich! — 
prescht doch eine Pak übers Feldl 


Und eh' ich noch — Bomben, Granaten! — 
da ist doch das Ding schon feuerbereit! — 
und eh' ich's begreife — da knallen sie 
dem ersten Panzer eins vor den Latz, daß 
mir doch der Hut hochgeht! Verflucht ja, 
den einen der Jungens erwischt es, kein 
Wunder, denk’ ich, sind Kameraden, denk: 
ich, schrei über den Acker: ‚Feuer freit — 
denn die sollen Hilfe haben, Teufel noch- 
mal! Und nun geht es los, auf Biegen und 
Brechen — und wieder ein Panzer, und 
wieder einer — und schon brennt der 
dritte — Mensch, das erzählt sich so 
leicht! Aber — aber — der vierte, der 


rollte — rollte — rolltel Zwanzig Meter! 
Mensch, zwanzig Meter! Und rollte — 
rollte! — ‚Ho‘, brüll' ich, ‚feuern! feuern! 
— Was kümmern uns noch die MG.] Die 
spritzen ja doch vorbeil Jetzt— fünfzehn — 
verflucht! — zehn Meter vor uns — der — 
der überfährt uns glatt! — Potztausend, 
warum schießt denn die Pak nicht? — Da 
seh’ ich, nur einer noch, ein einziger kniet 
hinter dem Rohr und — zielt und zieltf 
Dieses Gemüt! 

‚Mensch, willst du nicht schießen?‘ schrei 
ich. ‚Bist du verrückt geworden, du Pin- 
sel? Der — der lacht sich eins und winkt 
gemütlich ab — freches Stück, das! — das 
Ding zermalmt uns zu Brei! — Da! — Da 
jagt der Kerl endlich den Schuß heraus — 
und — — uns fliegen die Fetzen um die 
Ohren! Daß du die Nase im Gesicht be- 
hältst! — So was hab' ich noch nicht er- 
lebt! Heiliges Donnerwetter! Ein wüster 
Knall! — Und von dem Panzer war nichts 
mehr, rein gar nichts zu sehen!” Der Leut- 
nant holt Atem. — „Ja, ja“, sage ich und 
strecke die Beine von mir — da heult es 
heran — drüber weg — auch gut — — 
aber jetzt! Das weiß man, der Koffer sucht 
uns! „Deckung!“ brüll’ ich — wir liegen 
im Graben — eine ganz schwere Nummer 
knallt in das Haus, vor dem wir — — 
ohal — — glühende Balken wirbeln herum, 
daß ihre Glut uns die Röcke versengt! 
„Nicht einen Augenblick hat man Ruhe!” 
schimpft der Leutnant. — — Was ist denn 
das! — — Ich pack’ ihn beim Ärmel und 
reiß’ ihn hoch! „Haha!“ schrei ich — er 
ist ja nicht taub! — Ich bin nun ganz aus 
dem Häuschen! denkt er. — Laß ihn! denk: 
ich. — „Jungs“, ruf’ ich, „Jungs, die Feld- 
küche kommt! Die Feldküche kommt!” — 
Denn — wahrhaftig! — dort jagen sie — die 
Satansburschen! — vierspännig heran, als 
ob dies alles ein herrlicher Spaß für sie 
wärel — — 

Leutnant Wolfgang Jünemann. 


Hinter den toten Zonen 


Setze einen Deutschen auf einen 
Felsenblock, er wird Brot daraus 
machen. (Ukrainischer Spruch.) 


Vor Leningrad. 


Hinter den toten Zonen der sowjetischen 
Befestigungslinien, den steil abfallenden 
Schluchten der Panzerfallen, den rostenden 
Drahtverhauen, über denen die zerschmet- 
terten Betonkuppeln der Bunker lugen, 
öffnet sich ein Stück Ordnung. Wie eine 
Insel unerschütterlichen Bestandes ist es — 
umspült von der Unrast und vom Unrat 
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des Krieges, der in diesem Land so unver- 
wischbar sich einschrieb. Hinter den toten 
Zonen: sauber gezirkelte Felder und Flu- 
ren, über denen der blaßgrüne Flaum der 
Wintersaat schimmert, Kohlbeete mit 
dicken, saftstrotzenden Köpfen, Kartoffeln, 
weißfleischige Knollen, knallrote Möhren, 
die sich lockend aus dem lockeren Erd- 
reich heben. 


Und Häuser, endlich wieder einmal 
richtige Häuser. Häuser mit blanken 
Scheiben, mit hellblauem Rauch, der aus 
den Schornsteinen kringelt. Und Brunnen, 
in deren schwarzen Schlünden die Eimer 
eine endlose Reise tun; wenn sie wieder 
hochknarren, funkelt und blinkt das klare 
Wasser. 

Wo gab es das je — in diesen toten 
bolschewistischen Dörfern, durch die unser 
Marsch ging. 

Und die schlanken, weißleuchtenden 
Birken hinter den Höfen, die goldgelben 
Köpfe der Sonnenblumen, die träge über 
den Buxbaumhecken nicken. 


Das ist das Dorf, fünf, sechs Kilometer 
hinter der Front, das ist das Dorf, das 
einem fast wie ein Stück Deutschland 
dünkt. Man vermeint der Heimat zu be- 
gegnen. 

Abends sitzt man bei den Alten. Weich 
flockt der Schnee draußen — und der 
Samowar summt, das Ollämpchen wirft 
seine matten Lichtkringel gegen die rauch- 
geschwärzte Ikone, gegen die dunkelhäu- 
tige Madonna mit dem Kind, das verloren 
lächelt. 

Die Alten halten die müden, verrunzel- 
ten Hände gegen den Flammenschein des 
Herdes und erzählen in ihrer singenden 
schwäbischen Mundart: Von der Unruhe, 
der Angst und der drückenden Not dieses 
bolschewistischen Vierteljahrhunderts. Aus 
der „Fröhlichen Kolonie”, wie ihre Väter 
zu Katharinas Zeiten diese Siedlung 
nannten, wurde das Dorf ohne Lachen. 


Die Zeiten des Kollektivs kamen, der 
Sonntag wurde aus den Kalendern ge- 
strichen. Am Heiligen Abend brachen die 
Kommissare aus Leningrad in ihre Stuben 
ein, löschten die Lichterbäume, zertraten 
den silbernen Schmuck mit den Füßen, 
zerbrachen die alten Bilder, zerrissen die 
bunten Bibeln, die abgegriffenen heiligen 
Bücher, in denen die Väter in ihrer letzten 
Stunde mit zitternden Händen geblättert 
hatten. 


Die Ordnung wurde getötet, Unrecht 
wurde Recht. Es gibt so viel Erbitterndes, 
Erschütterndes aus diesen Zeiten zu er- 
zählen. 


Aber laßt uns leise sprechen, der Enkel 
in seinem Bettchen wacht auf: „Mutter“, 
ruft er zwischen Traum und Wachsein, sein 
weißblonder Schopf hebt sich aus den 
Kissen. 

Die Mutter ist tot, geschändet, er- 
schlagen von betrunkenen Bolschewisten, 
sagt die Alte, steht auf, hebt das Kind aus 
den Kissen und kost es mit ihren dünnen 
Händen. 

In diesen Zeiten hatten wir nichts mehr. 
Die Kirche starb, die Schule schloß, den 
Pfarrer, den Lehrer verschleppten sie. Die 
Acker wurden aufgeteilt, die Nachbar- 
dörfer ausgerottet. Keine Spur blieb. 

Uns hat man wohl vergessen, vergessen 
oder aufgespart. Wer will es sagen. 

Sagte ich, wir hatten nichts mehr in 
diesen Zeiten? Es ist wohl nicht wahr. Wir 
hatten ja noch unsere Arbeit, wenn wir 
auch um ihren Ertrag betrogen wurden. 
Wir hatten immer besser gearbeitet. Das 
war es. Die Russen kamen da nicht mit. 
Wir hatten die besseren Äcker, die besseren 
Weiden. Es lag nicht am Boden, es lag 
wohl an unserer Arbeit. Ihr Neid war so 
hemmungslos. Und sie stachelten die Kol- 
chosleiter gegen uns auf. Dem Dorf wurde 
dann ein Viertel des Jahreslohnes ge- 
strichen, die Gärten, die uns geblieben 
waren, geteilt. Wir hatten nun fast nichts 
mehr. Wir lebten nur noch von Kartoffeln, 
aber wir hatten ja das Hungern gelernt. 
Auch da waren wir ihnen überlegen. Wir 
waren ihnen in allem überlegen. Und auch 
als sie uns alles genommen hatten, hatten 
wir immer noch etwas. Sie lebten "mit 
ihrem Wenigen wie die Tiere, wir mit 
unserem Nichts immer noch wie Menschen. 

In diesen Zeiten völliger Heimatlosig- 
keit auf dieser kargen Erde, in diesen 
Zeiten ohne Hoffnung haben wir uns wohl 
stärker noch auf das besonnen, was uns 
immer blieb: das ferne Vaterland über 
den Strömen und Brücken, von dem die 
Kinder in der Sonne sangen, ohne daß sie 
es wie wir je gesehen hätten. 

So gingen die Jahre dahin und vorbei. 
Es geht alles vorbei, wenn der Mensch 
seine Arbeit hat, er darf nur erst nicht zu 
denken anfangen und zu sinnen. Man hält 
es gar nicht für möglich, was ein Mensch 
alles auszuhalten vermag. Wochen haben 
wir den Krieg vor unsern Fenstern und 
Türen gehabt, Wir wußten nicht, was 
jetzt werden würde, aber wir wußten, daß 
sich einmal alles ändern muß. Eine Sache 
muß ihren Grund und ihre Ordnung haben. 
Diese hatte keine. Das sahen wir ja täg- 
lich. Und dann kam alles so schnell, plötz- 
lich standet ihr vor uns mit eueren Helmen 


wille Maat 


Führerorgan der nationallozialiſtiſchen Jugend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


Jahrgang 10 ` Berlin, Mai 1942 Hefi 5 


Gauleiter KARL HANKE, Breslau / Niederschlesien 
„Wir setzen dort an, wo man vor 


sechs Jahrhunderten endete“ 


Der Führer schreibt im „Kampf“ in dem Kapitel „Wiederaufnahme der Ost- 
politik“: „Wir Nationalsozialisten ziehen bewußt einen Strich unter die außen- 
politische Richtung unserer Vorkriegszeit. Wir setzen dort an, wo man vor 
sechs Jahrhunderten endete. Wir stoppen den ewigen Germanenzug nach dem 
Süden und Westen Europas und weisen den Blick nach dem Lande im Osten.“ 
Damit ist eindeutig die Linie bestimmt, nach der in den Ostprovinzen des 
Reiches und damit auch im Gau Niederschlesien nach der Beseitigung der ein- 
engenden Grenzen von Versailles in Zukunft zu arbeiten ist. Die Weite dieser 
Zielsetzung und die Entschiedenheit, mit der Adolf Hitler damit eine bisher 
falsch geleitete Ostpolitik ablehnt und eine Kursschwenkung um 180 Grad voll- 
zieht, nimmt den Problemen, die dem deutschen Osten durch den Friedensvertrag 
von Versailles und die verfehlte Politik der letzten 100 Jahre erwuchsen und 
die ihm die Hoffnung und die Arbeitsfreude zu rauben drohten, die Schärfe und 
die grundsätzliche Bedeutung. So erhält nach Jahrhunderten das alte Kolonisten- 
land der schlesischen Ostmark seine ursprüngliche und wirkliche Bestimmung 
wieder. Es tritt damit heraus aus dem Zustand der Verteidigung und kann von 
neuem seine volkstumsmäßige, wirtschaftliche, kulturelle und politische Stoß- 
kraft nach dem Osten entfalten. 

Vor 600 Jahren verebbte der Zustrom deutscher Kolonisten, der fast zwei 
Jahrhunderte lang aus allen Teilen des Reiches nach Schlesien geflossen war. 

Wie um 1300 die Ostseeküste von Lübeck bis Reval mit deutschen Burgen, 
Städten und Dörfern besetzt wurde, so war Schlesien unter den Piastenherzögen 
zur starken deutschen Ostmark geworden. Kaiser Friedrich Barbarossa, dessen 
Heere 1157 über die Oder bis nach Posen zogen, hatte mitbewirkt, daß Schlesien 
den deutschen Piastenfürsten überlassen wurde. Damit war das Stammland der 
Wandalen nach ihrer um die Mitte des ersten Jahrhunderts n. d. Z. einsetzen- 
den Wanderung nach der Nordküste Afrikas erneut von germanischen Menschen 
in Besitz genommen, ein Land, das bereits von der Jungsteinzeit (4000 v. d. Z.) 
an von europäischen Bauernvölkern besiedelt worden war. Auf sich allein ge- 
stellt, ohne Hilfe des Kaisers, bestand im Jahre 1241 beim ersten furchtbaren 
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Mongolensturm das schlesische Kolonistenvolk mit seinen Rittern, Bauern und 
Bergknappen unter Herzog Heinrich II. seine härteste Bewährungsprobe. Die 
Einwohner Breslaus äscherten beim Auftauchen der Mongolen eigenhändig ihre 
Stadt ein, und die Besten des Landes, an ihrer Spitze der Herzog, fielen auf der 
Walstatt bei Liegnitz, einsatzbereite Ostmärker des Reiches. 

Nach dem Abzug des Mongolen setzte die Besiedlung Schlesiens durch 
deutsche Volksstämme von neuem ein. Erbteilungen aber erhöhten die Zahl der 
Piastenfürsten und ließen Schlesien in eine Menge kleiner Fürstentümer zer- 
fallen. Sie wurden 1327 der böhmischen Krone unterstellt, was gleichbedeutend 
war mit der Zugehörigkeit zum Deutschen Reich. Die unmittelbare kolonisa- 
torische Ostaufgabe war damit zunächst beendet. 

Je 200 Jahre gehörte Schlesien nunmehr nacheinander unter den Luxem- 
burgern zu Böhmen, unter den Habsburgern zu Usterreich und unter den Hohen- 
zollern zu Preußen, und setzt heute unter dem Führer mit der deutschen Ost- 
politik dort wieder an, wo es vor sechs Jahrhunderten endete. 


In diesen 600 Jahren war es aber fortlaufend engstens mit der politischen 
Entwicklung des Reiches verbunden und stand auf dem Wege zu diesem Reich 
bei allen politischen und kriegerischen Auseinandersetzungen 
mitinvorderster Front. Die Zahl seiner Opfer, die es dabei bringen mußte, 
ist so groß wie die Zahl der Verdienste, die es sich in dieser Zeit um das Reich 
erwerben durfte. 

Die entschiedene Deutschtumspolitik Karls IV. in Böhmen löste unter seinem 
schwachen Nachfolger die Hussitenkriege aus. Wiederum mußte Schlesien jahr- 
zehntelang ohne Beistand des Reiches um sein Deutschtum kämpfen. Allent- 
halben stößt man noch heute in den Städten und Dörfern des schlesischen Ge- 
birges auf die Zerstörungen, die als Zeugen dieser Kämpfe die schlesischen 
Menschen daran mahnen, daß Schlesien für sein Deutschtum nicht nur gegen 
den polnischen, sondern auch gegen den tschechischen Nachbarn auf der Hut 
sein mußte. Den VergeBlichen brachten in den letzten 20 Jahren die Militär- 
Flugplätze und die Befestigungs- und Bunkeranlagen, die unter Leitung fran- 
zösischer Fortifikationsingenieure längs der schlesischen Grenze angelegt 
wurden, dieses Problem erneut augenfällig in Erinnerung. 

Als 1526 die Krone Böhmens und mit ihr Schlesien an Habsburg fiel, begann 
für Schlesien eine der ruhigsten und verhältnismäßig glücklichsten Zeiten seiner 
Geschichte. Die Baudenkmäler barocker Architektur, die uns noch heute in 
Schlesien an diese Epoche erinnern, sind nicht nur ein Ausdruck kraftstrotzenden 
Kunstwillens ihrer Zeit, sie sind darüber hinaus erhalten gebliebene Zeugen 
einer auf allen Gebieten starken lebensbejahenden Einstellung der Menschen, 
die sie schufen. Wie tief dieses Gefühl damals alle Schichten des Landes be- 
herrschte, beweist die Tatsache, daß auch die Protestanten die wenigen 
Friedenskirchen, deren Baugenehmigung sie sich gegen Zahlung von hohen 
Summen in der Zeit der Gegenreformation von der Regierung erkaufen mußten, 
mit reichen Barockaltären und Barockkanzeln schmückten, während doch der 
Protestantismus im übrigen Reich unter protestantischen Landesherren eine 
Armlichkeit in seine Gotteshäuser einziehen ließ, die das Gemüt abkältete. 


Und wenn während des Balkanfeldzuges des vergangenen Jahres aus dem 
deutschen Rundfunk die Fanfaren des Prinz-Eugen-Marsches erklangen, war es 
für uns Schlesier eine Genugtuung und eine Freude, zu wissen, daß, wie die 
schlesischen Regimenter in diesem Kriege gegen Belgrad marschierten, auch 
unter Prinz Eugen bereits Schlesiens Männer fochten. Von den „vielen groß- 
mütigen und getreuen Schlesiern“, die Wien gegen den Ansturm der Türken 
mit verteidigten, sind uns Namen erhalten, deren Familien noch heute in 
Schlesien ansässig sind. 
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4 Hanke / „Wir setzen dort an...“ 


Nach mehr als 200jähriger Zugehörigkeit zu Wien wurde Schlesien durch 
Friedrich den Großen preußisch. Eine der wohlhabendsten Provinzen des Reiches 
vergrößerte somit das damals noch kleine und arme Preußen um ein Drittel 
seines Gebietes und seiner Einwohner, ein Drittel seiner Steuereingänge und um 
40 000 Mann unter den Waffen. Breslau war damals ungefähr von der gleichen 
Größe wie Berlin. In baulicher Beziehung jedoch war es Berlin in vielem voraus. 
Seit 400 Jahren hatte es schon Straßenpflasterung und eine städtische Bauord- 
nung, nach der nur steinerne Häuser gebaut werden durften. Die fünfstöckigen 
Patrizierhäuser, die noch heute den Ring Breslaus säumen, sahen schon den 
Einzug Friedrichs II. in ihrer Stadt. Seit dem Jahre 1400 hatten etwa 60 Kauf- 
leute aus Florenz und Venedig in Breslau ihre Vertretungen. Es ist deshalb nicht 
verwunderlich, daß Friedrich der Große Breslau neben Berlin und Königsberg 
zur dritten Residenzstadt Preußens erhob. 


Solange Schlesien mit dem Schicksal des Habsburgerstaates verbunden war, 
hatte es ebenso teil an der deutschen Geschichte und war ebenso stark mit dem 
Leben und Wachsen des ganzen Deutschtums verflochten, wie es nach der 
Trennung Deutschlands in zwei Machtbereiche von neuem stärkstens — aber nun 
sehr rauh — in den Ablauf deutscher Geschichte eingeschaltet wurde, denn diese 
Trennung wurde zur deutschen Geschichte überhaupt. Schon während der Dauer 
der schlesischen Kriege stellte die neuerworbene Provinz dem großen König 
aktive Hilfen. Seine nichtendenden Bemühungen, die schweren Kriegsschäden 
wiedergutzumachen, brachten ihm die Liebe und Verehrung der Schlesier ein. 
Man hat Schlesien immer eine Soldatenprovinz genannt, und in der Tat hat 
keine andere preußische Provinz dem König gleich viel Soldaten gestellt wie 
Schlesien, wo sehr bald die Kantonpflicht eingeführt wurde, d.h. man teilte die 
Provinz in Kantone zur Rekrutierung der preußischen Regimenter. Diese 
Kantonpflicht blieb bis zur Einführung des Krümpersystems in den Befreiungs- 
kriegen, während die Verpflichtungen der alten preußischen Provinzen für die 
Gestellung von Soldaten sehr viel weniger stark waren, weil Potsdam schon 
seit 1741, Brandenburg ebenso wie Memel seit 1746 die Enrollementsfreiheit, 
d.h. die Freiheit von der Aushebung zum Militärdienst, hatten; auch in den 
westlichen Provinzen wurde bald darauf die Kantonpflicht ganz und gar ab- 
geschafft: „Das Land war gewerbereich, die Bevölkerung dem Soldatendienst 
abgeneigt!“ Wenn ein Bericht der damaligen Zeit sagt, „für einen großen Teil 
von Schlesien ist dieser Soldatendienst ein Mittel zu einiger Verfeinerung der 
Sitten und Lebensart‘, so war dieses Urteil sicher auf eine jener vorschnell 
gefaßten Meinungen zurückzuführen, wie man sie bei einem neugewonnenen 
Gebiet, ohne es zu kennen, zu fassen leicht geneigt ist —. Man kann diesem 
Bericht entgegenhalten, was Philipp Melanchthon schon 200 Jahre vor dieser 
Zeit an Herzog Friedrich II. von Liegnitz schrieb: „Keine deutsche Nation hat 
mehr gelehrte Männer in der gesamten Philosophie, und die Stadt Breslau hat 
nicht nur fleißige Künstler und geistreiche Bürger, sondern auch einen Rat, der 
Künste und Wissenschaften freigebig unterstützt. In keinem Teil Deutsch- 
lands lernen und verstehen so viele aus dem Volke die Wissen- 
schaften.” 

Als Ausgleich für die vielerlei materiellen Opfer, die Schlesien durch die 
Kriegsgeschehnisse, die ständige Einquartierung großer Truppenkontingente, 
die Zahlung des hohen Servis-Geldes für das Militär und die Einbuße an 
seinem Handel und seiner Wirtschaft erleiden mußte, war der Vorteil zu werten, 
den die Schlesier dadurch erhielten, daß sie nunmehr in die strenge, wenn 
auch harte Schule preußisch-soldatischer Erziehung kamen. Den gemütvollen, 
von Haus aus künstlerisch veranlagten Schlesiern ist das nicht immer leicht 
geworden. Wurden sie bisher von Herz und Gemüt und von ihrem musischen 


Schlesischer Kopf: Johannesfigur des Dumlose-Meisters um 1410 
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Erbteil geleitet, so herrschten von jetzt an vorwiegend Kopf und Verstand bei 
der soldatischen Ausbildung. Sie lernten nun, nach der leichten Hand der 
Habsburgerregierung den preußischen Staat kennen, von dem Heinrich von 
Treitschke sagt, daß in ihm seit dem Großen Kurfürsten die politischen 
Kräfte der deutschen Nation ebenso gewiß lagen, wie er ihre idealen Kräfte 
lange Zeit nicht in sich enthalten, ja beinahe von sich gestoßen hat. 

Mit dem Tode Friedrichs des Großen, dessen ständiges Sorgen und Bemühen 
dieser Provinz galt, verlor Schlesien seinen königlichen Förderer und Beschützer. 
Es vergingen keine 20 Jahre, da schlugen nach Jena und Auerstedt die klein- 
mütigen Räte ihrem König, Friedrich Wilhelm III., die Abtretung Schlesiens vor, 
d.h. der Provinz, für die der einzige König ein Leben lang gekämpft und ge- 
arbeitet hatte. Dieses Schlesien aber, um mit den Worten des Professors Heinrich 
Steffens zu sprechen, der mit seinem ganzen Auditorium, mehr als 200 Studenten, 
im Februar 1813 ins Lützowsche Jägerkorps eintrat, dieses Schlesien und seine 
Hauptstadt Breslau wurden „zum alles ergreifenden, begeisternden 
Mittelpunkt, in dem eine neue Epoche der Geschichte anbrach“. 

Im Schloß zu Breslau, in dessen halb zerschossenen Mauern Friedrich der 
Große seine schwersten Stunden verlebte, bis ihn die überraschende Nachricht 
vom Tode seiner erbitterten Feindin, der russischen Zarin, traf, wurde das 
Eiserne Kreuz, der erhabenste Tapferkeitsorden, für den deutsche Männer 
kämpften und starben, gestiftet. In den Wäldern des Siling, dem alten Heiligtum 
der Wandalen, schlug die Geburtsstunde des deutschen Volksheeres. In der 
kleinen Kapelle zuRogau, am Fuße des Berges, traten die Männer des Lützow- 
schen Freikorps, darunter Jahn, Körner und Eichendorff, zum Schwur zusammen. 
Für ein Land, das jahrzehntelang in der breiten Masse des Volkes die Kanton- 
pflicht getragen hatte, bildete es nur noch einen kleinen Schritt, 1813 auch den 
geringen Bruchteil der Gebildeten und Besitzenden zum allgemeinen Wehr- 
dienst heranzuziehen. Damit hatte der preußische Staat die Umstellung des 
Wehrgedankens des einzelnen zur Wehrpflicht der Nation vollzogen. Ein Vor- 
gang von einmaliger historischer Bedeutung. Schlesien war hieran hervor- 
ragend beteiligt. 

Aus dem Geist dieser Zeit und der Atmosphäre dieser Stadt und ihrer Univer- 
sität dichtete Hoffmann von Fallersleben bei einer Reise von Breslau nach 
Helgoland das Deutschlandlied. Von 1823 bis 1842 war er an der Universität 
der schlesischen Hauptstadt tätig. 

Nach den Befreiungskriegen wurde es still um Schlesien. Immer weiter ent- 
fernte man sich sowohl räumlich als auch in der politischen Haltung von dem, 
was im 14. Jahrhundert mit der aktiven Ostpolitik endete. Der Osten war un- 
interessant geworden; er hatte nur noch die Menschen für die Industrialisierung 
des Westens zu stellen. Mit jeder Zählungsperiode, die mit dem Jahre 1845 
begonnen hatten, wuchs die Zahl derer, die Schlesien verließen, um dem Osten 
für immer verlorenzugehen. Friedrich der Große hatte sich ein Leben lang 
bemüht, in Schlesien wie in allen anderen preußischen Provinzen eine möglichst 
große Zahl von freien Bauernstellen zu schaffen. Im 19. Jahrhundert aber ver- 
größerten die Großgrundbesitzer ihre Güter durch Ankauf kleiner Bauernhöfe, 
und das „Legen“ der Bauern mehrte sich erschreckend. 


Noch einmal, 1866, konnten Schlesien und Breslau ihre Einsatzbereitschaft 
zeigen. Nach der Mobilmachung von 1866 hatten einige preußische Städte 
Petitionen an den König um Erhaltung des Friedens gerichtet. Wieder tauchte 
der Vorschlag auf, diesmal in der Presse, lieber freiwillig Teile Schlesiens ab- 
zutreten als es zum Kriege kommen zu lassen. Anders die Stadt Breslau, die an 
den König eine Adresse richtete, in der die Versicherung abgegeben wurde, 
daß Breslau, als die Hauptstadt derjenigen Provinz, die zuerst und zunächst 
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dem Kriege mit seinen Wechselfällen, ausgesetzt sei, an Opferwilligkeit wie 
im Jahre 1813 so auch jetzt keiner anderen Stadt Preußens nachstehen werde, 
wenn es die Ehre Preußens, seine Stellung in Deutschland und die mit dieser 
Stellung in notwendigem Zusammenhange stehende Einheit des gemeinsamen 
Vaterlandes gelte. „Und nun erstand das Reich stärkster deutscher Einigkeit 
gerade aus dem, was Millionen Deutsche blutenden Herzens als letztes und 
furchtbarstes Zeichen unseres Bruderzwistes empfunden: die deutsche 
Kaiserkrone wurde in Wahrheit auf dem Schlachtfelde von 
Königgrätz geholt und nicht in den Kämpfen vor Paris, wie man nach- 
träglich meinte.“ (Hitler: „Mein Kampf “.) 


In den Gründerjahren des Kaiserreiches setzte die Abwanderung von 
Schlesien stärker als je zuvor ein. Die Ostprovinzen waren nicht mehr Ostmark, 
sie wurden wirtschaftlich, volkstumsmäßig und kulturell zur Steppe. Der 
deutsche Osten war in die Verteidigung gedrängt, der slawische Osten 
aggressiv. Im Weltkrieg wurde von dem schlesischen Generalfeldmarschall 
Remus von Woyrsch mit seinem schlesischen Landwehrkorps noch einmal 
ein Ruhmesblatt für die Geschichte Schlesiens geschrieben. Der Russe hatte 
zum Durchbruch auf die von den aktiven Truppen entblößte Provinz angesetzt. 
Unter heldenhaftem Einsatz und Aufbietung aller Kräfte warf das schlesische 
Landwehrkorps sich dem Russen entgegen und rettete Schlesien vor dem Einfall. 


Die 20 Jahre nach Versailles waren die bittersten für Schlesien. Eingekeilt 
zwischen zwei Feindmächten, die beide ihre Existenz dem Unverständnis kaiser- 
licher Politiker für eine starke Deutschtumspolitik verdankten, mußte Schlesien 
eine Position nach der anderen aufgeben; aber es gab sich doch nie selbst auf. 


Als nach 1933 das Reich an den Aufbau ging, mußte Schlesien weiter Gewehr 
bei Fuß verharren. Es konnte nur seine Menschen ins Reich schicken, um 
anderswo beim Aufbau zu helfen. Aber diesmal in einem anderen Sinn als in 
den Gründerjahren des Kaiserreiches. Denn das Reich des Führers baute auf, 
um dort ansetzen zu können, wo man vor sechs Jahrhunderten endete. Sein 
Blick wies nach dem Osten. Und Schlesien hat die vergangenen 600 Jahre und 
die Jahrhunderte der Neubesiedlung seines Raumes nach der Abwanderung der 
Wandalen nicht vertan. Es hat in wechselvollem Schicksal Aufgaben für das 
Reich übernommen und erfüllt. 


Ich zitiere den Führer: „Wenn wir die politischen Erlebnisse unseres Volkes 
seit über tausend Jahren überprüfen, alle die zahllosen Kriege und Kämpfe vor 
unseren Augen vorüberziehen lassen und das durch sie geschaffene, heute vor 
uns liegende Endresultat untersuchen, so werden wir gestehen müssen, daß aus 
diesem Blutmeer eigentlich nur drei Erscheinungen hervorgegangen sind, die 
wir als bleibende Früchte klar bestimmter außenpolitischer und überhaupt 
politischer Vorgänge ansprechen dürfen. 1. Die hauptsächlich von Bajuwaren 
betätigte Kolonisation der Ostmark, 2. die Erwerbung und Durchdringung des 
Gebietes östlich der Elbe und 3. die von den Hohenzollern betätigte Organi- 
sation des brandenburgisch-preußischen Staates als Vorbild und Kristallisations- 
kern eines neuen Reiches.“ | 


Schlesien hat bei der Schaffung dieser Ergebnisse nicht beiseite gestanden. 
Seine Geschichte ist ein Teil der Geschichte, die mit der Herbeiführung dieser 
Ergebnisse verbunden ist. Wie die Männer Schlesiens immer an sich und die 
geschichtliche Mission ihrer Provinz geglaubt haben, so glauben auch wir an 
unsere Aufgabe. Getragen von der großdeutschen Tradition richten wir als 
ein Ostgau Großdeutschlands unseren Blick erneut nach dem Osten und setzen 
dort an, wo man vor sechs Jahrhunderten endete. 


H 


An die Oder 


Moosige Mutter, die du wohnst im Quellengrunde, 
Wasserwebend Flut und Schaum. 

Rauschend drängt es aus der Felsenschrunde 

In den Tag der Welt, du hörst es kaum. 


Vom Kristall des Ursprungs überfunkelt, 

Quillt aus kühlen Keltern Schwall um Schwall, 
Und dein Fluß, von Hügeln goldumdunkelt, 
Dehnt sich jung in seinen Widerhall. 


Im Gelock den Weizenwind aus Mähren, 
Heißt er trunken deine Wasser gehn, 
Allen Mühlenrädern zu verwehren, 
Moosversonnen stillzustehn. 


Brausend dröhnt es fort und fortgesogen 
In die Ferne strömend tief hinein, 

Wo die Wälder glühen, abendüberflogen, 
Muß schon Schlesien, hold in Wiesen, sein. 


Wie ein Blütenblatt hinabgeschwungen 
Aus den Himmeln östlich in die Welt, 
Ist in seine Adern blau der Strom gedrungen, 
Mütterliche Labe, die es tränkt und schwellt. 


Brückenangesprungen vor dem Himmel, 

Alte Städte, drüber Burg und Dom; 
Fördertürme und der Schlote rußiges Gewimmel 
Zwischen Netzen und der Flöße harzigem Arom. 


Längst schon ist der Fluß vorbeigegangen, 

In den Wäldern, müd im Moore, ruht er aus, 
Ach, die ferne Mutter fühlt sein Heimverlangen 
Nach der Quellenkelter kühlem Haus. 


Und sie schickt ihm silberhelle Schwestern, 
Wasserrosenkinder an die schilfne Brust, 
Unter Wurzeln springen sie hervor und lästern 
Lächelnd seine müd gewordne Wanderlust. 


Qischtend tragen sie ihn hin zum Wehre, 

Und er läßt sich fallen, schäumend, läßt sich los, 
Träumend, daß er süß die Mutter höre, 

Die ihn wellenwiege hold im Schloß. 


Aber schicksalmächtig rauscht es ihn von hinnen, 
An den Klosterhügeln, Wiesen, buschentlang; 
‚Schiffbeladen aus der Heimat muß er rinnen, 
Meerwärts schwer in schwankem Wassergang. — 


Alte Mutter, die du wohnst im Felsengrunde, 

In dem grünen Haus aus Quellenschaum, 

In der Ferne, eine lange Heimwehstunde, 
Rauschten deine Wasser mild durch meinen Traum. 


Und ich durfte wieder mit den Kähnen fahren, 
In ihr braunes Segel hingelehnt, 

Aus verworrenen Tagen zu den Heimatjahren: 
Bitterlich hat sich mein Herz gesehnt. 


Zitternd hob es mich auf meines Atems Welle, 
Und ich ließ mich fallen, seufzend, ließ mich los. 
Träumend saß ich an des Vaterhauses Schwelle, 
Und du rauschtest weltgeheimnisvoll und groß. 


Friedrich Bischoff. 


Gauleiter Fritz Bracht, Kattowitz/Oberschlesien: 


Neuordnung und Auf bau in Oberschlesien 


Der im Januar 
1941 durch Be- 
fehl des Führers 
gebildete Gau 

Oberschlesien 
umfaßt Einzel- 
gebiete, die im 
Verlaufe ihrer 
historisch - politi- 
schen Entwick- 
lung verschieden- 
sten Staatshohei- 
ten und Verwal- 
tungen unterstan- 
den und zum Teil 
jahrhundertelang 


voneinander ge- 
Vignette „Der Krieg aus Kuglers „Geschichte Friedrichs des Groben" 
(Holzschnitt) vom schlesischen Meister Adolf Menzel trennt waren. Es 


nimmt daher nicht 
wunder, wenn bei Entstehen des Gaues eine kaum vorstellbare Unein— 
heitlichkeit auf allen Gebieten des öffentlichen, wirtschaftlichen sowie kul- 
turellen und sozialen Lebens festgestellt werden mußte. Es sei nur darauf hin— 
gewiesen, daß die Altreichskreise des Regierungsbezirkes Oppeln wieder ver— 
einigt wurden mit den altpreußischen Kreisen Ostoberschlesiens (Kattowitz, 
Königshütte, Pleß, Rybnik, Tarnowitz), daß die ehemaligen österreichisch- 
schlesischen Kreise (Teschen und Bielitz), ein Teil der ehemaligen Woiwod- 
schaft Krakau (Kreise Saybusch, Wadowitz, Biala und Krenau) sowie Teile der 
früheren Woiwodschaft Kielce (Kreise Sosnowitz, Bendsburg, Ilkenau, Warthenau 
und Blachstädt) zusammengefaßt und unter eine einheitliche politische und ver- 
waltungsmäßige Führung gestellt wurden. Es dürfte dieser Hinweis genügen, 
um darzutun, wie zerrissen das ganze Erscheinungsbild des Gebietes noch in der 
Stunde der Geburt des Gaues war. 

Wenn diese Uneinheitlichkeit sich beschränkt hätte auf organisatorische oder 
sonstige äußere Formen, dann wäre es kaum eine große Leistung gewesen, mit 
den Mitteln der Partei und des Staates die für den Neuaufbau unerläßliche 
Homogenität herbeizuführen. Allzusehr hat leider die aufgezeigte geschichtliche 
Entwicklung in die Tiefe gewirkt und dadurch völkische und soziale 
Probleme ausgelöst, deren Lösung zum weitaus größten Teil noch vor uns 
steht. 

Ich muß das Gesagte vorausschicken, und zwar nicht deshalb allein, um auf 
die Fülle der Probleme und die Schwere der Aufgabe zu verweisen, sondern weil 
die Vorstellungen, die im allgemeinen deutschen Bewußtsein von Oberschlesien 
vorhanden sind, sich zumeist nur beschränken auf ein Kohlen- und Industrie- 
gebiet. Gewiß ist das gewaltige und seit der Teilung des Gaues fast zur Gänze 
zusammengefügte Industriegebiet des oberschlesischen Raumes das 
wichtigste Teilstück des Gaues, aber es ist nicht der ganze Gau Oberschlesien; 
dieser ist in starkem Maße auch ein bäuerliches Land. Die Mannigfaltigkeit 
seiner Probleme zu verstehen, heißt, sich mit dem ganzen Oberschlesien zu 
beschäftigen, zu dem die Beskiden in gleicher Weise gehören wie ein Teil der 
Sudeten, zu dem neben den rauchigen und rußigen Arbeitsstätten in den In- 
dustriekreisen auch die stillen Bergwälder gehören, in denen die Oder und die 


Bracht / Neuordnung und Aufbau in Oberschlesien 9 


* 


Weichsel entspringen, und die Heidewälder, in denen die Warthe ihren Anfang 
nimmt. Nur wer den ganzen oberschlesischen Raum zwischen den Beskiden (im 
Süden) und der Glatzer Neiße (im Norden), den Sudeten (im Westen) und den 
Ausläufern des oberschlesischen Kalkrückens (im Osten) kennt, wird die 
Summe der Aufgaben wirklich verstehen, die bei der Neuordnung des Gaues 
in Angriff genommen werden müssen. 

Für die Neuordnung und den Aufbau des Gaues Oberschlesien wird es un- 
erläßlich sein, durch eine richtige und umfassende Darstellung des ganzen 
Raumes Kenntnis und Verständnis bei allen maßgebenden Stellen und ins- 
besondere auch bei jenen Kräften herbeizuführen, die jetzt oder 
in Zukunft mit Oberschlesien zu tun haben oder zu tun bekommen 
werden, und damit gleichzeitig das nachzuholen, was in der Vergangenheit 
sowohl von Politikern wie auch Wissenschaftlern und Geopolitikern verabsäumt 
worden ist. Denn die Vernachlässigung des oberschlesischen Raumes in For- 
schung und Publikation sowie die falschen Darstellungen und damit das Hervor- 
rufen falscher Vorstellungen sind Tatsachen, die ganz entscheidend jene Zu- 
stände mit herbeigeführt haben, deren Behebung wir uns mit aller Anstrengung 
unterziehen. Wie entscheidend es ist, die vielen falschen Vorstellungen, die 
über Oberschlesien bestehen, hinwegzuräumen, erhellt vielleicht am besten aus 
der bedauerlichen Tatsache, daß noch in jüngster Zeit deutsche „Wissenschaft- 
ler“ diesen Raum als einen polnischen in Geschichte und Volkstum bezeichneten 
Deshalb genügt es nicht, eine Beschreibung der Kohlevorkommen in Ober- 
schlesien vorzunehmen, sondern es ist erwünscht und erforderlich, allen Auf— 
bauwilligen, im Raum selbst Wohnenden und jenen Kräften, deren Unter- 
stützung Oberschlesien bedarf, klarzumachen, daß es sich bei dem- ganzen Gau 
um alten deutschen Kultur- und Volksboden handelt, von dem 
einzelne östliche Gebietsteile im Verlaufe der Geschichte und durch mancherlei 
Umstände bedingt mehr oder weniger stark slawisiert wurden. Einwandfrei ist 
der Nachweis zu führen, daß die alte Dorf- und Stadtlage von Deutschen 
geschaffen worden ist, und ebenso eindeutig steht fest, daß allein deutsche 
Menschen es waren, die die Werte des Bodens „über Tage” und „unter Tage“ 
zum ersten Male der menschlichen Kultur nutzbar machten. Wer sich in Ober- 
schlesien in die gewaltige Arbeit des Aufbaues einreiht, kommt in eine uralte 
deutsche Heimat, und das gleiche gilt für unsere Siedler, die als Urenkel dort 
weiterschaffen, wo einmal die Ahnen ihres Blutes aus Mittel-, West-, Nord- und 
Süddeutschland verdrängt wurden. 

Neben der Werbung für ein solches Verständnis und eine solche Einstellung 
zum Gau Oberschlesien, seinen Problemen und Aufgaben, wird es der Entwick- 
lung eines starken Heimats- und Traditionsgefühls aller Bewohner 
Oberschlesiens selbst bedürfen, wenn dieser große bedeutsame deutsche 
Gau nicht unter den Gesichtspunkten eines vergangenen liberalistisch-kapita- 
listischen Denkens ausgebeutet, sondern wirklich im positivsten Sinne aufgebaut 
werden soll. Mit anderen Worten heißt das, daß jene „Goldgräber-Ide- 
ologien“, denen die Menschen vergangener Zeiten, die nach Oberschlesien 
kamen, zum sehr großen Teile nachstrebten, zugunsten eines wirklichen, politisch 
und völkisch ausgerichteten konstruktiven Aufbauwillens unterdrückt werden 
müssen. In solchem Bestreben werde ich stets eine meiner wichtigsten Auf- 
gaben zu sehen haben, denn diese „Goldgräber-Ideologien" der Zeit des Früh- 
kapitalismus und der Gründerjahre und die damit verbundene Vernachlässi- 
gung der eigentlichen politischen Aufgaben sind nicht die letzten Gründe dafür, 
daß Oberschlesien schon einmal verspielt wurde. 

Neben der Überwindung solch unmöglicher Einstellungen zu Oberschlesien 
und seinen Aufgaben und der Herbeiführung einer richtigen Behandlung der 
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eingesessenen Menschen wird als wesentlichste Aufgabe zur Neuordnung und 
zum Aufbau ein Sichten und absolut neues Ordnen der völkisch- mensch- 
lichen Verhältnisse betrachtet werden müssen. Der deutsche Mensch 
allein vermag aus seinem deutschen Blut heraus alle anstehenden Aufgaben zur 
Lösung zu bringen. Er allein ist imstande, kulturelle Werte zu erneuern und 
neue zu schaffen, und mit den ihm gegebenen Fähigkeiten und Anlagen nur ist 
es möglich, die unermeßlichen Schätze des oberschlesischen Landes zuqunsten 
der deutschen Volksgemeinschaft in die Wirklichkeit umzusetzen. Darüber 
hinaus wird es die blutbedingte innere Haltung des deutschen Menschen sein 
müssen, die diesen Gau in weltanschaulich-politischer Hinsicht zu einem deut- 
schen Kernraum werden läßt. Es geht deshalb nicht um Kapitalinvestierungen 
allein und nicht um zivilisatorische, verkehrstechnische oder 
sonstige Investierungen schlechthin, sondern in erster Linie darum, daß 
der deutsche Mensch in seinem Willen und seiner Haltung und nicht zuletzt in 
seinem gesamten Lebensniveau befähigt und instand gesetzt wird, die Aufgaben 
der Gegenwart und Zukunft zu meistern. 

Die bevölkerungspolitischen Verhältnisse, deren Sichtung und Klärung, wie 
schon erwähnt, eine der vordringlichsten Aufgaben ist, sind in ihrem bisherigen 
und jetzigen Zustand im wesentlichen historisch bedingt. Ohne Übertreibung 
darf gesagt werden, daß Oberschlesien der zentrale Kleinraum in dem neu zu 
ordnenden Europa ist. Die Verkehrskarte zeigt, wie die bedeutendsten 
Verkehrslinien von der Ostsee nach dem Donauraum und von 
den Westgebieten nach den südlichen Ostgebieten bis zum 
Schwarzen Meer durch Oberschlesien verlaufen und sich in Zukunft 
noch mehr schneiden werden. Es braucht nur auf die Durchführung des Baues 
des Weichsel-Oder-Kanals und des Oder-Donau-Kanals zu gegebener Zeit hin- 
gewiesen werden sowie auf die Autobahnverbindungen nach Wien, Krakau, 
Breslau usw. und die Schnellzugstrecken über Lemberg nach Kiew, Odessa, 
nach Wien, Berlin, Budapest usw. Diese geopolitische Lage des Raumes hat ihn 
nicht nur Durchgangsland von der Zeit der Völkerwanderungen bis zur Gegen- 
wart sein lassen, sondern Oberschlesien zugleich zu einem völkischen Kontakt- 
gebiet der einzelnen Nachbarräume gemacht, die sich politisch konsolidierten. 

Dadurch entstand auch inerster Linie diesogenannte völkische Zwischen- 
schicht. Es muß nämlich festgestellt werden, daß eine zahlenmäßig ins Gewicht 
fallende Unterwanderung durch polnische Elemente in den ehemals preußisch- 
oberschlesischen Bereich nicht erfolgte und ebenso die Einwanderung von Polen 
und Tschechen in das alte österreichisch-schlesische Gebiet nur gering war. 
Lediglich in den früheren russischen und galizischen Gebietsteilen war die Masse 
der Arbeiter fremdvölkisch und ist es zum Teil heute noch, während die kon- 
struktive schöpferische Leistung durch deutsche Ingenieure und Bergbaufach- 
leute sowie durch deutsche Handwerker und Landwirte vollbracht wurde. Neben 
der schon aufgezeigten geopolitischen Lage Oberschlesiens sind es gröbste 
Fehler der politischen Verwaltung in der Zeit des Industrieaufbaues gewesen, 
durch die das Entstehen einer Zwischenschicht nicht nur ermöglicht, sondern 
geradezu forciert wurde. Als im Laufe des 18., 19. und 20. Jahrhunderts jene 
ungeheuerliche Konzentration von im Bergbau, in der Eisen schaffenden und 
Eisen verarbeitenden sowie in der chemischen Industrie tätigen Menschen ent- 
stand, hat man deren Betreuung in nationalpolitischer Hinsicht für überflüssig 
gehalten und damit die einwandfrei gegebene Chance nicht ausgenützt, dieses 
Gebiet dem Deutschtum zuzuführen. Man tat das Gegenteil: die Menschen, die 
ihre Heimat im engeren und weiteren Bereich des Industrieaufbaugebietes 
hatten, wurden gezwungen, die polnische Sprache zu erlernen. Durch Ver- 
waltungsakt wurde im Jahre 1848 die polnische Unterrichtssprache eingeführt. 
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Man schuf damit gleichzeitig die Voraussetzungen für ein polnisches Buch- und 
Zeitungswesen und die Ansatzpunkte für die erst im 20. Jahrhundert von Posen 
und Krakau ausgehende und in das oberschlesische Gebiet künstlich eingeführte 
Minderheitenbewegung. Daß in der gleichen Zeit dieses sich in unerhörtem 
Tempo vollziehenden Industrieaufbaues weitere Probleme sich einstellten, die 
zu meistern der damaligen Zeit sowohl der Wille wie auch das Können fehlte 
und die sich deshalb zu den schwierigsten Fragen auswuchsen, die der Lösung 
durch uns harren, darf nicht unerwähnt bleiben. 

Die ungeheure Wohnungsnot der Gegenwart hat nämlich ihren Ur- 
sprung genau so in der Zeit des Industrieaufbaues wie das Problem der bäuer- 
lich-industriellen Verzahnung und das Fehlen auch nur irgendwie ausreichender 
gesundheitlicher und kulturpolitischer Einrichtungen. Nicht zuletzt ist alles 
darauf zurückzuführen, daß bis weit ins 20. Jahrhundert hinein, man kann ruhig 
sagen bis zur Machtübernahme durch den Nationalsozialismus, den kulturellen 
und sozialen Bedürfnissen der schaffenden Menschen in keiner Weise genügend 
Rechnung getragen wurde. 

Mit den vorstehenden Ausführungen möchte ich gleichzeitig eine wichtige 
Erkenntnis festhalten, und zwar die, daß das völkische bzw. bevölke- 
rungspolitische Problem in Oberschlesien gleichzeitig auch ein 
sozialpolitisches Problem ist. Die Schlußfolgerung aus dieser Erkenntnis 
muß nun die sein, daß mit der Neuordnung der völkischen Verhältnisse Hand in 
Hand vor sich zu gehen hat die Lösung dringendster sozialer Fragen. 

Durch die Arbeit der „Deutschen Volksliste“ läuft z. Z. eine Bestands- 
aufnahme, deren Ergebnis eine genaue Übersicht über die rund 2½ Millionen 
Menschen sein wird, die mit den neuen Ostgebieten Bewohner des Gaues Ober- 
Schlesien wurden. Die Aufnahme der Menschen in die „Deutsche Volksliste“ 
geht nach Gesichtspunkten vor sich, die es verhindern, daß unerwünschtes 
und eine biologische Belastung darstellendes fremdes Blut in den deutschen 
Volkskörper Eingang findet. Bis zum Herbst dieses Jahres wird das Verfahren 
der „Deutschen Volksliste“ im großen und ganzen abgeschlossen sein, und die 
dann durchgeführte Sichtung wird ergeben, daß neben den etwa 350 000 bis 
400 000 Menschen, die sich ihr Deutschtum in einwandfreiester Weise erhielten, 
ungefähr 900 000 bis eine Million Bewohner als mit den erforderlichen rassischen 
und haltungsmäßigen Voraussetzungen versehen festgestellt wurden, um end- 
gültig und für immer wertvolle Teile des deutschen Volkes zu sein. Von den 
etwa 4,4 Millionen Einwohnern des Gaues Oberschlesien sind dann rund eine 
Million reine Volkspolen, knapp 100000 Juden und ungefähr 60000 bis 
70 000 Tschechen neben kleineren Splittern sonstiger völkischer Gruppen, wäh- 
rend gut drei Millionen Menschen bestes deutsches Volkstum sind 
bzw. zu ihm als aus deutschem Blute kommend zurückgeführt werden. Der mit 
Abschluß dieser Arbeit erreichte Zustand ist dann die Grundlage für die volks- 
biologische Neuordnung des Raumes, bei der insbesondere zwei große Aufgaben 
durchgeführt werden müssen: einmal wird es um die kulturelle, politische und 
weltanschauliche Rückführung des im ehemaligen polnischen Gebiet durch die 
Arbeit der „Deutschen Volksliste“ festgestellten Deutschtums gehen und zum 
anderen werden deutsche Menschen in ausreichender Zahl und mit höchstem 
Leistungsstand in jenen Kreisen angesetzt werden müssen, in denen bis auf 
weiteres auf ein erhebliches Ausmaß fremdvölkischer Arbeitskräfte nicht ver- 
zichtet werden kann. Beide Aufgaben sind inzwischen in Angriff genommen 
und konnten bereits zu sichtbaren Erfolgen geführt werden. 

Die erste Aufgabe, die kulturelle und politische Rückführung der 
Menschen zur Gesittung, Sprache und Lebenskultur sowie zum 
Denken der Volksgenossen im Altreich ist Aufgabe der Partei, ihrer 
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Gliederungen und angeschlossenen Verbände. Im Deutschen Volksbildungs- 
werk laufen z. Z. zahlreiche Sprach- und Erziehungskurse. Das Berufserziehungs- 
werk der DAF. hat die Aufgabe, die Menschen in ihrem Ausbildungs- und 
Leistungsstand im betreffenden Gebiet so zu erziehen, daß die frühere polnische 
Arbeitskultur verschwindet. Die Einrichtungen von „Kraft durch Freude“ haben 
bei einer besonders ausgerichteten Programmgestaltung dafür zu sorgen, daß die 
Gemeinschaftsveranstaltungen, wie Theater, Konzerte usw. den Menschen deut- 
sches Kulturgut in starkem Maße vermitteln. In den Gliederungen der Partei 
werden die Menschen zu demselben Mannschaftsgeist und derselben soldatischen 
Haltung erzogen, wie dies die Gliederungen im Altreich seit Jahren tun. Die 
Frauenschaft versucht, besonders durch ihre Abteilungen Volkswirtschaft, Haus- 
wirtschaft, Mütterdienst usw., den Haushalt und die Familienkultur der Menschen 
zu durchdringen. Bereits heute, nach einer Zeit von nur zwei Jahren, kann 
festgestellt werden, wie dieser Erziehungsprozeß, der sich auf das Ansprechen 
an die deutsche Substanz und die deutsche Abstammung in dem 
Menschen gründet, großen Erfolg hat. Es ist eine Aktion des guten 
Willens von beiden Seiten, die den Menschen auf Grund seiner natürlichen 
Anlagen in das deutsche Volkstum einführt. 

Bei der Ansetzung deutscher Menschen kann zunächst nur zurückgegriffen 
werden auf die für eine Ansiedlung verfügbaren volksdeutschen Rück- 
kehrer aus den Umsiedlungslagern. Wie in den anderen Ostqauen ist 
in Oberschlesien entlang der General-Gouvernements-Grenze eine große Anzahl 
von deutschen Dörfern geschaffen worden. Von den Beskiden bis zur Warthe- 
gaugrenze wurde deutschen Bauern, Handwerkern, Gewerbetreibenden, Land-, 
Forst- und Industriearbeitern eine neue Heimat gegeben. Neben volksdeutschen 
Rückkehrern mit ihren Familien sind deutsche Beamte mit ihren Angehörigen in 
das Gebiet eingezogen. Deutsche Ingenieure und Fachleute sowie Kaufleute sind 
in die großen Industrie- und Bergbauverwaltungen berufen und haben ihren 
Facharbeiterstamm nachgeholt. Soweit die Wehrmacht Kriegsversehrte und 
nicht mehr Kriegsverwendungsfähige zur Ansiedlung zur Verfügung gestellt 
hat, haben auch diese dazu beigetragen, das in den letzten Jahrhunderten fremd- 
völkisch gewordene Gebiet — wenn auch nur familienweise — dem Deutschtum 
zurückzuführen. Nach Beendigung des Krieges bietet dieser Raum 
einer ungeheuer großen Anzahl von deutschen Arbeitern, Hand- 
werkern, Gewerbetreibenden, Ingenieuren, Ärzten, Verwal- 
tungsfachleuten und in gleicher Weise deutschen Bauern eine 
neue Heimat! 

Für die äußere Neuordnung des gesamten Raumes wird ein Aufbauamt Ober- 
schlesien beim Oberpräsidenten geschaffen, das zentral die Lenkung des Auf- 
baues im engsten Einvernehmen mit der Dienststelle des RF. 44 als Reichs- 
kommissar für die Festigung deutschen Volkstums durchzuführen hat. Es gilt, 
in der Neuordnung von Siedlung und Kultur aufzubauen auf den natürlichen 
unterschiedlichen Möglichkeiten des Raumes. Die zentralen Kreise des Gaues 
sind natürliches Industrieaufbaugebiet, die Randkreise sind bäuerliches Sied- 
lungs- und Erholungsgebiet. 

Hinsichtlich der Neuordnung auf dem bäuerlichen Sektor sind die 
Kreise zwischen den Sudeten und der Oder relativ ordentlich in ihren Besitz- 
größen, in der landwirtschaftlichen Siedlung und auch in ihrem lebenden und 
toten Inventar (Saatgüter, Vieh- und Maschinenbestand) beschaffen. Hier gilt 
es, im besonderen Maße sozialpolitische und technische Maßnahmen durchzu- 
führen, um das dortige Bauerntum zugleich in kultureller und sozialer Hinsicht 
zu festigen. In allen anderen Gebieten bedeutet die Neuordnung auf dem land- 
wirtschaftlichen Sektor eine Behebung der bestehenden bäuerlichen Übervölke- 
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rung und die Auflösung der industriell-bäuerlichen Verzahnung. Durch die 
fortgesetzt durchgeführte Realteilung sind die bäuerlichen Betriebe in den ge- 
nannten Gebieten, mit Ausnahme des durch Erbschaftsverträge und qutsrecht- 
liche Regelungen (Fideikommisse) gesicherten Großgrundbesitzes, in ihren Besitz- 

“größen zusammengeschmolzen, so daß sie heute lediglich als Selbstversorger- 
betriebe anzusprechen sind. 90 Prozent aller bäuerlichen Betriebe in diesem 
Gebiet liegen unter 15 Hektar. In entsprechender Weise, wie sich die Besitz- 
größenordnung entwickelte, sind auch alle betriebswirtschaftlichen Erscheinun- 
gen auf dem landwirtschaftlichen Sektor neuerungsbedürftig geworden. So gilt 
es, neben einer Besitzgrößenzusammenlegung eine umfangreiche Saatqut- und 
Zuchtviehvermehrung für die bäuerlichen Betriebe durchzuführen, neue Ge- 
bäude zu erstellen, durch Elektrifizierung des breiten Landes und Inventarisierung 
mit Maschinen die Landwirtschaft aus dem Selbstversorgerstand herauszuholen 
und marktleistungsfähig zu machen. Auch hier sind durch die Maßnahmen, die 
seitens des RF. / als Reichskommissar für die Festigung deutschen Volks- 
tums wie seitens der Verwaltung getroffen worden sind, bereits die ersten 
Anfänge zur bäuerlichen Neuordnung geschaffen worden. (Ansetzung von bäuer- 
lichen Siedlungen auf großen, wirtschaftsfähigen Flächen, Errichtung von Saat- 
gutvermehrungs- und Zucht- Stützpunkten, Meliorationsarbeiten, Wegebau- 
arbeiten usw.) 

Das wesentlichste Problem liegt in der Behebung der bäuerlich-indu- 
striellen Verzahnung. Während des Industrieaufbaues sorgten die verant- 
wortlichen Stellen nicht für eine gesunde Industriearbeitersiedlung, sondern der 
größte Teil der Arbeiter blieb in den Herkunftsgebieten wohnen und behielt dort 
sein ererbtes väterliches Besitztum bzw. schuf sich durch Abtrennung eines 
Stück Landes aus dem väterlichen Besitztum ein neues Wohngrundstück, so daß 
der Arbeiter heute zwischen Wohnort und Arbeitseinsatzort im Durchschnitt am 
Tage eine Strecke von 8 Kilometer zurücklegen muß. Die soziale Struktur in 
dem gesamten Gebiet der bäuerlich-industriellen Verzahnung ist damit eine 
vollkommen unklare geworden. Es sind weder Bauern und Dorfbewohner, noch 
Industriearbeiter und damit industriell-städtische Siedler. Es hat sich eine 
Sonderschicht entwickelt, aus der auch eine politische Zwi- 
schenschicht wurde. Hierin liegt auch der wesentlichste Grund für die 
politisch-soziale Unbefriedigtheit, besonders in den bäuerlich-industriellen Grenz- 
gebieten, und die Unmöglichkeit der Durchführung einer Bauern- oder einer 
Arbeiter-Kultur in den Dörfern und in den Städten. Der weite Anmarschweg, 
die Tatsache, daß die zum Arbeitseinsatzort wandernden Arbeiter zugleich noch 
einen kleinen Grundbesitz haben, führen zu einer Reihe von sozial-bio- 
logischen- Schädigungen, die sich volksbiologisch auswirken. Wenn — 
wie eine Erhebung ergeben hat — 5753 Arbeiter im Kreise Blachstädt in der 
Eisen schaffenden und Eisen verarbeitenden Industrie insgesamt am Tage einen 
Weg von 50233 Kilometer (= Ui Aquatorlänge) zurücklegen müssen, so ist 
aus diesem Einzelbeispiel, das repräsentativ für das gesamte Gebiet der in- 
dustriell-bäuerlichen Verzahnung ist, ersichtlich, in welch starkem Maße der 
Mensch zusätzlich durch An- und Abmarsch zum und vom Arbeitseinsatz sowie 
durch die Bewältigung der landwirtschaftlichen Arbeit auf seinem Kleinbesitz 
(durchschnittlich 6 bis 8 Morgen) zwangsläufig einem vorzeitigen Abbau seiner 
physischen Kräfte ausgesetzt ist. Vorzeitiges Altern von Mann und Frau, hohe 
Kindersterblichkeit und soziale Unbefriedigtheit sind nicht zuletzt Folgeerschei- 
nungen der bäuerlich-industriellen Verzahnung. 

Die Neuordnung auf dem landwirtschaftlichen Sektor bedeutet also eine voll- 
kommen neue Besitzaufteilung des Gebietes, Neuplanung der vor- 
handenen bäuerlichen Siedlungen, Verwerfung des alten für eine bäuerliche 
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Gestaltung unbrauchbaren Wegenetzes, Bodenkulturarbeiten (wasserwirtschaft- 
liche Regelung), Neufestlegung der wirtschaftsfähigen Flächen, damit verbunden 
Absiedlung eines großen Teiles von zur Zeit als Klein- und Kleinstbesitzer wirt- 
schaftenden bäuerlichen Menschen. So stellt auf dem landwirtschaftlichen 
Sektor die Neuordnung des Gebietes einen totalen Neuaufbau dar. 


Die Neuordnung auf dem gewerblichen, industriell-städtischen 
Sektor begegnet ebenfalls größten Schwierigkeiten. Hier gilt es zunächst durch 
Rationalisierungsmaßnahmen die Betriebe in einen Zustand zu setzen, der sie 
konkurrenzfähig gegenüber den Betrieben anderer deutscher Industrie- 
gebiete werden läßt. Die inzwischen größtenteils erfolgte Regelung der Besitz- 
verhältnisse wird dazu beitragen, daß größere Gruppen von Industriewerken 
ihre Produktionsprogramme in sich und mit anderen abstimmen können und auch 
auf diese Weise zu einer größeren Wirtschaftlichkeit gelangen. Jedenfalls hat 
die im Jahre 1922 erfolgte Zerreißung des Gebietes zur Folge gehabt, daß nicht 
nur die Entwicklung unterbrochen wurde, in der sich das gesamte ober- 
schlesische Industriegebiet befand, sondern daß darüber hinaus sowohl not- 
wendige Investierungen unterblieben, wie auch die Versailler Grenze es verbot, 
solche Aufträge, die für andere Industriereviere eine neue und glücklichere Ara 
schon in den ersten Jahren nach der Machtübernahme einleiteten, nach Ober- 
schlesien zu geben. Infolge dieser Tatsachen und manch anderer Erschwernisse 
ist es verständlich, wenn auch hinsichtlich der Sozialgestaltunginden 
Betrieben unendlich viel nachgeholt werden muß. Immer aber wird 
zunächst vorausgehen müssen der stärkere Einsatz modernster Betriebsmittel, 
d.h. Modernisierung und Rationalisierung in fast totalem Maße, z. T. sogar stand- 
ortmäßige Verlegungen von Betrieben usw., wenn im ganzen Industriegebiet ein 
neues und besseres Lebensniveau für die schaffenden Menschen herbeigeführt 
werden soll. Dazu gehört aber in erster Linie eine völlige Neuordnung des 
Wohnungs- und Verkehrsproblems. Die Kurzfristigkeit, in der im Zu- 
sammenhang mit dem Industrieaufbau die Konzentration einer ungeheueren 
Zahl von Menschen erfolgte, und die Tatsache, daß den Wohn- und Siedlungs- 
bedürfnissen in der Vergangenheit nicht die genügende Bedeutung zuerkannt 
wurde, hat Verhältnisse auf dem Wohnungsmarkt hervorgerufen, die wir nur 
als katastrophal bezeichnen können. In der Gauhauptstadt Kattowitz liegt der 
angestaute Bedarf an Wohnungen bei 20000 und in den anderen großen In- 
dustriestädten, wie Königshütte, Hindenburg, Gleiwitz, Beuthen usw., sind die 
Zustände nicht wesentlich anders. Ein paar Zahlen dürften die ganze Schwere 
des Wohnungs- und Siedlungsproblems im oberschlesischen Industriegebiet auf- 
zeigen. In diesem Gebiet, das in seinen geographischen Ausmaßen etwa 10 Pro- 
zent des gesamten Gaugebietes darstellt, wohnen 40 Prozent der Gesamtbevölke- 
rung. Die Dichte ist im Zentralrevier 791,4 Einwohner auf den Quadratkilometer, 
während der Gaudurchschnitt 202,4 ist. Mittel- und Großstädte haben Ein- 
wohnerzahlen von 1871,5 Menschen auf den Quadratkilometer (die deutsche 
Durchschnittsbevölkerungsdichte ist 139 Einwohner auf den Quadratkilometer). 
Noch bis zum Ende des vergangenen Jahrhunderts war ein Teil der hier in 
Frage kommenden Städte nur Dörfer bzw. unordentliche Wohnhaufen, die sich 
um Schächte und Industrieanlagen legten. Wenn nun diese ungeheure Zu- 
sammenballung von Menschen noch zusammentrifft mit der Tatsache, daß fast 
sämtliche Großstädte und auch sonstigen Wohnsiedlungen im 
zentralen oberschlesischen Industriegebiet auf wertvollsten 
Kohlelagerstätten stehen, wird jeder erkennen und verstehen, wie vor- 
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dringlich und gleichzeitig, wie schwierig die Neuordnung auf dem Wohnungs- 
und Siedlungssektor ist. Aber auch in dieser Hinsicht sind alle Maßnahmen 
eingeleitet, die es ermöglichen, sobald die Zeit dazu gekommen ist, dem ge- 
schilderten Problem erfolgreich zu Leibe zu rücken. 


Daß es neben den behandelten Fragen und Aufgaben weitere wichtige 
Probleme in endloser Fülle zu bewältigen gibt, die zu erörtern der Rahmen dieser 
Ausführungen nicht zuläßt, ist schon angesichts der wenigen, immerhin wesent- 
lichen Einzelgebiete, die behandelt wurden, natürlich und selbstverständlich. 
Ebenso klar ist es, daß Neuordnung und Aufbau sich nicht beschränken können 
auf äußere, ob organisatorische, wirtschaftliche, ob sozial-politische oder be- 
völkerungstechnische Vorgänge, sondern daß gleichzeitig ein geistig-seelischer 
und ein politisch-willensmäßiger Aufbau wird erfolgen müssen. 


Die Gewißheit, daß das große Neuordnungs- und Aufbauwerk in 
Oberschlesien gelingt und daß es sowohl in völkischer als in wirtschaftlicher 
und sozialer Hinsicht zum vollen Erfolge geführt wird, sehe ich nicht zuletzt in 
der deutschen Jugend und ihrem Hineinwachsen in die geschilderten Auf- 
gaben. Mit der heranwachsenden jungen Generation wird deutscher Geist, 
deutsche Leistung und deutscher Ordnungssinn ebenso wachsen, und ich weiß, 
daß es die aktivsten, die fleißigsten und fähigsten aus der jungen Generation 
sein werden, die in Zukunft den Weg zum deutschen Osten einschlagen und sich 
einreihen in die Front derer, die in Oberschlesien und allen deutschen Ostgauen 
aus deutschem Schicksalsland eine bessere deutsche Zukunft aufbauen helfen. 
Durch die deutsche Jugend wird der Osten deutsch. Diese Jugend 
wird und muß besser erkennen, worum es geht, als es frühere 
Generationen erkannten. Schon deshalb habe ich gerne diese Ausführun- 
gen zur Verfügung gestellt, die niedergeschrieben wurden in der tiefsten Über- 
zeugung, daß, so zahllos und so schwer die Probleme in meinem Gau auch sein 
mögen, Oberschlesien doch in absehbarer Zeit ein deutscher Gau sein wird, der 
in keiner Beziehung anderen deutschen Gauen mehr nachsteht. 


Friedrich Bischoff: 


Mensch und Landschaft Schlesiens 


Auf dem altheiligen Berge Schlesiens, dem Zobten, Wahr- und Wetterzeichen 
inmitten des Landes und waldverdunkelt über die Ackerebene erhoben, wird ein 
ungefüges Steinbild aufbewahrt, das tief in den Urbeginn hinabweist, aus dem 
dieses Land im Südosten des Reiches sich mühselig und verworren in seine Ge- 
schichte und zu seinem Wesen emporrang. Es stellt, plump und ungeschlacht 
aus dem Fels geschlagen, ein Fruchtbarkeitssymbol in Gestalt einer Frau dar, 
die einen Fisch in ihrem Schoß hält. Ein Ackerbauvolk der jüngeren Steinzeit 
hat es auf dem schon damals längst erloschenen Vulkankegel des Berges er- 
richtet, um die Weite und einsame Gewalt des Landes in einem göttlichen 
Zeichen dumpf erfassen zu können. Ein Zauber mag seitdem über dem Berg 
gelegen haben. Auch die Slawen und Germanen, die später wandernd und 
siedelnd von Osten und Norden her kamen, weihten den Naturgewalten hier 
oben Altäre. Die Slawen nannten den Berg Slenz. Aber von einem der Unter- 
stämme der Wandalen, den Silingen, empfing er den Namen, der dann über 
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wechselnde Völkerzüge und Zeiten fort das ganze Land jenseits und diesseits 
der Oder bis zum Gebirge hinauf bezeichnete. Im zwölften und dreizehnten 
Jahrhundert gilt er bereits für die von den deutschen Herzögen der Piasten- 
familie als Siedler ins Land gerufenen Thüringer und Franken, die sich, vom 
Gebirgsvorland aus gegen die slawischen Volksreste in der Ebene andrängend, 
allmählich in der neuen Stammesgemeinschaft der Silinger, der Schlesier, 
zusammenfanden. 
Vom Siling, dem Zobtenberg, der sich auch heute noch wie ein von Wolken 
umrauchter Opfertisch ausnimmt, umfängt der Blick im Wehen der Windrose am 
klarsten ringsum das Land, welches in spätem und zö- 
eo 3 Dune gerndem Werden dem Menschenschlag, der hier Heimat 
und Hausung fand, in Jahrhunderten seine besondere 
und eigentümliche Art verlieh, wie er es selbst 
wiederum mit der derben Kraft seiner Erdenhaftigkeit, 
gepaart mit einem versonnenen Seelentum, erfüllte. 
Berg- und stromkräftige Flußlandschaft, reiches Hügel- 
land und Ebene und im Zug des Gebirges unter Tag 
die schwarzglänzenden Flöze der Kohle — die Vielfalt 
der Landschaft bedingte die Vielzahl der Gewerbe und 
Gewerke, und auch sie wiederum prägten das Wesen 
des schlesischen Menschen mit, den Wäldler, den 
Weber, den Schiffer, den Knappen und das Bauerntum 
in den Bergen und im weiten Land rings um die kleinen 
Städte, die hier und da Ackerbürgerstädte bis zum 
heutigen Tage geblieben sind. Der Blick vom Zobten 
; umfaßt zu einem guten Teile die anmutig-herbe Gliede- 
$ rung der Landschaft, das Fließende und Strömende und 
Ax] das hart Umgrenzte ihrer Formen, darüber der licht- 
I> J erfüllte östliche Himmel, wie in Entsprechung der irdi- 


5 schen Mannigfalt mit Dorf und Schloß, Burg und Stadt, 
Sg seine fernhin schimmernden Wolkenspiele treibt. Da 
. zieht im Südosten vor blau verdämmernden Horizonten 
| f über vielen Hügelstufen der riesige Bergzug der Su- 
d deten mit seinen Koppen und Kämmen herauf. Von 
Fe Wald zu Wald hebt sich die gewaltige Urgesteinwoge 
| aus dem Mährischen Gesenke, dem Quellgebiet der 
We Oder, zum Altvater empor, um sich sodann im Glatzer 
| © Kessel vielfältig zu brechen, ehe sie den gratgezackten 
f Kamm des Riesengebirges erreicht. Von der Schnee- 
„ ee ns Risas: koppe bis zum Hohen Rad und dem Reifträger hinüber 
gebirge 1810 runden sich die Gipfel wie hüpfende Wellenköpfe über 
den Wäldern hervor, bevor das granitene Gewog in das 
dunkele, von Hochmooren begrünte Geschlucht der Hohen Iser niedersinkt und 
in beruhigter Dünyng zum Sächsischen Erzgebirge hinüberzieht. 

Weit hinaus zuckt dieser gewaltige Bergwogengang. Bis zum Zobten, dem 
Silingberg herüber, um den das Gold der schlesischen Weizen- und Roggen- 
ebene schimmert, ist er zu verspüren. Der Geist uralter heilsamer Wasser bricht 
aus dem vulkanischen Glühen seines dem irdischen Tag entzogenen Geschiebes 
in den Tiefen der Erde. Die kräftigenden, von mineralischen Salzen durchkochten 
Sprudel und Quellen durchpochen wie sein innerer Herzschlag den weitgedehn- 
ten Wall des Gebirges. Die Namen der um sie seit alters her gescharten Heil- 
stätten und Bäder, wie Warmbrunn, Salzbrunn, Flinsberg — einige Orte für viele 
genannt —, verraten bereits mancherlei von der elementischen Kraft, die hier 
zum Licht empordampft. 
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Aber auch noch der Weberbezirk der Hohen Eule, die Kohlenreviere um 
Waldenburg, sind Teil der gebirgigen Brandung, die von den Hochkämmen 
niederschlägt. Erst vor dem kargen niederschlesischen Heideland, das mit seinen 
Föhrenwäldern zur brandenburgischen Mark hinüberführt, kommt das letzte 
anmutige Gekräusel dieses Wellenspiels in den sanften Tälern und Höhen des 
Bober-Katzbach-Gebirges zur Ruhe. Es ist, nach Nordwesten und Osten hin 
gleichermaßen bewegt, das Vorland des Sudetenwalls und uralte Kulturland- 
schaft. Wie Siegel ehrwürdiger Gründungsurkunden sind hier mit Turm und 
Zinne die ältesten Städte Schlesiens, ehemals wichtige Märkte, dem fruchtbaren 
Boden eingeprägt. So weltvergessen ihr Leben auch heute dahindauern mag — 
in ihrem fränkisch behäbigen und schlesisch schlichten Wesen bezeugen sie 
noch immer die Verwandlung eines städtischen Baustils, den der Siedler der 
Frühzeit mit ins Land brachte, um ihn sodann, schon im Grundriß, den verän- 
derten Lebens- und Wohnbedingungen „hinter den Wäldern“ gefügig anzu- 
passen. Der Marktplatz, von Laubengängen umzogen, wird zum viereckigen 
„Ring“, von dessen Geviert die Straßen rechtwinklig ins Land hinausweisen. 
Die Kirche gehört in eine Ecke des Ringes ebenso, wie in der Mitte des für die 
kleinen Städte ungewöhnlich großen Ringplatzes das bürgerstolze Rathaus auf- 
ragt. Der Breslauer Ring mit seiner Weite und Großräumigkeit, mit seinem viel 
zuwenig gekannten Rathaus, einem der schönsten Profanbauten der Gotik, 
spiegelt am deutlichsten diese sich im Kolonialland verwandelnde und doch das 
Reichsstädtische stolz bewahrende Bauweise, welche die hohe und weit- 
hin planende Gesinnung eines mittelalterlichen Bürgertums 
zeigt, dashieran den nach Osten und Süden führenden Handels- 
straßen Zentren einer reichsbewußten Kultur erstehen ließ. Hinzu 
brachte später das Barock, das von Osterreich bestimmte, ins Schlesische ge- 
wandelte Barock der Patrizierhäuser und Kirchen, das Schwingende und ins 
Grenzenlose Schweifende, als sei es aus einem Wesenszug des Schlesiers selbst 
entwickelt, der sich gern manchmal ins Unendliche verspielt und versinnt und 
an diesem sinnenden Spiele oftmals, ohne daß er es gewahr wird, schon sein 
schwärmerisches Genügen findet. 

Aber wie dieses Schweifende, dieser Hang zur Phantastik nur wie der Schat- 
ten eines Irrlichts von ferne in seiner Seele umgeht, weil sie so weit und so groß 
wie der östliche Himmel über ihr das Allergegensätzlichste zu umfassen vermag, 
so ist auch dem Lande, dem sie so innig zugehört, mit Berg, Ebene, Hügel und 
Heideland, wie es vom Zobtenberg ahnend sichtbar wird, noch keine Grenze in 
der Mannigfaltigkeit gesetzt. Gemüthaft bedächtige Züge, umraunt von Sage und 
Märchenspuk, fügen sich ihm hinzu. Im Gebirgler oder im Glasbläser äußern sie 
sich versonnener und „betulicher“ als bei den härteren Menschen des ebenen 
Landes oder gar im oberschlesischen Grenzgebiet. Der Lauf der Oder teilt noch 
einmal Mensch und Land in ein Hüben und Drüben. Der Wipfelgesang der großen 
einsamen Auenwälder am Fluß begleitet die braunen Segel der Schleppkähne 
hinauf und hinab an Klöstern, Schlössern und Schifferstädten vorbei, überraucht 
von Fabrikhallen und Häfen. Dazwischen spielen sich die Nebenflüsse in den 
großen mütterlichen Strom. Manche ihrer Namen, Klodnitz, Malapane, Hotzen- 
plötz, Glatzer Neiße, Bober und Queiß, verraten, wie das Mundartliche und das 
Sprachgewirr der Grenze sich auch im schnellen Wasserlaut vermischt haben, 
der nun im ruhigen Gang des Stromes zu seiner unwandelbaren Einheit findet. 
Immer weiter gedehnt tut sich das Land auf, nach Osten hin. Von der Kimmung 
des einsamen schlesischen Landrückens geht der Blick zur Oder zurück, wird 
noch einmal von Wald und Seen begrenzt, bevor er sich in der Unendlichkeit 
des östlich verschimmernden Himmels verliert. Der Wind zaust die Föhrenwipfel 
über dem Hang, vor dem der sandige Bruchboden zwischen Kartoffelfeldern 
stäubt. Der Herdrauch stiller schlesischer Grenzdörfer wölkt in die Fremde hin- 
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über. Weit ist der Weg vom gebälkten 
LA Fachwerkhaus des Gebirgsvorlandes, 

fy KR vom Gebirge selbst mit seinen schindel- 
8 EN gedeckten Bauden oder vom Hufendorf 
AAN N der altangestammten Besiedelung bis 
hierher, wo die Ebene hinter buschigen 
Grenzwäldern ins sarmatisch Unermes- 
sene absinkt und noch so tief in einem 
dämmernden Werden und Warten be- 
fangen scheint, wie wohl einstmals vor 
= tausend Jahren das schlesische Land 
selber, bevor die deutschen Siedler 


eo kamen und die Rodeaxt hoben. 


Se Man muß einmal hier an der Grenze 
nach Osten hin, die gar keine natür- 
liche Grenzbildung zuläßt, gestanden 
haben, wenn man die witternde Unruhe 
begreifen will, die immer wieder mit 
dem Ostwind ins Land gefahren ist und 
Rn den Schlesier wachsam und wägend ge- 
Ostdeuisches Vorlaubenhaus am Marktplatz von macht hat. Denn es muß ja für alle Zeit 
Schönberg (Kr. Laubau) als ein Wunder verstanden werden, daß 
die polnische Gefahr nun für immer ge- 
bannt sein und Schlesien nie mehr als eine Art Landbrücke in volksfremde Flut 
hineinragen wird, vielmehr eingebettet in das Reich aller Deutschen sogar seine 
Volksinseln tief im Südosten mütterlich umfangen darf. Eine neue Zeit hat be- 
gonnen; dem Osten und Südosten hat sie erträumte Hoffnungen und Ziele als 
völkische Wirklichkeit offenbart, die nun, nach Jahrhunderte währendem Volks- 
tumskampf, erst recht immer wieder ergriffen und festgehalten werden muß. 


Vielleicht ist es in solchem Sinne ein Vorzug des schlesischen Stammes, daß 
er immer noch auf der Wanderung zu sich selbst, zu seinem innersten Wesen 
begriffen scheint. Nirgend ist das so deutlich und so tief zu verspüren wie in 
den Schriften des Görlitzer Schusters und Philosophen Jakob Böhme, dem es 
nicht genügte, die Welt im magischen Licht seines Denkens zu durchforschen, 
sondern der sich getrieben fühlte, ihr einen neuen Weg zu Gott, in die „Morgen- 
röte im Aufgang” zu weisen. Auch in den Vierzeilern des Angelus Silesius läuft 
diese Bewegung dunkelsinnig und offenbarend in immer wiederholter Folge vom 
Endlichen ins Unendliche, vom Werdenden ins Seiende einer kommenden Welt. 
Die ganze schlesische Mystik und Dichtung des 17. Jahrhunderts ist davon er- 
füllt, und noch Johann Christian Günther aus Striegau steht als ein Suchender 
in seiner Zeit, über die er mit seinen Liedern hinausweist in eine ferne, nur 
erahnte Zukunft. Auch in der waldumglänzten Wandersehnsucht Joseph von 
Eichendorffs, der im oberschlesischen Lubowitz dem schwermütig rinnenden 
Oderfluß nachträumte, ist davon ein eigentümlich schlesischer, ganz unroman- 
tischer Zug enthalten. Denn schlesisch sein, das heißt wohl soviel als im 
Grenzenlosen ebenso daheim zu sein wie im irdischen Tag, ja in ihm, hinter den 
Dingen, das nur zu Erahnende aufzuspüren, damit es die unruhige Seele begabe, 
ihr weit in der Ferne aufleuchtendes Werdeziel wenigstens in der Sehnsucht zu 
entdecken. 


Jeder daheim, mag er Bauer, Werkmann oder ein „Städtischer“ sein, hat auf 
seine Art davon etwas im Blick oder im Gehaben. Es kann verdeckt sein, aber 
plötzlich ist es da und trägt ihn zu guter Stunde über sich selbst hinaus, wenn 
auch der echte Schlesier es gleich darauf fertigbringt, sich kleinmütig beiseite- 
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zustellen, da er im Verzagen ebenso groß ist wie im Auftrumpfen. In diesem 
Menschenschlag, der so vielfältige Züge aufweist wie das Land, das ihn gebar, 
in diesem schlesischen Menschen, der also ein Mensch der Grenze, der Berge 
und der Wälder nach Südosten hin ist, empfindet sich deutsches Wesen in einer 
nur hier eigenständig gewordenen Prägung von Heimatinnigkeit und Weltsehn- 
sucht zugleich. Was ihm zukam aus fränkischem und thüringischem Blut — was 
ihm im 12. Jahrhundert zuströmte an binnendeutscher Behäbigkeit und Beharr- 
lichkeit, hat die Wurzelkraft des Stammes nur noch zu verstärken vermocht. 
Aber aus diesem neuen Zustrom hat auch das urtümlich Schlesische in seiner der 
Schwermut zuneigenden Ustlichkeit jene Vieldeutigkeit und Vielfalt der Mög- 
lichkeiten empfangen, die zugleich seine Stärke und seine Schwäche ausmacht. 

Schon in der Mundart deutet sich das an, die je nach der Notwendigkeit auf 
hintersinnige oder lebensfüllige Art die Worte zu setzen vermag und in ihrem 
Farben- und Formenreichtum vom wurzelig treuherzigen Sprachklang des Ge- 
birglers bis zum gaumig breiten Tonfall des „Neiderlandes“ auf der rechten 
Oderseite um Glogau reicht. Der „schlesische Hebel“, der Volksdichter Carl 
Holtei, war der erste, welcher die so verschiedenen Mundarten in einer Art 
gesamtschlesischen Dialektes für das dichterische Wort einzufangen bestrebt 
war. Er hat der zwiefachen Wurzel des Schlesiers ins Irdische und Uberirdische 
sinnfällig nachgetastet, als er für aller schluchzend seliges Heimweh das Wort 
fand, das auch dem heutigen, der Mundart schon fernen Schlesier noch geläufig 
ist: „Suste nischt ak beem" — sonst nichts, nur heim! 

Das Wort kann für viele andere stehen, wenn man nach der Seele forscht, die 
in diesem Lande umgeht und Ebene und Berg ebenso durchglänzt wie den 
schauenden Blick, der gern ins Weite träumt. Denn es ist nun einmal so: Wem 
der Ostwind über die Wiege gefahren ist, der Wind der tiefen Oderwälder, der 
sausende Föhrenwind der Heiden und des einsamen Landrückens, der Bergwind, 
der im Knieholz fegt und die jäh aufflammenden Wetter von den Kämmen 
stürzt — der hat den Blick für das Inwendige mitbekommen und vermag ihn für 
allerlei nur scheinbar nutzlose Dinge hinter der Welt zu gebrauchen. Solches 
Sinnieren und Spintisieren soll ja, so heißt es allerorten, dem Schlesier im Blut 
liegen, bei welcher landläufigen Meinung manchmal auch eine Art Bedauern 
mitklingt, als ob ein derartiger Hang zur Grübelei und zum „Mückenfangen“ 
untauglich mache für ein handfestes Tagewerk. Wer so spricht vom Hörensagen, 
der hat den Teil für das Ganze genommen. Denn auch in solch einem Spintisierer 
oder Schalkhans rumort ein sehr harter Wille, der ihn zähe, ja fast eigensinnig 
zwischen dem abendlichen Ofenwinkel und der Tagesarbeit unterscheiden läßt. 
„Ich bin jetze achtzig, do hoa ich viele Gedanken, aber erscht gabt mir zu assa.“ 
So, die Mundart nur angedeutet, richtet sich der Schlesier, von allerlei zwie- 
lichtigen Humoren durchspielt, auf dieser Erde ein. Denn er hat ihn, den Humor, 
diese himmelversöhnende Eigenschaft; sie blinzelt aus der angeblich so 
unholden Erscheinung des Berggeistes Rübezahl so wunderbar kauzig und när- 
risch hervor, daß sie den „Herrn der Berge“ in ganz Deutschland bekannt- 
gemacht hat. Noch sein Verwandter im Reiche der Naturgeister, der Skarbnik 
des oberschlesischen Grubenreviers, versteht sich bei aller Unheimlichkeit 
seines Wandels auf die Kunst, zu lachen und lachen zu machen. Obwohl der 
Oberschlesier im Gegensatz zum Niederschlesier schwer und spät, eigent- 
lich erst im vergangenen Jahrhundert, aus dem Vielsprachengewirr der ver- 
fließenden Grenzen sich emporzurecken begann. 

Von Hochöfenglut umflammt, schwarz gebeizt vom Kohlenstaub der Gruben, 
leuchtet sein gedrungenes, die bäurische Herkunft nicht verleugnendes Berg- 
knappengesicht. Der völkische Schicksalskampf um das Heimatland hat ihn zäh 
und entschlossen gemacht, die immer drängender und wilder sich in Flur, Wald 
und Wiesen einfressende Welt der Industrie gab ihm den starken Sinn für alles 
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Wirkliche. Noch rauschen die großen Wälder um Ratibor, die Wälder Eichen- 
dorffs, ihm zu, aber höher als alle Wipfel wachsen über den fast schon zu einer 
einzigen riesigen Stadt vereinigten Siedlungsstädten des Reviers die Schlote 
der Fabriken und Ofen, die Stahlgerüste der Fördertürme und bestimmen seinen 
Feier- und Werkeltag. Eine nüchterne Dämonie waltet über Oberschlesien; sie 
geht im Oberschlesier um und kann sich in ihm herrlich entladen beim 
Schmausen und Festefeiern, im Planen und im Handeln, in der Treue wie im 
Ubermut. Der Niederschlesier versteht ihn wohl nicht immer, aber in solchen 
Zügen erkennt er den Volksbruder und hält mit ihm mit. Doch wenn man die 
Verwandtschaft im Wesen und Werden der Landschaft und ihrer Menschen zum 
gesamtschlesischen Raume hin noch genauer wahrhaben will, dann muß man an 
einem lichten Sommertag zum Annaberg gewandert sein, der, wie der Zobten 
für die Herzmitte Binnenschlesiens, hier für die heilige Wahrung des Opfers als 
ein Mahnmal umkämpfter Grenzen ragt. Sie haben sich wieder geöffnet, sinnlos 
zerschnittenes und ausgeblutetes deutsches Land hat in die große Mutter heim- 
gefunden. Die hier auf dem Berge ruhen, Freikorpskämpfer, gefallen im pol- 
nischen Aufstand des Nachkrieges, sind seelenhaft eingegangen in dieses Stück 
Land, dessen Strenge seine Schönheit ist, dessen Ernst von neu heraufkom- 
menden Lebensmächten tätig überstrahlt wird. 

Annaberg und Zobten — Skarbnik und Rübezahl: in ihnen findet schle- 
sisches Wesen zurück zum Geist des Landes, in die große Einheit, die, aus 
unzähligen Wurzeln zum Stamme, zum Lebensbaum steigend, ihn wachsen und 
rauschen läßt. Alle, die hier Heimat haben, vom Ostwind gewiegt, hören in ihrer 
Seele den Wipfel brausen und schauen zu guter Stunde, wie sein Schatten größer 
und größer wird, den er heimatlich herabgesenkt hält. Da sind sie guten Mutes 
und wissen in Blut und Seele der inwendigen Wanderschaft zu sich selbst getreu, 
daß in solchem heiligen Brausen gesegnet zu wohnen ist, geborgen in der Sehn- 
sucht und in der wahrhaftig gewordenen Wirklichkeit aller Deutschen, dem Reich. 


Die güten Gaben 


Meiner Heimat gute Gaben: 
Striezel, Streußelkuchen, Baben! 
Schlesisch lecker, saftdurchkräuselt, 
Butterknusprig, duftumsäuselt — 
Ach, wie hat es uns geschmeckt, 
Schüssel wurde ausgeleckt. 

Mit den Wespen um die Wette 
Naschten wir vom Kuchenbrette. 
Unsre Lust war, zu stiebitzen: 
Klebrig alle Fingerspitzen! 


Kringelsorten gab es sieben, Alles, was den Wind zu Seiten, 
Ostern, Pfingsten, nach Belieben. Reifte in den Felderbreiten, 
Pfeffermänner, Anissterne Was umhüpft von Hahn und Henne 
Schenkte uns das Christkind gerne. Ward gedroschen in der Tenne, 
Doch das Schönste waren Klöße Und daß nicht ein Körnlein fehle, 
Von Kanonenkugelgröße Mühle malılte mild zum Mehle — 
Aus dem erdgewürzten Mohne, Milch, die aus den Eutern sprühte, 
Sankt Silvester stets zum Lohne, Würze, die im Garten glühte: 

Der das Jahr im Saus beschloß, Feiertäglich durch das Jahr 
Glühpunsch in die Gläser goß. Ward es unser, ganz und garl 


Friedrich Bischoff. 


Gedichte 


Schläft ein Lied in allen Dingen, 
Die da träumen fort und fort, 
Und die Welt hebt an zu fingen, 
Trifft du nur das Zauberwort. 


Mahnung 


Genug gemeistert nun die Weltgeschichte! \ 
Die Sterne, die durch alle Zeiten tagen, 

Ihr wolltet sie mit frecher Hand zerschlagen 
Und jeder leuchten mit dem eignen Lichte. 


Doch unaufhaltsam rucken die Gewichte, 

Von selbst die Glocken von den Türmen schlagen, 
Der alte Zeiger, ohne euch zu fragen, 

Weist flammend auf die Stunde der Gerichte. 


O stille Schauer, wunderbares Schweigen, 
Wenn heimlich flüsternd sich die Wälder neigen, 
Die Täler alle geisterbleich versanken 


Und in Gewittern von den Bergesspitzen 
Der Herr die Weltgeschichte schreibt mit Blitzen — 
Denn seine sing nicht euere Gedanken. 


Die Nacht 


Nacht ist wie ein stilles Meer, 

Lust und Leid und Liebesklagen 
Kommen so verworren her 

In dem linden Wellenschlagen. 


Wünsche wie die Wolken sind, 
Schiffen durch die stillen Räume, 
Wer erkennt im lauen Wind. 
Ob’s Gedanken oder Träume? — 


Schließ ich nun auch Herz und Mund. 
Die so gern den Sternen klagen: 
Leise doch im Herzensgrund 

Bleibt das linde Wellenschlagen. 


Todeslust 


Bevor er in die blaue Flut gesunken, 

Träumt noch der Schwan und singet todestrunken; 
Die sommermüde Erde im Verblühen 

Läßt all ihr Feuer in den Trauben glühen; 

Die Sonne, Funken sprühend im Versinken, 

Gibt noch einmal der Erde Glut zu trinken, 

Bis, Stern auf Stern, die Trunkne zu umfangen, 
Die wunderbare Nacht ist aufgegangen. 


Joseph von Eichendorff 
mit Kinderzeichnungen aus seinem Tagebuch 


Die Rof’ it ohn’ Warum: fie blühet, well fie blühet; 
Sie acht’t nicht Ihrer ſelbſt, fragt nicht, ob man fie flehet. 


Angelus Silefius 


Hans Tintelnot: 


Die kulturelle Leistung Schlesiens 


Später als die Kunst anderer deutscher Landschaften tritt der Anteil Schlesiens 
im Gesamtbilde der deutschen Kultur auf. Zielbewußte Forschung läßt heute 
endlich Kulturbild und Geschichte der Grenzlandstämme klarer und in anderem 
Lichte erscheinen als vordem. So wird immer deutlicher, daß die Beziehungen 
des schlesischen Kulturraumes zu anderen deutschen Gebieten nicht in einem 
einseitigen Geben des Westens und Südens an den Osten bestehen, wie man 
oberflächlich vielleicht von einem vorgeschobenen „Kolonisationsgebiet“ er- 
warten könnte. Es ist vielmehr ein Nehmen und Geben der deutschen Stämme 
untereinander. Aber nur ein Reicher kann geben, ein Beredter gut aussagen von 
seiner inneren Bewegtheit und Empfindungsfülle. Da ist es um so erstaunlicher, 
wie Schlesien so bald etwas für die deutsche Kunst des Mittelalters zu geben 
und auszusagen hat. Denn die Zeit der Romanik kannte keine künstlerischen 
Hoch-Zeiten im Osten, wie sie etwa durch die Bauhütten der großen west- 
deutschen Kaiserdome heraufgeführt wurden. Nur langsam drangen nach Ottos 
des Großen und Barbarossas Eingreifen in die Fragen des Ostens deutsche Kunst 
und Kultur ein. Was aus romanischer Zeit erhalten ist, sind wenige Beispiele 
eines zähen Bemühens um den künstlerischen Anschluß an die Altstämme. Der 
Zisterzienserorden kolonisierte und baute ebenso wie ein aus allen Stämmen 
langsam herbeiziehendes Bürgertum. Immerhin haben wir in dem Südportal der 
Magdalenenkirche und den Resten der Torhalle und der Hedwigskapelle in 
Trebnitz Zeugnisse, die zwar auf keinen einheitlichen Stand der Kunstpflege 
im schlesischen Raum schließen lassen, wohl aber auf ein reges Aufnehmen der 
verschiedenartigsten Einflüsse seitens der ersten deutschen Kulturträger im 
Ostraum, die eine Grundlage für eine um so schnellere spätere Entwicklung 
schufen. Der Mongoleneinfall und die Schlacht bei Wahlstatt 
bedeuten sicherlich einen schweren Bruch in der Entwicklung 
der schlesischen Kultur: 1241 verblutete der größte Teil jener kultur- 
tragenden deutschen Oberschicht, als sie ihren langsam sich erschließenden 
neuen Lebensraum und ihre deutsche Gesittung gegen den jähen Anprall öst- 
licher Eroberer verteidigte. Aber sie hielt das Andrängen jener anderen Art 
auf, und so bedeutet das Jahr 1241 zugleich das Datum der Zerstörung der ersten 
deutschen Kulturstufe in Schlesien und das des Beginns einer neuen. Die 
Siedlerströme, die nun in das Land gerufen wurden und die in zwei mächtigen, 
langanhaltenden Wellen die neue künstlerische Blutzufuhr aus dem Altreich 
herbeibrachten, wurden Träger einer überraschenden kulturellen Entwicklung 
Schlesiens in der Gotik. 65 Städte wurden gegründet, alle brauchten Wehr- 
bauten, Rathäuser, Pfarrkirchen. Das Magdeburger Recht und die deutsche 
bürgerliche Ordnung zogen ein. Man baute und siedelte nicht regellos, sondern 
nach wohlüberlegtem Muster. Die klar gegliederten Stadtplanungen mit 
ihren geräumigen Ringanlagen, auf denen Rathaus und Stadtkirche bedeu- 
tende und beherrschende Raumakzente bilden, stellen zunächst einmal in der 
Geschichte der deutschen Stadtbaukunst eine besonders beachtenswerte Gruppe 
aus künstlerisch formendem Siedlungswillen dar. Die übersichtlich gezogenen 
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Straßenfluchten und die geschlossenen Ringansichten von Breslau, Hirschberg, 
Brieg beeindrucken noch heute nach mancherlei Umgestaltung durch die Sicher- 
heit ihrer Raumbildung. Nachdem so im ausgehenden dreizehnten Jahrhundert 
deutsche Art und deutsches Bürgertum verwurzelten und sich unter einheit- 
licher Stadtverfassung die 
verschiedenartigsten Siedler- 
ströme zu einer deutschen 
Einheit in Schlesien verbun- 
den hatten, sehen wir im 
vierzehnten Jahrhundert das 
Einmalige: Aus der Viel- 
heitderSiedlergruppen 
entwickelt sich nicht 
etwa eine Reihe von 
Lokalschulen, je nach 
Abkunft der Siedler 
und neuen Bürger dem 
stammesmäßigen Stil- 
empfinden der Alt- 


stämme verpflichtet, ? Ce 
sondern ein einheit- Typische schlesische Siedlung: Neihe, gezeichnet von Max Graniz 


licher Stil. 

Anfänglich noch wirkt manches Süd- und Westdeutsche nach. Wir können das sehr 
deutlich am Entwicklungsverlauf des schlesischen, vom Bürgertum getragenen Stadt- 
kirchentyps verfolgen. In Münsterberg und Goldberg tastet man noch, sich an West- 
fälisches und Hessisches erinnernd. Aber bereits die Baugeschichte der heute noch das 
Oderufer entscheidend bestimmenden Kreuzkirche in Breslau verrät, wie man zu Eigenem 
vordringt. Man übernimmt Grundrißgedanken und Dachgestaltung aus dem Hessischen 
(Hessen stellte im Siedlerstrom einen erheblichen Anteil). Aber wie man die vom Hau- 
steinbau gewohnten Formen in den Backsteinbau überträgt, wie man alle Formen knapper 
und sparsamer gestaltet, zeigt, daß hier ein bodenständiger Stil im Werden ist. Ein 
richtiger Kolonistenstil wird es. Seine Grundhaltung verrät sich fortan im ganzen 
schlesischen Raum. Zwar kann der Kunstforscher drei verschiedene Gruppen im gesamt- 
schlesischen Bilde unterscheiden, aber sie sind alle Kinder eines Geistes. Die Unter- 
schiede ergeben sich aus der kunstgeographischen Situation. So zeigen die Städte am 
Gebirgsrand in ihren Pfarrkirchen naturgemäß mehr Hausteinarchitektur und, durch die 
Sudetengrenze bedingt, einen gewissen Zustrom neuer Formkräfte von den deutschen 
Bauhütten Böhmens. Auch Oberschlesien, keineswegs nur das Land profaner industrieller 
Zweckbauten der Neuzeit, weist Einflüsse Böhmens auf. Wesentliches aber verdankt es 
auch der entscheidenden mittelschlesischen Gruppe, deren Zentrum Breslau ist. Von 
dieser läßt sich das an die Lausitz und Brandenburg anschließende Gebiet der nieder- 
schlesischen Fürstentümer Glogau und Sagan unterscheiden, wo die behäbige Form der 
brandenburgischen Hallenkirchen bevorzugt wurde, während man im mittelschlesischen 
Raum zu einer besonders eigentümlichen Ausbildung großer Pfarrkirchen-Basiliken ge- 
langte. Aber auch die mittelschlesischen Hallen zeigen Stileigentümlichkeiten, die letzt- 
lich allen schlesischen Bauten zu eigen sind und im vierzehnten Jahrhundert so recht 
zum wesenhaften Ausdruck der Kunst unseres Kolonisationsraumes gedeihen. Dieser 
eigentümliche, neustämmische Formenausdruck aber beruht in einer strengen, sachlichen 
Auffassung des Baukörpers, in klaren, wohlabgemessenen Proportionen, in einer herben, 
schmucklosen Behandlung der Einzelglieder und Wandflächen und im durchgängig 
ernsten Zurückdrängen aller kleinlichen Form. Die schlesische Bau- 
schule liebt die ungegliederte Wand. Man hat darin eine gewisse Nüchternheit und 
Empfindungsarmut gegenüber den schmuckfreudigeren Bauten der anderen deutschen 
Gaue sehen zu müssen geglaubt. Wir finden, daß sich im Beibehalten dieser strengen 
Baugesinnung auch bei steigendem Wohlstande der Städte eine dem zielbewußten, kampf- 
erprobten Kolonistentum wohlanstehende Art ausdrückt: Geradheit und Härte. Trotzdem 
verraten beispielsweise die beiden Hauptbauten dieser Gruppe, die Magdalenen- und 
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Elisabethkirche in Breslau, ein fast mystisch hingebungsvolles Gottvertrauen, das sich 
mit der kämpferisch edlen Haltung des schlesischen Kulturträgers zu verbinden scheint, 
wenn wir an den starken Tiefendrang und die schlanken Höhenproportionen der 
willensstark emporgedrängten Innenräume dieser Kirchen denken. Wie sehr in diesem 
Willen zum Ernsten und Herben bodenständiges Empfinden ausgedrückt ist, zeigen die 
zahlreichen ansehnlichen, die schlesischen Städtebilder beherrschenden Pfarrkirchen 
außerhalb Breslaus, so die von Liegnitz, Ols, Brieg und vor allem die von Striegau. Hier 
findet sich, viel zuwenig selbst dem zünftigen Kunstforscher bekannt, ein ungefüger, 
mächtig hochsteigender Bruchsteinbau, an den sich die Häuser der Stadt ducken wie die 
Küchlein an die Glucke. Dasrauheundtrutzige Äußereaberbirgteinen 
wahrhaftgefühlsseligen, ästhetisch feingliedrigenInnenraum, 
wie er nordischer in seiner Haltung und edler in seinen Abmessungen auch nicht in 
Wismar zu finden ist. 

Was für die Kirchen des schlesischen Bürgertums gesagt wurde, gilt auch für seine 
Wehrbauten und Rathäuser. Weniger als in der Mark Brandenburg etwa sucht 
man die Toranlagen mit bildnerischem Schmuck zu verzieren. Das Breslauer Rathaus 
erweist in seinen verschiedenen Teilen, Erweiterungsbauten, durch steigende Bedeutung 
der östlichen Handelsmetropole bedingt, wie auch hier der Ernst der Kolonistenkunst 
alle Formen gehalten macht; erst in def spätesten Phase der Gotik erhalten die Giebel 
jene reizvollen Zierformen, die heute einen so wirkungsvollen Kontrast zu der wuch- 
tigen Baumasse des Rathauses bilden, den der Altmeister unserer deutschen Kunst- 
geschichte, Dehio, als den „künstlerisch reifsten und bezeichnendsten Profanbau des 
Mittelalters in den deutschen Ostmarken“ pries. 

Ebenso wie in der Baukunst gibt Schlesien in der gotischen Plastik durchaus 
Eigenes. Hier liegt sein einmaliger und bedeutender Beitrag zur gesamtdeutschen Kultur- 
leistung des fünfzehnten Jahrhunderts. Die „schönen Madonnen“, jene aus tief 
innerlich zartem, scheuem Minnegefühl erformten Marienbilder, haben sich weit über 
Schlesien verbreitet. Sie sind in ihrer fraulichen Anmut von gleicher Gefühlsseligkeit 
wie die Innenräume der schlesischen Kirchen. Das immer wieder auftauchende schle- 
sische Gefühl für Herbes, selbst Mißklingendes und Hartes dagegen, zeigt sich in der 
großen Gruppe der schlesischen Vesperbilder, der Pietädarstellungen. Der Oststamm, 
fähiger zu unverfeinerter Ausdruckskraft, stieß hier den härtesten Schrei aus in den 
seelischen Bedrückungen und wehmutsvoll-mitleidenden Gefühlsversenkungen des vor- 
reformatorischen Jahrhunderts. 

Die bildenden Künste können im schlesischen Mittelalter unbedingt den Vorrang unter 
den geistigen Leistungen des Landes beanspruchen. Ihnen gegenüber bleibt die 
Literatur weit an Eigenart und Bodenständigkeit zurück. Zwar hat der Minnesang 
auch in Schlesien seine Heimstätten gefunden — Herzog Heinrich IV. selbst soll sich als 
Minnedichter ausgezeichnet haben —, aber es kam nirgendwo zu so bedeutenden Ergeb- 
nissen wie im übrigen Reich. All das Charakteristische und Besondere, das die bildenden 
Künste in so hohem Maße auszeichnet, fehlt in der Literatur. Trotzdem blühte in den 
Klöstern die Gelehrsamkeit. Allein über dreitausend Handschriften, nur Reste alter 
Bibliotheken, bezeugen noch heute in der Breslauer Universitäts-Bibliothek das hohe 
Bildungsniveau jener Zeit. Bezeichnend für die deutsche Ausrichtung des geistigen 
Lebens in Schlesien ist, daß sich kein lateinisch-slawisches Wörterbuch erhalten hat. 
Nur aus einem so gefestigt deutschen Kulturkreis konnte ein Johann von Neu- 
markt erwachsen, der in der Prager Kanzlei Kaiser Heinrichs IV. die 
deutsche Sprachbildung und das deutsche Geistesleben über- 
haupt maßgeblich beeinflußte. Der heute noch in Schlesien stark ausgeprägte 
Hang zur Musik äußerte sich auch schon in jener Zeit. In der mittelalterlichen Orgel- 
musikpflege war Schlesien sehr bedeutend, wenn nicht sogar führend. Es dürfte wenig 
bekannt sein, daß die älteste deutsche Orgelmesse und die älteste deutsche 
Orgeltabulatur aus Schlesien stammen und noch hier verwahrt werden. 
Das für die spät mittelalterliche Liedkunst des gesamten deutschen Ostraumes so bedeut- 
same Glogaueı Liederbuch (um 1480) beweist zudem die Höbe der weltlichen 
Liedkunst und die Pflege der profanen musikalischen Dichtung genau so wie die Sanges- 
freude des Schlesiers. Zudem verraten neben Balladen, Scherz- und Trinkliedern Lied- 
titel wie „Könnt ich mein Lieb erweichen“, oder „Mir träumte inniglich süße“, daß die 
schlesische Musikkultur zarteste Lyrik aufzunehmen verstand. 
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Die Gotik war recht eigentlich Schlesiens große, neuschöpferische Zeit. Die allmählich 
überschrittene Stufe der Renaissance war demgegenüber für die kulturelle Bedeu- 
tung des Deutschtums im Osten weniger entscheidend. Das Bürgertum, vornehmlich in 
Breslau und Görlitz, gab manchen wunderschönen Beitrag zur großen Leistung des deut- 
schen Bürgerbaus im sechzehnten Jahrhundert, Rathäuser und Patrizierbauten. Die 
schlesischen Herzogshäuser schufen in ihren Schlössern von Ols, Liegnitz, Brieg und 
Grafenort Sammelplätze für oft international geschulte Künstler, Bildhauer und Bau- 
meister. Die kirchliche Baukunst trat dagegen in den Hintergrund. Zeigte die Gotik das 
Entstehen eines schlesischen, bodenständigen Grenzlandstiles, gewonnen aus dem Zu- 
sammenfluß vieler Einzelströme, und eine gesammelte Kraft der Stilentfaltung, die nach 
außen ihr Bestes weitergeben konnte, so 
ändert sich die Lage im sechzehnten Jahr- 
hundert. Man spürt, wie sich die sozialen 
Bedingungen im schlesischen Raum ge- 
festigt haben. Man ist reich geworden 
im Bürgertum, mächtig im Adel, man ist 
nicht mehr im alten Sinne deutscher Kul- 
turpionier im Osten und kann sich im 
Zeitalter der Reformation und des Huma- 
nismus anderen bekennerischen und 
weltanschaulichen Geistesgebieten wid- 
men. Schlesien wird rezeptiv im Künst- 
lerischen. Es ist darin nicht etwa ein 
Zeichen geistigen Erlahmens zu sehen, 
sondern vielmehr eine besondere deutsche 
Freizügigkeit. Die Leistungen Nürnbergs 
und Krakaus werden jetzt willig auf- 
genommen, aber es fehlt auch nicht die 
Gesundheit, andernorts Erfundenes kraft 
der eigenen Originalität zu verarbeiten, 
wofür die Grabdenkmäler und das Kunst- 
handwerk Zeugnis sind. Jedenfalls ordnet 
sich Schlesien nunmehr in weiterer Ver- 
bindung dem gesamtdeutschen Kultur- 
ablauf ein. 

Das Geistesleben tritt nun der 
künstlerischen Kultur ebenbürtig zur 
Seite. Neben dem klaren Humanismus 
verrät noch lange Zeit die Welle der 
„schlesischen Schwärmer“ die religiöse 
Erregung, genährt vom hier wieder auftauchenden Hang des Schlesiers zur 
Mystik. Das protestantische Breslau wird ein Vorort der deutschen Geisteskultur. 
1505 taucht bereits die Idee einer Universitätsgründung auf. Bedeutende Gymnasien (bei 
St. Maria Magdalena und St. Elisabeth) verschaffen neben einer großen Anzahl von 
Schulgründungen draußen im Land Schlesien den Ruf einer hervorragenden humanisti- 
schen Kultur. Und die aus Schlesiens Gymnasien hervorgehenden Humanisten haben 
oft weit außerhalb ihres Heimatlandes große Wirkung ausgeübt. , 

Die sich aus alledem anbahnenden kulturellen Beziehungen bilden die Vor- 
bereitung für Schlesiens Stellung im deutschen Barock. Vom ausgehenden 
siebzehnten Jahrhundert an ist Schlesien Sammelbecken norddeutscher, süd- 
deutscher und ostdeutscher Künstler. Die Voraussetzungen für die neue be- 
trächtliche Kulturentfaltung nach dem Dreißigjährigen Kriege sind vor allem 
politischer Natur. Schlesien, seit 1506 gegen die Erbabmachung mit Branden- 
burg bis auf Teile an Habsburg gekommen, gerät nun ganz in den Bann Wiens. 
Das wirkt sich besonders stark aus in der Bautätigkeit der Gegenreformation, 
die, meist von Osterreich aus betrieben, sich die Verbindungen des Landes mit 
Böhmen, Mähren, den österreichischen Erblanden, ja sogar Steiermark zunutze 
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macht. Die größten Meister des südostdeutschen Barocks treten in Schlesien als 
Baumeister auf: Fischer von Erlach, Hildebrandt, Kilian Ignaz Dientzenhofer. 
Eine Welle tüchtiger Plastiker und bedeutender Maler (Brockhoff, Willmann, 
Cosmas Damian Asam, Rottmeyr) betätigen sich an den Neubauten und Umge- 
staltungen der alten gotischen Klosteranlagen wie Heinrichau, Leubus, Wahl- 
statt, Grüßau und gewaltigen Bauvorhaben des Jesuitenordens in Liegnitz und 
Breslau. Hier entsteht an der Oder ein wundervoller Baukomplex, der auch 
heute, obwohl er nicht vollendet ist, von den städtebaulichen Fähig- 
keiten des deutschen Barocks Zeugnis ablegt. Hätte sich doch das neun- 
zehnte Jahrhundert ein Beispiel am alten Kolleg, dem heutigen Universitäts- 
gebäude, genommen und das Odergelände mit ähnlichen, den Strom beherr- 
schenden Gebäudekomplexen zu gestalten versucht! Auf die Eigenart und die 
theatralische Pracht der Aula Leopoldina kann hier nur kurz hingewiesen 
werden. 


Die Berührung der einheimischen Baumeister und Bauherren mit zugewan- 
derten und nur auftragsweise in Schlesien schaffenden Künstlern konnte nur 
befruchtend wirken. Andererseits führte die ungemein lebendige Tätigkeit und 
Zusammenarbeit zur Annäherung zugezogener Meister an schlesisches Wesen. 
So fand Michael Willmann, der Ostpreuße, lebenslang an Schlesiens Bauten 
Aufträge. Seine mächtigen, farblich unerhört intensiven Bildkompositionen 
nähern sich zuweilen der fast manieristisch anmutenden Barockplastik, in deren 
fanatischer Gebärdensprache der Norweger Thomas Weißfeldt aus Oslo den 
Ausdruck seines ganz in schlesischer Art aufgegangenen Wesens fand. Die neue 
schlesische Plastik scheint überhaupt wieder durch jene dramatische 
Gebärdensprache und inbrünstige Bewegtheit gekennzeichnet zu 
werden, die schon der gotischen Plastik das typisch schlesische Gesicht gab. Sie 
wird von einer breiten, volkstümlichen Bildhauerschicht ge- 
tragen, und das Gefühl für plastische Form ergießt sich in Schlesien über die 
Innenausstattungen der Kirchen, die Chorgestühle vor allem, wo oft derbe, 
bodenständig wuchernde Schmuckfreude wild aufschäumt und mit dem auf den 
Ausdruck irrationaler Beziehungen bedachten figürlichen Schmuck kontrastreich 
vereint ist, wie z.B. in Heinrichau. 


In der gediegenen Schreinerarbeit solcher Chorgestühle kommt Tüchtigkeit und 
Einfallsreichtum des schlesischen Kunsthandwerks ebenso zum Ausdruck wie in den 
schmiedeeisernen Gittern, den Silberarbeiten oder in der Leinenweberei. Der provinziale 
Formtrieb und sein ungebrochen ostdeutscher Ausdrucksdrang offenbart sich allgemein 
in der großen Fülle kräftig durchgearbeiteter Zierformen, vor allem im Zusammenhang 
mit der Architektur wie im Fürstensaal in Leubus. Wie sehr aber die einheimischen 
künstlerischen Kräfte zu eigenen, neuen, typisch schlesischen Schöpfungen vordringen 
konnten, wie ferner aus dem Druck der Gegenreformation gerade im schlesischen Raum 
der protestantische Kirchenbau Deutschlands ganz starke, neue Impulse erhalten hat, das 
zeigen die Friedens- und Gnadenkirchen in Schweidnitz, Jauer, Hirschberg, Landeshüt 
und andernorts. Es sind Fachwerkbauten und Emporenkirchen von herber, bewußt ver- 
zichtvoller Haltung, wie sie von solcher Konsequenz der sittlichen Gesinnung und prak- 
tischen Durchdachtheit nirgendwo im deutschen Protestantismus erreicht wurden. 
Wieder sehen wir, wie in den Kolonistenbauten der Gotik, diese Verbindung von künst- 
lerischer Selbstbescheidung und dem Zweckbau, entstanden aus dem Gemeinschafts- 
gefühl eines kämpferischen Bürgertums. Es ist bezeichnend, daß der Baumeister Martin 
Frantz aus Reval sich hier dem schlesischen Empfinden verpflichtete. Auch die Friedhöfe 
eines derartig bewußten Bürgertums zeigen weiträumige Anlagen, umsäumt von statt- 
lichen Grabkapellen, in deren seltenem Reichtum sich alles bodenständige Formempfinden 
zu ballen scheint. Die künstlerische Leistungsfähigkeit des Landes drückt sich zwar in 
den mit größeren geldlichen Mitteln unterstützten Bauten der Geistlichkeit sinnfälliger 
aus. Sie wird aber in wahrer Breite und Dichte erst recht offenbar, wenn man die 
große Zahl der wohlgebauten Herrenhäuser und Landschlösser 
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sieht (Warmbrunn, Groß-Kotzenau, Deutsch-Lissa, Trachenberg, Militsch und andere) 
und auf die stattlichen, schmalbrüstigen Bürgerhäuser achtet, mit denen das schle- 
sische Patriziat alte gotische Bauten in der Stadtenge rücksichtsvoll ersetzte. Daß 
schlesische Meister schließlich um diese Zeit in Krakau, Warschau, Lemberg, Wilna, ja 
bis zur russischen Grenze hin tätig waren, zeigt aufs deutlichste, wie Schlesien im Barock 
nicht nur den fruchtbaren Boden zur Entfaltung der verschiedensten künstlerischen Kräfte 
Deutschlands abgab, sondern auch die innere Kraft besaß, neben der Durchdringung des 
Landes mit barocker bodenständiger Kultur wieder zur kolonisatorischen Kulturaus- 
breitung im polnischen Raum vorzustoßen. 

Noch bedeutsamer als die Leistungen Schlesiens in den bil- 
denden Künsten ist sein Beitrag zur deutschen Literatur des 
Barock. Ein ganz erstaunlicher Eindruck: Außer Grimmelshausen, 
Leibniz und Gottsched sind alle bedeutenden literarisch-philo- 
sophischen Geister des Barock Schlesier. Zwei Grundeigenschaften 
schlesischer Geistigkeit durchziehen die Dichtungen von Jakob Böhme, Martin 
Opitz, Friedrich von Logau, Gryphius, Angelus Silesius, C. v. Lohenstein, Hoff- 
mann v. Hoffmannswaldau und Christian Günther ohne Ansehen der konfessio- 
nellen Unterschiede: Einerseits der immer wieder aufbrechende Hang 
zur Mystik, zur überdogmatisch-philosophischen Erfassung des 
letzten Sinnes und der Existenz Gottes, zur Ergründung des Uber- 
sinnlichen und Unfaßbaren bei Gefahr der Verwischung der Realitäten. So sucht 
Jakob Böhme die Erfassung der „geheimen Natur", der „innersten Geburt der 
Gottheit”. Andererseits pflegen die Schlesier bewußt das Deutsch- 
tum und die deutsche Sprache im Kampf gegen die Verwel- 
schung. In dieser doppelten Bedeutung ragt die schlesische Dichterschule in 
der Fülle ihrer Erscheinungen weit über alle übrige deutsche Poeterey hinaus. 
Die Schlesier wurden Vorbild: Gryphius auf dem Gebiete des deutschen 
Dramas, Opitz, der das alte deutsche Annolied genau so nachzudichten ver- 
suchte wie die Antigone, auf dem Gebiet der deutschen Sprachpflege 
und Verskunst („Buch von der deutschen Poeterey“, 1624). Auch an der 
Entstehung der deutschen Oper ist Opitz, den die Zeitgenossen den „Homer 
unserer Zeyten‘ nannten, maßgeblich beteiligt, schuf er doch das erste deutsche 
Operntextbuch, die „Daphne“ für Joh. Heinr. Schütz (Aufführung in Torgau 
1637). Der typisch barocke Wille, die Pole zu verbinden, läßt also auch die 
antike Sagenwelt neu erstehen. Angelus Silesius, der gegenreformatorisch streit- 
bare Dichter, kommt so in seiner mystischen Minne zu einem Vergleich von 
Christus mit Daphnis, dem Schäfer, Hoffmannswaldau läßt in seinen „Helden- 
briefen“ schon Gestalten der deutschen Geschichte auftauchen, Agnes Bernauer 
und Philippine Welser, die er nach dem Vorbild Ovids verherrlicht. Das ent- 
springt denselben patriotischen Motiven, wie wenn Lohenstein den Arminius 
zum Helden eines Romanes macht (1689) — laut Vorrede „dem Vaterlande zu 
Liebe" —, und wie wenn Logau nicht müde wird, Deutschland an seine art- 
eigene Gestaltungskraft zu erinnern. Aus Versen wie: 


„Soll's denn sein, daß Frankreich Herr, Deutschland aber Diener sei? 
Freies Deutschland, schäm’ dich doch dieser schnöden Knechtelei“, 


spricht fast schon etwas von jener patriotischen Gesinnung, die später Schlesien 
im preußischen Staate zur Grundlage des nationalen Aufbruches werden ließ. 

Nach dem Siebenjährigen Kriege, zur Zeit des beginnenden Klassizismus, ist 
Schlesiens Kulturleben völlig auf Berlin gerichtet. Schon Knobelsdorff, der 
Architekt Friedrichs des Großen, Schöpfer Sanssoucis und des Berliner Opern- 
hauses, war Schlesier. Mit ihm beginnt das künstlerische Wechsel- 
verhältnis zwischen Berlin und Schlesien, das sich um die Wende 
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zum neunzehnten Jahrhundert so besonders frucht- 
bar auswirken sollte. Wenn auch im allgemeinen gegen- 
über der hochtragenden Welle des Barock die klassi- 
zistischen Bauten in Schlesien von geringerer künst- 
lerischer Kraft sind, so erwächst doch dem Lande 
und damit Preußen in Carl Gotthard Langhans eine 
Baumeisterpersönlichkeit von hoher künstlerischer 
und entwicklungsgeschichtlicher Bedeutung. Sein 
schönster schlesischer Bau, das Palais Hatzfeldt, jetzt 
Oberpräsidium in Breslau, ist eine wuchtige, ruhige 
Masse von ausgewogenen Verhältnissen und edler 
Erfindung in den Einzelheiten. Zeigt er sich hier noch 
vom Barock beeindruckt, so bringt er während seiner 
späteren Berliner Tätigkeit den Klassizismus, den 
preußischen Stil, zur Entfaltung: Für das ganze Reich 
ae EE stellt ja heute sein Brandenburger Tor das 
(Holzschnitt) monumentale Symbol preußischen Geistes dar. Im 
neunzehnten Jahrhundert strahlt dann der von einem 
Schlesier so eindrucksvoll begonnene Klassizismus auf den gesamten preußi- 
schen Osten und auf Schlesien selbst zurück. Die Berliner Baudirektion Schinkels 
wirkt sich in den Regierungsbauten von Oppeln und Ratibor aus. Schinkels 
Altersstil verkörpert sich am schönsten in der gewaltigen neugotischen Anlage 
des Schlosses Kamenz. 

In der Romantik und im Biedermeier war wieder Schlesiens Dichtung 
stärker und originaler als die bildende Kunst. Eichendorff ist Oberschlesier. 
Für den, der die Sudetenlandschaft kennt, ist er der empfindungsvollste und 
beste Verherrlicher dieser Landschaft. Dort gibt es noch heute die unberührten 
Gegenden und die verschwiegenen Klöster und Schlösser, die die reizvolle 
Umgebung seiner „Glücksritter“ und „Taugenichtse‘ bilden, jene Gefilde, in die 
das köstlich Lyrisch-Volkstümliche des „O Täler weit, o Höhen“, „In einem 
kühlen Grunde“ und „Wem Gott will rechte Gunst erweisen“ wie eigens hinein- 
gesungen erscheint. Wie bei seinen dichterischen Vorgängern im Barock spricht 
auch aus seinen Gedichten Vaterlandsliebe und Frömmigkeit. Denkt man aber 
an das gastliche, biedermeierlich kultivierte Leben auf den schlesischen Land- 
schlössern zurück, in deren Kreisen Eichendorff seine Jugend verbrachte, so 
nimmt es nicht wunder, daß auch C.M.v. Weber, den Komponisten des „Frei- 
schütz“, damals engste Beziehungen mit Schlesien verbanden; war er doch 
Musikdirigent am aufblühenden Breslauer Theater (1804 bis 1805) und zog sich 
sodann nach dem stillen Herzogschloß Karlsruhe in Oberschlesien zurück. 


Was sich dann im neunzehnten Jahrhundert in den bildenden Künsten auf Schinkels 
Spuren versuchte, war schwaches Epigonentum. Das liberalistische Zeitalter wirkte auch 
in der baukünstlerischen Moral zerstörend im schlesischen Raum. Mancheschwere 
Verwüstung in den herrlichen alten Stadtbildern ist nicht durch 
Kriege, sondern durch gewissenlose, gegen jede Bindung an Ort und Überlieferung 
gleichgültige Großmannssucht verursacht. Das Stadtbild Breslaus, das ehedem um den 
stolzen Rathausbau auch die schönsten Bürgerbauten des deutschen Ostens aufwies, ist 
Zeuge dafür. Wer sich vom Leben in Breslau und der eigenartigen Atmosphäre der 
Stadt im Biedermeier ein anschauliches Bild machen will, der lese des Schlesiers 
Gustav Freytags „Soll und Haben, nicht nur ein Roman des Kaufmannsstandes, 
sondern des Bürgertums schlechthin. 

Kurz vor dem Weltkriege raffte man sich zu einer weit überdurchschnittlichen städte- 
baulichen Leistung auf: 1913, als es galt, die vor hundert Jahren einst von Schlesien 
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ausgegangene Volkserhebung zu feiern, fand man die Kraft zu der Anlage einer der 
mächtigsten Kuppelkonstruktionen Europas, der Jahrhunderthalle, die in den 
Jahren der deutschen Erneuerung so manches politisch und völkisch erweckende Erlebnis 
gesehen hat. Heute steht Schlesien, und vor allem Breslau, vor großen Bauaufgaben. 
Schon erhebt sich das neue Regierungspräsidium an der Oder, in mächtiger Kurve dem 
Lauf des Stromes nachziehend, womit endlich das Stadtbild hier ein neues Gesicht erhält. 
Auf dem Gebiete der Malerei brachte Schlesien in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts mit der Persönlichkeit Adolf von Menzels den größten nachromanti- 
schen Deutschen hervor. Aber auch nach ihm zählte die preußische Akademie der Künste 
zahlreiche Meister und Lehrer, die aus Schlesien stammen; z.B. wurde der gegenwärtige 
Altmeister der Porträtkunst, der Schlesier Raffael Schuster-Woldan, in den letzten Jahren 
wieder sehr beachtet. So müssen noch genannt sein: der Wandbild-Maler Paul Plontke, der 
| Porträtist Willi Jäckel (der 
in seinen expressiven An- 
fängen ein typisches Erbteil 
der schlesischen Kunst be- 
sonders deutlich zeigte, jenes 
Forschen und Grübeln um 
Weltschau), der Impressio- 
nist Kardorff, die Brüder 
Erler, der Landschafter Wolf 
Röhricht, Ludwig Peter Ko- 
walski u.a. 

Die schlesische Dichtung 
der Gegenwart und der 
jüngsten Vergangenheit wird 
von Persönlichkeiten getra- 
gen, die an der Spitze 
des dichtenden Deutschlands 
überhaupt stehen. Gerhart 
Hauptmann, in dessen 
Werken Naturalismus und 
Neuromantik gleichzeitig 
einen ihrer bedeutendsten 

= Verfechter fanden, ist ganz 
Adolf Menzel: Illustration zu „, Peter Schlemihl“ 1839 (Holzschnitt) und gar Schlesier. Die Nei- 
gung zum Uberwirklichen, 

Traumhaft - Mystischen, wie 

wir sie in fast allen Zeiten beim künstlerischen Schlesier verfolgen konnten, kenn- 
zeichnet sein „Hanneles Himmelfahrt”, seine „Versunkene Glocke”, um nur Aller- 
bekanntestes zu nennen. Ebenso echt schlesisch ist die kräftige Volkstümlichkeit 
des „Biberpelzes“, der „Weber“, des „Fuhrmann Henschel“. Die soziale Frage, dieses 
für die Dichtung der letzten sechzig Jahre so bedeutsam gewordene große Problem 
der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, hat in den „Webern“ packendsten, 
aufrüttelnden Ausdruck gefunden. Dabei sind alle Menschen Hauptmanns so ganz 
Schlesier, weich und zäh zugleich, sonderlich und versponnen, liebenswürdig und 
kindlich aufgeschlossen, mißtrauisch und eigenbrötlerischh Carl Hauptmann, 1921 
bereits verstorben, war grüblerischer, versonnener, vielleicht tiefer, dabei mehr Ex- 
pressionist als der Bruder. Auch sein Naturalismus — in dem Roman „Mathilde“ und in 
dem einzigen bühnenwirksam gebliebenen seiner zahlreichen Schauspiele: „Die arm- 
seligen Besenbinder“ — gestaltet ganz aus schlesischem Wesen heraus. Dieses tief ver- 
wurzelte Schlesiertum haben beide Hauptmanns mit der bedeutendsten Persönlichkeit 
der modernen schlesischen Dichtung gemeinsam: mit dem jüngst verstorbenen Her- 
mann Stehr. Hanns Johst sagte von ihm: „Ich sehe und kenne keinen anderen Maß- 
stab für Hermann Stehr als maßlose Verehrung.“ Seine großen Romane „Drei Nächte“, 
„Der Heiligenhof”, „Peter Brindeisener“, „Nathanael Maechler“ sind unendlich tiefe, an 
letzte Geheimnisse reichende Gestaltwerdungen des ewigen Forschens und Fragens des 
Schlesiers nach Gott, nach der Lösung menschlicher Wirrsal in überweltlicher, außer- 
menschlicher Bezogenheit und Verbundenheit. Stehr ist ebenso Mystiker wie Seelen- 
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kenner, ebenso tief lyrischer Schilderer von geheimnisvollem Leben erfüllter Land- 
schaften wie Dramatiker im Dialog. Den Sinn für das Geheimnisvolle, für die ver- 
zauberte Landschaft der schlesischen Berge, für alles Hinterweltliche, Mehr-als-Äußere 
teilt einer der jüngeren schlesischen Dichter mit Stehr: Friedrich Bischoff. In seinen 
beiden Romanen „Die goldenen Schlösser” und „Der Wassermann” tritt gerade diese 
Seite des Schlesiertums wieder in lyrischer Schönheit und echter epischer Kraft zutage. 
Hans Christoph Kaergel ist Grübler und Träumer wie jeder echte Schlesier, aber weniger 
selbstvergessen als Stehr und Bischoff. Um die deutsche Kultur in Böhmen kreist sein 
bestes Werk, das Volksstück „Hockewanzel“ aus napoleonischer Zeit. Das Hohelied Ober- 
schlesiens, seiner Landschaft, seiner in Windeseile wachsenden Städte, seines unver- 
brauchten, volkstümlich starken, zutiefst deutschen Menschentums, das gegen Uber- 
fremdung und Verindustrialisierung kämpft bis zum Erliegen in der ungesunden, rein 
materialistischen Atmosphäre der raffigen Gründerjahre, singt Arnold Ulitz’ Roman „Der 
große Janja“. Als Lyriker wären noch zu nennen Kurt Heynicke und Herbert Böhme 
sowie der große Schauspieler Friedrich Kayßler, von dem es sehr feinfühlige Gedichte 
gibt. Diese und andere: so stehen schlesische Kräfte bereit, unverbrauchte, aus kunst- 
freudigem Stamm, fähig, dem Antlitz der deutschen Kultur neue wesenhafte Züge zu geben. 


Im Kirschbaum 


Welche Lust, sie anzupirschen, 
Hoch im Baum, die Junikirschen, 
Jene wie aus Glas geglühten, 

Die von Saft und Sonne sprühten, 
Und die andern, blattversteckten, 
Purpursüßen, die wir schleckten, 
Als ob wir uns Herzen pflückten 
Und im Kuß sie an uns drückten. 


Welch ein Ritt auf schwankem Ast! 
Schwelgend haben wir gepraßt. 
Mit den Düften hin im Reıgen, 

In den Wipfeln, in den Zweigen, 
Schwangen wir und tauchten nieder, 
Langten in das Blattgefieder, 

Wo die röteste, die runde, 

Bebte schon nach unserm Munde. 


Fruchtschwer glomm der Sommertag 
In den grünen Gartenhag, 
Sandte Wolken, Honigwinde, 
Schläferte uns ein gelinde. 
Aber Kirschen, Kirschen, viele 
Hüpften über uns am Stiele: 
Sonnenbälle, lichtdurchschienen, 
Und wir mitten unter ihnen! 
Friedrich Bischoff. 


Kurt Groba: 
Die Brücke zum Osten 


Schlesische Wirtschaft im Wendepunkt 


Wer in Deutschland einem Volksgenossen das Charakteristische seiner heimatlichen 
Wirtschaftslandschaft zeichnen will, hat es meist leicht. Er zeigt mit wenigen Strichen 
die Bodenschätze über und unter Tage, entwickelt daraus die landwirtschaftlichen und 
industriellen Weiterverarbeitungen, zeichnet die Handelsmöglichkeiten; und das Bild der 
Fingliederung in Volks- und Weltwirtschaft ist fertig. Der andere versteht leicht, denn 
mit wenigen natur-, geschichts- und lagebedingten Abweichungen ist es bei ihm daheim 
und in anderen ihm bekannten Wirtschaftslandschaften ähnlich. 

Mit Schlesien ist das anders. Hier ist alles verwickelter, undurchsichtiger und beson- 
ders für den westlichen Deutschen schwerer verständlich. Hier besagt das Dasein bester 
Schwarzerde, das seltene Beieinander von Kohle und Eisen, der Reichtum an Kalk, wert- 
vollen Steinen und Erden wenig im Vergleich zu der einen alles überschattenden 
Tatsache, daß Schlesien der südöstlichste Winkel, der marktfernste Teil 
des Altreichs ist. Hierzulande ist es jahrzehntelang möglich und privatwirtschaftlich 
sinnvoll gewesen, daß Schafe auf der schwarzerdenen Ackerflur weideten, hier schloß 
die überhaupt erste Begründung einer europäischen Rübenzuckerfabrik (Achard 1801 in 
Kunern) nicht aus, daß Rübenbau und Zuckerfabrikation dann erst ein halbes Jahr- 
hundert später recht heimisch wurden. Diese Grundtatsache der östlichen 
Verkehrsferne in Verbindung mit einer seit dem Anfang des 19. Jahr- 
hunderts dem atlantischen Westen angepaßten Wirtschaftspolitik bog 
hierzulande alle gewohnten Verhältnisse von Boden- und Wirtschaftsgestaltung vielfach 
um, so daß mit den gewöhnlichen physiognomischen Einsichten hier kein Verständnis zu 
gewinnen ist. Schlechte Verkehrslage kann schicksalhafter sein als Bodenreichtum und 
Menschenwert, als Können und Wollen. Lage ist Schicksal. 

So erkennt man das, was Schlesien war, ist und sein kann, nicht aus wirtschaftskund- 
lichen Betrachtungen allein, sondern erst in Verbindung mit der schlesischen Geschichte 
und am besten im Vergleich mit der Entwicklung anderer deutscher Wirtschaftsland- 
schaften. Es ist noch nicht lange her, daß die Verständigung zwischen Breslau, Warschau, 
Wien und Prag, ja selbst zwischen Schlesien und dem Rhein, sogar mit der Reichsmitte, 
dem doch recht östlichen Berlin, ausgesprochen schlecht und schwer war. Nicht nur 
etwa zwischen Oberschlesien und Westfalen, die hart um den Berliner Kohlenmarkt 
kämpften; in Berlin rang auch das schlesische Gebirgsleinen schwer gegen Bielefeld. 
Selbst der schlesische Zucker mußte noch nach dem späten Oderausbau, wegen der 
unsicheren Wasserstände, erhebliche Vorbelastungen auf sich nehmen, um neben dem 
der Magdeburger Börde bestehen zu können. Zwar sagte man in Berlin gern, als es sich 
zur Wirtschaftsmetropole ausbaute, daß jeder zweite echte Berliner aus Breslau stamme, 
aber man fragte wenig nach dem Grunde und sah nicht, daß Berlin (wie übrigens gleich- 
zeitig Wien) seine zweite Besetzung und den Nachwuchs eben aus dem politisch zer- 
stückelten großschlesischen Raume bezog. 

Was Breslau seit den 50er Jahren mit Berlin geschah, das wiederholte sich bald mit 
Mitteldeutschland für die agrarischen Teile und später mit Rheinland/Westfalen für die 
industriellen Arbeiter- und Vorarbeiterschaften Schlesiens. Westen und Mittel: 
deutschland saugten Schlesien einen Großteil seiner besten gelernten 
Kräfte und den Nachwuchs ab. 

Höchst bezeichnend ist es, wie Schlesien selbst zu seinem natürlichen Oderhafen an 
der Odermündung, zu Stettin, im neunzehnten Jahrhundert kein wirklich warmes Ver- 
hältnis gewinnen konnte. Bald half Stettin mit konkurrenzlos billigem schottischem Roh- 
eisen die spätfriderizianische Eisenindustrie, die erste moderne Großindustrie des Fest- 
landes, „in den Windeln zu ersticken“, bald wiederholte sich ähnliches Spiel mit eng- 
lischem Zement und englischer Kohle. Und das ging so fort durch das ganze neun- 
zehnte Jahrhundert. Wir führen dieses Beispiel an, weil es sinnfälliger als andere zeigt, 
warum der Osten, selbst aufgespalten in einen Nordosten seeländischen Typs mit 
Handels- und Agrarexportinteressen und einen binnenländischen Südosten agrarisch- 
industriellen Typs, der ständigen Schmähung „Ostelbien“ kein einheitliches Ostbewußt- 
sein entgegenzusetzen hatte. 

Wenn dennoch Schlesien gegen die Ungunst der Lage mit seiner Industrie und seiner 
Landwirtschaft aufkommen wollte, so mußte es mit niedrigeren Löhnen, geringeren Ge- 
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winnen, gesenkter Lebenshaltung vorliebnehmen. Das blieb natürlich nicht ohne die 
vielfältigsten und weitschichtigsten Folgen: Wachsendes Sozial- und Kulturgefälle, 
„Uber-die-Achsel-angesehen-sein“ im westlichen Deutschland, wachsende „Sehnsucht 
ins Reich" bei ihm selbst, Abwanderung besten Nachwuchses nach dem Westen und 
bei den zurückbleibenden heimattreuen Älteren das bittere Wissen darum, in wie großem 
Maße das arme Schlesien die Aufzuchts- und Erziehungskosten für den reicheren Westen 
und seinen grandiosen Aufstieg zu tragen hatte. 

Und wenn dann die reisenden Nachrichter aus Berlin oder Frankfurt a. Main kamen 
und die schlesischen Stadtväter sich schon einer beginnenden Beachtung durch den 
glücklicheren Norden und Westen erfreuen zu dürfen meinten, so lasen sie acht Tage 
später in den betreffenden, in Deutschland maßgebenden Gazetten, daß der rasende Re- 
porter in Breslau eine „zurückgebliebene Großstadt“ gefunden und in Hindenburg auf 
dem großstädtisch sein wollenden Peter-Paul-Platz eine Bergmannskuh getroffen habe, die 
auf dem stattlichen Platze der zweitgrößten Stadt Schlesiens ein wenig zu weiden ver- 
sucht hätte, und was dergleichen feuilletonistische Behandlungen eines sehr ernsten 
Stoffes mehr waren. 

Das gab dann regelmäßig frischen Ärger und einen Entrüstungssturm im lokalen 
Blätterwalde. Am meisten bei den eigentlichen Kulturpionieren in Oberschlesien. Ganz 
ähnlich dem, den der wohlmeinende Graf Reden, der Schöpfer des oberschlesischen 
Montanreviers wider Willen gegen Goethe entfesselte, als er den unglücklichen Ge- 
danken hatte, das höchstpersönlich für ihn bestimmte, sehr anerkennende Albumblatt 
„Fern von gebildeten Menschen ...“ dem goldenen Buch der Tarnowitzer Knappschaft 
einzuverleiben und einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich zu machen. 

Das war 1790. In Wahrheit waren diese Verstimmungen, wenn man Schlesien im 
ganzen betrachtet, noch viel älter. So alt, wie das Dasein Schlesiens im preußischen 
Verbande. Man müßte heute wohl oder übel ihre zweihundertjährige Wiederkehr be- 
gehen, bedeutete nicht der Anschluß der ostmärkischen Gaue, die Rückgliederung Ost- 
oberschlesiens und der anderen aus friderizianischem Industrie- und Kulturgeiste ermög- 
lichten ehemalig österreichisch und russischen Reviere die weite Offnung des Ost- 
raumesundseineimmerfestereUmrissegewinnende Gestaltung 
füralledeutlicheine WendungdesschlesischenLageschicksals. 
Damit ist auch endlich der Zeitpunkt gekommen, in dem zum ersten Male rückhaltlos 
aus gesamtdeutschem Gewissen von der schlesischen Abseitigkeit und ihren Belastun- 
gen gesprochen werden kann, ohne Schlesien in den Verdacht „österreichischer“ oder 
partikularistischer Gesinnung zu bringen, die es nie gehabt hat. 

Was war denn 1740 in Wirklichkeit mit Schlesien geschehen? — Die politische und 
staatswirtschaftliche Tragweite der Eingliederung in den preußischen Verband ist Be- 
standteil jeder historischen Bildung. Es war dies der entscheidende Schritt zur Groß- 
machtstellung Preußens, noch nicht die Großmachtstellung selbst, aber die erste große 
Voraussetzung für die spätere Tat Bismarcks. Nicht ebenso bekannt ist das Opfer an 
Wirtschaftsvolumen und Wirtschaftsblüte, welches die Eingliederung für Schlesien selbst 
bedeutete. Die politische Grenze, die 1742 im Zuge des Gebirgskammes entstand, war 
weder eine Volkstumsgrenze, noch eine Wirtschaftskulturgrenze, noch der organische 
Abschluß der Wirtschaftslandschaft Schlesien. Im Gegenteil hatte der Gebirgsbogen mit 
seinen wegsamen Pässen die Schlesier und die übrigen stammverwandten Deutschen 
hüben und drüben nicht getrennt, sondern über händlerisches Geben und Nehmen hin- 
aus, in der Erzeugung selbst verbunden, zu einem Ganzen, das nicht nur nach dem 
Westen und der atlantischen Welt, sondern auch dem Südosten bedeutende wirt- 
schaftliche Fernwirkungen ausübte Es war hier ein gewaltiger, menschen- 
reicher, wohldurchgegliederter Wirtschaftsgebietskörper entstanden, das größte derartige 
Gebilde, in dem durch den Westfälischen Frieden zerstückelten Deutschland. 

Durch diesen Gebietskörper hatte der Breslauer Friede einen 
scharfen politischen Schnitt gelegt und den seit unvordenklichen Zeiten 
von Nord- und Ostsee bis zum Schwarzen Meer reichenden europäischen innerkontinen- 
talen Zusammenhang zerrissen. War Schlesien im österreichischen Verbande der nord- 
westlichste Teil eines Ganzen gewesen, das durch ihn als vorgeschobene Brücke den 
Anschluß an das norddeutsche Fluß- und Kanalsystem und damit an die billigen Wasser- 
frachten fand, sowaresdurchdieGrenzziehungderseefernste,toteste 
Winkel des deutschen Südostensgeworden Seitdem hing es nicht mehr 
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von seinem industriellen Können, sondern von dem guten, aber meist bösen Willen 
seiner Nachbarn, von wechselnden, meist kurzen Handelsverträgen ab, ob es mit seiner 
schmalen Landzunge an der Oder ein Brückenland bleiben oder eine Sackgasse werden 
sollte. Es ist in den folgenden zweihundert Jahren eine Sackgasse mit dürftiger Durch- 
lässigkeit, ein toter Winkel gewesen. 

Weder Friedrich, noch den Schlesiern, noch den Breslauer Kaufherren sind die Folgen 
der Zerreißung ihres Lebensraumes anfangs klargewesen. Sonst hätte Friedrich kaum 
bei der Kaufmannschaft Beifall gefunden, als er 1742 eine Messe in Breslau zu begründen 
unternahm. Seine Idee war, daß eine neue Breslauer Messe der alten Leipziger die Zu- 
und Abflüsse des Ostens auf halbem Wege abfangen könne: eine militärische Vor- 
stellung, die wirtschaftlich damals Schiffbruch erleiden mußte. Ihr Mißerfolg beleuchtete 
grell die wirkliche geoökonomische Lage, in die Schlesien (zwischen Osterreich 
und Sachsen in der Zange) geraten war. Mit Folgerichtigkeit arbeiteten Osterreich 
und Sachsen nun zusammen an der Einkreisung Schlesiens. Selbst die eilbedürftige 
Briefpost leiteten sie um Schlesien herum. Und der Erfolg? Bis zum Tode Friedrichs 
des Großen war das alte Breslauer Kommerz um fast vier Fünftel gemindert. Diese Opfer 
haben die politische Loyalität der Breslauer Kaufmannschaft nie beeinträchtigt, aber sie 
haben in ihr die stärkste Opposition gegen die friderizianische Wirtschaftspolitik geweckt. 

Dem Gebirgsleinenhandel ist es nach der Angliederung zuerst etwas besser ergangen, 
weil Osterreich noch vielfach für die Leinenausfuhr auf preußisch-schlesische Hilfe an- 
gewiesen blieb. Aber auch hier mußte sich Friedrich von den Hirschberger Exporteuren 
bald sagen lassen, daß die goldene Zeit, die Kaiserzeit vorbei sei. Tatsächlich hat aber 
noch die silberne Zeit für sie gewährt, solange Friedrich lebte. Unmittelbar nach seinem 
Tode aber setzte durch den Einbruch der mechanisch gesponnenen und 
gewebten Baumwollwaren auf allen Weltmärkten jener rapide 
Niedergang des schlesischen Leinengewerbesein, der in Verbindung 
mit dem Ubergang Preußens zum wirtschaftlichen Liberalismus die größte und hand- 
fertigste Masse des preußischen Textilvolkes, die schlesische, bei Hungerlöhnen durch 
drei Generationen einer schier endlosen Verelendung auslieferte. 

Es würde zu weit führen, die besondere Tragik dieses Überganges zum ökonomischen 
Liberalismus für das mit merkantilistischen Mitteln hochgezüchtete und übervölkerte 
Schlesien darzulegen. Die bis in die sechziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts an- 
dauernde Notlage des schlesischen Textilvolkes wurde auch durch die besondere 
Schwierigkeit, ein im Gebirge siedelndes Haus- und Heimgewerbe in Fabriken zu 
mechanisieren und zu lokalisieren, verschärft. Gleichwohl genügt es, einen Blick über 
die Sudetengrenze in das ganz ähnlich strukturierte Textilgewerbe Böhmens zu werfen, 
um einzusehen, um wie vieles besser sich dieses unter der folgerichtig fortgesetzten 
Wirtschaftsförderung Österreichs behauptete, um wie vieles leichter es den Weg zur 
eigenen Mechanisierung fand, als in dem seit der Reform wirtschaftsliberalen Preußen, 
welches die Meinung grundsätzlich ablehnte, daß der Staat etwas mit der Sorge für 
Arbeit und Brot zu tun habe. In andächtigem Kopieren des überlegenen englischen 
Vorbildes haben damals überwiegende Kreise im Beamtentum und in der Wirtschafts- 
gesellschaft, einschließlich der Großlandwirtschaft, sich mit der ganzen Kraft, der ein 
unpolitischer deutscher Idealismus fähig war, eingeredet, daß der Staat in ökonomischen 
Dingen gar nichts Besseres tun könne, als — nichts zu tun. Laissez faire, laissez passer! 

Zwar schien dem Breslauer Großhandel wie der schlesischen Großlandwirt- 
schaft diese Maxime, welche der Industrie alten und neuen Stils gleich abträglich war, 
gut zu bekommen. Allein bei genauerem Hinsehen erwies sich auch dieser Anschein 
als trügerisch. Dem größten Teile des wachsenden schlesischen Landvolkes nahm die 
auf den Weltmarkt ausgerichtete Schafzucht Arbeit und Brot. Die Nötein den 
agrarischen Kreisen wuchsen, bis sie in den vierziger Jahren zu einer ober- 
schlesischen Hungertyphusepidemie größten Ausmaßes führten. Und der Breslauer Groß- 
handel verdankte seine relative Spätblüte im Vormärz auch mehr dem besonderen Um- 
stande, daß die Zimmerleute des Wiener Kongresses ein Loch im Westen in den hoch- 
getürmten Schutzzollmauern gelassen hatten — den Freistaat Krakau. Als diese letzte 
offene Tür von Rußland und Österreich, ohne das wirtschaftlich willenlose und politisch 
machtlose Preußen zu fragen, ins Schloß geworfen wurde, buchte Breslau den schwär- 
zesten Tag seiner Geschichte. Das gesamtdeutsche Schrifttum verdankt diesen schlesi- 
schen Katastrophen des Vormärz ihren ältesten und besten Kaufmannsroman, Gustav 
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Freytags „Soll und Haben“, und ihr stärkstes sozialwirtschaftliches Drama, 
Gerhart Hauptmanns „Die Weber“. Es ist nicht Zufall, daß zwei schlesische 
Werke den Zusammenbruch der alten Wirtschaftsstruktur gesamttypisch vertreten, es 
ist nur der schlichte Ausdruck der Tatsache, daß die dichtest besiedelte Industrie- 
provinz Preußens auch am schwersten den überall stattfindenden Zusammenbruch er- 
lebte. Man darf niemals vergessen, daß die Weberunruhen 1844 in 
dem Teil Schlesiens aus brachen, der schon 1800 die dichteste 
Besiedelung im festlän dischen Europa nächst der Lombardei 
zeigte. 

Nicht so zu dichterischer Behandlung auffordernd, wie Leinengewerbe und Kommerz, 
aber womöglich noch aufschlußreicher für das immer verwickeltere Verhältnis Schlesiens 
zum Reich, war ein anderer Vorgang von gesamtdeutscher Bedeutung in Schlesien. Es 
handelt sich um die im Reich fast vergessene Tatsache, daß Ober- 
schlesien (dank der Arbeit des Grafen Reden, 1780 bis 1806) das 
erste moderne schwerindustrielle Revier nicht nur Deutsch- 
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lands, sondern des europäischen Festlandes überhaupt besaß, 
ein Revier, das die Wanderung der Hütte zum Bergwerk vor dem übrigen Deutschland 
um fünfzig Jahre, die Organisation in vertikaler Gliederung vom Bergwerk über die 
Hütte bis zu den ersten Dampfmaschinen- und Eisenkonstruktions-Bauanstalten um 
hundert Jahre in staatlichen Musteranstalten vorweggenommen hatte Auch dort 
konnteınfolgeder VerkehrsferneunddesTraditionsbruchesmit 
der friderizianischen Industriepolitik die Führung nicht fest- 
gehalten werden. Zwar war Oberschlesien noch jahrzehntelang die industrie- 
pädagogische Provinz Deutschlands. Um die Mitte des Jahrhunderts aber mußte es 
seinen führenden Rang vollends an Rheinland-Westfalen und die nachfolgenden anderen 
Reviere abgeben. 

Das sind in großen Zügen ältere Beispiele für die schlesische Gesamtsituation, die 
noch der Nationalsozialismus bei der Machtergreifung in Schlesien als Aufgabe vorfand. 
Nur daß das alles durch den Versailler Vertrag, die Zerstückelung Oberschlesiens und 
die Weltwirtschaftskrise weiter verwickelt war. Der Nationalsozialismus griff das 
schlesısche Problem, so wie es seit 1740 entstanden war, in großdeutscher Gesinnung und 
mit Mitteln der staatlich gesteuerten Wirtschaft an, die seit Friedrich in Vergessenheit 
geraten waren. Alsbald begann der Bau des Adolf-Hitler-Kanals von der Oder 
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bis ins Herz des oberschlesischen Gebiets, nach seiner Fertigstellung 1939 der Bau des 
Oder-Donau-Kanals. Weitere Planungen werden anschließen: die Wasserstraße 
vom Adolf - Hitler - Kanal zum Dnjepi, die Oder-Elbe-Mittellandkanal- 
Verbindung usw Nichts zeigt eindrucksvoller. wie diese 
Großbauten im gesamteuropäischen Interesse liegen als ihr 
Hauptstück, der Oder-Donau-Kanal, der weit größere Teile 
des Altreichs mitdem Ostenbiszum Schwarzen Meer verbinden 
wird,alsdieRhein-Donau-Straßeestunkann. Selbst Hamburg und das 
Ruhrgebiet erhalten hier die kürzere Verbindung. 

Aber mit dem Bau der Wasserstraßen, Autobahnen allein ist es nicht getan, daß 
Schlesien endlich aus der Sackgasse herauskommt und ein Durchgangsland mit 
flüssigem Verkehr auf dem höchsten Stande moderner Technik wird. Es kann seine 
Funktion in der großdeutschen Volkswirtschaft nicht voll erfüllen, wenn es sich darauf 
beschränkt, nur Mittler und Frachtführer, Ein- und Ausführer zu sein. Es muß über 
die Verkehrs- und Handelsfunktionen hinaus selbst ein bedeu- 
tender Fertigwarenfabrikant werden. Schon wegen seiner größeren 
Nähe zu den Absatz gebieten des Ostens und der Art ihres Bedarfs, der ja 
überwiegend Mechanisierungs- und Industrialisierungsbedarf ist. Es ist ja kein Zufall, 
daß der Maschinenmarkt im Rahmen der aus ihm entstandenen neuen Breslauer Messe 
der ständig wachsende Hauptbestandteil ist. Die weitere Industrialisierung Schlesiens 
ist aber auch ein dringendes Gebot wirklich rationeller Großraumordnung, die es sich 
ja nicht leisten kann, Einfuhrrohstoffe und Ausfuhr-Fertigwaren unnötig weit herumzu- 
transportieren. Aber diese Industrialisierung ist wie die Intensivierung der Landwirt- 
schaft noch weit mehr: Eines der dringendsten Gebote völkischer Selbsterhaltung und 
weitsichtiger Sicherung des deutschen Volksbodens gegen die bevölke- 
rungsmäßig stark anbrandende slawische Flut. Hier ist ein Wall hoher 
Sozialkulturund dichten Volkstums aufzurichten. Und das nicht in 
ungeheurer Massierung an einzelnen Punkten, sondern entlang der ganzen Ostgrenze, 
entlang dem Oderlauf und in tiefer Staffelung von der Ostgrenze bis zu den Vorbergen 
des Gebirges. 

Zu solcher Raumgliederung bietet Schlesien, das unter der Aufputschung der benach- 
barten Zwergnationalismen im Dienste raumfremder Interessen ein Industrie- 
Auszugsland geworden war, nach Stillegung dieser Brandherde die besten, auch 
militärisch gesichertsten Möglichkeiten. Den Spielraum dazu ermißt man am besten im 
Vergleich mit deı Rheinprovinz. Bei einer Fläche von 47598 Quadratkilometer zählt 
der großschlesische Raum trotz der Menschenmassierung gerade im ehemaligen Ostober- 
schlesien nur 159 Einwohner je Quadratkılometer gegen 314 in der Rheinprovinz (Ge- 
samtfläche 24 474 Quadratkilometer). 

Daß eine Kohlenlagerstäite, wıe die großschlesische, von 73 Milliarden Tonnen bis 
1000 Meter Tiefe, die im weiten Umkreise ihres natürlichen Verkehrsraumes nirgends 
auch nur annähernd ihresgleichen findet, als Kraftmitte — Kohle, elektrische Energie, 
Ferngas — eine bedeutende Anziehungskraft ausüben muß, besonders wenn sie 
sich als ausgebaute Verkehrsmitte potenziert, ist fraqlos. Und doch sind das alles 
nur Möglichkeiten und Ansatzpunkte. Es wäre falsch, sich darauf verlassen zu wollen, 
daß sie ihre Anziehungskraft „ganz von selbst“ auswirken werden. Solche Haltung wäre 
ein neues laissez faire, eine neue Sanktion des Status quo ante, hier fehl am Platze, ganz 
ungemäß den bewußten Formkräften des totalen Staates und den Aufbaunotwendigkeiten 
des großdeutschen und gesamteuropäischen Raumes. Hier muß mit kräftigem 
Ruck der hundertjährige West-Sog abgestoppt und ein Sozial- und 
Kulturniveau-Ausgleich im völkischen Interesse bewirkt werden, von 
der Aufholung der zweihundertjährigen Versäumnisse an Schlesien gar nicht weiter zu 
reden. 

Es ist hier nicht der Ort, im einzelnen ein System ineinandergreifender Mittel zu ent- 
wickeln, das ökonomisch und politisch geeignet ist, diesen Ausgleich zu schaffen. Die 
Maßnahmen werden teils in der Sphäre der Kapitalleitung, der Fremdenpolizei, zum 
größeren Teile aber in der Menschenleitung durch eine entsprechende Lohn- und Ge- 
haltspolitik und Arbeitsmarktregelung liegen, die eine Prämie auf den Pionier, den Hand- 
und Kopfarbeiter jeglicher Stufe legt, besonders auch auf den zurückkehrenden und 
heimattreuen Schlesier. 


36 Erlesenes 


Bei richtigem Ansatz des Hebels wird damit auch die Antinomie zwischen der Lohn- 
politik der Unternehmer und der Volkspolitik verschwinden, die in den letzten Jahr- 
zehnten vor dem Weltkriege Schlesien so unsagbaren völkischen Schaden zugefügt hat, 
und die noch heute da und dort als „unbehebbar” gilt. Sie ist es nicht. Mindestens im 
industriellen Sektor war die Unterwanderung Schlesiens vom slawischen Osten 
nur eine Folge der Uber wanderung deutscher Menschen aus Oberschlesien nach 
dem Westen. Rheinland-Westfalen kann den fremdvölkischen Arbeiter von jenseits der 
Ostgrenze wesentlich leichter vertragen. Nach Oberschlesien gehören 
deutsche Menschen. | 

Erst wenn durch kräftiges Herumlegen des Steuers der Bevölkerungspolitik aus 
Schlesien ein volksdeutsches Einwanderungsland geworden sein wird, kann die Ent- 
wicklung einsetzen, die als dritte historische Welle, nach der zweiten, friderizianischen, 
die Ostbewegung des Mittelalters auf höherer Ebene wieder aufnimmt. Es wäre 
falscher Idealismus, zu glauben, daß ein „Drang nach dem Osten“ 
ausgelöst werden könne, ohne dem Osten eine tragfähige materielle Grundlage zu geben. 


Erlesenes 
Gedanken aus dem Jahr 1853 


.. . Leontin, von den plötzlichen Tönen 
wie im innersten Herzen erweckt, hob sein 
Glas hoch in die Höhe und rief: Es lebe 
die Freiheit! Wo? — fragte Faber, indem 
er selbst langsam sein Glas aufhob. — Nur 
nicht etwa in der Brust des Philosophen 


allein, erwiderte Leontin, unangenehm ge- 


stört. Diese allgemeine, natürliche, philo- 
sophische Freiheit, der jede Welt out 
genug ist, um sich in ihrem Hochmute frei 
zu fühlen, ist mir ebenso in der Seele zu- 
wider, als jene natürliche Religion, welcher 
alle Religionen einerlei sind. Ich meine 
jene uralte, lebendige Freiheit, die uns in 
großen Wäldern wie mit wehmütigen Er- 
innerungen anweht, oder bei alten Burgen 
sich wie ein Geist auf die zerfallene Zinne 


stellt, der das Menschenschifflein unten 
wohl zufahren heißt, jene frische, ewig 
junge Waldesbraut, nach welcher der 


Jäger frühmorgens aus den Dörfern und 
Städten hinauszieht und sie mit seinem 
Horne lockt und ruft, jener reine, kühle 
Lebensatem, den die Gebirgsvölker auf 
ihren Alpen einsaugen, daß sie nicht 
anders leben können, als wie es der Ehre 
geziemt. — Aber damit ist es nun aus. — 
Wenn unserer Altvordern Herzen wohl 
mit dreifachem Erze gewappnet waren, das 
vor dem rechten Strahle erklang wie das 
Erz von Dodona; so sind die Unsrigen nun 
mit sechsfacher Butter des häuslichen 
Glückes, des guten Geschmackes, zarter 
Empfindungen und edelmütiger Handlungen 
umgeben, durch die kein Wunderlaut bis 
zu der Talgrube hindurchdringt. Zieht dann 
von Zeit zu Zeit einmal ein wunderbarer 
altfränkischer Gesell, der es noch ehrlich 
und ernsthait meint, wie Don Quixote 


vorüber, so sehen Herren und Damen nach 
der Tafel gebildet und gemächlich zu den 
Fenstern hinaus, stochern sich die Zähne 
und ergötzen sich an seinen wunderlichen 
Kapriolen oder machen wohl gar auch 
Sonette auf ihn, und meinen, er sei eine 
recht interessante Erscheinung, wenn er 
nur nicht eigentlich verrückt wäre. — Das 
alte, große Racheschwert haben sie sorg- 
lich vergraben und verschüttet, und keiner 
weiß den Fleck mehr, und darüber auf dem 
lockeren Schutt bauen sie nun ihre Villen, 
Parks, Eremitagen und Wohnstuben, und 
meinen in ihrer vernünftigen Dummheit, 
der Plunder könne so fortbestehen. Die 
Wälder haben sie ausgehauen, denn sie 
fürchten sich vor ihnen, weil sie von der 
alten Zeit zu ihnen sprechen und am Ende 
den Ort noch verraten könnten, wo das 
Schwert vergraben liegt... 

Friedrich sagte unterwegs: Mir scheint 
unsere Zeit dieser weiten, ungewissen 
Dämmerung zu gleichen! Licht und Schatten 
ringen noch ungeschieden in wunderbaren 
Massen gewaltig miteinander, dunkle 
Wolken ziehen verhängnisschwer dazwi- 
schen, ungewiß, ob sie Tod oder Segen 
führen, die Welt liegt unten in weiter, 
dumpf stiller Erwartung. Kometen und 
wunderbare Himmelszeichen zeigen sich 
wieder, Gespenster wandeln wieder durch 
unsere Nächte, fabelhafte Sirenen selber 
tauchen, wie vor nahen Gewittern, von 
neuem über den Meeresspiegel und singen, 
alles weist wie mit blutigem Finger war- 
nend auf ein großes unvermeidliches Un- 
glück hin. Unsere Jugend erfreut kein 
sorglos leichtes Spiel, keine fröhliche Ruhe 
wie unsere Väter, uns hat früh der Ernst 
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des Lebens gefaßt. Im Kampfe sind wir ge- 
boren und im Kampfe werden wir, über- 
wunden oder triumphierend, untergehen. 
Denn aus dem Zauberrauche unserer Bil- 
dung wird sich ein Kriegsgespenst ge- 
stalten, geharnischt, mit bleichem Toten- 
gesicht und blutigen Haaren; wessen Auge 
in der Einsamkeit geübt, der sieht schon 
jetzt in den wunderbaren Verschlingungen 
des Dampfes die Lineamente dazu auf- 
ringeln und sich leise formieren. Verloren 
ist, wen die Zeit unvorbereitet und unbe- 
waffnet trifft; und wie mancher, der weich 
und aufgelegt zu Lust und fröhlichem 
Dichten, sich so gern mit der Welt ver- 
trüge, wird wie Prinz Hamlet zu sich selber 
sagen: Weh', daß ich zur Welt, sie einzu- 
richten, kam! Denn aus ihren Fugen wird 
sie noch einmal kommen, ein unerhörter 
Kampf zwischen Altem und Neuem be- 
ginnen, die Leidenschaften, die jetzt ver- 
kappt schleichen, werden die Larven weg- 
werfen, und flammender Wahnsinn sich 
mitBrandfackeln in die Verwirrung stürzen, 
als wäre die Hölle losgelassen, Recht und 
Unrecht, beide Parteien in blinder Wut 


einander verwechseln — Wunder werden - 


zuletzt geschehen um der Gerechten willen, 
bis endlich die neue und doch ewig alte 
Sonne durch die Greuel bricht, die Donner 
rollen nur noch fernab an den Bergen, die 
weiße Taube kommt durch die blaue Luft 
geflogen, und die Erde hebt sich verweint, 
wie eine befreite Schöne, in neuer Glorie 
empor. O Leontin! wer von uns wird das 
erleben!. 

Es gewitterte indes immer stärker und 
näher. Leontin bestieg schnell eine hohe 
Tanne, die am Abhange stand, um das 
Wetter zu beschauen. Der Wind, der dem 
Gewitter vorausflog, rauschte durch die 
dunklen Aste des Baumes und neigte den 
Wipfel über den Abgrund hinaus. Ich sehe 
in das Städtchen, in alle Straßen hinab, 
rief Leontin von oben, wie die Leute eilig 
hin und her laufen und die Fenster und 
Türen schließen, und mit den Laden 
klappern vor dem heranziehenden Wetter! 
Es achtet ihrer doch nicht und zieht über 


37 


sie weg. Unseren Don Carlos sehe ich auf 
einer. Felsenspitze, den Batterien des Ge- 
witters gegenüber, er steht, die Arme über 
der Brust verschränkt, den Hut tief in die 
Augen gedrückt, den einen Fuß trotzig 
vorwärts, pfui, pfui über den Hochmut! 
Den Rhein seh' ich kommen, zu dem alle 
Flüsse des Landes flüchten, langsam und 
dunkelgrün, Schiffe rudern eilig ans Ufer, 
eines seh’ ich mit Gott gerad ausfahren; 
fahre, herrlicher Strom! Wie Gottes Flügel 
rauschen und die Wälder sich neigen und 
die Welt still wird, wenn der Herr mit ihr 
spricht! Wo ist dein Witz, deine Pracht, 
deine Genialität? Warum wird unten auf 
den Flächen alles eins und unkenntlich 
wie ein Meer, und nur die Burgen stehen 
einzeln und unterschieden zwischen den 
wehenden Glockenklängen und schweifen- 
den Blitzen? Du könntest mich wahnwitzig 
machen, erschreckliches Bild meiner Zeit, 
wo das zertrümmerte Alte in einsamer 
Höhe steht, wo nur das Einzelne gilt und 
sich schroff und scharf im Sonnenlichte ab- 
gezeichnet hervorhebt, während das Ganze 
in farblosen Massen gestaltlos liegt wie 
ein ungeheurer grauer Vorhang, an dem 
unsere Gedanken gleich Riesenschatten 
aus einer anderen Welt sich abarbeiten. — 
Der Wind verwehte seine Worte in die 
grenzenlose Luft. Es regnete schon lange. 
Der Regen und der Sturm wurden endlich 
so heftig, daß er sich nicht mehr auf dem 
Baume halten konnte. Er stieg herab und 
sie kehrten zu der Burg zurück... 

Unsere Zeit ist so gewaltig, daß die 
Tugend nichts gilt ohne Stärke. Die wenigen 
Mutigen aus aller Welt sollten sich daher 
treu zusammenhalten als ein rechter Damm 
gegen das Böse... 

Nimm dich in acht mit deinem Über- 
mute! Es ist leicht und angenehm, zu ver- 
spotten, aber mitten in der Täuschung den 
großen, herrlichen Glauben an däs Bessere 
festzuhalten und die anderen mit feurigen 
Armen emporzuheben, das gab Gott nur 
seinen liebsten Söhnen. 


Aus Joseph von Eichendorff, „Ahnung 
und Gegenwart” (Roman, gedruckt 1853). 


Wo find Die Stunden 

Der füßen Zeit, 

Da Ich zuerſt empfunden, 

Wie deine Lieblichkeit 

Mich dir verbunden? 

Sie find verraufcht, es bleibet doch dabel, 
Daß alle Luft vergänglich ſei. 


Ich ſchwamm in Freude, 

Der Liebe Hand 

Spann mir ein Kleid von Seide, 

Das Blatt hat fich gewandt, 

Ich geh im Leide, 

Ich weiß jetz und, daß Lieb und Sonnenſchein 
Stets voller Angſt und Wolken fein. 


Chriſtian Hofmann von Hofmannemaldau, 1617-1679 (gekürzt). 
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Gerhart Hauptmann's „Iphigenie in Delphi“ 


Bekannt ist uns die griechische Uber- 
lieferung vom Geschlecht des Tantalus (der 
ein Freund der Götter war, bis er um eines 
Übergriffes willen verstoßen wurde), von 
dem Goethes Iphigenie sagt „es schmiedete 
der Gott um ihre Stirn ein ehern Band. /Rat, 
Mäßigung und Weisheit und Geduld / ver- 
barg er ihrem scheuen, düstern Blick: / zur 
Wut ward ihnen jegliche Begier / und gren- 
zenlos drang ihre Wut umher“, jenem Tan- 
talidengeschlecht, das seine fürstliche Herr- 
schaft durch Grauen und Unheil im eigenen 
Haus berühmt machte, bis die Opferung der 
Iphigenie den Fluch mit der Hilfe der 
Götter ablöste und löschte. Der Feldherr 
der Griechen gegen die Trojaner, der Tan- 
talide Agamemnon, ließ sich von falschen 
Beratern bereden, die Tochter Iphigenie für 
das gute Gelingen des Kampfes zu opfern; 
die Göttin Artemis (Apollons Schwester) 
entführte das Opfer nach der Insel Tau- 
ris, wo es ihre Priesterin wurde. Indes 
wirkte der Fluch des Hauses weiter: die 
Mutter Klytämnestra ermordete den heim- 
kehrenden Agamemnon, der Sohn Orestes 
tötete daraufhin die Mutter und irrte dann 
in furchtbarer Flucht vor den quälenden 
Rachegeistern, den Erinnyen, umher, bis 
das Delphische Orakel ihm befahl, von 
jener fernen Insel das Bild der Göttin 
Artemis und ihre Priesterin heimzuholen. 

Daheim wird Iphigenie, die sich selbst dem 
Dienst der Göttin anheimgegeben hat, nun 
erkannt als die Fluchtilgende, Reine. Goethe 
hatte den Mut zur ganzen friedvoll starken 
Versöhnung, er läßt Iphigenie auf jener 
wilden Insel die Menschenopfer ablösen 
durch den reinen Kult der Verehrung des 
Göttlichen, und so gelingt es ihr, Orestes 
von dem Grauen der Erinnyen zu erlösen 
und zur Entsühnung des Hauses mit ihm 
heimzufahren. Gerhart Hauptmanns Erleb- 
nis ist anders, fast ist der Fluch stärker als 
die Versöhnung, das Schicksal ist ihm ab- 
soluter als der Mensch. Die Opferung 
Iphigenies wird bis zur letzten Konsequenz 
ausgeführt; die Einweihung in die schwe- 
ren Geheimnisse des Todes durch die Ar- 
temis (in ihrer zweiten Gestalt als unter- 
irdische Göttin Hekate) entselbstet Iphi- 
genie so völlig, daß sie ihre menschliche 
Herkunft vergißt und zur gnadenlosen 
Dienerin wird, den Menschenopferkult 
jener fernen Insel fortführt, selbst Griechen 
opfert, und von Orestes und seinem Freund 
Pylades entführt wird, ohne daß die Ge- 


schwister sich erkennen. Noch immer von 
den Furien gejagt, kehrt Orestes nach 
Delphi zurück, gibt sich selbst als tot auf, 
löst dadurch auch in der daheimgeblie- 
benen Schwester Elektra den wilden Blut- 
rausch des Tantalidenerbes aus, daß fast 
der Mord weiterginge und die unbekannte 
Iphigenie träfe. Doch greift Pylades, der 
Elektra zum Manne bestimmt ist, mit der 
heilenden Kraft der Liebe ein; ein Ge- 
spräch zwischen den Schwestern löst den 
Schleier, bringt Iphigenie zur Erkenntnis 
ihrer Aufgabe: nämlich, indem sie die 
Todes- und Zerstörungkraft der Hekate 
ganz in sich selber einsaugt, den Fluch 
von ihrem Geschlechte abzulösen und den 
Griechen ein Fürstenhaus wiederzugeben, 
das der Größe seiner Kraft und der furcht- 
baren Tiefe seiner Einweihung in das Ge- 
heimnis zwischen Gott und Mensch nach 
berufen und befähigt ist, zu großen Taten 
und Werken zu führen. Wir drucken nach- 
stehend den Schluß der Tragödie, von jener 
Wendung des schwesterlichen Gesprächs 
zu Klarheit und Entscheidung an beginnend, 
ab. 


3, Akt im 5. Auftritt: 


Elektra: 


Geliebte Schwester, nein, du kehrest heim, 
um neu, wie wir, das Leben zu beginnen 
in dem entsühnten Argos unsrer Väter, 
die allversöhnend-liebevolle Stunde 

von Tag zu Tage gläubig zu genießen, 
hilfreich zu sein im Aufbau des Zerstörten, 
zu helfen, wo zu helfen ist, und wo 

zu trösten immer manches übrigbleibt, 

zu trösten. Mit mir schreitet Pylades, 

der treuste Treue, künftig durch das Leben. 
Und irgendwo blüht für Orestes schon 

die Gattin, die ihm Kinder geben wird, 

so wiederum erneuernd Atreus’ Stamm. 


Und dir gebührt — wer wagte dies zu 
leugnen? — 

ein Herrscher über Hellas als Gemahl. 

Iphigenie 


hatte wiederum die Hand vor die Augen gelegt und 
nimmt sie nun ab: 


Du meine Göttin, meine Mutter, nicht ver- 
sage mir 

in diesem schwersten Augenblick die Kraft, 

das fernerhin zu sein in deinem Dienst, 

wozu du mich gemacht. Schenk mir die 
Worte, 

die meine arme Schwester ahnen lassen, 

daß ich für ihre Welt verloren bin. 
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Elektra, o versuche zu verstehen, 

was unabänderlich beschlossen ist. 

Ich starb drei Tode: 

Zu Aulis starb ich meinem Vater ab, 

wie meiner Mutter, und in meinem Tod 

beschlossen, starben Elternhaus und Vater- 
land. 

Wie ich nach Tauris kam, ein totes Leben, 

die Götter wissen's: sie bestimmten, daß 

man mich bewußtlos vom Altar entführte, 

mich einer Ware gleich verschiffte und 

mich noch bewußtlos Fiebernde zu Tauris 

ans Land gesetzt: dies war mein erster Tod. 

Den zweiten starb ich, als mich Priesterinnen 

der Hekate in einen Sarg gelegt, 

woich derWelt durch einen Schwur entsagte. 

Dir sei es anvertraut: ich schwur beim Styx! 

Die Göttin Hekate, die damals mir 

in ihrer ganzen Majestät erschien, 

verlangte diesen Göttereid von mir. 

Und als ich dann die Eidesformeln sprach, 

die grausigen: was wurde da aus mir! — 

Ich schrie! ein jedes Teilchen meines Seins 

an Haupt und Gliedern, schmerzhaft um- 
gebildet, 

ward fühlbar. Dann, bewußtlos träumte mir, 

ich sei im Hades, werde aufgenommen 

im Kreis Persephoneiens und im Land 

der Toten. Danach wacht’ ich auf, 

stieg aus dem Sarg und ward — die ich 
noch bin. 

Was dies bedeutet, Schwester, dir eröffnen, 

ist Unding: wisse nur, daß meine Wohnung 

im Totenreich Persephoneiens ist. 


Elektra: 

Nein, sprich nicht weiter, denn es ist in mir 

die Kraft, dich von den Toten zu erwecken, 

den Leichenglanz aus deinem Blick zu neh- 
men, 

die leisen Grabeshauche um dich her 

durch salziges Meergestäube zu verjagen. 

Zum Schweigen bring’ ich deines Mantels 
Wimmern. 

Du schielst! Gradaus ins Dasein wiederum 

blickst du nach wenig Tagen meiner Kur. 

Vertraue! Glaube! Lebe! 


Iphigenie: Meine nicht, 

du wüßtest wahrhaft etwas von dem Stand, 

in den die nächtige Göttin mich erhob. 

Kaum noch berührt mein eisiger Fuß die 
Erde, 

und dennoch bringt sein Tritt sogleich den 
Tod. 

Allein ich nütze eine letzte Frist, 

dir nah zu sein, wie du zu sprechen und 

zu denken. Höre dies: wenn Iphigenie 

am hellen Tag Apollons wiederum 

erscheint, was brächte sie dem Vaterstamm 

anders als neues Unheil? Agamemnon 


war also ein Betrüger, würde man 

sogleich in Hellas allenthalben raunen, 

er hat die Tochter nie geopfert und 

das Volk der Griechen hinters Licht geführt. 

Wie der Erzlügner dann den Tod erlitt, 

war nur gerechte Strafe. So die Stimme 

des Volkes! Und sie würde weiter laut 

und lauter werden: dieses Atreushaus — 

hieße es dann — sei durch und durch ver- 
fault 

und müsse schmählich ausgerottet werden 

mit allen seinen Wurzeln! Und man würde 

dann jählings rufen: stellt vor allem sie, 

stellt Iphigenien, die Mörderin 

so vieler Griechensöhne, vor Gericht! 

Und nun begönne das Entsetzliche: 

die so viel Tode litt, ihr blühte dann 

der gräßlichste zuletzt: ein Tod der Schmach. 

Elektra 

will reden und vermag es nicht. 

Iphigenie: 

Daß du zu reden nicht vermagst, Elektra, 

spricht deutlicher als Worte. Endlich hast 

du mich verstanden. Nein, ich fürchte nicht 

den wohlvertrauten Pfeil der Göttin, die 

mir selbst so wohlvertraut ist: trifft er mich, 

so macht er mich zu dem, was ich schon bin. 

Ihr aber, denen noch das Leben lacht, 

steigt ins verdiente Bad der Läuterung 

und lebt beim Klang der heiligen Neun 
und dessen, 

der Erd und Himmeln seine Leier schlägt: 

des Schwanengottes Apoll. Ein Schwanen- 
lied 

mag meinen letzten Augenblick um- 
schmeicheln. 

Und nun: Auf Nimmerwiedersehnl Leb wohl! 


Iphigenie schreitet schnell und fest durch den Vor- 
hang und verschwindet dahinter. 


Sechster Auftritt: 


Elektra hatte die Sprache verloren. Sie ringt, ohn- 

mächtig, die Hände. Sie ist der Davonschreitenden, 

wie schlafwandelnd, einige Schritte nachgegangen. 
Danach steht sie versteint. 


Pvlades tritt auf, blickt suchend umher, entdeckt 

Elektren und nähert sich ihr schnell. Er stutzt, als 

er ihren Zustand bemerkt, berührt dann vorsichtig 

ihre Schulter und fängt sie auf, als sie wiederum 

ohnmächtig zu werden droht. Elektra faßt sich so- 

gleich wieder, vermag aber nicht zu sprechen, ob- 
gleich sie sich bemüht. 


Pylades: 

Was ist geschehen, Elektra? 
Elektra: 

Nichts! 

Pylades: 

Du sprachst mit ihr? 

Elektra: 

O schweigel forsche weiter nicht. 


Pylades: 
Den Wunsch dir zu erfüllen, wird mir schwer 
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Elektra! Denn was sie dir offenbart, 

hat ein Gewicht — so scheint mir —, das 
sich leichter 

von zweien als von einem tragen läßt. 


Elektra: 

So wisse denn... Doch nein und nimmer- 
mehr! 

Es darf nicht sein! Und bitte, du Geliebter, 

mit mir die Götter — heißer Inbrunst — Tag 

und Nacht, daß nichts fortan mein Schwei- 
gen breche. 

Nur eines wisse, Pylades: sie hat 

mich klein gemacht! uns alle winzig klein! 

Pylades: 

Wie das? 


Elektra: 

Nur dieses Wort noch: durch ein Opfer! 
Damit das Ubermenschliche mit seinem 
erhabenen Werte nach Gebühr geehrt sei, 
schweig’ ich darüber, wie ein sprachlos Tier. 


Pylades: 

O Heißgeliebte, lasse dich nicht wieder 

ins Labyrinth des Wahns verlocken Bade 

im Morgenlichte, das uns überquillt, 

am schwer erkämpften, neuen, wahren 
Morgen, 

der uns nun aufging. Atme dich gesund 

im Licht von allem Wust, der uns beinah 

erstickte. Denk der Fremden weiter nicht! 

So tu' auch ich und halt' es als Gesetz. 

Der Gott hat die Erinnyen verjagt — 

was sie von wirren Ängsten über uns 

geschüttelt aus den eklen Mantelfalten, 


defleckt nicht weiter unsere Haut. Allein 


vielleicht daß eine Schleppe, die sie nach- 
ziehn, 

noch einen Augenblick uns unrein macht. 

Genug damit! 


Elektra: 

Wenn du, mein Pylades, 

auf so bestimmte Weise dich gefaßt, 

bin ich's, mehr als du wissen kannst, zu- 
frieden. 

Und also laß uns gehn. 


Pylades: 

's ist hohe Zeit. 

Schon drängt das Volk sich draußen um 
den Tempel, 

Einlaß begehrend, um nach Ruf und Los 

den großen Sündenablaß zu empfangen. 

Der Erstentsühnte aller wird Orest! 

Elektra: 

Sag’ mir, wie ist mein Bruder aufgewacht 

vom Schlaf? 

Pylades: 

Gleich einem Knaben, den die Mutter 

zu Bett gebracht am Abend. Wunderbar, 

was er berichtet: Klytämnestra ist 


ihm nachts erschienen, und mit eigener Hand 
tat sie den Sühnelorbeer auf sein Kissen — 
dort fand und griff er ihn mit beiden Händen. 


Elektra: 
Ja, jal So laß uns neu beginnen: ja! 
Wir schenken gläubig uns zurück ans Leben. 


Siebenter Auftritt: 


Es ist inzwischen ganz hell geworden. Nun füllt 
sich der Tempelhof mit Pilgern aller Art, zwischen 
denen Elektra und Pylades verschwinden. 
Einige Augenblicke danach erscheint ein Zug von 
Kriegern ohne Waffen, an deren Spitze Orestes 
schreitet. Alle sind beinahe prunkhaft gekleidet. 
Man weicht aus, und der Zug ordnet sich in der 
Mitte des Hofes zu einer Gruppe, mit dem Gesicht 
gegen den Pronaos. 


usik. 

Pyrkon, Proros und Aiakos in priesterlichem Schmuck 
treten aus dem Vorhang. 

Pyrkon 


entfaltet eine Pergamentrolle und liest: 
Fürst von Mykene, Argos und nunmehr, 
durch Wahl und durch Bestätigung Apolls, 
Arkadiens Herr und Spartas: Völkerhirt 
nunmehr! Die dich begrüßt, die Gottesstadt, 
tut es mit diesem Gruß von allen Städten 
zuerst und heißt dich solcher Art will- 
kommen. 

Er wendet sich gegen den Vorhang, der nun das 
Allerheiligste freigibt. Man sieht in der Mitte ein 
gewaltiges Tongefäß und — rechts und links davon 
— zwei Tempeldienerinnen in statuarischer Haltung. 
Jede trägt ein Wassergefäß auf der linken Schulter. 
Jetzt schreiten Proros und Aiakos, rechts und links 
von Pyrkon, allein in das Tempelinnere. Proros 
nimmt einen Lorbeerkranz in Empfang, Aiakos Lor- 
beerzweige; damit nehmen sie Aufstellung. 


Pyrkon 


nun ebenfalls im Tempelinnern und hinter dem 
großen Tongefäß stehend: 


Und nun: die pyläisch-delphische Amphikt- 
yonie, 
die in den alten und den neuen Würden 
dich jetzt bestätigt hat, grüßt dich noch 
einmal 
als in Arkadien, Sparta, Argos Herr! 
Allein der höchste Gruß ist dir erschollen 
von Pythia, des Sonnengottes Stimme: 
Tritt nahe vor ihn hin und sei entsühnt! 
Orestes steigt feierlich unter allgemeinem Schweigen 
über die Stufen zum Pronaos und steht vor dem 
Weihgefäß still. Nun gießen die beiden Priesterinnen 
das Wasser aus ihren Gefäßen hinein. 
Pyrkon fährt fort: 
Kastalisch Wasser, Pythos heilige Flut, 
geweiht und Weihe spendend, Götterbergen 
entronnen: diesen Wedel tauch' ich ein, 
und wie ich dich damit besprenge, Fürst 
und König, sprechen die Olympier dich 
frei von jedweder Schuld und machen dich, 
wie diese heiligen Wassertropfen, rein. 


Orestes ist niedergekniet und wird mittels des 
Wedels von Pyrkon dreimal besprengt. Danach er- 
hebt er sich und wendet sich gegen das Volk, das 
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Benito Mussolini: 
Ich rede mit Bruno 


Laß mich in Deinem Namen allen denen danken, die um Dich geweint haben. 
Es waren viele. Unzählige. Große und Kleine. Bekannte und Unbekannte. Alte 
und Junge. Massen standen entlang den Straßen Deiner letzten Reise von Pisa 
nach Predappio: viele Augen waren voller Tränen, und es herrschte — in der 
glühenden Augustsonne — ein Schweigen, wie man es nie vernahm. Tausend 
Arme hoben sich Dir zum Gruß. Es wird mir nicht leicht fallen, die Blässe und 
die Ergriffenheit der Florentiner Frauen zu vergessen, noch das Schluchzen um 
Dich, als Deine Bahre in Forli auf den Wagen gehoben wurde, auch nicht die 
kleinen Bauernmädchen, die betend niederknieten, als Du vorüberkamst. Tiefer, 
allgemeiner, spontaner Schmerz. Warum? Nicht weil Du Mussolini heißt. Du 
hießest, man nennt Dich noch — Bruno. Aus einer geheimen, unwägbaren Fein- 
fühligkeit heraus nannten Dich so das italienische Volk, die Jugend auf den 
Sportplätzen und in den Schulen und die unter den Waffen: das will sagen, daß 
Du doch schon Jemand warst: daß Du Dir selber Deinen Weg gebahnt hattest, 
und daß Du Dich im Leben auf Dich selbst und nicht auf den väterlichen Namen 
verlassen wolltest und verlassen hast. 

.Und so haben, als am Vormittag des 7. August sich auf einmal die Nachricht 
verbreitete, daß Du tot seist, die Leute gesagt: Bruno ist tot! Ich schreibe Dir in 
diesem Zimmer der Villa Torlonia, in das Du abends kamst, um die Zeitungen 
durchzusehen, die ich an Dich weitergab. An den Wänden sind viele Bilder von 
Dir. Eines von ihnen scheint mich mit einem Schatten von Schwermut anzu- 
schauen. Mehrmals habe ich in den seltenen Ruhepausen Deines überschäumen- 
den Lebenstages in der Tiefe Deiner Augen etwas Schweifendes, Fernes, 
Erwartungsvolles gesehen. Und nun beschwöre ich den Kreis Deines Lebens 
wieder: er ist vollkommen; er reicht von einem Weltkrieg bis zum andern. 

* 


Auf dem See von Varese, kaum siebenjährig, empfingst Du die Lufttaufe Ich 
denke, daß von jenem Tage an Deine Berufung unwiderstehlich und Dein Schick- 
sal vorgezeichnet war. Dir verblieb von jenem Flug ein unauslöschlicher Ein- 
druck. Du erinnertest Dich an ihn stets mit einer gewissen Ergriffenheit. Etwas 
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großes Neues war in Dein Leben eingetreten. Deine Kindheit war schon einem 
Wagnis begegnet. Du hattest die Schönheit des Fliegens empfunden. Von jenem 
Tage an fühltest Du Dich anders als die andern, denn Du hattest der übrigen 
Menschheit ungewohnte Wege beschritten. 


Du warst kein Kind mehr. Eine stille Sehnsucht war Dir in der Seele geblieben. 
Der Wunsch zu fliegen beherrschte Dich. Du warst zum Fliegen geboren. In der 
Luft fühltest Du Dich wohl. Es gibt Menschen, die zum Fliegen nicht taugen. Es 
gibt Menschen, die Flügel haben. Du hattest Flügel. Du hattest schon viel von 
der Erde gesehen. Ohne besondere Auszeichnung — als gleicher unter gleichen, 
wie Du ja immer sein wolltest — hattest Du an den Fahrten der Avanguardisten 
teilgenommen, auf der „Battisti“ das Mittelmeer und seine Küsten befahren, 
hattest Land und Leute kennengelernt und mit eigenen Augen die unersetzlichen 
Eindrücke aufgenommen, die man nie vergißt. 


* 


Nach Beendigung des italienisch-griechischen Krieges wurde der Flughafen 
Grottaglie ein gewöhnlicher, ja trübseliger Flughafen. Viele Deiner Kameraden 
hatten in den schrecklichen Bergen Albaniens den Heldentod gefunden. Ich 
selber habe zwei von ihnen abstürzen gesehen: einen auf dem Trebeschin, den 
andern an der Front des 4. Armeekorps. Du hattest Deine Pflicht in diesem 
schweren Krieg getan, und für mich war es eine große Freude, Dich in den in 
Bisceglie verbrachten Tagen vor oder nach meiner Reise nach Albanien zu 
besuchen. Jene Zeit scheint mir schon recht ferne zu liegen. Nach einer kurzen 
Erholung — sie tat Dir not — batest Du, Deinen Posten wieder antreten zu 
dürfen. Du stelltest Dir die Frage: Zu den Jagdfliegern übertreten oder bei den 
Bombern bleiben? Du hattest schon fast alle Typen von Jagdflugzeugen — ein- 
schließlich der modernsten — geflogen, und die neue Betätigung fand Dich schon 
vorbereitet. Du entschlossest Dich, bei den Bombern zu bleiben, aber Du nahmst 
Dir große Dinge vor; Bombardieren auf weiteste Entfernungen auf hohem Ozean. 
Eines Tages sagtest Du mir: „Der Ozean ist mein Tätigkeitsfeld. Ich werde ein 
Geschwader führen, das ich ‚Ritter des Ozeans“ nennen werde. Beschleunige, 
Papa, die Fertigstellung der Maschinen, der Viermotorer Piaggio 108, damit man 
noch im Laufe des Sommers beginnen kann.“ 

Natürlich erhob ich keine Einwendungen gegen Deine Vorhaben. Mehrmals 
drängtest Du von Grottaglie aus und dann in Rom auf rasche Bereitstellung 
dieser Maschinen; Du warst entschlossen und wolltest wieder auf dem Ozean 
fliegen. Jeder Aufschub setzte Dir zu. Du wurdest nach Deutschland geschickt, 
um zu sehen, was die Deutschen in ihren Flugstützpunkten am Atlantik geschafft 
hatten. Nach Deiner Rückkehr übergabst Du mir Deine Berichte, einen rein 
technischer Art und einen politischen Charakters, reich an scharfen Beobach- 
tungen dessen, was Du in Deutschland und in Frankreich gesehen hattest. End- 
lich waren die ersten Maschinen fertig. Du, Vittorio und Deine Kameraden aus 
Grottaglie, Ihr traft Euch in Pisa. Es handelte sich darum, diese mächtigen Flug- 
zeuge, deren Eigenschaften denen der berühmten amerikanischen „fliegenden 
Festungen“ gleich, wenn nicht überlegen waren, bis ins kleinste flugfertig zu 
machen. Du warst einfach begeistert von diesen Maschinen. Lobtest ihre Eigen- 
schaften. Die Reise nach Deutschland erfolgte in den ersten zehn Tagen des 
Monats Juli. Du hieltest Dich einige Tage in Rom auf und kehrtest dann nach 
Pisa zurück. Du machtest dann einen letzten Sprung nach Rom am 3. August, um 
einem Boxkampf beizuwohnen, und ich konnte Dich nicht sehen. Wenn ich jetzt 
an die Tage dieses Sommers, der ja nun vorüber ist, zurückdenke, so kommen 
mir viele Episoden, Einzelheiten und Eindrücke wieder ins Gedächtnis. Wenn 
ich Dich manchmal so betrachtete, hatte ich den Eindruck, daß eine gewisse 
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Traurigkeit Dich bedrückte. Manchmal bliebest Du lange Zeit schweigsam und 
in Dich versunken. Mir schien, als ob Du Abschied nähmst von Deiner schönen 
Jugendzeit, die aufgebrochen und erblüht war in Kraft und Kühnheit, im 
Frieden und im Krieg. Blitzte Dir vielleicht der Gedanke auf, daß Du im Laufe 
von sechs Jahren schon viel getan und erlebt hattest und daß Du auf irgend- 
einem anderen Gebiet die unerwarteten Fähigkeiten Deines Geistes hättest 
offenbaren können? Wenn das Unabänderliche eintritt, dann liegt etwas in der 
Luft, das es ankündigt. Die Menschen in ihrer Geschäftigkeit achten nicht dar- 
auf, hinterher erinnern sie sich daran. Gibt es also eine Welt des Übersinnlichen, 
die wir noch nicht erforscht haben und nicht erforschen können? Nun erzähle 
ich Dir. Noch nie waren mir die Nächte so lang wie im letzten Sommer. Mir 
schien, als wollten sie nicht enden. Tagsüber erfaßte mich zuweilen eıne Art 
unsagbarer Bedrängnis. Es hatte nichts mit Politik zu tun, es war etwas, was ich 
mir nicht erklären konnte. Eines Abends, wenige Tage vor Deiner letzten Reise, 
stellte ich das Radio ein. Du weißt, daß ich das selten tat, es sei denn für Musik- 
programme. Es war hingegen die Stunde für Reiseverkehr, und die Ansagerin 
sprach über Pisa. Sie beschrieb die Sehenswürdigkeiten: den schiefen Turm, den 
Dom, den Camposanto. Die Übertragung packte mich. Ich hörte mit wachsender 
Erregung zu. Auf einmal ertönte aus dem Dom ein Chor, ein feierlicher Chor, 
ein wenig traurig: es war das Dankgebet für den Tag. Nicht im entferntesten 
hätte ich geahnt, daß ich schon nach wenigen Tagen aus dem Fenster des 
kleinen Zimmers, in das man Dich getragen hatte, hinausblickend die Bauten 
sehen würde, die im Rundfunk beschrieben worden waren, sowie die Wiese in 
der Sonnenglut und wenige schweigende Menschen, die wußten und warteten. 
Am Morgen des 7. August fühlte ich mich nicht ruhig. Gegen 11 Uhr sagt mir 
jemand im Palazzo Venezia: „Bruno ist vorhin in Pisa abgestürzt und es geht 
ihm sehr schlecht.“ „Ist er tot?“ frage ich. „Ja“, ist die Antwort. 


x 


Ich habe die Bauern gefragt, die zugesehen hatten, die Personen, die als erste 
herbeigeeilt waren, aber unter dem schrecklichen Eindruck waren ihre Aussagen 
verworren. Indessen hatte die ungeheure Masse der Maschine ihre eigene 
tragische Feierlichkeit. Ich kehrte nach Pisa zurück, um Deine Mutter abzuholen. 
Als sie zu Dir kam, hat sie Dich lange angesehen, ohne Tränen: sie hat Dir sanft 
das Gesicht gestreichelt; Du warst schon als Fliegeroffizier gekleidet; Deine 
Mutter hat sich über Dich gebeugt und lange geweint, ohne Schluchzen, wie im 
Gebet. Sie erhob sich, und wieder betrachtete sie Dich. Sie fühlt Deine Hände, 
Deine Augen, sah, welche Strümpfe Du anhattest, und ob Deine Uniform in 
Ordnung war. Sie berührte Deine Orden, Deinen Degen, Deine Mütze. Du warst 
immer reglos, wächsern, fern. Und doch, mir schien, als hörtest Du das stumme 
Rufen Deiner Mutter, als ob etwas von Dir lebte, als ob Du nicht ferne wärest, 
sondern bei uns, mit uns, in der Bindung unseres Blutes. Dann kam Deine Frau, 
verzweifelt, verstört, und sie bat Dich um ein Wort, ein einziges! Bevor Du den 
letzten Hauch ausatmetest, hast Du mich gerufen. Hast gesagt: „Vater, Vater, 
der Flugplatz!“ Hast noch die letzte Kraft gehabt zu sprechen. Hast an mich 
gedacht. Vielleicht wolltest Du sagen, daß Du den Flugplatz nicht hattest 
erreichen können und daß deshalb etwas Schlimmes geschehen mußte. Auch 
in den wenigen Augenblicken, die Dir blieben, war Dein Fliegergewissen wach 
gewesen. Ich glaube, daß Du nicht gelitten hast. Der furchtbare Schlag auf den 
Schädel, die Betäubung, die Worte, das Schwinden des Bewußtseins, das Ende. 
All das in vier Minuten. Nein. Du hast Zeit gehabt, Dir des Dramas bewußt zu 
werden, aber Du hast keine Zeit gehabt zu leiden. 
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Du hattest den Tod herausgefordert während dreier Kriege, Du warst ihm 
gegenübergestanden in 835 Flugstunden: über Bergen, über Meeren, über 
Wüsten, über Ozeanen; in der Nacht, am Tage, bei jedem Wetter. Du dachtest 
nicht, so zu sterben. Ich bin sicher, Du hättest den Tod im Kampfe vorgezogen. 
Aber das Schicksal ist grausam gewesen mit Dir, wie mit vielen anderen großen 
Ozeanfliegern. Die Materie mit ihren unberechenbaren Unzulänglichkeiten rächt 
sich an dem Geist. Du hast die Maschine so geführt, daß fünf von den acht 
Männern der Besatzung gerettet wurden. Es gab keinen Brand, da Du die Kon- 
takte ausgeschaltet hattest. Du warst also vollkommen bewußt bis zum Anprall 
gegen die Hausecke, nach dem dann nichts mehr zu machen war. Wenn Du 
Deine Kaltblütigkeit verloren’ hättest, dann hätte die Katastrophe eine voll- 
ständige sein können. Du dachtest nicht, daß ein Viermotorer sich Dir so ver- 
sagen würde. Es war die einzige Maschine auf dem Flugplatz. Du hattest sie 
schon sechsmal geflogen. Beherrschtest die Maschine. Wie es kam, daß auch 
nicht einer der vier Motoren ansprang, wird ein Geheimnis bleiben, denn Du 
allein — wärest Du am Leben geblieben — hättest erzählen können. Das ist 
nicht der Tod, den Du vorzogst, aber in Deiner stolzen Soldatenseele hättest Du 
ihn immer dem Tod durch Krankheit vorgezogen. Ich sollte mir sagen, daß es 
ein heimtückischer Überfall des Schicksals gewesen ist, aber ab und zu hält mir 
eine geheime Stimme die beklemmende Frage vor: Uberfall oder Vorliebe des 
Schicksals? 


Eines Tages wurde Cäsar gefragt, welchen Tod er bevorzuge „Den uner- 
warteten“, antwortete er. 
* 


Mein Buch ist zu Ende, Bruno, und ich nehme Abschied von Dir. Ich habe ein 
Buch geschrieben, wieder ein Buch, und jetzt, wo ich an der letzten Seite 
angelangt bin, möchte mir eine sonderbare Scheu raten, es nicht herauszugeben, 
es nicht unter die Leute zu bringen, es Fremden nicht zu zeigen, und vielleicht 
könnte das auch Dein Wunsch sein, abgeneigt, wie Du der lauten Uffentlichkeit 
immer warst. Aber dieses Buch ist keine Rechtfertigung, ist keine Lobrede: es 
ist eine Erzählung, eine einfache menschliche Erzählung, und als solche ver- 
traue ich sie besonders der Jugend an, damit sie sich an Deinem vorbildlichen 
Leben begeistere. l 


Der Name Mussolini — derer, die waren, derer, die sein werden — hat durch 
Dein Leben und durch Dein Sterben das Siegel eines unvergänglichen Adels 
erhalten. In den vielen Generationen der Mussolini gibt es jetzt einen jungen 
Hauptmann, der wahrhaftig, als Faschist das „bequeme Leben“ verachtete, der 
von allen Tätigkeiten die gefahrvollste wählte, der im Frieden und im Kriege 
Italien diente und der in Erfüllung seiner Soldatenpflicht starb. Alles, was ich 
getan habe und noch tun werde, ist nichts im Vergleich mit dem, was Du getan 
hast. Ein einziger Tropfen des Blutes, das aus Deinen aufgerissenen Schläfen 
quoll und über Dein bleiches- Antlitz rann, ist mehr wert als alle meine Taten, 
gegenwärtige, vergangene, zukünftige. Denn nur das Opfer des Blutes ist groß; 
alles andere ist vergängliche Materie. Nur das Blut ist Geist, nur das Blut zählt 
im Leben des einzelnen und in dem der Völker: nur das Blut verleiht dem Ruhm 
den Purpur. 


Ich nehme Abschied von Dir, Bruno. Wieviel Zeit wird verfließen, ehe ich in 
die Krypta van San Sassiano hinabsteige, um an Deiner Seite den Schlaf ohne 
Ende zu schlafen? l 


Rembrandt. Selbstbildnis aus dem Jahre 1655 
d — 


Adrian Brouwer (gest. 1838): Drei Bauern im Wirtshaus 
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Das ist eine Frage, die mich nicht beunruhigt. Aber vorher: Siegen. Im Siege 
das Opfer vollenden, durch den Sieg die Geister versöhnen, die ihn wollten und 
ihn vorbereiteten. Du bist einer von den Vielen. Und wolltest nur einer von den 
Vielen sein. 
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Prof. Domenico Tinozzi, Cugnoli: 


Grabgesang für Bruno 


Kämpfer, der Du zu den Höhen 
des ewigen Himmels emporsteigst, 
Mögen Dich liebend des Vaterlands 
segnende Götter empfangen, 
Trauernd, wie Brauch es ist, möge die 
Erde Saturns Dich begrüßen 
Und Deinen Aufstieg auch feiern 
aus frommem und lauterem Herzen. 
Reich an viel römischer Tugend 
und Kraft warst Du immer im Leben, 
Reicher an Ruhm hat Dein Opfer fürs 
Vaterland Dich nun gemacht! 
Ach! Und so stürzte das Flugzeug, 
das kundig von Dir doch geführt war 
Und aus der Höhe dem Feinde 
Verderben und Tod gab, 
Und es erloschen die blühenden 
Kräfte der grünenden Jugend. — 
Erhebet die Herzen, Italier! 
Die Stunde verlangt euren Mut! 


Niemals wird vom Schatten der Verwesung fortgerissen 
der Mann, der sich bewährt. | 
Es leben die Tapferen, die auch das härtere Geschick 
nicht in die Wasser des Vergessens saugt, 
aber, ist der Erdentag versponnen und 
fordert die letzten Stunden: 
den Weg zu den Göttern öffnet dann herrlich der Ruhm. 


Seneca. 


Ernst Seraphim: 
Wir schufen Rußland 


III. (Fortsetzung aus Heft 4 und Schluß) 


Deutsche als Staatsmänner und Diplomaten des alten Rußland 


Wir greifen wieder ins 17. Jahrhundert zurück, wo der Deutsche in der Diplo- 
matie Rußlands zuerst eine wichtige Rolle gespielt hat, und stoßen auf den 
Namen Heinrich — russisch Andreas — Ostermann, der schon unter Peter 
dem Großen seine bedeutenden staats- 
männischen Fähigkeiten einzusetzen Ge- 
legenheit hatte und in den Verhandlun- 
gen mit Schweden gegen Ausgang des 
Nordischen Krieges oft hervortritt, und 
dem das große Verdienst zukommt, zu- 
sammen mit Biron und Münnich verhin- 
dert zu haben, daß die Bestrebungen der 
reaktionären Bojarengruppe und der Sla- 
wophilen Erfolg hatten, die Reformen 
Peters um- und Rußland in das Chaos des 
Mittelalters zurückzustoßen. Wie Mün- 
nich vertrat auch er eine russisch-preu- 
Bische Politik, während Ernst Johann 
Biron als Herzog von Kurland mehr einer 
österreichisch- polnischen Orientierung 
zuneigte und nach seiner Zurückberufung 
aus zwanzigjähriger Verbannung ganz 
im Sinne einer engen Verbindung seines 
Herzogtums mit Rußland den — wohl 
auch nicht aufzuhaltenden — Anheim- 
fall Kurlands an Rußland vorbereitet hat. 
Daß im übrigen die bitteren Vorwürfe 
nicht nur jener Zeit, sondern bis heute 

Gral Jakob Johann von Sievers noch, auch bei ernsthaften russischen 
Historikern, seine Herrschaft unter der 
Zarin Anna Iwanowna sei eine furchtbare Fremdherrschaft gewesen, weit über 
das Ziel hinausgehen, unterliegt keinem Zweifel: seine Methoden waren zeit- 
gebundene, und wahrhaftig nicht schlimmer als die „russischen“ Methoden, wie 
sie die Regierung der mit nationalem Glanz ausgeschmückten Zarin Elisabeth. 
der Tochter Peters des Großen, sattsam erweist. Erst mit Katharina II. (1762) 
kann von einer bewußten Abkehr, wenigstens der Herrscherin, von den Mitteln 
der alten Zeit geredet werden. Aber auch diese „Philosophin auf dem Zaren- 
thron“, diese deutsche Fürstentochter aus Anhalt-Zerbst, ist über Theorien kaum 
hinausgekommen, schon weil ihr zur Durchführung ihrer inneren Reformpläne 
die Fülle geeigneter Menschen fehlte und die Korruption unausrottbar war. 

Das wird auch dadurch erwiesen, daß unter ihrer Herrschaft uns nur ein ein- 
ziger ehrlicher Mann großen Formats begegnet, der sich aus Uberzeugung und 
in geradezu leidenschaftlichem Pflichtgefühl ihr zur Verfügung stellte — und 
wie wenig verwunderlich, daß auch dieser Mann ein Deutscher, der Graf 
Jakob Johann Sievers, war! Durch seinen Oheim, den Grafen Karl Sievers 
(dessen Schwiegersohn er dann wurde), den späteren Oberhofmeister der Zarin 
Elisabeth, aus der Enge seiner livländischen Heimat nach Petersburg gezogen, 
lernte er als junger Diplomat in Kopenhagen und dann in siebenjährigem Aufent- 
halt in London eine Welt kennen, die von individueller Freiheit erfüllt war und 
ihm Gelegenheit gab, die Politik, aber auch die zeitgenössische deutsche, englische 
und französische Literatur kennenzulernen. Diese Zeit erfüllte ihn mit den 
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Idealen, denen er sein ganzes Leben treu geblieben ist. Aber indem er den Ab- 
stand übersah, der Rußland abgrundtief von Europa immer noch auf allen Ge- 
bieten trennte, hat er sich in dem Ringen, seine Ideale zu verwirklichen, früh- 
zeitig aufgerieben. Gelegenheit, zu zeigen, was er konnte, gab ihm die ihm 
wohlgewogene Zarin Katharina II., als sie ihn zum Generalgouverneur des 
weiten Gebietes von Nowgorod machte, wo er sich sofort an die Reini- 
gung des Augiasstalles machte, den er auf allen Gebieten vorfand. Es gab 
keines, in das er nicht sofort eingriff, unbekümmert, ob ihm auch die Menschen 
und Mittel zur Verfügung standen, seine Pläne Wirklichkeit werden zu lassen. 
Er suchte das Los der leibeigenen Bauern zu lindern, sie vor den Steuereinsamm- 
lern, diesen Blutsaugern, zu schützen, wußte die Abschaffung der Folter, wenig- 
stens auf dem Papier, von der humanen Zarin zu erwirken, ordnete Post und 
Verkehrswesen nach Möglichkeit und versuchte, den Anbau der Kartoffel in 
seinem Gebiet durchzusetzen. 

Weit über sein eigentliches Gebiet aber griff seine Reform des Münzwesens, 
die er dadurch bewirkte, daß er die Zarin gegen den Widerstand einflußreicher 
Russen bewog, eine Bank zu begründen, die das Recht erhielt, Bankscheine für 
das umlaufende Kupfergeld — die damalige Geldmünze —, soweit dafür Deckung 
in bar vorhanden und bei der Bank hinterlegt war, auszugeben. Aber gerade hier 
sollte er die schmerzliche Erfahrung machen, daß in Rußland alles mit Personen 
zusammenhing, also hier mit ihm, dem „Deutschen“. Als er 1781 aus dem Dienst 
schied, setzte sofort die Praxis ein, Scheine in ungemessener E E 
für die gar keine Deckung vorhanden f 
war. „Ich ziehe den Vorhang vor die MiB- 
bräuche!” schrieb Sievers darüber. Sein 
Leben schloß in tiefer Tragik: Infolge 
unglücklicher Eheverhältnisse und nicht 
ohne eigene Schuld verlor er die Gunst 
der Monarchin, so daß er verbittert aus 
dem Staatsdienst schied. Er ließ sich 
auch nicht zum Wiedereintritt bewegen, 
als Zar Paul I. ihn dazu veranlassen 
wollte. 1808 ist er gestorben. Vorher 
verbrannte er seine gesamte Korre- 
spondenz mit der Zarin. „Ich bin das 
dem Andenken meiner Kaiserin schul- 
dig“, sagte er auf dem Totenbett. Als 
„einen Mann, der die Wahrheit liebte 
und die Wahrheit sprach, als einen 
Staatsmann, der die wahren Interessen 
seines Volkes und seines Staates groß 
erfaßte und unermüdlich förderte und 
sich der Armen und Elenden an- 
nahm“, hat ihn einer seiner Biographen, 
Professor Engelmann in Dorpat, charak- 
terisiert. 

War auch Katharina II. eine deutsche 
Prinzessin, so hat doch bei ihr der 


nationale deutsche Gedanke keine be- rE EH 


stimmende Rolle gespielt. Er war einmal 

in jener Zeit überhaupt noch nicht mächtig geworden, und war ihr, als der 
„Philosophin auf dem Zarenthron“, vollends fremd. Das hat sich auch unter 
ihrem Enkel Alexander I. nur allmählich gewandelt. Seine Mutter, die Kaiserin- 
witwe Maria Paulowna, hat sich schon mehrfach direkt als Deutsche be- 
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zeichnet, und ihr Einfluß auf den Sohn ist unverkennbar. Es kam hinzu, daß 
auch Alexander eine hessische Prinzessin zur Frau hatte und seit- 
dem alle russischen Herrscher nicht nur deutsche Prinzessinnen 
heimgeführt haben, sondern auch die Großfürsten diesem Bei- 
spiel gefolgt sind. Es war nur natürlich, daß mit diesen deutschen Prin- 
zessinnen, wenn sie nach Rußland kamen, eine Anzahl ihrer Landsleute aus 
Hessen, Baden, Württemberg als Hofbeamte nicht nur ihnen folgten, sondern 
diese wiederum Verwandte aufforderten, nach Rußland zu kommen, wo es so 
wunderbare Gelegenheit gäbe, bei Tüchtigkeit vorwärtszukommen. Nicht minder 
ergab sich ein Anwachsen des deutschen Einflusses, mochte er politisch auch 
verhältnismäßig zurücktreten, aus den vielfachen Besuchen der fürstlichen Ver- 
| wandten am Petersburger Hof, wo sie 
oft blieben, so daß es zu förmlichen 
russischen Nebenlinien der 
Mecklenburger und Oldenburger 
Häuser kam. Das alles schuf eine 
= Rz Atmosphäre deutschen Charakters, der 
he. o T bet ` Co sich dann ganz besonders stark aus- 
LE Ee prägte, als Kaiser Nikolaus I. die Toch- 
ter des Preußenkönigs Friedrich Wil- 
helms III., Chariotte, heimführte und 
damit jene zur Tradition gewordene 
preußisch-russische dynastische Freund- 
schaft entstand. Diese Tradition blieb 
auch unter Alexander II., wenn auch 
nicht ohne manche Trübung, zu Nutz 
und Frommen beider Staaten, Deutsch- 
land und Rußland, bestehen, ja hat ihre 
Einwirkung auch unter der nationalisti- 
schen Welle, die mit Alexander III. zu 
Siege gelangte, nicht ganz verloren. 
Aber die eigentliche „deutsche 
Zeit“ amrussischenHof war doch 
die Nikolaus’ I. was freilich durch- 
PEN. S aus im Interesse des Zaren lag, der da- 
r * "sz mals am preußischen Hofe Friedrich 
Christoph Burchard Graf von Männich Wilhelms IV. das politische Orakel 
war. Das hat sich erst unter König Wil- 
helm geändert, der das Gleichgewicht beider Staaten durch Bismarck her- 
zustellen wußte. Alexander I., der seit der Napoleonischen Katastrophe als 
Abgott Europas galt (welchen Anteil der Freiherr vom Stein daran hatte, haben 
wir gesehen!), war sich persönlich kaum seiner deutschen Herkunft ganz 
bewußt. Seine Ratgeber waren jedenfalls nicht nur Deutsche, sondern auch in 
wichtigen Posten neben Russen auch Griechen, Schweizer und andere Europäer. 
Und wenn er Finnland seine alte Verfassung erneuerte und die baltischen 
Provinzen in ihrer deutschen Struktur unbekümmert beließ, so 
war das in seinen Augen nur eine Selbstverständlichkeit. Aus dieser sozusagen 
„internationalen“ Gesinnung heraus hat er 1802, als er die Universität Dorpat 
ins Leben rief, diese nicht nur selbstverständlich als deutsche Hochschule er- 
richtet, sondern ihr auch die weitere Aufgabe in ihrer Stiftungsurkunde erteilt, 
„der Erweiterung der menschlichen Kenntnisse in unserem 
Reiche“ zu dienen, eine Verpflichtung, der Dorpat fünfundachtzig Jahre 
hindurch nachgekommen ist, wahrlich nicht zum Schaden des weiten Reiches. 
Eıne kurze Statistik mag das verdeutlichen. 
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Von den 14 000 Immatrikulierten der deutschen Universität Dorpat sind 18 Akademiker 
der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften geworden, darunter solche Leuchten der 
Wissenschaft wie v. Middendorff, Helmersen, Schmidt, Carl Ernst von Baer und v. 
Schrenck; 71 sind Professoren der Universität Dorpat geworden, 100 an andern Uni- 
versitäten Rußlands, von den Professoren und Dozenten an Polytechnischen Hochschulen 
und Lyzeen des Reiches zu schweigen, die auch die Zahl 100 erreichen. Aber auch an 
deutschen Hochschulen des Reiches haben 39 Dorpatenser sich einen Ruf erworben, kurz, 
jeder 33. Dorpatenser hat sich später akademisch betätigen können! 


Welchen Ansehens sich u.a. die medizinische Fakultät Dorpats erfreute, zeigte sich 
während des russisch-japanischen Krieges, als es galt, für die Kolonnen des Roten 
Kreuzes die geeignetsten medizinischen Leiter zu bestellen. Daß die von den Baltischen 
Ritterschaften ausgerüsteten Kolonnen von Ärzten baltischer Herkunft aus Dorpat be- 
setzt wurden, war selbstverständlich. Aber auch an der Spitze der Kolonne der Kaiserin- 
Witwe Maria Feodorowna stand der Dorpater 
Professor Werner von Zoege-Manteuffel, 
und seine Kollegen waren alle baltische 
Arzte. An der Spitze des „Evangelischen 
Feldlazaretts stand der bekannte Moskauer 
Chirurg Dr.Schiemann, und das „Holländisch- 
Russische Lazarett der orthodoxen „Iberi- 
schen Schwesternschaft“ in Moskau war dem 
Rigaer Chirurgen Dr. Leo Bornhaupt anver- 
traut. In diesem Zusammenhang mag noch 
erwähnt werden, daß fast das gesamte 
Apothekerwesen Rußlands in deut- 
schen Händen lag. 

Doch genug der Einzelheiten! Das An- 
geführte genügt, um die große kulturelle 
Mission Dorpats, die ihr Kaiser Alexander I. 
aufgetragen hatte, zu veranschaulichen. Ehre 
seinem Andenken! Man soll nun nicht ein- 
wenden, daß die warme Anerkennung des 
Kaisers, die er den deutsch-baltischen Ritter- 
schaften für ihre Dienste in der Armee ge- 
zollt hat, dem widerspricht, was über seine 
internationale Gesinnung gesagt worden ist. 
Denn diese Anerkennung wurzelte nicht in 
der Betonung ihres deutschen Charakters, 
sondern in der Würdigung der Mannentreue 
der baltischen Offiziere in der Armee, die 
freilich in ihrem deutschen Wesen ihre Die letzte Zarin, Alexandra Feodorowna 
Wurzel hatte und den Russen fehlte. (Prinzessin Charlotte von Preußen) 


Rußlands deutsche Diplomaten 


Wenden wir uns nun zu den führenden Deutschen, die unter ihm und dann 
unter seinen Nachfolgern sich einen Namen in der Geschichte Rußlands ge- 
macht haben und vom Vertrauen der Monarchen getragen wurden, das wiederum 
darin seine innere Wurzel fand, daß sie alle mit dem Monarchen sich in den 
Fragen der inneren und vor allem der auswärtigen Politik völlig einig fühlten, 
mithin zwischen ihrem Dienst und ihrer persönlichen Überzeugung keinerlei 
Zwiespalt bestand. Es war jene Zeit, die bis zum Krimkrieg dauerte und die bis 
zu den Stürmen der Märzrevolution 1848 im wesentlichen durch Metternich be- 
stimmt wurde, den klugen, weitschauenden und realistischen Vorkämpfer gegen 
die von Frankreich ausgegangenen revolutionären Ideen, dessen Tragik aber 
darin lag, daß er das Chaos kommen sah und schließlich nur noch einen Kampf 
für Formen führte, an deren Zukunft er nicht mehr glaubte. 


10 Seraphim / Wir schufen Rußland 


Als seinen gelehrigsten Schüler hat man den Grafen Robert Karl Nesselrode 
oft bezeichnet und damit in liberalen Kreisen hüben wie drüben das Verdam- 
mungsurteil über ihn gesprochen. Dieses Urteil stimmt aber nur in gewissen 
Grenzen, denn Nesselrode ist bei aller Wertschätzung Metternichs alles andere 
als sein blinder Nachahmer gewesen, hat vielmehr oft scharfe Kritik an ihm 
geübt und ist namentlich unter Kaiser Nikolaus I. Wege gegangen, die den 
Metternichschen Plänen direkt widersprachen. 


Er hat Schule gemacht, und in keiner Zeit während des 19. Jahrhunderts ist 
das deutsch-baltische Element in der russischen Diplomatie so 
stark und so ausschlaggebend gewesen, wie zur Zeit des Zaren Nikolaus I. 
Eine ganze Reihe bedeutender Diplomaten ist damals an den 
Höfen in Berlin, Wien, London und den wichtigen süddeutschen 
Höfen, von denen aus man die deutschen kleineren Bundesstaa- 
ten am besten beeinflussen konnte, akkreditiert gewesen, jene 
Meyendorff, Budberg, Brunnow, Struve, Graf Pahlen, Stoffregen u. a., die als 
Schüler Nesselrodes, wie Prof Hoetzsch zutreffend gesagt hat, „eine deutsche 
Kameraderie im russischen Staatsdienst bildeten, nicht international, sondern 
dem Geist und der Kultur nach durch und durch deutsch‘, deren Zurücktreten 
und Aussterben schon Bismarck in seiner Petersburger Zeit feststellt. 


Wohl keiner dieser deutschen Diplomaten der Zeit Kaiser Nikolaus’ I. trägt 
diese eigentümlichen Züge merkbarer an sich, als der Livländer Peter von 
Meyendorff, der als Gesandter in Berlin unter Friedrich Wilhelm IV., so sehr er 
auch ein warmer Freund Preußens war, sich doch dieses gar nicht anders als in 
unbedingter Gefolgschaftstreue zu Nikolaus I. vorstellen konnte. Im Sinne seines 
Herrn vertrat er in Berlin und dann in Wien das Programm des Zaren: 
monarchisch-konservative Allianz der drei Ostmächte unter russischer Führung, 
daher Friede zwischen Osterreich und Preußen und ein konservativ regiertes 
Deutschland im Dualismus zwischen Österreich und Preußen und eine deutsche 
Union im Rahmen einer Bundesakte, die diesem Programm entsprach. Seitdem 
der König von Preußen 1848 vor der Revolution kapituliert hatte, fand er sich 
in Berlin nicht mehr heimisch. Er folgte daher gern 1850 der Berufung nach 
Wien, wo er den drohenden Anschluß Österreichs an die Westmächte zu ver- 
hindern als schwierige Aufgabe zugewiesen erhielt. 


Aber daran ist er auch gescheitert; am 12. März 1854 erfolgte der Abschluß des Bünd- 
nisses der Türkei mit den Westmächten und die formelle Kriegserklärung an Rußland: 
Der Krimkrieg war ausgebrochen! Meyendorffs Mission war damit beendet und seine 
Abberufung eine notwendige Folge. Erst 58 Jahre alt, ist er unter den üblichen Ehren, 
so unter Ernennung zum Oberhofmeister und Berufung in den Reichsrat, aus dem aktiven 
Dienst geschieden. Gewiß war er kein Neues schaffender, originaler Geist, wozu auch 
unter Nikolaus I. jede Möglichkeit fehlte, — aber er war ein ausgezeichneter diplo- 
matischer Techniker, der seine Instruktionen tadellos zu erfüllen verstand. Bismarck 
hat ihn hoch geschätzt und als Gesandter in Petersburg viel in seinem Hause verkehrt. 
„Für mich”, sagt er rückblickend in seinen „Gedanken und Erinnerungen“, „war der 
Baron Peter von Meyendorff die sympathischste Erscheinung unter den älteren Politikern, 
der nach seiner Bildung und der Feinheit seiner Formen mehr dem Alexandrinischen 
Zeitalter angehörte und sich durch Intelligenz und Tapferkeit aus der Stellung eines 
jungen Offiziers eines Linienregimentes, in dem er die Napoleonischen Kriege mitgemacht 
hatte, zu einem Staatsmann emporgearbeitet hat, dessen Wort bei dem Kaiser Nikolaus 
erheblich ins Gewicht fiel.“ Als Mensch aber ist Meyendorff immer ein baltischer Edel- 
mann geblieben, deutsch von Blut, Bildung und Geist, dagegen von russischem Wesen 
völlig unberührt ... Er war bis zuletzt voll geistiger Interessen und ein ausgezeichneter 
Briefschreiber. Die geistige Luft, die er atınete, war die deutsche, sie war ihm Lebens- 
bedürfnis, nicht die russische, der er immer fremd gegenüberstand. 
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Wenn auch sein Verhältnis zur alten baltischen Heimat durch seine fast ein 
Menschenalter dauernde Abwesenheit im Auslande naturgemäß nicht mehr von 
jener intimen persönlichen Art war, so entbehrte sie doch keineswegs der 
inneren Wärme, und mehr denn einmal hat er sich im Reichsrat für deutsche 
Belange eingesetzt, nachdem er sich vorher durch berufene Landsleute hatte 
informieren lassen. Energisch hat er sich der in slawophilen Kreisen damals 
üblichen Gleichstellung der Deutschbalten mit den Polen widersetzt und es offen 
ausgesprochen, daß „Livland das Feld ist, auf dem Rußland seine Re- 
formen im Innern zu machen lernen kann“. 


Als 1848 der Kaiser den edlen und humanen Fürsten Suworow zum General- 
gouverneur von Livland, Estland und Kurland ernennt, schreibt Meyendorff an 
die Kaiserin: „Ich wollte im vorigen Herbst nicht durch Livland reisen, um nicht 
Zeuge von manchem Unrecht und mancher Übertreibung zu sein — jetzt kann 
ich wieder Freunde und Verwandte in der Heimat besuchen und mit ihnen für 
das Wohl unseres Herrscherhauses beten.“ Vielleicht auf keinen der vielen 
Deutschen des Baltenlandes in hohen Stellungen trifft jenes Wort Alexanders II., 
das die Treue und Nützlichkeit der deutschen Führungsschicht charakterisiert, 
mehr als auf ihn zu: „Die Deutschen dienen Uns, die Russen, wie sie 
sagen, Rußland." Es ist dasselbe prophetische Wort, das der Senator 
Lebedew ausgesprochen hat: „Sobald das rein monarchische Prinzip 
in Rußland erschüttert ist, werden die Deutschen nicht mehr 
leben können. Das Verschwinden der deutschen Partei wird das 
hohe Anzeichen für das Verschwinden der zarischen Selbst- 
herrschaft sein.” 


Wir nennen hier noch drei aus Kurland stammende Diplomaten aus der 
Nikolaischen Zeit, die aber schon in die zweite Alexandrinische Zeit hinein- 
ragen: Andreas Baron Budberg, der als Nachfolger Meyendorffs 1852 nach Berlin 
und dann 1856 nach Wien kam, um nochmals nach Berlin versetzt zu werden, 
ehe er 1861 ein wichtiger Faktor bei den Pariser Verhandlungen wurde. Bis- 
marck hat Budberg, der sarkastisch und geistreich war, sehr hoch eingeschätzt 
und ihn einmal seinen „Freund“ genannt, ehe die selbständige Politik Budbergs 
sie entfremdete: Er sah das neue Preußen schärfer als Meyendorff und — welche 
Tragik — war als gebürtiger Deutscher aber eben als Diener der russischen 
Großmacht ein ausgesprochener Gegner der sich in Berlin anbahnenden An- 
näherung an Wien. 1866 ist er aus dem diplomatischen Dienst ausgeschieden. 
1881 ist er in Petersburg gestorben. 


Neben ihm .hat der Kurländer Deutsche Theodor Graf Brunnow eine beson- 
ders wichtige Stellung eingenommen. Ist doch sein Name eng mit den Versuchen 
Rußlands verknüpft, Rußland mit den Westmächten in nähere Beziehungen zu 
bringen, um diese nicht in der Reihe der Gegner zu sehen, wenn die orienta- 
lische Frage zuungunsten „des kranken Mannes”, der Türkei, entschieden 
werden sollte. Seine diplomatische Tätigkeit hat sich zwischen 1837 und 1854 in 
London abgespielt, ohne daß es ihm gelungen wäre, die Entwicklung aufzu- 
halten, die im Krimkrieg ihren Ausdruck fand. In den Pariser Friedensverhand- 
lungen hat er freilich wenig an den schweren Bedingungen ändern können, aber 
dafür gelang es ihm während des deutsch-französischen Krieges, die harten 
Bedingungen, die der Krimkrieg Rußland im Schwarzen Meer in bezug auf seine 
Flotte auferlegt hatte, mit Bismarcks Hilfe außer Kraft zu setzen. So konnte er 
sich am Ende seiner diplomatischen Laufbahn ein großes Verdienst um Rußland 
erwerben. | 


Der Kurländer Wilhelm Baron Lieven, den wir als dritten unter’ den baltischen 
Diplomaten nennen, der letzte deutsche Generalgouverneur der Ostseeprovinzen, 
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hat eine Zeitlang für den zukünftigen Leiter der russischen Außenpolitik unter 
Nikolaus I. gegolten, da er sich in glänzender Weise als außerordentlicher Be- 
vollmächtigter bei der Pforte in der Entwirrung der serbischen Konflikte erwiesen 
hatte. Aber er zog es vor, wieder in den militärischen Dienst zurückzutreten. 
Im Krimkrieg bewährte er sich als Generalquartiermeister der Gesamtarmee und 
wurde durch die Ernennung zum Generaladjutanten ausgezeichnet. Unter 
Alexander II., der ihm persönlich ganz besonders wohlgesinnt war, wurde er, 
der weidrechte Kurländer, Oberjägermeister und richtete als solcher die Don- 
nerstagsjagden des Zaren zu dessen höchster Zufriedenheit aus und war abends 
oft sein Partner bei dessen Kartenpartien. Politischen Ehrgeiz im engeren Sinne 
besaß Lieven nicht, wohl aber fühlte er sich mit seiner baltischen Heimat so eng 
verbunden, daß er, als Fürst Suworow 1861 von seinem langbekleideten Posten 
als Generalgouverneur der Ostseeprovinzen zurücktrat, an den Kaiser die Bitte 
richtete, ihn zu dessen Nachfolger zu ernennen. Hier hat er sich denn mit Ent- 
schlossenheit den Übergriffen des orthodoxen Erzbischofs Platon entgegen- 
gestemmt und die Bestrebungen der Ritterschaften, auf eigener Grundlage eine 
Reform der Justiz herbeizuführen, mit warmer Sympathie unterstützt. Aber auch 
er sollte dieselbe Erfahrung mit der Unbeständigkeit seines zaristischen Freun- 
des machen, der es nicht wagte, die radikalen Anfeindungen der Nationalrussen 
unter Katkow ernstlich zurückzuweisen. Er wurde seines Amtes enthoben und 
die baltischen Provinzen verloren mit ihm den letzten deutschen General- 
gouverneur. Damit war Lievens politische Rolle zu Ende. 


Bei so manchem der Deutschen in hohen Stellungen sind militärische und 
diplomatische Tätigkeit so eng verbunden gewesen, daß es schwer fällt, sich 
zu entscheiden, wohin man sie eingliedern soll. Das gilt auch von dem Grafen 
Friedrich Wilhelm Rembert Berg, der in Schloß Sagnitz in Livland am 15. Mai 
1790 als Sproß eines alten livländischen Adelsgeschlechts geboren wurde. Für 
ihn ist es charakteristisch, daß er seine Laufbahn gemacht hat, ohne sich der 
besonderen Gunst Nikolaus’ I. zu erfreuen. 


Sein Name wurde mit Auszeichnung genannt, als er im polnischen Aufstand von 1831 
sich nicht nur militärisch hervortat, sondern auch bedeutende diplomatische Fähigkeiten 
bei der Kapitulation Warschaus bewies. Er wurde dem Fürsten Paskiewitsch, dem Statt- 
halter Polens, als Adlatus beigegeben und verbrachte viele Jahre in Warschau oder 
Petersburg. Aber seine qroßen Verdienste hinderten nicht, daß er bei Ausbruch des 
Krimkrieges übergangen und nicht aktiv eingesetzt wurde, da er — ähnlich wie ein 
Menschenalter später Todleben — kein Hehl daraus machte, daß er, der überzeugte 
Deutsche, sich in kühler Reserve zu dem nationalen Fanatismus verhielt, der das „recht- 
gläubige“ Rußland jener Tage beseelte. Erst nach dem Tode Nikolaus’ I. wurde Graf 
Berg zu einem höheren Posten berufen, dem des Generalgouverneurs von Finnland. Er 
hat dieses Amt sechs Jahre bekleidet, zu dem er freilich seiner ganzen konservativen 
Grundhaltung nach im Sinne Nikolaus’ I. gar nicht paßte. Als 1863 der zweite polnische 
Aufstand ausbrach, sandte der Kaiser ihn als Adlatus des Statthalters, des Großfürsten 
Konstantin, nach Polen, das er ja aus seiner früheren Laufbahn bestens kannte. Am 
12, November wurde er der Nachfolger des Großfürsten und hat als solcher mit fester 
Hand Ruhe und Ordnung geschaffen. Seine Amtstätigkeit ist von russischen Liberalen 
und von Polen in ganz falschem Lichte geschildert worden, indem sie ihm Grausamkeiten 
aller Art nachsagten. Aber eine sachliche Kritik wird dem nicht beipflichten können: 
Nur eine eiserne Faust konnte die Ruhe herstellen, dann aber mußte Wohlwollen und 
strenge Gerechtigkeit die Grundlage einer dauernden Befriedung werden. So hat Berg 
denn auch gehandelt Dabei hat er sein deutsches Herz darin gezeigt, daß er seine 
schützende Hand über den deutschen Kolonisten in Polen hielt. Als er 1865 nach dem 
damaligen Lodsch kam. richtete er an sie die ernste Mahnung, „anihrem deutschen 
Charakter festzuhalten, der sie unterscheiden soll und wohltätig auf 
ihre Lage einwirken wird, 
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Graf Berg hat sich aber auch den Angriffen auf den deutschen Charakter seiner 
baltischen Heimat gegenüber stets als mutiger Widersacher erwiesen. Als 1847 
der Minister Graf Perowski die russische Geschäftssprache als Behördensprache 
einführen wollte, war es dem Grafen zu danken, daß das vom Zaren bereits 
unterschriebene Gesetz auf unbestimmte Zeit zurückgestellt wurde. Wie hoch 
das politische Ansehen des Grafen Berg aber immer gewertet wurde, dafür 
spricht nichts eine deutlichere Sprache als die Tatsache, daß der achtzigjährige 
Graf 1872 im September den Zaren Alexander nach Berlin begleiten mußte, wo 
er eine Militärkonvention vorschlug, der auch Osterreich beitreten sollte. Da- 
durch sollte den Plänen des Fürsten Gortschakow, eine Annähe- 
rung an Frankreich zustandezubringen, das Paroli geboten 
werden. „Der Kaiser sei nicht energisch genug, man müsse ihm helfen‘, sagte 
Graf Berg später zum Botschafter Prinzen Reuß. Sein Leben ist dann in Ruhe 
und unter hohen äußeren Ehren ausgeklungen: 1867 war er bereits Feldmarschall 
geworden, und seine Brust schmückten die höchsten russischen und deutschen 
Orden. Fleißig und gewissenhaft, sehr sparsam, mäßig und nüchtern, schlicht in 
seinem Auftreten, klug und praktisch, war er auch in seinem äußeren Wesen so 
gar kein „Russe“, sondern ein würdiger Repräsentant des zarentreuen Deutsch- 
tums, auf das sich die Monarchen allezeit haben verlassen können. So kann er 
denn aus der Reihe derer nicht ausgemerzt werden, denen das russische Reich 
Sicherheit, Ordnung und Sittlichkeit verdankte. 


Wir haben dann einen weiten Sprung zu dem letzten Vertreter einer auf- 
richtigen Erhaltung der traditionellen russisch-deutschen Freundschaft zu tun, 
zu dem Außenminister Alexanders III., Nikolai von Giers, der, wenn auch einer 
ursprünglich schwedischen Familie entstammend, doch von den Russen 
als „Deutscher“ betrachtet und angefeindet worden ist. Zwar schon als Gehilfe 
des Fürsten Gortschakow 1875 in die russische Politik eingeführt, war er, hierbei 
durch den Zaren Alexander II. unterstützt, nie mit der Gortschakowschen Ten- 
denz, eine engere Fühlung mit Frankreich zu gewinnen, einverstanden gewesen. 
Als er dann unter Alexander III. die Leitung der russischen Außenpolitik selbst 
übernahm, lange nur als „Verweser" des Ministeriums, bis es schließlich gelang, 
den Zaren dazu zu bewegen, ihn auch offiziell als Minister zu bestätigen, hat er, 
dabei in enger und beständiger persönlicher Fühlung mit dem deutschen Bot- 
schafter in Petersburg, General von Schweinitz, nicht aufgehört, gegenüber der 
slawophilen Richtung, der auch der Zar bei seinem tiefwurzelnden Mißtrauen 
gegen Bismarck und später gegen Kaiser Wilhelm II. innerlich nahestand, die 
Aufrechterhaltung der traditionellen Freundschaft zu Preußen-Deutschland zu 
betonen und zu fördern. Ohne seinen nicht ruhenden Eifer wäre die Erneuerung 
des Dreikaiserbundes 1884 kaum zustandegekommen. Als sich dann heraus- 
stellte, daß dessen Erneuerung am Widerspruch Alexanders III. scheitern mußte, 
war er es, der den Plan eines russisch-deutschen Geheimvertrages gegenseitiger 
Neutralität im Kriegsfall aufgriff und 1887 diesen „Rückversicherungs- 
vertrag“ auch zur Unterzeichnung brachte. 


Damit hatte Giers freilich auch den Höhepunkt seiner Politik erreicht, denn die Er- 
neuerung dieses Vertrages wurde durch den Sturz Bismarcks und das kategorische Nein 
Caprivis unmöglich gemacht und damit dem Werben Frankreichs um die Gunst des 
Zaren die Wege gebahnt. Von da ab war das ganze Bestreben von Gieres darauf ge- 
richtet, wenigstens zu verhindern, daß Rußland die Brücken zu Deutschland abbrach und 
sich Frankreich zu sehr verpflichtete. Daß ihm das auch gelang, ist sein qroßes Ver- 
dienst, das freilich in Deutschland erst nach seinem Tode nach Gebühr anerkannt worden 
ist. Wenn er nach außen weit weniger hervortrat, so lag das auch an seinem sehr 
zurückhaltenden, überbescheidenen Wesen, dem Mangel an „Amploi“, wie Schweinitz, 
der ihn hoch schätzte, das charakterisiert hat. Seine innere Vornehmheit brachte es 
auch mit sich, daß er die oft brutalen Angriffe der slowophilen Presse ignorierte. Giers 


* 
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überlebte seinen Zaren um wenige Monate: Anfang 1896 ist er, schon lanqe schwer 
leidend, gestorben. Mit ihm ong der letzte deutsche Leiter der russischen Außenpolitik 
zu Grabe, der in den Ideen und Gedanken gewirkt hat, deren Grundlinien Graf Nessel- 
rode gelegt hatte. 

Der nach dem Grafen Murawjew zum Außenminister Nikolaus’ II. ernannte Graf 
Wassilij Nikolajewitsch Lamsdorf kann, obwohl er einer uralten westfäli- 
schen Adelsfamilie entstammte, die auch in Kurland ansässig war, weder als 
Diplomat noch als Mensch beanspruchen, zu den „Deutschen“ gerechnet zu werden, 
wenn er auch damit den Weisungen des jungen Zaren bedingungslos Folge gebend, den 
Giersschen Kurs weitergegangen ist. Sein Rücktritt hinterließ 1906 nur insofern Spuren, 
als mit Iswolski eine schärfere Tonart gegen Deutschland einsetzte. 


Deutsche Aufbauarbeit in der russischen Verwaltung 


In keinem russischen Ministerium des 19. Jahrhunderts haben Deutsche ihre 
Spuren tiefer eingegraben als in dem des so wichtigen der Finanzen. Namen 
von Cancrin, Reutern, Bunge und Witte bedeuten zugleich Marksteine in dem 
Wirtschaftsleben des russischen Reiches, zeigen den Weg zur Gesundung des 
Steuerwesens, der Währung und des Zollwesens und des Verkehrswesens bis 
zu jener dauernden Gesundung der Valuta durch Witte. 

Graf Cancrin war Hesse von Geburt, während des Napoleonischen Krieges 
Generalintendant der Armee, und wurde 1844 Finanzminister. Länger als ein 
anderer Finanzminister hat er, und zwar 21 Jahre, dieses verantwortungsvolle 
Amt bekleidet. Er fand den Staat bankrott vor und sah sich vor die Aufgabe 
gestellt, durch Sparsamkeit und durch peinliche Gewissenhaftigkeit Ordnung zu 
schaffen, soweit das bei dem Mangel an geeigneten Mitarbeitern und der Un- 
gunst der Zeiten möglich war. Cancrin war seiner wissenschaftlichen Theorie 
nach Schutzzöllner und hat dem auch in seinen, übrigens in deutscher Sprache 
erschienenen, Werken Ausdruck gegeben. Er war vielen seiner Zeitgenossen in 
Idee und Praxis weit vorausgeeilt und näherte sich der Gedankenwelt Friedrich 
Lists. Unterstützt wurde er in seinem Wirken durch das unbedingte Vertrauen, 
das Zar Nikolaus ihm schenkte, obwohl Cancrin sich niemals scheute, „pedan- 
tisch und kleinlich“, wie der Zar wohl manchmal ärgerlich bemerkte, auch ihm 
ein Nein entgegenzusetzen, wenn Nikolaus von ihm Geld verlangte, für das 
Cancrin keine hinreichende Begründung sah. Er erklärte ihm wohl, er habe dafür 
kein Geld und werde es auch nicht beschaffen und werde nicht im Amt bleiben, 
wenn der Zar darauf bestehen sollte. Und der sonst nicht gerade leicht zu 
nehmende Monarch gab nach. Für Ausgaben, die die kriegerischen Operationen 
im Kaukasus erforderten, hatte er keine offene Hand, wie er denn überhaupt 
dem Zaren gegenüber damit nicht zurückhielt, daß jeder Krieg die mühsam in 
Ordnung gebrachten Finanzen zerrütten müßte. Im Jahre 1844 erbat er den 
Abschied — ein Jahr später, am 22. September 1845, ist er gestorben. 

Der Krimkrieg führte für den Staat, nachdem schon vorher die Unfähigkeit 
der Nachfolger Cancrins sein Werk in Unordnung gebracht hatte, den gänz- 
lichen Ruin der Finanzen herbei, und wieder war es ein Deutscher, der Livländer 
Michael von Reutern, der die Arbeit übernehmen mußte, die Finanzen aus dem 
Chaos herauszuführen, und 1862 an die Spitze des Finanzministeriums berufen 
wurde. Auch er hat lange Zeit, sechzehn Jahre hindurch, wenn auch nicht ohne 
Rückschläge, für die bitteres Lehrgeld zu zahlen war, seine Kräfte dem Zaren 
und Rußland zur Verfügung gestellt. Der Erfolg ist denn auch nicht ausgeblieben. 
Indem er zum erstenmal mit der bisherigen Geheimhaltung des Budgets Schluß 
machte und durch regelmäßige Veröffentlichung des Voranschlages und dessen 
Realisierung weiteren Kreisen die Möglichkeit gab, Einblick in die Wirtschafts- 
gebarung des Staates zu tun, stärkte er das Vertrauen zu ihm und machte der 
Unsicherheit. des Rubelkurses, vorläufig wenigstens, ein Ende. Weitere Ver- 
dienste erwarb er sich durch den Ausbau der staatlichen Banken und seine 
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Unterstützung des arg daniederliegenden privaten Bankwesens, wodurch erst 
die Mittel flüssig gemacht wurden, die der Eisenbahnbau erforderte, dem er 
seine Unterstützung umfassend zuteil werden ließ. Der von den Slawophilen 
mit Hochdruck betriebene Türkenkrieg von 1877/78 hatte dann aber dieselbe 
verhängnisvolle Folge wie der Krimkrieg für die Finanzen Rußlands, und 
Reutern war nicht gewillt, mit seinem Namen diese Zerrüttung zu decken. Er 
erbat und erhielt im Dezember 1878 seiren Abschied und trennte sich bewegten 
Herzens von dem Schauplatz langjährigen Wirkens. An seinem 70. Geburts- 
tag erhob ihn sein Monarch in den Grafenstand, nachdem er schon beim 
Abschied zum Vorsitzenden des Ministerkomitees und zum Glied des Reichs- 
rats ernannt worden war. Bald nach seinem 70. Geburtstag ist Reutern gestorben. 
Wenn er auch als Anhänger eines gemäßigten Freihandels, dessen Theorien da- 
mals noch herrschend waren, kein Bahnbrecher gewesen ist, wozu ein Genie 
gehörte, das er nicht war, so hat er doch Bedeutendes geleistet und seinem 
späteren Nachfolger, Nikolai von Bunge, vorgearbeitet, dem Dritten unter den 
deutschen Finanzministern Rußlands, die aus seiner Wirtschaftsgeschichte nicht 
fortzudenken sind. 

Nikolai von Bunge entstammte einer deutschen Familie Kiews, und in wenigen 
Männern in hohen russischen Ämtern ist der deutsche Charakter so ungetrübt 
zutage getreten wie bei ihm. Als akademischer Lehrer wie später als Finanz- 
minister hat er sich als ein ausgesprochener Gegner der unter den Russen so 
verbreiteten Sucht, nicht nach den Forderungen des Lebens, sondern nach bloßen 
Theorien ihr Lehrsystem aufzubauen, erwiesen. Er stand den Gedanken deut- 
scher Staatsrechtler, wie Adolf Wagner, nahe, und auch Friedrich List hat die 
nach Bunge benannte „Kiewer Schule“ stark beeinflußt. Sein Grundsatz war, daß 
nichts an sich bedingungslos zur Vernichtung reif sei, sondern unter Wahrung 
der Tradition und der Lehren der Geschichte der Entwicklung unterliege. Daß er 
diese konservativen Gedanken als Lehrer der akademischen Jugend, die damals 
schon im radikalen Lager stand, mit Nachdruck und mit Erfolg nahezubringen 
und sich deren Verehrung und Liebe zu erwerben wußte, stellt für die Bedeu- 
tung Bunges eine wertvolle Bestätigung dar. Auf die Jugend machte es aber 
auch starken Eindruck, daß Bunge, der dreimal Rektor der Wladimir-Universität 
war, der Regierung gegenüber die Ehre der ihm anvertrauten Hochschule mit 
Würde zu vertreten wußte, wo er unberechtigte Eingriffe in ihre Autonomie zu 
sehen glaubte. 

So groß war sein persönliches und wissenschaftliches Ansehen, daß Kaiser Alexander II. 
ihn nach Petersburg berief, damit er den Thronfolger Nikolai Alexandrowitsch in den 
Staatswissenschaften unterweise. Nach dessen frühem Tode kehrte Bunge nach Kiew 
zurück und wurde Leiter der Kiewer Abteilung der Reichsbank, wo er seine Theorien 
praktisch betätigen konnte. Im Jahre 1890 wurde er zum Gehilfen des Finanzministers 
Greig und 1891 zu seinem Nachfolger ernannt. In diesem verantwortungsvollen Amt, das 
er sechs Jahre bekleidet hat, hatte er volle Gelegenheit, seine praktische Begabung in 
der Behandlung der wichtigen Probleme zu erweisen, deren Lösung ihn beschäftigte, so 
bei der Behandlung der Währungsfrage und in der Stellung zur Stärkung des adligen 
Grundbesitzes und der Schaffung billigen Kredits für den Bauern. Die „Adelsagrarbank“ 
und die „Bauernagrarbank“ verdanken ihm ihre Entstehung. Bunge war ein aus- 
gesprochener Gegner des Mirsystems, jener jeden Fortschritt hemmenden russischen 
Gemeindeverfassung, die den Eigenbesitz des Bauern ausschloß. Ohne Übertreibung darf 
gesagt werden, daß ohne Bunges Schaffen die große Stolypinsche Agrar- 
reform, die den Bauern vom Joch des Mir befreite, nicht möglich ge- 
worden wäre. Aber es war auch kein Wunder, daß ihm gerade seine Einstellung zum 
Mir eine große und einflußreiche Gegnerschaft eintrug. Wohl mit unter dem Druck 
dieser Kreise hat Bunge 1897 seinen Abschied erbeten und erhalten. 


Serge Juljewitsch Witte, später Graf Witte, der letzte der bedeutenden 
Finanzminister deutscher Abstammung, hat Bunge und dessen Kiewer Schule 
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sehr nahegestanden und auf dem Gebiet der Währungsgesundung die Ge- 
danken und Anregungen Bunges zur Ausführung gebracht. Witte ist unter 
die Zahl der „Deutschen“ zu rechnen, obschon er sich selbst für einen Russen 
ausgegeben hat und sein unharmonisches Wesen auch so viele Züge an sich 
trägt, die nicht deutsch sind. Aber er war doch ein Mann, dessen deutsche Ab- 
stammung feststeht und dessen bahnbrechende Tätigkeit als Finanzminister 
unter Alexander III. und in der ersten Hälfte der Regierung Nikolaus’ III. so 
ausgesprochen deutsche Eigenschaften verrät, daß er in der Reihe der „Deut- 
schen“ eine besonders markante Gestalt bleibt. 


Er entstammte einer deutschen Familie, die in Kurland ansässig war. Eines ihrer 
Glieder, Julius Witte, der Vater des späteren Ministers, war nach dem Kaukasus aus- 
gewandert und hatte es am Hofe des Statthalters, des Großfürsten Michail, zu einer 
angesehenen wirtschaftlichen Stellung gebracht. Dann aber war er durch seine Ehe mit 
einem russischen Edelfräulein, das den vornehmen Dolgorukis verwandt war, um deren 
Unzufriedenheit über die Verbindung mit einem „Deutschen“ zu überwinden, zur 
griechischen Staatskirche übergetreten und hatte damit seine alten Bindungen an sein 
deutsches Volkstum gelöst. So war sein Sohn Sergej unter der Obhut seiner russischen 
Verwandten herangewachsen und fühlte sich nicht mehr als Deutscher, wie wir denn 
auch keinerlei Zeugnis dafür haben, daß er mit seinen kurländischen Verwandten je 
Fühlung genommen hat. 


Seine große Tüchtigkeit als Direktor der südrussischen Eisenbahnen hatte die Auf- 
merksamkeit Alexanders III. auf sich gezogen, der ihn erst zum Handelsminister und 
bald darauf 1892 zum Finanzminister ernannte. Wir verzeichnen hier nur seine bedeu- 
tendsten Maßnahmen: die Einführung des Branntweinmonopols, die Einführung der 
Goldwährung und die günstigen Abschlüsse qroßer auswärtiger Anleihen. Un- 
bestritten ist sein Verdienst um die Einführung der Goldwährung, die darin bestand, daß 
er den tatsächlichen Goldkurs des Rubels, der an der Pariser Börse mit 22/3 Franken 
bewertet wurde, als offiziellen russischen Kurs anerkannte und den Rubel dadurch 
stabilisierte. Große Verdienste erwarb sich Witte ferner dadurch, daß er Ordnung in das 
russische Verkehrswesen brachte: Er vergrößerte es um mehr als 3500 Kilometer, 
wobei er stets von wirtschaftlichen Erwägungen ausging. Ganz besonders ist hierbei der 
Bau der großen Sibirischen Bahn zu betonen, ein Riesenwerk, durch das die 
gewaltige Übersiedlung der russischen Bauern nach Sibirien erst ermöglicht worden ist, 
die ihm sehr am Herzen lag. Nachdem Witte mehr als zehn Jahre Finanzminister qe- 
wesen war, legte er 1903 sein Amt nieder, weil er die Politik im Fernen Osten, die Zar 
Nikolaus mit Nachdruck betrieb, nicht gutheißen konnte, deren Endergebnis, den Krieg 
mit Japan, er voraussah und von dem er fürchtete, daß er mit einer Niederlage enden 
würde. Sein Rücktritt erfolgte unter äußeren Ehren: Er wurde zum Vorsitzenden des 
Ministerkomitees ernannt und nach dem Portsmouther Frieden mit Japan, den er ab- 
geschlossen hatte, in den Grafenstand erhoben. 


Ob Witte ein inneres Verständnis für die Notlage gehabt hat, in die die brutale Russi- 
fizierungspolitik der baltischen Provinzen gerade diesen gebracht hat, sei dahingestellt. 
Wahrscheinlicher ist, daß seine Unterstützung, die er dem livländischen Landmarschall, 
Baron Meyendorff, zusagte, als dieser mit ihm am 18. Mai 1905 eine eingehende Unter- 
redung hatte, mehr seiner allgemein liberalen Einstellung entsprach, die mit den Grund- 
sätzen des Oktobermanifestes zur offiziellen Anerkennung gelangt war. Wie dem auch 
sei, Witte hat dem Kaiser den dahinzielenden Beschluß des Ministerkomitees unterbreitet, 
den der Monarch am 10./23. Mai 1905 auch bestätigte. Es fällt aus dem Rahmen unserer 
Darstellung, Wittes Stellung zu den inneren Verfassungsfragen wie zu der auswärtigen 
Politik, die zum Weltkrieg geführt hat und die er auf das leidenschaftlichste bekämpft 
hat, zu schildern. Verbittert und nicht ohne eigene Schuld in ausgesprochener Ungnade 
beim Zaren, ist der deutsche Schöpfer des russischen Verkehrswesens und begabte 
Finanzminister im zweiten Jahre des Weltkrieges plötzlich gestorben. 


Einer Persönlichkeit von großem inneren Wert, die ihren Stempel aus der 
sogenannten liberalen Reformzeit Alexanders II. erhalten hatte, ohne aber dabei 
in irgendeine Parteischablone zu passen und die deshalb oft verkannt worden 
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ist, muß hier in hoher Anerkennung als des besten Typus einer baltischen 
Führerpersönlichkeit gedacht werden, als eines Mannes, in dem sich nie wan- 
kende Treue zum deutschen Volkstum untrennbar mit der Mannentreue zum 
Zaren als dem Schirmherrn seiner engeren Heimat und dem Bauernbefreier 
unlöslich vereinigten, des Grafen Constantin Magnus von der Pahlen, dessen 
Name mit der großen Justizreform Alexanders II. ebenso verknüpft ist wie mit 
vielen anderen wichtigen Reformen bis zum Ausgang des ersten Jahrzehnts des 
19. Jahrhunderts. Vornehm im besten Sinne, unermüdlich tätig in der Erfüllung 
der ihm obliegenden Aufgaben, warnend und sorgend, hat Graf Pahlen immer 
seinen Mann gestanden, unbekümmert um die Anwürfe böswilliger oder 
unwissender Gegner. Zurückhaltend und schweigsam, war er nicht leicht zu er- 
kennen, und deshalb ist er auch nur zu oft verkannt worden, selbst in seiner 
Heimat, deren Wohl und Wehe er stets in seinem Herzen getragen hat. Als 
Großenkel jenes Grafen Pahlen, der bei der Entthronung und Ermordung des 
Zaren Paul eine Rolle gespielt hat, ist er am 12. Januar 1830 auf Schloß Groß- 
Eckau in Kurland geboren worden. Früh für den Staatsdienst erzogen, durch 
längere Auslandsreisen gereift und als Offizier am Krimkriege teilnehmend, bis 
eine schwere Typhuserkrankung ihn zwang, den Militärdienst zu verlassen, wurde 
er nach kurzem Dienst im Ministerium des Innern 1864 zum Gouverneur von 
Pleskau ernannt. Hier hatte er Gelegenheit, sich mit Feuereifer seinem Amte 
hinzugeben. Er führte die Semstwo (Landschaftsverfassung) und die Gerichts- 
reform von 1864 in seinem Gouvernement ein. Deutsches Pflichtgefühl verband 
sich dabei mit Begeisterung für die ihm gestellten neuen Aufgaben und machten 
ihn zu einem Vorbild, auf das man bald in Petersburg sehr aufmerksam wurde. 
1867 erfolgte seine Ernennung zum Gehilfen des Justizministers und sehr bald 
darauf, 1888, zum Justizminister. Zehn Jahre ist er in diesem so verant- 
wortungsvollen Amt geblieben, unermüdlich persönlich auf weiten Reisen die 
Einführung der neuen Justizordnung von 1864 überwachend, durch die Rußland 
aus den Fesseln einer korrupten Rechtsprechung befreit wurde und die ihm erst 
einen unbestechlichen Richterstand gab. 


Ein unvorhergesehenes Ereignis, an dem Pahlens idealer Glaube an die durch keine 
Parteischablone beengten Menschen die Schuld trug, machte seiner Tätigkeit als Justiz- 
minister ein jähes Ende: Gegen den Rat besserer Kenner der russischen leicht zu be- 
stimmenden Volkspsyche überwies er den Prozeß gegen eine Studentin, Wera 
Passulitsch, an ein Geschworenengericht, statt an ein Kriegsgericht. Sie hatte auf 
den Stadthauptmann von Petersburg, General Trepow, ein Attentat verübt, weil er ihren 
Bräutigam, einen Nihilisten, im Gefängnis einer körperlichen Züchtigung hatte unter- 
ziehen lassen, nachdem er sich aufsässig gezeigt hatte. Nun erlebte Pahlen aber das für 
ihn Unfaßbare, daß das Geschworenengericht die Attentäterin unter demonstrativem 
Jubel freisprach und als eine zweite Charlotte Corday pries. Pahlens Stellung war 
dadurch unhaltbar geworden: Er erbat und erhielt seinen Abschied unter Belassung in 
der Würde eines Staatssekretärs und unter Ernennung in den Reichsrat. Man nahm 
seinen Abschied nicht nur in radikalen Kreisen mit Befriedigung auf, sondern auch im 
slawophilen Lager. Pahlen zog sich auf sein kurländisches Gut Groß-Eckau zurück und 
trat erst wieder mehr hervor, als Kaiser Alexander II., an dem er mit warmer Zuneigung 
gehangen hatte, ermordet wurde. 


Namenlose Deutsche — Diener Rußlands 


Wir schließen mit ihm die Reihe der charakterfesten und für Rußland uner- 
setzlichen Männer deutschen Geblüts, die uns ein Bild davon haben geben 
sollen, was Rußland ihnen verdankt und ohne die sich die Entwicklung des 
Reiches im 19. Jahrhundert gar nicht denken läßt. Aber unsere Aufgabe wäre 
doch nur unvollständig, wollten wir damit enden, ohne all der Deutschen zu 
gedenken, die auch nach der sogenannten „deutschen Periode“ Zar Nıko- 
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laus’ I. in schier unabsehbarer Zahl in den Reihen der Beamten aller Rangstufen 
des Reiches uns begegnen. Wir können freilich nur Zahlen reden lassen. Nach 
einer Statistik Professor Mazarykas, die Bände spricht, waren zu Beginn der 
Regierung Alexanders Il. in der Zivilverwaltung 32 Prozent der Beamten 
deutschstämmig. Im höheren Truppenkommando 41 Prozent, im Reichsrat 36 Pro- 
zent, im Senat 33 Prozent, in der Marine 39 Prozent, im Kriegsressort 45 Prozent, 
in der Reichskontrolle 18 Prozent und im Post- und Telegraphenwesen gar 
62 Prozent! Von den Adjutanten des Zaren waren 39 Prozent Deutsche! Halten 
wir im Auge, daß der Prozentsatz der Deutschen im Verhältnis zur Ge- 
samtbevölkerung nur knapp ein Prozent betrug, so ist es wahrhaft 
erstaunlich, in welch großer Zahl sich der Einfluß des deutschen Elements noch 
immer auswirkte. 

In der Erkenntnis, daß der Deutsche dank seiner aufbauenden Eigenschaften 
einen unentbehrlichen Faktor im russischen Staatsleben bildete, kam auch u. a. 
das Volkssprichwort auf: „Es sei nicht wunderlich, daß es ihm gut 
gehe, denn seine Großmutterist jaeine Deutsche!" 

Sehr bezeichnend dafür sind eine wohlbeglaubigte Anekdote aus der Zeit 
Alexanders I. und eine ebenso beglaubigte Erzählung aus der Zeit des letzten 
Zaren. Jene Anekdote besagte folgendes: Als Zar Alexander I. sich einmal an 
den General Jermolow wandte, der ein rabiater Gegner Barclays war, und ihn 
aufforderte, sich eine Gnade auszubitten, erwiderte Jermolow ironisch: „F Wenn 
ich mir eine Gnade ausbitten darf, so bitte ich Majestät, mich zum Deutschen 
zu ernennen!” Das andere amüsante Zeugnis aus der Zeit Nikolaus’ II. liegt in 
einem Bericht eines höheren russischen Provinzialbeamten, Paleolog — keinem 
Franzosen — vor. Dieser erzählt nämlich: Sein Kamerad Kolosow litt arg unter 
dem Übergewicht der Nichtrussen in der Kreditkanzlei und klagte wohl, man 
werde dort bald verlernen, russisch zu sprechen. Man stolpere förmlich über die 
Offenberg, Saß und Stackelberg, über die Müller, Meyer und Schulz. Sein 
„patriotisches“ Herz suchte nach Abhilfe, und so beklagte er sich — es war 
wohl 1900 — bei dem Finanzminister Kokowzew, er könne das nicht länger aus- 
halten und bäte daher, in ein anderes Gouvernement versetzt zu werden, wo es 
keine Deutschen gäbe. Der Minister fragte ihn lächelnd, ob er etwa nach 
Sibirien wolle, was Kolosow dankend bejahte. Welcher Schreck aber erfaßte 
ihn, als er etwa ein halbes Jahr später nach Sibirien versetzt wurde und fest- 
stellen mußte, daß es auch hier von Deutschen wimmele, daß der General- 
gouverneur des Amurgebietes der Balte von Unterberger war und der Gouver- 
neur von Jakutsk der Pole mit deutschem Namen Krafft war, dem Baron Tiesen- 
hausen und von Witte folgten. Es gab kein Entrinnen . . 

Und was würde der „patriotische“ Kolosow gesagt haben, wenn er die Liste 
all der Minister, Generalkonsuln und Konsuln, der Hofbeamten 
aller Chargen hätte durchmustern können, die auch unter Alexander III., dem 
„erzrussischen Selbstherscher“, und unter dessen in seinen Wegen wandelnden 
Sohn, Nikolaus II., unangefochten im Dienst geblieben waren! Sie waren eben 
unentbehrlich und unersetzbar. Gibt es nicht zu denken, daß unter 
Alexander III. das das ganze persönliche Vertrauen des Monarchen heischende 
und so verantwortungsvolle Amt des Chefs der Kaiserlichen Bittschriften- 
kommission der Livländer Otto von Richter bekleidete und nach ihm unter 
Nikolaus II. der Kurländer Baron Budberg! Die wichtigste Persönlichkeit bei 
Hofe unter Nikolaus II. war der Graf Fredericks, als Minister des Kaiserlichen 
Hofes und Kommandant des Kaiserlichen Hauptquartiers, ein aus einer ursprüng- 
lich schwedischen Familie stammender. im Dienste des Zaren ergrauter und 
bei den Majestäten in hohem Ansehen stehender Hofmann von unwandelbarer 
Treue. die er in den Stürmen des Unterganges zu bewähren erneut Gelegenheit 
gehabt hat. Mit ihm zu nennen ist der Oberhofmarschall Graf Benckendorff, der 
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in den Tagen des Zusammenbruchs mit seiner Gemahlin unwandelbar treu mit 
dem Zaren dessen Gefangenschaft geteilt und nur deshalb nicht auch den Weg 
nach Si rien mit ihm angetreten hat, weil der Zar selbst unter Rücksichtnahme 
auf die Gesundheit des greisen Dieners sein Veto dagegen eingelegt hatte. 

Nur einige weitere Namen aus der endlosen Reihe der Deutschen mögen hier 
noch Platz finden, die, wenn auch nicht irgendwie vollzählig, doch beweisen, 
welche Bedeutung auch unter den beiden letzten Zaren das deutsche Element 
gehabt hat. Botschafter und Gesandte waren vor und während des Welt- 
krieges: Graf Benckendorff in London, Graf von der Osten-Sacken in 
Berlin, zwei von Giers in Wien und Konstantionopel, Baron Budberg in 
Madrid, Roman Baron Rosen in Washington und Tokio, Graf Toll in 
Kopenhagen, Graf von der Pahlen im Haag, Baron Meyendorff in Lissa- 
bon, von Kaulbars in Sofia und Hartwig in Belgrad. „So war das ‚recht- 
gläubige“ Rußland“, bemerkt Paleolog sarkastisch. „im Auslande vertreten.“ 

Der letzte Finanzminister war der Livländer Bard, Unterrichtsminister waren 
so vortreffliche Männer wie Nikolai, Sänger und Schwarz, Ackerbau- 
minister Hübbenet und Röttig, Kriegsminister General Rödiger, dessen 
Gehilfen Wernander und Gerngroß, Verkehrsminister war Schaufuß von 
Schaffhausen und Wenndrich sein Gehilfe. Fürwahr eine lange und ehren- 
volle Reihe! 

Und nehmen wir noch Einblick in den Hofkalender des Jahres 1915, 
also des zweiten Jahres des Weltkrieges, so sehen wir auch hier dasselbe Bild 
sich wiederholen: Oberhofmarschall und Oberhofmeister, Ober- 
stallmeister, Oberjägermeister und der Oberzeremonien- 
meister — alles baltische Aristokraten! Unabsehbar die Deutschen in den 
Ämtern als Hofmeister, Jägermeister, diensttuende Stallmeister und Kammer- 
herren. Von den 401 Kammerjunkern waren nicht weniger als 88 Deutsche, 
unter den Staatsdamen der Zarin 14, unter den Fräuleins der Zarin 68 
unter insgesamt 267. Daß gerade unter den Personen der Umgebung noch unter 
Nikolaus II., und zwar während des Krieges, in dem die nationalen Leiden- 
schaften so erregt waren, Deutsche ihren Platz unangefochten oder wenigstens 
vom Zaren ohne Mißtrauen in ihren Ehrenämtern belassen wurden, zeugt wie 
kaum etwas anderes dafür, wie hoch und unablösbar dieses staatserhaltende 
Element gewertet worden ist. 

Heute ist diese alte Welt versunken und für immer vergangen, aber gerade 
heute, wo der Ostraum wieder die Deutschen, ein neuer Tag zu neuen Ufern, 
lockt, darf man nicht vergessen, welche gewaltige Kulturaufgabe wir nur im 
Ablauf der Jahrhunderte wieder aufnehmen. 


IV. 
Muster wirtschaften der deutschen Bauern — städtische Intelligenz 


Unser Bild des deutschen Einflusses, das wir bisher gezeichnet haben, rief nur 
bedeutende Einzelpersönlichkeiten ins Gedächtnis, wäre aber unvollständig und 
einseitig, wollten wir jene große Kulturleistung übergehen, die deutsche Kolo- 
nisten in Rußland schufen, die vom Ausgang des 18 Jahrhunderts ab an der 
Wolga und dann in Südrußland, das eben erst Rußland angegliedert worden 
war und menschenleer und verwahrlost förmlich nach deutschen Menschen 
schrie, die den reichen Boden der schwarzen Erde nutzbar machen sollten. Es 
war das auch ein Ruf ins Ostland. dem die deutschen Bauern folgten. 

Eröffnet wurde diese deutsche Siedlerwelle durch die Berufung durch die 
Kaiserin Katharina II. 1764 nach den beiden Ufern des gewaltigen Wolga- 
stromes, ein Kolonisationsgebiet von einer Geschlossenheit und Größe, wie es 
auch in Rußland kaum mehr anzutreffen war. Die Besiedlungszeit fiel in die 
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Jahre 1764 bis 1776, und zwar in vier großen Zügen. Damals wurden 103 Kolo- 
nien begründet, deren Zahl im Jahre 1918 auf 192 angewachsen war. Nicht 
leicht ist ihnen das Leben gemacht worden; es war vielmehr ein harter Leidens- 
weg, den sie durch mehrere Jahrzehnte zu gehen hatten, ehe sie in dem Lande, 
das lange Zeit sich nur mit Mühe der Angriffe der wilden Kirgisen aus der 
Steppe zu erwehren vermochte, ehe sie durch nimmer erschlaffenden deutschen 
Fleiß festen Fuß fassen und zu Wohlstand kommen konnten. 8000 Familien mit 
insgesamt 29 000 Köpfen waren sie ausgezogen, und im Laufe des 19. Jahrhun- 
derts waren sie zu einem „großen Volk“ geworden, das 622 000 Köpfe zählte, 
das auf einem Landbesitz von 2,5 Millionen Hektar saß. Fern von der alten 
deutschen Heimat, mit der sie außer ihrer Sprache nur noch dunkle Erinnerun- 
gen verbanden, die zudem wenig erfreulich waren, führten sie in patriarcha- 
lischen Lebensformen ihr enges Dasein weiter, von dem der Dichter Ponten uns 
ein anschauliches Bild gezeichnet hat. Aber sie haben die ihnen gestellte Auf- 
gabe voll erfüllt und ihre Arbeit in Rußland, die Richard Bahr als die größte 
Kolonisation des 18. und 19. Jahrhunderts bezeichnet hat, zu Ehren des deut- 
schen Namens geleistet. Wenn man weiß, daß diese Deutschen in den letzten 
Jahrzehnten ihrer deutschen Schule beraubt waren und die Abwanderung vieler 
ihrer Handwerker und das aufblühende Handelsleben der Wolgastädte ihre 
Zahl schwächte — Saratow allein zählte 30000 Deutsche —, dazu die früh 
erfolgte Annahme des Mirsystems auflösend wirken mußte: Bedenkt man das 
alles, so wird man dem deutschen Beharrungswillen der Wolgadeutschen hohe 
Anerkennung zollen. Sie hätten sich trotz allem behauptet, wenn nicht der bol- 
schewistische Terror ihnen den Boden unter den Füßen fortgerissen und sie in 
Not und Elend sondergleichen nach Sibirien und in den Tod hineingestoßen 
hätte. Auch hier wird wieder einmal auf selbstgerodetem und gegen Asien ver- 
teidigtem Boden deutsches Leben erwachsen. 

Dasselbe gilt in noch stärkerem Maße von der zweiten großen Siedlung deut- 
scher Bauern in Südrußland, von wo sich diese tüchtigen und unverzagten 
Siedler im Cherssonschen und Taurischen Gebiet der Schwarzen Erde, die heute 
durch sie zu einer der fruchtbarsten und ertragsfähigsten Weizengebiete Euro- 
pas geworden ist, ihre Tochterkolonien weit hinein in den Kaukasus und 
selbst nach Sibirien ausbreiteten. Den Grundstock dieser deutschen Bauern 
bildeten meist württembergische Bauern, die aus mystisch-religiösen Gründen 
aus ihrer Heimat nach Rußland auswanderten, das nach ihrem Aberglauben bis 
zum Weltuntergang gegen Ende des Jahres 2800 das gelobte Land Gottes sein 
sollte. Alexander I. berief sie in das südrussische weite Steppenland, das erst 
eben unter Katharina gewonnen war. Von Odessa ausgehend haben sie das 
ganze Gebiet von Chersson, der Krim und Bessarabien durch deutschen Fleiß 
und durch beständige Landankäufe für ihre jüngeren Söhne zu einem blühenden 
Stück deutscher Erde gemacht, 67 000 Deßjatinen waren ihnen 1894 zugewiesen 
worden, und vor dem Weltkriege 1914 besaßen sie fast 3½ Millionen von 
Bessarabien bis zum Don und waren etwa 700 000 Seelen stark geworden, die 
auf einem Gebiet saßen, das so groß war, wie Sachsen, Baden, Lothringen und 
Württemberg zusammen umfaßten. Es wurde, wie Carlo von Kügelgen festgestellt 
hat, ein Bauernwohlstand von durchschnittlich fünf Pferden pro Familie erreicht. 
Der deutsche Weizen war weltberühmt, amerikanische Agenten erwarben den 
Rußlandweizen für Kanada. 500 000 Hektar dieser Schwarzen Erde trugen Tabak- 
pflanzen, und der deutsche Tabak fand großen Absatz in der Türkei. Die 
deutsche Mühlenindustrie stand führend da. 200 000 Webstühle stellten „Sar- 
pinka“, einen dauerhaften Baumwollstoff, her, von dem zwei Millionen bis 
nach Persien und nach Sibirien bis zum Baikal versandt wurden. 

War auch der Weizenanbau der Mittelpunkt der deutschen Wirtschaft, so 
erwies sich doch auch Pferdezucht und Schafzucht als sehr gewinnbringend. Die 
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starken Ardenner der deutschen Kolonisten wurden von der russischen Artil- 
lerieverwaltung auf Jahre hinaus vorausbestellt. Es gab Schaffarmen, die — so 
etwa die der bekannten Falz Fein — 500000 Stück der edelsten und besten 
Schafe zählten. Auf sandigem Boden am Asowschen Meer ließen die Kolonisten 
Baumschulen entstehen, und der Umsatz der verkauften Obstbäume allein er- 
reichte die runde Zahl von einer Million, und Zierbäume wurden ebenfalls zu 
Millionen Stück nach Persien, der Türkei und bis nach Afghanistan versandt. 


Nicht darf der Weinbau vergessen werden, der von 25000 Schwaben in der 
Krim und vor allem in den Tochterkolonien im Kaukasus mit großem Erfolg be- 
trieben wurde. Unter der besonderen Fürsorge der Regierung bürgerte sich der 
vortreffliche leichtere Krimwein und der mehr burgunderartige Kaukasier in 
wachsendem Maße in Rußland ein, wurde aber auch nach Frankreich zum Ver- 
schnitt der französischen Weine versandt. So bewahrheitete sich das ein- 
heimische Urteil über die Kolonisten überall: „Setze den Deutschen auf 
einen Stein und der Stein wird Früchte tragen!“ Aus einer verwahr- 
losten Steppe hatten sie durch deutschen Fleiß und durch beständige Landkäufe 
für ihre jüngeren Söhne — denn ihr aus der Heimat übernommenes Erbhofgesetz 
gestattete nicht eine Teilung des Bauernhofes — ein blühendes Stück deutscher 
Erde gemacht. | 


Ein besonders anschauliches Bild aus der Frühzeit dieser südrussischen Siedlung tut 
sich uns auf, wenn wir dabei die vorbildliche Kulturarbeit der deutschen Mennoniten 
ins Auge fassen, die aus Westpreußen unter dem Einfluß der oben erwähnten Prophe- 
zeiung aufbrachen und ostwärts zogen. Es war etwa 25 Jahre nach der Siedlung an der 
Wolga, als sie den weiten Weg antraten. In zwei qroßen Wellen kamen sie und ließen 
sich in der Molotschna in Taurien nieder. Ihr Führer war Johann Cornles, ein Mann 
von zielbewußter und früh auf weitgesteckte Aufgaben gerichteter Natur, der alle 
Führereigenschaften besaß, die nottaten, und die er mit väterlicher Autorität auszuüben 
wußte. 1830 erwarb er ein großes Landgut im Kreise Melitopol, wo er eine Ziegelei und 
Dachpfannenfabrik errichtete. Mit staunender Bewunderung folgt man seinem rastlosen 
Streben, wie er sofort die Bewässerungsfrage als die Vorbedingung rentablen Getreide- 
anbaus erfaßte, durch Abdämmung der im Sommer meist trockenen Steppenflüsse sie 
regelte, dann die Vierfelderwirtschaft durchsetzte, der Aufforstung seine Aufmerksam- 
keit zuwandte, so daß 1845 bereits eine halbe Million Obstbäume angepflanzt waren 
und die Landstraßen überall mit Bäumen nach deutschem Muster eingerahmt waren. 
Großen Wert legte er auch darauf, daß die Kolonisten ihre Häuser aus Ziegeln bauten 
und sauber mit Zäunen umgaben, kurz, er qab den deutschen Dörfern jenes sofort den 
Reisenden in die Augen springende freundliche Gesicht. das ihnen bis zuletzt eigen 
blieb und sie so vorteilhaft von den russischen Dörfern unterschied. Ganz besonders 
aber lag Cornies an einem deutschen Schulwesen, dessen Hebung er schon 1813 durch 
den von ihm begründeten Schulverein angebahnt hatte. Sein großzügiger Plan, die 
Molotschnaer Siedlung zu einem deutschen Handels- und Handwerkerzentrum zu 
machen, ist dagegen zu seinen Lebzeiten nicht über Anfänge hinausgelangt. Es war 
kein Wunder, daß Cornies mit seiner, aufbauenden Tätigkeit bald auch die Aufmerksam- 
keit der Zaren auf sich zog. Er, der bis zu seinem Tode schlicht wie ein Bauer lebte, 
sah nicht nur den Gouverneur, Fürsten Woronzow, in seiner Wohnung, sondern 1825 
sogar Alexander I., und 1837 wurde er von Nikolaus I. empfangen. Als er starb, ging 
zwar der Führer einer Sekte, aber immerhin auch einer der Größten des bäuerlichen 
Rußlanddeutschtums zu Grabe, dessen zivilisatorische Arbeit den folgenden Ge- 
schlechtern immer wieder den Weg gewiesen hat, den sie so erfolgreich gegangen sind. 


Eins freilich fehlte dem rußländischen bäuerlichen Deutschtum, nämlich eine 
eigene führende, mit Bewußtsein völkisch fühlende Schicht. So fehlte 
ihm denn das Bewußtsein des völkischen Kampfes, und wenn der deutsche Bauer 
den Kreis seiner dörflichen Genossen verließ und in die Städte zog, verfiel auch 
er demselben Prozeß der Entnationalisierung wie die deutschen Bauern 
in Ungarn, Rumänien und Serbien. Erst das Oktobermanifest 1905 gab die Mög- 
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lichkeit, in den Bauern das Gefühl ihrer völkischen Pflichten lebendig werden zu 
lassen: Deutsche Volksschulen entstanden überall, in Odessa wurde ein deut- 
sches Gymnasium errichtet, eine deutsche Presse nahm sich mit sichtbarem Er- 
folge der Volksgenossen mutig an, und nach dem Vorbilde der „Deutschen 
Vereine“ in den baltischen Provinzen schloß man sich auch hier zusammen. 
Dorthin wurden damals Fäden gesponnen, um auf der Universität Dorpat und 
in den deutschen höheren Schulen jene fehlende gebildete Oberschicht aus dem 
eigenen Volkstum heraus heranzubilden, während aus dem Süden deutsche 
Bauern nach den baltischen Provinzen übersiedeln sollten, — Pläne, die durch den 
Weltkrieg aber jäh unterbrochen wurden. Dafür aber wirkte das Erscheinen 
deutscher Truppen in Südrußland und der Krim in wunderbarer Weise auf den 
Prozeß des völkischen Erwachens ein. Jetzt vollends erwachte das lange ver- 
schüttete Gefühl der gesamtdeutschen Kulturgemeinschaft und der Erinnerung 
an die Größe unseres Volkes, von dem sie doch selbst ein Teil waren. Daß dieser 
Prozeß dann durch den unglücklichen Ausgang des Weltkrieges wieder vernich- 
tet wurde, wissen wir, ebenso, daß gerade die Bolschewiken ihr besonders 
wütiges Augenmerk auf die südrussischen Deutschen richteten, in denen sie 
den Hauptstock der sogenannten „Kulaken“, d.h. des wohlhabenden Bauern- 
tums, haßten. 


„Der Menschheit ganzer Jammer faßt uns an“, wenn wir sehen, daß dieses 
blühende und so viel versprechende „Deutschland auf russischer Erde“ unter 
dem furchtbaren Terror des bolschewikischen Chaos so gut wie vernichtet 
worden ist. Gewiß ist es ein Trost, daß wenigstens der in Bessarabien lebende 
Teil der Kolonisten durch des Führers Eingreifen aus der Hölle heraus nach 
Deutschland gerettet worden ist, ehe auch ihm bei der kurzen Zeit der roten 
Herrschaft die vorgesehene Ausrottung bereitet werden konnte. Aber das min- 
dert noch nicht das tiefe Leid, das über die meisten ihrer Volksgenossen in dem 
Lande bis zum Bug und Don hereingebrochen ist und in seinen Ausmaßen nicht 
zu übersehen ist! Die Zeit dieser namenlosen Heimsuchungen begann in voller 
Stärke erst mit der Schreckensherrschaft des Kommissars Jeschow 1937/38, der 
„im Rausch des Wahnsinns“ unter den Deutschen im Schwarzmeergebiet auf- 
räumte: Die besten Männer zwischen 30 bis 50 Jahren verschwanden in der Ver- 
bannung, ohne je wieder ein Lebenszeichen von sich zu geben. Aber in manchen 
Gebieten des Schwarzen Meeres zwischen Dnjestr, Bug und Dnjepr hat der 
schnelle Vormarsch der deutschen Truppen die Ausführung der furchtbaren 
Kriegsbefehle der Bolschewiken noch verhindert, die die Aussiedlung aller 
Männer zwischen 16 bis 60 Jahren über den Dnjepr, die Zerstörung aller Trak- 
toren und die Fortführung alles Zugviehs vorsah. So konnte mancher Kriegs- 
berichter auf seinen Fahrten durch das Schwarzmeergebiet doch einen noch 
einigermaßen beruhigenden Eindruck erhalten und feststellen, daß der deutsche 
Charakter in dem von ihnen bereisten Gebieten noch immer erhalten ist. Frei- 
lich, die materielle Not ist überall eine sehr große, da es nichts zu kaufen gibt 
und die Jugend in fremden Schulen mit bolschewistischen Thesen heran- 
gewachsen ist. Mit erstaunlicher Freude aber vollzieht sich der Umschwung: In 
den Schulen werden überall deutsche Lieder gesungen. So läßt sich denn hier 
mit mehr Aussicht auf baldige Besserung in die Zukunft schauen als an der 
Wolga, wohin heute der deutsche Arm noch nicht reicht. Es sind das hoffende 
Gedanken, die in jenem Lied „Das Ostland“ von Erik Jakobson so klangvoll zum 
Ausdruck kommen. 


„Fernerhin im Osten liegt das Land. 
in dem die Väter stritten, 
in dem sie wenn die Stunde schlug, 
tot aus dem Sattel qlitten. 


m m ——— — gr 


— — — — 


Seraphim / Wir schufen Rußland 23 


Auch heute dröhnt Soldatentritt Und dieses Land, vom Blut getränkt, 
weit über diese Fluren, vom besten Blut der Erde, 

die deutschen Fahnen weh'n im Wind es singt, so weit die Sense klingt, 
auf unserer Ahnen Spuren. sein altes: Stirb und werde!” 


Nun noch ein kurzes Wort über das Deutschtum in den Städten Rußlands, das 
nicht die Bedeutung gehabt hat, wie man nach Zahl und Beschäftigung wohl 
erwarten mochte. Erst mit dem Ausgang des 18. und dem Beginn des 19. Jahr- 
hunderts wächst die Zahl der städtischen Bürger deutscher Zunge, wobei 
Reichsdeutsche die Balten überwogen. Am stärksten ist gewiß dabei die deutsche 
Bevölkerung Petersburgs gewesen. Ihr folgen andere größere Städte, so Moskau, 
Kiew, Charkow, Nowgorod, Tiflis und Odessa. In Odessa haben die deutschen 
Kolonisten den Stamm der deutschen Bevölkerung gebildet. Mehr noch als auf 
dem Lande, wo sie ihre völkische Eigenart bewahrten, sind die Deutschen in 
den Städten im russischen Blut untergegangen, stellten das geistig führende 
Element, leisteten ursprünglich noch als Deutsche erkennbar, später assimiliert, 
große Dienste im Sinne der europäischen Zivilisation. Für Rußlands Aufstieg 
verschleudertes deutsches Blut. Das baltische Element bildete hier wie auch 
sonstwo eine geistige Elite, die sich um die Akademie der Wissenschaften, die 
kaiserlichen Bibliotheken und Sammlungen, wie die Eremitage und die Kirchen- 
schulen und um die Presse und die „Petersburger Zeitung" konzentrierte oder 
durch ihre Ausbildung in Dorpat mit dessen deutschen Traditionen die Stellun- 
gen von Ärzten an den großen Krankenhäusern oder in privaten Stellungen 
sowie in mannigfachen amtlichen Ämtern einnahmen. Den industriellen Unter- 
nehmungen wie dem Handwerkerstande sind sie meist fremd geblieben, und 
erst nach der Eröffnung des Rigaer Polytechnikums in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts mag sich darin ein gewisser Wandel vollzogen haben. Aber 
überwogen haben hier doch immer reichsdeutsche Elemente, die mit 
großem und steigendem Erfolge sich eine bedeutende Position zu erwerben 
gewußt haben, wobei so manche Familie bereits auf mehrere Generationen 
zurückblicken konnte und auch russische Staatsbürger geworden waren. Leidige 
ständische Gegensätze — das alte deutsche Erbübel auch in der Praxis — mach- 
ten aber einen festen Zusammenschluß der Deutschen lange nicht recht möglich, 
und erst unter dem Einfluß der Reichsgründung schwächte sich diese trennende 
Kluft etwas ab. 


Das eigentliche geistige Fluidum, das von den Balten auseing, die Einwir- 
kungen, die von Dorpat und Riga kamen, und der beständige geistige An- 
trieb, der von Kunst und Wissenschaft hätte ausgehen können, fehlte ihnen, 
während die sehr starke Betätigung auf dem Gebiet materieller Berufe unwill- 
kürlich zu Rücksichten aller Art gegenüber der Regierung und einzelnen 
Ressorts, mit denen man geschäftlich in beständige Berührung kam, führten. 
Auch wo man die deutsche Sprache nicht aufgab — und das geschah je länger, 
um so weniger —, fühlte man sich doch innerlich oft als Russe und betonte das 
auch, z.B. den Balten gegenüber, deren Kampf man nicht recht verstand, wie 
man seine Kinder auch meist nicht nach Dorpat oder Riga zum Studium schickte, 
sondern auf die russischen Universitäten oder Technischen Hochschulen. Ge- 
wiß sind aus diesen Kreisen viele tüchtige Beamten hervorgegangen und Leiter 
in vielen großen Betrieben, und der Nutzen, der Rußland durch sie erwachsen 
ist, kann gar nicht hoch genug veranschlagt werden. Aber „Träger des deutschen 
Gedankens“ waren sie kaum mehr, und mochten sie auch „Brückenträger“ 
zwischen zwei Völkern sein, so wurzelte doch ihr Gefühl oft schon überwiegend 
in russischem Sein und Denken, wenn auch die deutsche Erbmasse, ihnen oft 
nicht mehr recht bewußt, ihrem Tun ihren Stempel aufdrückte und den Erfolg 
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Ihrer Arbeit gewährleistete. Wohl bahnte sich auch hier eine Erneuerung an, 
aber ehe sie sich auswirken konnte, vernichtete der unselige Weltkrieg auch 
diese deutsche Arbeit auf russischem Boden, die doch Rußlands Wirtschaft so 
unendlich befruchtet hatte. 

Fassen wir zusammen, so werden wir sagen dürfen, daß auch hier der Ge- 
winnende allein Rußland gewesen ist. Ihm vor allem ist die deutsche Arbeit, 
der deutsche Fleiß zuteil geworden, während der Deutsche bis um die Wende 
zum 20. Jahrhundert meist restlos aufgesogen wurde, also seinem Volkstum 
völlig verloren ging, was insbesondere von den Provinzstädten und dem flachen 
Lande zu gelten hat. 

Eine Untersuchung Professor B. v. Arseniews über das Gouvernement Tula 
erweist diese schmerzliche Tatsache und zeigt uns, wie viele Menschen deut- 
schen Namens aller Stände dem Prozeß der Entfremdung vom angestammten 
Volkstum in der Flut einer fremden Nation haben zum Opfer fallen müssen, aber 
dem Fremden durch ihre deutsche Erbmasse organisatorische, künstlerische und 
geistige Fähigkeiten zuführten. Die neue Zeit wird damit Schluß machen und 
auch hier im Ostraum Lebensbedingungen schaffen, die die Erhaltung des deut- 
schen Volkstums überall gewährleisten. Hier lockt zu alten Ufern der neue Tag! 


In diesen entscheidungsvollen Stunden wendet sich unser Blick wieder jenen 
Zeiten zu, in denen von den Warägern an im Wandel der Zeiten germanische 
Kräfte, und unter ihnen vor allem Deutsche auf diesem weiten Ostraum auf- 
bauend und kulturbringend ihr Werk getan haben, ohne das es heute auch kein 
Ostland geben würde, auf das Europa Anspruch hätte, dessen Eingliederung in 
den größeren Raum gar nicht denkbar wäre, und in dem unsere tapferen deut- 
schen Soldaten und ihre Bundesgenossen die Schrittmacher derer sind, die mit 
Sense und Spaten, aber auch ihrer Geisteskraft, das friedliche Aufbauwerk in 
die Tat umsetzen werden, so wie es einst die Kolonisten an der Wolga und im 
Schwarzmeergebiet, die deutschen Generale, Staatsminister und Diplomaten, 
die Wissenschaftler und Ingenieure getan haben. 


* 


Alles für Rußland 


Ein N‘chwort zum Aufsatz von Ernst Seraphim 


Wir sind mit der Veröffentlichung des Berichtes aus der Feder des Königs- 
berger Gelehrten unseren Lesern eine Antwort auf die Frage schuldig geblieben, 
warum wır wohl das höchste Maß an Bitterkeit in ihnen wachriefen, das denk- 
bar war Das Geschichtsbuch Rußlands aufschlagen, heißt die deutsche Tragödie 
erleben. Auf der Feindseite heute ein nationalistisches Selbstgefühl zu ver- 
spüren, heißt das Bewußtsein in die Dämmerung des Vergessens stoßen, daß es 
deutsche Ruhmestaten in Rußlands Vergangenheit waren, die es ausgelöst 
haben. Deutsche, ein Volk für andere — wo hat es sich bitterer und vollendeter 
gezeigt als hier. Was ein Steuben, ein Leisler, ein Carl Schurz oder zahllose 
deutsche Auswanderer für den Aufbau der USA. taten, wie scheint selbst das 
noch gering gegenüber der ewigen deutschen Melodie über den Feldern und 
Wäldern Rußlands. Das östliche Land lehrt auch dies: Wie verwandt wir rassisch 
den Engländern sein mögen — wie unvereinbar sind bisher unsere Wege 
gewesen! Es würde sich lohnen, einmal zu vergleichen, was wir für die Russen 
in selbstloser Weise an Seele, Geist und Blut geopfert haben — und was jene 
beispielsweise für die Inder taten bzw aus Indien für Nutzen zogen. 


Doch nicht um der Bitternis willen haben wir die Geister der scheinbar Ver- 
lorenen beschworen. Alles für Rußland getan zu haben, ist ihr wie unser 
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Vermächtnis. Die großen Namen der russischen Vergangenheit werden nun 
wieder aufgerufen in unserer eigenen Geschichte. Sie sind, ob nun Bauern, 
Gelehrte, Techniker oder Offiziere, Diplomaten oder Staatsmänner, nichts 
anderes als europäische Pioniere gewesen. Sie haben als Deutsche ihr Leben 
und Denken der Sache Rußlands verschrieben gehabt. Wir werden an ihre 
Taten anknüpfen können. Nur daß unser Werk mit der Sache Europas verbunden 
bleibt, daß es nicht den Launen und Intrigen ausgesetzt sein wird, die jeder 
Deutsche, damals Einzelgänger, nach vollendeter Tat als Dank für seinen Einsatz 
einst von Rußland empfing. Männer unseres Blutes waren es, die diesen Staat 
vor einem Jahrtausend begründeten und ihm den Namen gaben. Deutsche Kauf- 
leute brachten den Bewohnern die erste Kunde von Europa und die Güter seiner 
Kultur. Die Kolonisten, die an der Wolga den Wall gegen Asien aufwarfen, die 
Generale, die Rußlands Schlachten schlugen, die deutschen Fürsten, die als 
Zaren das Reich regierten, sie haben über die Jahrhunderte in selbstlosem 
Dienst nichts anderes getan, als den Auftrag in unsere Zeit weitergegeben, den 
einst die Urbewohner dieses Landes den Warägerfürsten anzunehmen baten, als 
sie ihn riefen, in ihr großes Land zu kommen, es sei reich, aber keine Ordnung 
in ihm. Ist es verwunderlich, wenn heute fast mit den gleichen Worten der ein- 
fache Mensch der russischen Weiten seine Botschaft an den Befreier richtet! 
So erhält Sinn, was sinnlos scheint, so verbindet sich mit der Befreiung Europas 
von der bolschewistischen Gefahr ein gewohnter, ein Jahrtausend alter Auftrag. 

Es bleibt nur tragisch, daß sich der einzelne, losgelöst von den Kräften seines 
Volkes, im unendlichen Raum immer von neuem verlor. Wie Kometen sind sie 
am Himmel Rußlands erschienen. Die großen Stunden dieser östlichen Welt 
liegen in ihren Taten beschlossen. Das Wort des großen Napoleon-Gegners, des 
deutschen Feldherrn der russischen Armee, Barclay de Tolly, gilt für das Wirken 
all dieser Deutschen in Rußland: „Ich habe den Wagen auf den Berg gebracht, 
herab rollt er von selbst bei geringer Leitung.“ Der russische Staatswagen ist 
unter der jüdisch-bolschewistischen Führung nicht nur herabgerollt, sondern in 
die Hölle entrissen worden. Alle dunklen Kräfte dieses Raumes haben sich zum 
Aufstand gegen Europa vereint, an die Stelle der deutschen Ordnungsmacht trat 
die jüdische. Sie lieh der Unterwelt ihren Intellekt und befähigte sie zu einer 
wilden, hemmungslosen Kraftentfaltung. Die russische Erde aber und ihre 
Menschen rufen trotz Schlachtenlärm und Propagandageschrei deutlich ver- 
nehmbar nach der alten Ordnung Europas. Schon erwacht das europäische 
Element im russischen Blut als Widerpart seiner ungefesselten mongolisch- 
jüdischen Triebe. Schon stehen wir tief genug im östlichen Raum, als daß nicht 
der anständige deutsche Soldat im Volk vergangene Bilder der treuen, selbst- 
losen Gestalten, der besten Diener Rußlands hervorriefe. Dostojewskis Wort, 
jeder Russe habe zwei Vaterländer, das eine sei Europa, das andere Ruß- 
land, erhält einen guten Sinn. Das Verlorene wird zurückgebracht. Es bringt 
dem Bauern seine Freiheit, dem Arbeiter die Lebensrechte, die er noch nicht 
kennt. Ohne dieses Europa hat Rußland, wie wir gesehen haben, niemals leben 
können. Selbst die Geister seines Untergangs, die Juden, rief es von hier. Und 
so wie in der Vergangenheit alle Europäer am Aufbau teil hatten, so wird es 
auch in Zukunft den Gesamteinsatz ihrer Kräfte benötigen. Nicht als neue 
Eroberer, sondern als Treuhänder eines alten Auftrags sind wir ge- 
kommen. Wie einst das alte Ordensland das Vorbild für die inneren Reformen 
des zaristischen Reiches abgab, so wird das moderne, junge Europa Ideal und 
Beispiel sein, das Antlitz des elenden Landes aber wieder nach Westen wenden. 

Peter der Große wollte das Fenster nach Europa öffnen, wir stoßen jetzt die 
Tür auf, und was wir bringen, das haben Vorboten eines Jahrtausends ver- 
kündet: Ordnung und Gerechtigkeit, dem Einzelnen Frieden und dem freudlosen 
Lande das Glück. | 


Bull 


Colin Roß: 
„Gelbe Gefahr“ oder 
„Östliche Drohung“ 


Im Leben der Eingeborenen wie ganzer 
Völker gibt es Erlebnisse und Erfahrungen, 
die mehr oder weniger aus dem Bewußt- 
sein verdrängt oder vergessen, doch im 
Unterbewußtsein weiterleben. Die Erinne- 
rung daran wird meist in Form eines Vor- 
stellungsbildes oder als ein Schlagwort be- 
wahrt. Je länger das Erleben zurückliegt, 
desto mehr können sich Erfahrung und 
Erinnerungsformel voneinander entfernen. 
So kann es kommen, daß beide sich mit 
der Zeit immer weniger decken, ja, sobald 
die erstere wieder ins Bewußtsein tritt, 
indem sie durch veränderte Umstände 
wieder zeitnahe wird, mag für das alte 
Erlebnis ein neues Schlagwort geprägt 
werden, das die tatsächlichen Verhältnisse 
ins Gegenteil verkehrt. 


Etwas Derartiges hat sich mit der Be- 
drohung der europäischen Völker durch 
den Osten ereignet. Europa ist bis in 
unsere Zeit niemals vom Norden, Süden 
oder Westen bedroht worden, sondern 
immer nur aus dem Osten. Diese Drohung 
war Jahrhunderte, ja Jahrtausende hin- 
durch eine überaus fühlbare Realität. Sie 
wechselte ihren Namen; die Völker, die 
sie trugen, hießen nacheinander Skythen, 
Hunnen, Avaren, Tartaren oder Türken. 
Es war jedoch nicht nur stets die gleiche 
Drohung, sondern sie kam auch jedesmal 
aus dem gleichen Raum, aus der zentral- 
asiatischen Steppe. 


Mit der Aufgabe der Belagerung Wiens 
durch die Türken im Jahre 1683 hörte die 
östliche Drohung auf. Damit und mit der 
nun einsetzenden Ausbreitung der euro- 
päischen Vorherrschaft über die gesamte 
Erde versinkt sie für den Europäer ins 
Unterbewußtsein. Aus diesem wird sie 
durch den Boxeraufstand des Jahres 1900 
plötzlich wieder heraufgeholt. Die Ermor- 
dung eines europäischen Botschafters durch 
asiatische Soldaten, die Belagerung der 
Gesandtschaften der weißen Mächte in 
Peking bringen Europa jäh zum Bewußt- 
sein, daß die sogenannten farbigen Völker 
doch nicht so vollkommen unterworfen 
sind, wie man wähnte. Die Erinnerung an 
Mongolen- und Türkennot, an die östliche 
Drohung taucht aus dem Unterbewußtsein 


ie Rothen 


wieder auf und prägt das Schlagwort von 
der „Gelben Gefahr“. 

Unter Verkennung der tatsächlichen 
seinerzeitigen Träger dieser Gefahr ver- 
stand man jetzt darunter die gelbe Rasse, 
und zwar zunächst die Chinesen. Als dann 
jedoch ein paar Jahre später die Japaner 
die Russen schlugen und das Reich der 
aufgehenden Sonne immer stärker als Wirt- 
schaftsmacht und damit als Konkurrenz der 
weißen Staaten auf dem Weltmarkt in Er- 
scheinung trat, verband sich der Begriff 
„Gelbe Gefahr“ immer mehr mit dem auf- 
steigenden japanischen Reich. 

Bereits vor Ausbruch dieses Krieges 
operierte man auf britischer wie ameri- 
kanischer Seite mit dem gegen Japan ge- 
münzten Schlagwort von der „gelben Ge- 
fahr“, und zwar insbesondere auch gegen 
Deutschland, dem man seine Freundschaft 
mit dem ostasiatischen Inselreich als „Ver- 
rat“ an der weißen Rasse auszulegen 
suchte. (Bezeichnenderweise war von 
solchem „Verrat“ nicht die Rede, solange 
England mit Japan verbündet war.) Seit 
dem Kriegseintritt Japans und seinen ver- 
blüffenden militärischen Erfolgen im pazi- 
fischen Raum hat sich die Propaganda mit 
der angeblich den weißen Völkern von 
seiten der Japaner drohenden Gefahr 
wesentlich verdichtet. Man sucht auch 
in Europa damit gegen Deutsch- 
land Stimmung zu machen. Selbst 
in Frankreich wie im französischen Afrika 
wurde dieser Gedanke kürzlich in zahl- 
reichen Unterredungen mit Generälen und 
Gouverneuren wie mit Politikern und 
Presseleuten mir gegenüber geäußert mit 
der meist nur angedeuteten, mitunter aber 
ausgesprochenen Frage, ob es nicht an der 
Zeit sei, daß Deutschland seine Bündnis- 
politik revidiere, und ob im weiteren Ver- 
laufe der Ereignisse nicht ein Zeitpunkt 
eintreten könne, an dem der Dreimächte- 
pakt durch eine „Union der weißen Völker“ 
ersetzt werden sollte. 

Es ist verständlich, daß Engländern wie 
Amerikanern eine solche Revision überaus 
erwünscht wäre. Mit dieser Feststellung 
ist die mit dem Schlagwort von der „gelben 
Gefahr“ betriebene Propaganda jedoch 
weder entkräftet noch entgiftet. Sie treibt 
ihr Unwesen weiter, nicht nur in Amerika 
und dem britischen Machtbereich, sondern 
auch in Europa. Selbst aus deutschem 
Munde kann man bei aller Begeisterung 
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und aller Bewunderung für den japani- 
schen Bundesgenossen gelegentlich die 
bange Frage hören, ob an dieser „Gelben 
Gefahr“ nicht doch etwas dran wäre, und 
ob nach der Vereinigung der Japaner mit 
den Chinesen, nach der Verwirklichung 
des großostasiatischen „Wohlstandsraumes“ 
wir Weiße, und damit auch wir Deutsche 
nicht nur aus ganz Asien politisch wie 
wirtschaftlich verdrängt würden, sondern 
uns auch einer Macht gegenübersähen, 
gegen die wir uns nur behaupten könnten, 
wenn wir uns gegen sie zusammen- 
schlössen. 

Es ist meiner Ansicht nach völlig ab- 
wegig, aus vermeintlicher Rücksicht auf 
den japanischen Bundesgenossen nicht an 
diese Frage zu rühren. Im Gegenteil, es 
liegt im japanischen wie in unserem In- 
teresse sie zu klären. Nur indem man das 
Schlagwort von der „Gelben Gefahr" auf 
seine Wurzeln zurückführt und in seiner 
wahren Bedeutung erkennt, kann der 


keineswegs ungefährlichen Propaganda, 


entgegengetreten werden, die die Eng- 
länder und Amerikaner mit ihm 
treiben. Wenn sie so wirksam ist, und 
zwar gerade auch in Europa, auch bei 
uns, so weil dieser angeblichen „Gelben 
Gefahr“ die Realität der „ stlichen 
Drohung“ zugrunde liegt, die im Unter- 
bewußtsein all der Völker noch lebendig 
ist, die einst vor dieser Drohung bis in den 
Lebensnerv erzitterten. 

Diese „Östliche Drohung“ von 
einst und die „Gelbe Gefahr“ 
von heute sind nun keineswegs 
identisch. Es handelt sich dabei um 
eine Verschiebung der Begriffe, wie sie in 
der Weltgeschichte nicht selten ist. Dabei 
handelt es sich um einen richtigen Kern, 
der sich lediglich im Laufe der Zeit ver- 
schob, beziehungsweise seine Bedeutung 
wechselte. Das 1900 aufgekommene Schlag- 
wort von der „Gelben Gefahr“ geht auf 
den Begriff der „Gelben Rasse“ zurück. 
Dieser Ausdruck wurde erstmalig etwa 
ein Jahrhundert früher von dem Natur- 
forscher Blumenbach geprägt. Unter ihm 
wollte der deutsche Gelehrte im eigent- 
lichen Sinne die Mongolen verstanden 
wissen und erst im weiteren die Mongo- 
liden, zu denen auch die Chinesen zählen, 
aber keineswegs die Japaner, wenigstens 
nicht unbedingt. 


Mit „Gelber Rasse“ ist daher ursprüng- 
lich die „innerasiatische gemeint, 
deren hauptsächlichste Vertreter eben die 
Mongolen sind. Diese aber waren die 
eigentlichen Träger der „Ustlichen Dro- 


hung“. Sie bildeten die tödliche 
Gefahr für Europa! Darin liegt der 
Wahrheitskern, der dem Schlagwort von 
der „Gelben Gefahr‘ zugrunde liegt, nur 
daß die Chinesen keineswegs Mongolen 
im engeren Sinne sind, und die Japaner 
schon ganz und gar nicht. Außerdem 
wurde Europa immer nur aus der inner- 
asiatischen Steppe heraus bedroht, aus 
der einst Türken wie Tartaren kamen, 
niemals von den volkreichen Flußtälern 
des Hoangho und Jantsekiang und erst 
recht nicht von den japanischen Inseln. 


Im Gegenteil: China wurde genau so 
wie der europäische Osten von den Mon- 
golenscharen unterworfen und für Jahr- 
hunderte beherrscht. Und die Japaner 
haben im Osten den Mongolen- 
einfall genau so abgewiesen 
wie wir Deutschen im Westen, 
sogarfastzurgleichen Zeit. Wir 
waren bereits im dreizehnten Jahrhundert 
Bundesgenossen gegen den 
gleichen Gegner, freilich ohne 
voneinander zu wissen. Und es 
liegt nur auf derselben Linie, wenn im 
Boxeraufstand japanische Kontingente ge- 
meinsam mit deutschen gegen den gleichen 
Gegner kämpften. 

Der Begriff „Gelbe Gefahr“ bezog sich 
also ursprünglich nicht nur nicht auf die 
Japaner, sondern sie waren von dieser 
„gelben“, d. h. eigentlich innerasiatischen 
Gefahr genau so bedroht wie wir und 
fochten gegen sie nicht anders als wir 
Deutsche und Europäer. Auch zur „Gelben 
Rasse‘ zählen die Japaner keineswegs oder 
doch nur sehr bedingt. Die Japaner sind 
ein malayisches Volk auf altmongolischer 
Grundlage, das die Urrasse der ostasiati- 
schen Inselwelt, die Ainus, in sich auf- 
gesogen hat. Die Ainus aber sind weiße 
kaukasische Menschen, nicht anders als 
wir. 

Auf dieser rassisch-historischen Grund- 
lage beruht wohl auch die auf den ersten 
Blick verblüffende und nur schwer ver- 
ständliche Tatsache, daß das räumlich 
fernste asiatische Volk uns geistig- 
seelisch am nächsten steht. Nur 
daraus ist wohl auch erklärlich. daß Ja- 
paner die westliche Wissenschaft und 
Technik sich so sehr viel früher und so 
unvergleichlich erfolgreicher anzueignen 
vermochten als das übrige Asien. 

Aus der Tatsache, daß die Japaner 1904 
die Russen schlugen und heute die Eng- 
länder und Amerikaner, ableiten zu wollen 
daß sie eine „Gelbe Gefahr” für Europa 
bedeuten, ist einfach kindisch denn 
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dann könnten wir Deutsche ebensogut als 
solche gelten, und mit noch größerem 
Recht Briten und Yankees selber, da diese 
doch Deutschland, also das Herz des euro- 
päischen Lebensraumes und damit des 
weißen Kulturkreises zu vernichten trach- 
ten. Und was den Wettbewerb auf dem 
Weltmarkt angeht, so berührt uns zu- 
nächst und noch auf lange hinaus der 
englisch-amerikanische viel mehr als der 
japanische. 

Mag auch die Verschiebung des Begriffes 
von der „Gelben Gefahr“ und ihrer wahren 
Bedeutung ursprünglich unbewußt vor sich 
gegangen sein, so handelt es sich heute 
um eine bewußte Verdrehung oder viel- 
mehr Tarnung aus propagandistischen 
Gründen. 

Gewiß, es gibt eine „gelbe“, das heißt 
„innerasiatische“ Gefahr. Es gibt sie heute 
wie gestern. Und es wird sie immer geben, 
solange die geopolitischen Voraussetzungen 
dafür vorhanden sind. Diese Voraus- 
setzungen sind die Hochsteppen 
Innerasiens mit dem Angriffs- 
geist der Steppe, den sie immer 
wieder aus ihren weiten Räumen heraus 
gebären. Daraus folgert, daß die „Ostliche 
Drohung“ nicht nur rassisch, sondern auch 
räumlich bedingt ist. Sie entspringt dem 
Boden wie dem Blute, den „Ahnengeistern 
des Bodens“, die sich im Verlaufe der 
Jahrhunderte auch des rassefremden Er- 
oberers eines Raumes bemächtigen. Und 
so sind an Stelle der absinkenden Mon- 
golen nach und nach die Russen getreten, 
als Träger der „Ostlichen Drohung‘, wie 
wir die sogenannte „Gelbe Gefahr“ rich- 
tiger nennen müssen. 

Die Russen wurden im Verlaufe der 
jahrhundertlangen tartarischen Herrschaft 
nicht nur mit mongolischem Blute durch- 
setzt, sondern auch mit mongolischem 
Geiste, mit dem Angriffsgeist der Steppe. 
Dies trat immer stärker in Erscheinung, je 
mehr sich das moskowitische Großfürsten- 
tum zum großrussischen Reiche weitete, 
je mehr die Russen mit Eroberung der 
Ukraine, der kirgisischen, turkmenischen, 
sibirischen und schließlich auch mon- 
golischen Steppen zu Menschen der Steppe 
wurden. 

Bereits unter den Zaren hatte sich der 
Umbildungsprozeß angebahnt, der aus den 
ursprünglichen Kämpfern gegen die inner- 
asiatische Gefahr, gegen die „Ustliche 
Drohung“ deren Träger machte. Unter den 
Bolschewiken war er vollendet. Es bedurfte 
nur der Geburt eines brutal-rücksichts- 
losen „Khans von weltweitem Eroberungs- 


willen, um diese Gefahr zu einer tödlichen 
für Europa zu machen. Mit dem An-die- 
Macht-Kommen Stalins war dieser zweite 
Tschingis Khan gegeben. 

Wenn diese Analogie solange übersehen 
wurde und der wahre Charakter der Stalin- 
schen Herrschaft derart verkannt, wie das 
heute noch in England und Amerika, ja 
zum Teil selbst in Europa noch der Fall 
ist, so trägt die moderne zivilisatorische 
Tarnung des Bolschewismus die Schuld 
daran. Das heißt, man muß richtiger von 
Stalinismus sprechen; denn das Reich 
Stalins hat mit dem Lenins, vor allem dem 
der bolschewistischen Anfangszeit, wenig 
mehr als den Namen gemein. 

Wolkenkratzer, Mähdrescher, modernste 
Fabrikanlagen und andere Erscheinungs- 
formen westlicher Zivilisation, ja selbst 
Kultur täuschten über den wahren „inner- 
asiatischen“ Charakter der UdSSR. hin- 
weg. Dabei übersah man ferner, daß auch 
Tschingis Khan keineswegs nur ein Reiter- 
führer war, sondern gleichzeitig der 
Herrscher eines wohlorganisierten, zen- 
tral geleiteten Reiches, heute würden wir 
sagen eines modernen zivilisierten Staates. 
Auch seine Reiter bildeten keineswegs 
„wilde Horden“, sondern vielmehr streng 
disziplinierte Kavalleriekorps, die mit all 
den modernsten „schweren Waffen“ ihrer 
Zeit ausgerüstet waren, nicht anders als 
die Armeen Stalins. Darin liegt ja der 
eigentliche Grund für die immerwährende 
„Östliche Drohung“, daß Innerasien nicht 
nur den Angriffsgeist der Steppe gebiert, 
sondern auch die Angriffsmittel dafür 
liefert. War es zur Zeit Tschingis Khans 
in erster Linie das zähe ausdauernde 
Steppenpferd, das die Bewältigung der 
großen Räume ermöglichte, so sind es 
heute die Bodenschätze des Urals wie 
Innerasiens, die Stalin zum Bau der riesigen 
Tank- und Flugzeuggeschwader dienen, 
mit denen er Europa überrennen wollte. 

Daß man den wahren Charakter der 
„Ustlichen Drohung” in England und 
Amerika verkennt oder verkennen will 
und dafür lieber mit einer imaginären 
„Gelben Gefahr“ operiert, ist verständ- 
lich. Für beide Mächte hat die Gefahr aus 
dem Osten nie existiert, während Japan 
heute für sie zu einer brennenden ge- 
worden ist. Aber wir brauchen uns da- 
durch nicht täuschen zu lassen und wir 
müssen auch dafür sorgen, daß Europa 
sich nicht täuschen läßt. Für ganz Europa. 
ist diese östliche Gefahr, die das Reich 
Stalins birgt, ebenso unmittelbar oder 
noch unmittelbarer als die seinerzeit von 
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Tschingis Khan drohende, und wir können 
und müssen seine Mitarbeit zur Abwen- 
dung dieser Gefahr anfordern. 

Von einer „Gelben Gefahr” im anglo- 
amerikanischen Sinne ist heute und auf 
lange hinaus noch keine Rede. Daß die 
400 Millionen Chinesen bei dem Fleiß, 
dem Geschick und auch der Intelligenz der 
Chinesen einmal eine sehr ernste wirt- 
schaftliche Konkurrenz für Europa be- 
deuten können, wenn sie sich Technik und 
Wissenschaft des Abendlandes angeeignet 
haben, soll keineswegs geleugnet werden, 
noch daß ein anders als heute geführter 
Großostasiatischer Block einmal in ferner 
Zukunft eine politisch-militärische Gefahr 
werden könnte. Wenn dem aber so ist, so 
ergibt sich erst recht die Notwendigkeit 
der Schaffung eines Großeuropäischen 
Reiches, das dem asiatischen Großraum 
gleich stark und gleichberechtigt gegen- 
übertritt. Ein solches großeuropäisches 
Reich läßt sich jedoch niemals schaffen 
nach der Zerstörung des großdeutschen, 
wie England und die Vereinigten Staaten 
von Amerika sie anstreben; denn dessen 
Existenz ist heute mehr als je die unerläß- 
liche Voraussetzung für die Geburt eines 
Europa, das seinen Rang in der Welt wahrt 
und seinen Kindern im Wettkampf der 
Weltteile die erforderlichen Lebensbedin- 
gungen sichert. 


Major Gilbert In der Maur: 
Der Krieg um Großostasien 


Bericht über Ursachen und Verlauf des 
pazifischen Krieges 


Am 7. Juli 1937 kam es auf der Marco 
Polo Brücke in Peking zu einem Zwischen- 
fall. Es waren die „Schüsse von Sarajewo“ 
in Ostasien, aus denen sich der Krieg Ja- 
pans in China entwickelte, der nicht als 
Krieg gegen die Chinesen, sondern als ein 
Kampf um China angesehen werden muß. 
Seine Eingliederung in den ostasiatischen 
Wohlstandsraum Japans wurde von Tokio 
angestrebt. Innerhalb zweier Jahre waren 
von den historischen 18 chinesischen Pro- 
vinzen — von denen man die mandschuri- 
schen, mongolischen und turkestanischen 
von Haus aus abschreiben konnte — fünf 
zur Gänze und fünf zur Hälfte in japa- 
nischer Hand; ein Gebiet, das rund 70 Mil- 
lionen Einwohner aufweist und Boden- 
schätze sonder Zahl in seinem Schoß birgt. 
Daß die Japaner in den ersten zwei Jahren 
und auch späterhin ihre Nachschublinien 
ordnen und in Ordnung halten sowie die 
Einrichtung des Riesenraumes vornehmen 


mußten, dabei natürlich von örtlichen Un- 
ruhen und Partisanen gestört wurden, ist 
hinlänglich bekannt. In Riesenräumen voll- 
ziehen sich Operationen und deren Aus- 
wirkungen eben langsamer. Im Sommer 
1939 machte die japanische Offensive halt. 
Gleich wie die Japaner im Krieg 1904/05 
gegen Rußland VäterdesSchützen- 
grabenkrieges waren, der im Welt- 
krieg sozusagen seine Vollendung fand, so 
wurden sie nun in den weiten Räumen 
Chinas Väter derigelstellungen. 
Was wußten daraufhin die angloamerika- 
nischen Schreibtischstrategen zu melden? 
Japan sei der Atem ausgegangen, die ja- 
panische Offensive sei überall steckenge- 
blieben und „die Unbesiegbarkeit der Ja- 
paner erweise sich als eines der vielen 
Märchen aus dem russisch-japanischen 
Krieg.“ 

Wie war die Wirklichkeit? Als im Som- 
mer 1939 die Japaner ihre Offensivopera- 
tionen in China einstellten, geschah dies, 
weil sich die Schatten des englischen 
Krieges in Europa abhoben. Was nützt es, 
wenn die japanischen Armeen Tschunking 
erobern, im Rücken Japans aber die Anglo- 
amerikaner warten, um alle von Japan 
in China errungenen Erfolge mit einem 
nassen Schwamm von der Tafel des Welt- 
geschehens wegzuwischen und Japan zu 
ersticken? So erwogen die Japaner und 
wandten sich daher nicht gegen 
Tschunking, sondern rüsteten hinter 
dem Wandschirm der in China mobilisiert 
stehenden Armeen, um gegen alle anglo- 
amerikanischen Möglichkeiten gewappnet 
zu sein. 


Die bittere Lehre von 
Washington 


Japan hatte aus den Zwischenhandlun- 
gen des ersten Weltkrieges gelernt. Be- 
reitsam 21. Januar 1915 war Ja- 
pan mit China über die Einfü- 
gung des Reiches der Mitte in 
den ostasiatischen Raum einig 
geworden. In den Notwochen der En- 
tente anerkannte England am 16. Februar 
1917 die vollzogenen Tatsachen; der Not 
gehorchend, nicht dem eigenen Triebe! Am 
30. April 1919 geschah das gleiche durch 
die USA. Doch als die angloamerikanischen 
Sieger im Weltkrieg ihre Beute in Sicher- 
heit wußten, nahmen sie zum erstenmal 
jenen nassen Schwamm. Auf der 
Washingtoner Konferenz kündigte 
England den seit 1904 bestehenden Bund 
mit Japan an dessen Stelle am 13. Dezem- 
ber 1921 der sogenannte Viermächtepakt 
trat, der am 6. Februar 1922 durch den 
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Neunmächtepakt verbreitert wurde. Beide 
Verträge „verbürgten” die Integrität Chi- 
nas, deren Aushöhlung dem angloamerika- 
nischen Finanzkapital vorbehalten blieb. 
Während dieser W’ashingtoner Konferenz 
stand Japan dauernd vor der Frage, ob es 
die Vergewaltigung hinunterwürgen oder 
zum Kampf antreten soll. Japan tat erste- 
res, weil es alleinstehend den beiden an- 
gelsächsischen Mächten kraftmäßig unter- 
legen war, die ihre Überlegenheit auch 
noch zur Erzwingung eines Flottenabkom- 
mens ausnützten, demzufolge ein Kriegs- 
schiffverhältnis von 5:5:3, also von 10:3 
hergestellt wurde. An diese Tatsachen 
dachte Japan im Sommer 1939, weil die 
Ereignisse auf der Washingtoner Konferenz 
für Japan praktisch etwas Ähnliches be- 
deutet hatten, wie für uns Deutsche das 
Diktat von Versailles. 

Zehn Jahre lang verarbeitete Japan die 
Lehren von Washington. Dann begann es 
machtpolitisch dort anzufangen, wo es 
1922 aufgehört hatte. In den Jahren 1931 
und 1932 erfolgte die Eingliederung der 
Mandschurei als selbständiges Staats- 
gebilde in den ostasiatischen Raumbegriff. 
Nach Ablauf der folgenden zehn Jahre war 
festzustellen, daB Mandschukuos 
Souveränität und Wohlstand den Vergleich 
mit manchen territorial und volksmäßig 
gleich großen Staaten Europas gewiß nicht 
zu scheuen brauchte Am 17. April 1934 
verkündete Japan die Asiendoktrin; 
durch Abschluß des Antikomintern- 
paktes mit Deutschland und Italien am 
25. November 1936 und durch Beitritt zum 
weltpolitischen Dreieck am 27. September 
1940, dem „Pakt der Habenichtse“, sicherte 
sich Japan gegen ähnliche Überraschungen, 
wie es solche in Washington von falschen 
Freunden erlebt hatte. Die Lehren der 
jüngsten Geschichte beherzigend und ge- 
sichert, stand Japans Armee in China, in- 
dem sie den gewonnenen Raum militärisch 
schützte, diesen Schutz rüstungsmäßig un- 
termauerte und überdies getreu den Grund- 
sätzen der erwähnten Asiendoktrin anglo- 
amerikanischen Einwirkungen auf Indo- 
china vorbeugte, indem es innerhalb des 
ostasiatischen Raumes durch den Frieden 
am Mekong 11. März 1941 Schwierigkeiten 
schlichtete, die in Indochina zwischen 
Frankreich und Thailand sich ergeben 
hatten. 


Hochmut vor dem Fall 
Aus einer maßlosen Unterschätzung 
Japans handelte Ronsevelts Staatspolitik. 
Sie begann mit der Kündiaung des 
seit 1911 bestehenden Handelsvertrages 


zum 26. Januar 1940 und fuhr fort mit dem 
Einfrieren der japanischen Guthaben sowie 
mit dem Embargo auf alle jene Einfuhr- 
erzeugnisse, die Japan für Krieg und Frie- 
den braucht. „Kirre machen” — das war 
das Leitmotiv der angloamerikanischen 
Politik gegenüber Japan. Ein Monat, nach- 
dem General Tojo am 16. Oktober 1941 
den Fürsten Konoye als Ministerpräsiden- 
ten abgelöst hatte, wurde den nochmals 
nach Frieden strebenden Japanern ein Ul- 
timatum gestellt, das klipp und klar die 
Zurückziehung japanischer Truppen aus 
Indochina, weiter die Räumung des besetz- 
ten China samt der Verleugnung der japan- 
freundlichen Regierung Wang Tschin Wei, 
sowie die völlige Preisgabe Mandschukuos 
verlangte. Nun wußte Japan, daß ein neues 
Diktat von Washington erfolgen sollte. 
„Nie wieder Washington” und „wenn je. 
so muß jetzt die Asiendoktrin machtpoli- 
tisch verwirklicht werden" —, das war die 
seelische Antwort Japans, das vor die 
Wahl gestellt, zwischen schimpflichen Un- 
tergang oder Krieg zu wählen, in altem 
Samuraigeist sich zu letzterem entschloß. 
So begann blitzartig am 7. Dezember 1941 
der Waffengang Japans mit den Anglo- 
amerikanern, denen sich das vom Dollar- 
imperialismus völlig abhängige Tschunking- 
China sowie wider jede Vernunft die in 
Emigration waltende holländische Regie- 
rung für Niederländisch-Indien anschloß. 


Japan erringt die Seeherrschaft 


Nach 37 Jahren nicht ungestörter, aber 
stetiger Entwicklung trat Japan wieder in 
einen totalen Krieg um seine Existenz ein. 
Lange hatte es sich schon auf diese unum- 
gängliche Auseinandersetzung vorbereitet. 
Nach genau demselben Schema, wie jenem 
vom 8. Februar 1904, wurde dieser nun mit 
dem Angriff japanischer See- und Luft- 
streitkräfte auf das Zentrum feindlicher 
Seegeltung in Pearl Harbour auf Ha- 
wai begonnen. Fünf Schlachtschiffe der 
USA. wurden versenkt, vier Schlachtschiffe 
auf das schwerste beschädigt. Zwei Tage 
später versanken die beiden modernsten 
britischen Schlachtschiffe „Prince of 
Wales“ und „Repulse“ im Seegefecht bei 
Kuantan in den Wogen. Den teils für 
immer teils wenigstens langfristig ausge- 
schalteten elf Schlachtschiffen der anglo- 
amerikanischen Verbündeten folgten als- 
bald drei USA.-Flugzeugträger, und zwar 
am 7. Januar die „Langley“, am 12. Ja- 
nuar die „Lexington“, beide westlich Ha- 
wai, am 21. Februar die „Yorktown” nord- 
östlich Neu-Guinea. In den Seegefechten 
vom 4. Februar bei Kangean sowie vom 


Außenpolitische Notizen 31 


27. Februar bis 1. März bei Surabaja und 
Kap Krawang nördlich Batavia wurden 
neun Kreuzer des verbündeten Ostasien- 
geschwaders von den Japanern vernichtet. 
so daß vom Ostasiengeschwader der Feinde 
Japans noch sechs leichte Kreuzer übrig- 
blieben, die sich in die Gewässer zwischen 
der ostaustralischen Küste und Neusee- 
land zurückzogen. Mit diesen Eingangs- 
erfolgen zur See hatten die Japaner die 
unumschränkte See- und Luftherrschaft an 
sich gerissen. 


Unbehindert ergossen sich die japa- 
nischen Divisionen gleich der Lava eines 
feuerspeienden Kraters in den südostasia- 
tischen Raum, unbeengt durch feindliche 
Luftabwehr, ungehindert durch feindliche 
Seestreitkräfte. Während die fast verlust- 
los gebliebene Flotte Japans in den ihr 
geeignet scheinenden Mittelpunkten des 
Riesenoperationsgebietes gleich einer 
Spinne in der Mitte des Netzes wartet, ist 
der Westpazifik freigefegt von Kriegsfahr- 
zeugen der Verbündeten. Die Seeschlacht 
im Korallenmeer am 7. Mai, in der die 
USA. zwei Flugzeugträger und ein Schlacht- 
schiff verloren, bestätigte den Kehraus. 


Unwillkürlich drängt sich ein Vergleich 
dieser Lage mit jener des russisch-japa- 
nischen Krieges auf. Auch im damaligen 
Krieg war das Rückgrat des russischen 
Fernostgeschwaders vor Port Arthur an- 
geschlagen, in der Seeschlacht von Kap 
Shantung am freien Navigieren verhindert 
und bald darauf in Port Arthur vernichtet 
worden. Von sieben Schlachtschiffen und 
vier Panzerkreuzern waren bloß zwei — 
beide havariert — in Wladiwostok übrig- 
geblieben. Gleichwie damals, so wurde 
auch diesmal das Mittelstück der verbün- 
deten Streitkräfte in Pearl Harbour heraus- 
gebrochen. Als im Jahre 1905 der Zar ein 
zweites Geschwader nach dem Fernen 
Osten entsandte, bestand es aus fünf ganz 
neuen und ebenso vielen veralteten 
Schlachtschiffen. Das aber war keine 
Flotte, kein Geschwader, sondern ein Hau- 
fen miteinander fahrender Schiffe, die ihre 
Gefechtstaktik und ihre Geschwindigkeit 
nach den ältesten und langsamsten Schif- 
fen richten mußte. Bei Tsushima am 
27. Mai 1905 fand diese Armada ihr Grab. 
Gleichwie damals Admiral Togo im Herzen 
des Operationsgebietes bei Masampho das 
Herankommen der zaristischen Flotte ruhig 
abwarten konnte, so kann nunmehr Ad- 
miral Yamamoto warten, bis die Nordame- 
rikaner den Versuch unternehmen, mit 
einer Schlachtflotte in den ostasiatischen 
Raum einzubrechen. Nur ein Unterschied 


besteht: Damals hatte der russische Ad- 
miral Rozestwenski Wladiwostok als Fahrt- 
ziel — eine USA.-Flotte, welche von Hawai 
westwärts vorstößt, besitzt in diesem Raum 
kein Wegziel mehr. Denn die befestigten 
Flottenstützpunkte in Hongkong, Manila 
und Singapur sind inzwischen — ebenso 
wie einst Port Arthur — in japanische 
Hand geraten, und Port Darwin, die 
letzte fernöstliche Feste der Angelsachsen, 
liegt im Wirkungsbereich der japanischen 
Waffen isoliert und bereits umklammert. 
Die See- und Luftherrschaft im Riesenraum 
des Ostasienpazifik ist uneingeschränkt im 
Besitz der Japaner. 


Die Folgen der Seeschlachten bei Hawai 
und Kuantan machten sich alsbald in 
zweierlei Richtung geltend. Militärisch 
wurden die USA.-Stützpunkte, nämlich die 
Inseln Guam am 18. Dezember und 
Wake am 23. Dezember von den Ja- 
panern erobert, Hongkong aber, Bri- 
tanniens älteste Zwingburg in Ostasien, fiel 
nach i4tägigem Sturmangriff am 24. De- 
zember 1941 in die Hand der Japaner, wo- 
mit seestrategisch unabänderliche Tat- 
sachen geschaffen waren. Politisch schloß 
sich Thailand durch das Abkommen 
vom 8. Dezember und den Bündnisvertrag 
vom 21. Dezember Japan an und bereitete 
damit allen gegenteiligen Illusionen der 
Verbündeten ein jähes Ende. Mit diesen 
maritimen und politischen Voraussetzun- 
gen begannen die Japaner ihre Landfeld- 
züge. 


Die Schlacht auf Luzon 


Am 10. Dezember waren die Japaner an 
vier Stellen auf der Insel Luzon gelandet: 
In Wigan und Apari, in Lubang und Le- 
gaspi. Am 23. Dezember folgten weitere 
Landungen bei Lingayen und in der Lamon- 
bucht. Das Zusammenwirken dieser Lan- 
dungstruppen unter dem Kommando des 
General Homma führte bereits am 2. Ja- 
nuar 1941 zur Einnahme von Manila 
und Cavite. Die USA.-Truppen unter 
General Mac Arthur zogen sich auf die 
Inselfeste Corregidor und auf die Halbinsel 
Bataan zurück, deren etwa 20 Kilometer 
breiten Flaschenhals die Japaner abriegel- 
ten. Das Kleingebiet von Bataan und Cor- 
regidor blieb der Rest des USA.-Philippinen- 
besitzes und bestätigte auf diese Weise un- 
freiwillig das alte Dogma, daß. wer Manila 
habe, auch die Philippinen hat. Natürlich 
besetzten die Japaner nicht sämtliche 7000 
Philippineninseln. Aber sie belegten die 
wichtigsten Stützpunkte auf den Groß- 
inseln Masbate und Panei, Cebu und Min- 
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danao, Samar und Mindoro. In diesen 
Stützpunkten schuf die japanische Luft- 
waffe die Gewähr für die militärische 
Sicherheit der Philippinen innerhalb des 
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japanischen Operationsplanes. Da sich die 
beiden alten Freiheitskämpfer 
derFilipinos, die Generale Anguinal- 
dos und Ricarte für Japan erklärten, so bil- 
det auch die innere Einstellung 
der Filipinos eine Gewähr für die 
Sicherung der japanischen Besetzung, die 
sich bloß die Leitung vorbehält, im übrigen 
aber der Selbstverwaltung durch Filipinos 
dort Raum gibt, wo solche zweckdien- 
licherweise in Erscheinung tritt. 


Am 10. April wurde der Mariveles-Berg 
auf Bataan erstürmt; die USA.-Flagge 
wurde eingeholt, 52000 Mann, darunter 
9000 Nordamerikaner, unter ihnen der 
kommandierende General King, wurden 
gefangen. Am 6. Mai wurde auch der 
Widerstand Corregidors gebrochen. 
Der Oberkommandant General Wainwright 
kapitulierte, mit ihm die Besatzungen sämt- 
licher Inseln, wodurch erneut 40 000 Ge- 
tangene, darunter 6700 Nordamerikaner, 
unter ihnen vier Generale, eingebracht 
wurden. Das USA.-Spiel in Ostasien war 
ausgespielt. 


Die Schlacht auf Malaya 


Bereits am 8. Dezember erfolgte die Lan- 
dung der Japaner in Bangkok sowie die 
Besitznahme der Landenge von Kra. 
Am 9. Dezember wurden diese Landungen 
durch weitere in Singora und Koto Baru 
verbreitert. Die in Singora gelandete 


Gruppe durcheilte das Sultanat Kedah, 
nahm am 13. Dezember Penang, stieß 
entlang der Küste südwärts und schlug im 
Treffen von Ipoh am 28. Dezember 
zwei englische und die 8. australische Divi- 
sion. Am 4. Januar war die Nordgrenze 
des Sultanates von Selangor erreicht, am 
gleichen Tag erfolgten neue Landungen bei 
Kuantan. Am 7. Januar begann mit dem 
Treffen bei Torolek die Generaloffensive 
gegen das Sultanat Selangor. Am 10. Ja- 
nuar vereinigte sich die Westgruppe am 
Schlachtfeld von Kuala Lumpur 
mit einem Teil der bei Koto Baru gelan- 
deten Gruppe, deren Hauptmasse an die- 
sem Tag Temerloh erreichte. 


Die Westkolonnen nahmen bereits am 
13. Januar Seremban im Sultanat Negri. 
Sie schlugen gemeinsam mit der Mittel- 
kolonne am 14. Januar zwischen Tampin 
und Gemas englische Reserven und ge- 
langten im kräftigen Nachstoß an eben 
demselben Tag bis Malakka. 


Am 16. Januar landete eine von Penang 
zu Schiff an die Batu Pahatmündung ge- 
brachte Gruppe, welche bis 19. Januar im 
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Zusammenwirken mit der mittleren Haupt- 
gruppe Teile der 45. indischen Division bei 
Maharani einschloß. Am 20. Januar wurde 
dieSchlachtam Muarfluß geschla- 
gen, woselbst die restlichen Teile der vor- 


Außenpolitische Notizen 33 


genannten indischen Division sowie drei 
britische Divisionen überrannt wurden. 

Die am 4. Januar — wie erwähnt — bei 
Kuantan gelandete Gruppe nahm am 5. Ja- 
nuar Pekan, stieß in gleicher Höhe mit der 
West- und Mittelkolonne südwärts und er- 
reichte am 20. Januar Endau, am 22. Januar 
Mersing. Am 25. Januar reichten West- 
und Mittelkolonnen bei Kluang einan- 
der die Hand und erreichten am 28. Ja- 
nuar Renggam. Am gleichen Tag nahm 
die Ostgruppe Mawai, während ihre 
westliche Seitenhut bei Loyang Fühlung 
mit der Hauptgruppe herstellt. Am 29. Ja- 
nuar wurde der Puleiberg (Kote 652) 
erstürmt, am 30. befahlen die Engländer 
den allgemeinen Rückzug, am 31. Januar, 
16.45 Uhr, besetzten die Japaner Johore 
Bahru, womit alle drei Kolonnen in 
breiter Front die Johorestraße erreicht 
hatten. 

Der Fall Singapurs 

Bereits am 4. Februar begann das Trom- 
melfeuer, am 7. Februar übersetzten die 
Truppen des Ostflügels auf die Insel Pulau 
Ubin, am 9. Februar von dort auf die Sin- 
gapurinsel. Am gleichen 9. Februar über- 
schritten die Truppen des Westflügels die 
Johorestraße bei Sungei Grangi. Am 
10. Februar wurde die Johorestraße ost- 
wärts des Straßendammes forciert, am 
Abend des gleichen Tages erstürmten die 
Japaner den Bukit Timah, der mit 
177 Meter Seehöhe die höchste Bodenerhe- 
bung der Singapurinsel darstellt. Die Ein- 
nahme dieser Höhe brachte die Entschei- 
dung, genau so wie die am 6. Dezember 
1904 erfolgte Einnahme des 203 Meter hohen 
Hügels vor Port Arthur. Am 11. Februar 
morgens erreichten die Japaner den Süd- 
stadtrand. am 15. Februar baten 
die Engländer um Waffenstill- 
stand; um 19 Uhr wurde am Fuße des 
Bukit Timah die bedingungslose britische 
Kapitulation unterzeichnet. 


Nach einem Feldzug von 70 Ta- 
gen, in welchem die Armee des Generals 
Yamashita 2200 Kilometer zurückgelegt 
sowie 92 Schlachten und Gefechte siegreich 
bestanden hatte, waren die Japaner Herren 
der Malayahalbinsel und des als unein- 
nehmbar geltenden Bollwerkes der Briten in 
Ostasien. Wenn man bedenkt, daß sich Port 
Arthur nach seiner Abschließung immerhin 
sieben Monate gehalten hat, während Hong- 
kong nach 14 Tagen, Singapur gar nach 
acht Tagen und Manila kampflos die Flagge 
strich, so ergibt sich daraus wohl der rich- 
tige Schluß: Es stimmt etwas nicht in den 


Staaten der angloamerikanischen Pluto- 
kratiel 

Nach japanischen amtlichen Meldungen 
vom 1. März wurden auf Malaya und in 
Singapur insgesamt 95 000 Mann gefangen: 
davon waren 30 000 Engländer, 18 000 Au- 
stralier, 42 000 Inder und 5000 Malayen. 
Zwölf Divisionen der britischen Wehrmacht 
waren zerschlagen, der britische Armee- 
kommandant General Percival mit 34 wei- 
teren Generalen, davon sieben im Range 
eines kommandierenden Generals, waren 
gefangen. Besonders schwer waren auch 
die Verluste an Toten, wozu besonders jene 
Verluste beitrugen, die von dem aus Sin- 
gapur zu Schiff Flüchtenden erlitten wur- 
den. Von insgesamt 64 am 13. Februar flie- 
henden Schiffen wurden 38 versenkt, 
26 aufgebracht und „wie eine Schafherde“ 
nach Singapur zurückgetrieben. Aus diesen 
Versenkungen erklären sich die fast 
80000 Toten der Briten, welche das 
japanische Hauptquartier am 7. März aus- 
wies. Diesen britischen Verlusten gegen- 
über geben die Japaner ihre eigenen Ver- 
luste mit 3283 Gefallenen und 6101 Ver- 
wundeten während des Feldzuges auf Ma- 
laya, insgesamt während des bisherigen 
Krieges mit 13600 Mann an. Der Feldzug 
auf Malaya bildet zweifellos in Anlage und 
Durchführung ein einzig dastehen- 
des Ereignis in der Kriegsge- 
schichte. 


Der Feldzug in Insulinde 


Nachdem die Japaner am 18. Dezember 
Guam fest in die Hand genommen und am 
23. Dezember sich durch die Besetzung der 
Insel Wake einen Vorposten gegen die 
Hawaiinseln geschaffen hatten, begannen 
die See- und Luftoperationen gegen Po- 
lynesien, welche durch fünf Keile in 
südöstlicher und südlicher Richtung vor- 
getrieben wurden: 

1. Von Guam über Truk und Namoy 
nach Apayang auf den Gilbertinseln, das 
bereits am 23. Dezember erreicht wurde. 
Die allgemeine Fernrichtung dieses Keiles 
weist auf die USA.-Feste Tutuila auf 
Samoa. 

2. Von der Insel Yap über Rabaul (Bis- 
marckarchipel), besetzt am 20. Januar, und 
Kieta auf Bougainville Salomoninseln), be- 
setzt am 23. Januar, sowie Kafeng (Neu- 
Irland), besetzt am 23. Januar, allgemeine 
Fernrichtung Hebriden—Neuseeland. Daß 
USA.-Streitkräfte am 1. März Landungen 
in Neu-Kaledonien, den Gesellschaftsinseln 
und den Lewartinseln, also auf franzö- 
sischem Boden vorgenommen haben, um 
sich der Fortführung des japanischen 
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StoBes quer zu legen, sei am Rande ver- 
merkt. Die beiden vorgenannten Keile die- 
nen einerseits der Abschirmung der USA.- 
Stützpunkte von Hawai bis Samoa, anderer- 
seits der Abschließung Neuseelands und 
Ostaustraliens. 

3. Von Davao — besetzt am 20. Dezem- 
ber — auf der Philippineninsel Mindanao 
über die Sangiinseln (besetzt am 19. Ja- 
nuar) nach dem Eingang in die Molukken- 
see, woselbst Minahassa (Nord-Celebes) am 
10. Januar, Ternate auf Halmahera am 
13. Januar genommen wurden. Südwärts 
stoßend wurde auf Südost-Celebes Kandari 
am 24. Januar und die Insel Amboina am 
31. Januar erreicht. Der zwischen den bei- 
den Stützpunkten liegende Hafen von Ma- 
sarete auf Boeroe wurde durch Luftangriffe 
ausgeschaltet. Mit diesem Keil wurde die 
Molukkenstraße sowie der Eintritt in die 
Bandasee gesichert. Die allgemeine Fern- 
richtung dieses Stoßes wies gegen Timor 
und Port Darwin. 

4. Am 1. Januar wurde die Insel Jolo 
wechselwirkend mit den am 31. Dezember 
besetzten Flugbasen in Labuan und Brunei 
(britisch Nord-Borneo) besetzt. Am 11. Ja- 
nuar wurde Tarakan (holländisch Nordost- 
Borneo), am 24. Januar Balik Papam und 
Tavao, am 8. Februar hundert Kilometer 
nördlich Papam der Stützpunkt Samarinda 
sowie Lahat Datom, am 8. Februar Tanah 
Rogot erreicht. Da am 9. Februar Makassar 
(Südwest-Celebes), am 10. Februar Bandjer- 
masir (holländisch Süd-Borneo) und am 
gleichen 10. Februar Balang Nipo (Mittel- 
west-Celebes) genommen wurden, befand 
sich die Makassarstraße und der Eintritt in 
die Sunda- und Javasee fest in japanischer 
Hand. Das Stoßziel war Surabaja, vor des- 
sen Tor die Insel Kangean liegt, woselbst 
am 4. Februar das verbündete Ostasien- 
geschwader die bereits erwähnte erste Nie- 
derlage erlitt. Der Rücktritt des USA.- 
Oberkommandierenden Admiral Hart und 
die Kommandoübernahme durch den hol- 


ländischen Vizeadmiral Halfrich war die 


Folge dieses Seegefechtes. 

5. Bereits zu Kriegsbeginn hatten die 
Japaner das Sultanat Sarawak (Landung in 
Miri, 16. Dezember) in die Hand genommen. 
Am 27. Januar wurde von Kuching durch 
Landmarsch Sambas und Sangau erreicht, 
am 29. Januar im‘ Hafen von Pamangkat 
gelandet. Am 31. Januar fiel Pontiamak, 
am 8. Februar wurden in Muntok auf der 
Insel Banka und in Biliton japanische Trup- 
pen gelandet, womit auch der westliche Zu- 
tritt durch die Javasee aufgebrochen 
wurde. an deren Nordküsten alle wich- 
tigen Hauptstützpunkte somit in japanischer 


Hand waren. In den Tagen, in welchen die 
Japaner zum Sturm auf Singapur antraten, 
beherrschte Japan in Insulinde durch die 
Molukkenstraße den Eingang in die Banda- 
und Sundasee, durch die Makassarstraße 
und infolge Besetzung von West-Borneo 
den zweiseitigen Zutritt zur Javasee, 
schließlich durch die Eroberung von Singa- 
pur die Obhut über die Malakkastraße. Als 
nächstes Ziel der japanischen Vorstöße trat 
Java in den Vordergrund. 


Einkreisung Javas 


Um die Operationen gegen Java einzu- 
leiten, wurden am 14. Februar Fallschirm- 
und Luftlandetruppen in Palembang auf 
Sumatra, am 15. Februar auf der Insel 
Banka gelandet. Von Palembang strahlen- 
förmig ausgreifend wurden am 20. Telok 
Betong an der Sundastraße, am 23. Koto 
Agöng an der Semanko-Bai, am gleichen 
Tag Lahat, am 24. Benkölen und am 4. März 
Möarodö erreicht, während sich Operatio- 
nen landeinwärts bis Tebo und Djambi er- 
streckten. Mit diesen Besetzungen waren der 
Südostteil Sumatras in japanischer Hand 
und damit die Operationen gegen Java vom 
Westen her in Fluß gekommen. Ostwärts 
Java wurde vom 20. bis 22. Februar die 
Insel Bali besetzt sowie am gleichen 20. auf 
Timor gelandet, wobei innerhalb weniger 
Tage sowohl Dili, die Hauptstadt von por- 
tugiesisch Timor, als Köpang, die Haupt- 
stadt von niederländisch Timor genommen 
wurden. Daß im portugiesischen Teil Ti- 
mors bereits am 17. Dezember englisch- 
niederländische Truppen Besetzungen vor- 
genommen hatten, bildete das Präjudiz der 
japanischen Landung, die man daher selbst 
in den englandhörigen Gazetten nicht als 
„Neutralitätsbruch‘ hätte bezeichnen dür- 
fen, da sie nur die Folge des tatsächlich 
britischen Neutralitätsbruches war. Da 
obendrein südlich Javas die Christmeß- 
inseln (endgültig besetzt am 31. März) 
luftmäßig in die japanischen Operationen 
eingeschaltet wurden, war Java eingekreist. 

Die Schlacht auf Java 

Am 1. März erfolgte die Landung auf 
Java an vier Punkten, und zwar in der 
Pepper-Bai der Provinz Bantan, bei Serang, 
bei Indramajö und bei Rembang. 

Die Operationen der ersten drei Gruppen 
richteten sich gegen das Herz der hollän- 
dischen Herrschaft im Raum Batavia— 
Bujtenzorg—Bandöng. Am 4. März erreich- 
ten die Japaner mit Teilen Tangerang— 
Börvakarta—Subang, waren also vom 
Westen her an Batavia und vom Osten her 
auf etwa 60 Kilometer an Bandöng heran- 
gelangt. Am 6. März 21.30 Uhr wurde 
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Batavia, am 7. März Bujtenzorg ge- 
nommen. 

Die bei Rembang gelandeten Truppen 
nahmen am gleichen Tag Blora, erreichten 
am 4. März Rodjenegoro (80 Kilometer 
westlich Surabaja) und landeten obendrein 
auf der Surabaja vorgelagerten Insel Ma- 
dora, Im Stoß nach Westen und Süden 
wurde am 6. März Semarang, am 7. Ora- 
charta, am 8. Jokjacharta erreicht, womit 
die Insel Java entzweigeschnitten war. 
Am gleichen 8. wurde Surabaj a besetzt. 


Bereits am 7. März 11 Uhr nachts wurde 
die Kapitulation des Westteiles der Insel 
angeboten, am 9. März 15 Uhr japanischer 
Zeit dieselbe bedingungslos vollzogen, wo- 
mit sich 93 000 Angehörige der hollän- 
dischen Wehrmacht und etwa 5000 Anglo- 
amerikaner, zusammen sonach 98 000 Mann 
dem Kommandanten der japanischen Ope- 
rationen auf Java, General Imamura, er 
gaben. In neun Tagen hatten so- 
nach die Japaner ein Gebiet er- 
o bert, das ungefähr gleich groß 
wie Italien ist und fast die 
gleicheEinwohnerzahlwielta- 
lien aufweist. 

Da bereits am 1. März, am Tag der Lan- 
dung der Japaner, das Oberkommando 
General Wavells aufgelöst und dieser die 
Insel ebenso verließ, wie der zum Kom- 
mandanten chinesischer Truppen ernannte 
General Stiwell, so muß man für die Ge- 
samtleitung der Verbündeten auf Java fest- 
stellen, daß sie die Waffenehre 
nicht gewahrt hat. 


Mit der Eroberung Javas war der ge- 
samte Raum Insulindes in japa- 
nischer Hand. Luftangriffe auf Port Dar- 
win, das am 19. Februar zum erstenmal mit 
Bomben belegt wurde, sowie Ländungen 
im Südosten Neu-Guineas am 8. März bei 


Salamaua und Lae zeigten, daß die Japaner: 


in breiter Front an die Tore Australiens 
pochen, zumal zwischen 19. und 27. 4. die 
sog. Vogelkopfgabel in Nordwestquinea 
von Stützpunktbesatzungen belegt worden 
war. Mit welch territorialem Erfolg 
diese Feldzüge der Heeresgruppe GO. Graf 
Terauchi geführt wurden, zeigen deren 
geographische Ergebnisse. Wie sich zahlen- 
mäßig die Operationen dieser Heeresgruppe 
auswirkten, beleuchtete der Rechenschafts- 
bericht des Ministerpräsidenten General 
Tojo, demzufolge bis 10. März 210 000 Ge- 
fangene eingebracht, 1600 Flugzeuge ver- 
nichtet, 2100 Geschütze, 592 Panzerkampf- 
wagen, 4633 Maschinengewehre, 190 000 
Gewehre, 28000 Kraftwagen und 3110 
Waggons rollenden Eisenbehnmaterials er- 


beutet wurden. Mit dem im gleichen Bericht 
verlautbarten Verlust der Gegner Japans 
von rund 80 000 Toten ergibt sich, daß die 
gegen Japan in Ostasien gestandene Koa- 
lition innerhalb dreier Monate Armeen ver- 
loren hat, die zu ersetzen weder England 
noch die USA. imstande sein werden. 

Wie sich allfällige Hoffnungen auf chi- 
nesische Hilfe auswirkten, zeigt der Feld- 
zug in Burma. 


Der Feldzug in Burma 


Bereits am 9. Dezember hatten die Ja- 
paner am Isthmus von Kra Landungstruppen 
ausgesetzt, welche bis 11. Dezember zur 
Viktoria-Bai durchstießen. Ende De- 
zember wurde durch eine neue Landung in 
Tenasserin die Landenge zum zweitenmal 
durchstoßen. Infolge des schwierigen Ge- 
ländes konnte der über Bangkok geleitete 
Aufmarsch starker Kräfte erst Mitte Ja- 
nuar beendet werden. Am 17. Januar be- 
gannen mit dem Gefecht bei Myita die 
Operationen gegen Tavoy, das am gleichen 
Tag erreicht wurde. An eben diesem 
17. Januar wurde der auf der Heimkehr 
aus England begriffene Ministerprä- 
sident von Burma von den Englän- 
dern angehalten und verhaftet. Am 21. Ja- 
nuar kam es bei Myavad zu einem heftigen 
Grenzgefecht, an welchem auch thailän- 
dische Truppen teilnahmen. Am 23. Januar 
nahmen die Japaner Kawkarrik, am 2. Fe- 
bruar Mulmein. Zwei Tage später war 
der Salveenfluß in breiter Front er- 
reicht, am 9. Februar überschritten, am 
10. Februar wurde Martaban erstürmt. 
Damit war die englische Verteidigungslinie 
am Salveenfluß hinfällig. Am 15. Februar 
ereichten die Japaner die Stadt Thaton, am 
17. Februar wurde die Stadt Bilin erstürmt 
und dadurch die britische Bilin-Linie 
durchstoßen. Bereits am 22. Februar stan- 
den die Japaner vor den Stellungen der 
Briten am Sitang, schanzten und schalteten 
eine Rast zur Bereitstellung der Verbände 
ein. 

Am 2. März wurde der Vormarsch wieder 
aufgenommen, durch großangelegte Um- 
gehung am 7. März die Stadt Gegu er- 
stürmt, womit die Burmabahn unterbrochen 
war. Am 8. März drangen die Japaner in 
Rangun ein. Von diesem wichtigen Hafen- 
platz gegen Südwesten vorstoßend, wurde 
am 11. März das Irawadi-Delta, am 19. März 
Bassein genommen, 

Da nun der Südflügel feste Anleh- 
nung an den Golf von Bengalen hatte, 
wandten sich die japanischen Operationen 
in breiter Front gegen Norden, wobei die 
westlichen Kolonnen durch das Irawadital 
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den Angriff auf Promei vortrugen, das am 
29. März erreicht war. Die östlichen Ko- 
lonnen stießen durch das Sitangtal nord- 
wärts und hatten bereits am 25. März durch 
Umgehung Tungu zu Fall gebracht. 

Bemerkenswerte Verstärkung aus [rei ge- 
wordenen Kräften an der Südfront heran- 
ziehend, schritten nun die Japaner zu einer 
strategischen Doppelumfassung: Am 1. April 
landeten die Japaner in der Combemere- 
bucht ostwärts Akyab, bildeten hier einen 
Brückenkopf und schoben daraufhin Kräfte 
gegen das die burmesisch-indische Grenze 
bildende Gebirge, dessen wegarmer Alpen- 
charakter britische Rückzüge nach Indien 
ohnedies wesentlich erschwert. Die Bedro- 
hung von Westen her veranlaßte daher die 
Fortsetzung des britischen Rückzuges von 
Promei nach Norden. Am 10. April erreich- 
ten die Japaner nach zahlreichen Gefech- 
ten, unter denen jenes von Thayetmyo 
besonders hervorzuheben ist, die Stadt 
Magwe, woselbst das berühmte burme- 
sische Olgebiet beginnt, aus wel- 
chem nicht nur die in Burma operierenden 
Briten, sondern auch die gesamte Wehr- 
macht Tschungkings versorgt wurde. Da 
gleichzeitig im Sitangtal durch neuerliche 
Umgehungen Raum gewonnen, am gleichen 
10. April Pyinmana besetzt und die dort 
fechtenden chinesischen Divisionen auf 
den Eisenbahnknotenpunkt Thazi zurück- 
gedrängt wurden, erreichten die unter dem 
Kommando des Generalleutnants Vida 
kämpfenden japanischen Kolonnen am 
15. April die Schutzstellungen der Hoch- 
ebene von Mandalay, das als Stapel- 
platz für die über Lashio nach Tschungking 
führende eigentliche Burmastraße be- 
sondere Wichtigkeit besaß. 

Dort schalteten die frontal durch die 
Täler des Irawadi und Sitang vorge- 
stoBenen Kräfte eine kurze Atempause ein, 
um den strategischen Umfassungsplan 
reifen zu lassen, der aus dem Raum von 
thailändisch Jienghmai mit frisch heran- 
geführten Divisionen gegen den Oberlauf 
des Salveen losbrauste. Am 17. 4. war 
Loikaw genommen worden, dann entfal- 
tete sich die neue Kraftgruppe in drei 
Kolonnen. Die mittlere stieß quer über die 
Gebirge nordwärts und stand nach Über- 
windung größter geographischer Schwierig- 
keiten zehn Tage später, am 28 4, in 
Shipaw, hatte sonach die Burmastraße 
nordostwärts Mandalay unterbrochen und 
im kräftigen Zugriff auch den Loilem Kote 
2126 besetzt. Tags darauf erstürmte die 
ostwärtige, durch das Salveen -Tal vor 
stoBende Kolonne Lashis und erreichte am 
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3. 5. den Grenzort Kulong. Die westlichste 
der drei Kolonnen hatte am 26. 4. bei 
Taunggy drei Divisionen der 5. und 6. chi- 
nesischen Armee geworfen, umging im 
wuchtigen Vorwärtsschreiten die britisch- 
chinesischen Widerstandslinien bei Thazi- 
Meiktila und zog am 1. 5. in Mandalay 
ein. Damit war nicht nur diese Schlacht, 
sondern der Feldzug in Burma ent- 
schieden. 

Während der US Kommandant der 
Tschungkingtruppen, General Stiwell, sein 
persönliches Heil in der Flucht nach 
Tschungking suchte und die verfolgenden 
Japaner am 3. 5. Bhamo, am 8.5. Myitkyina 
— den Eisenbahnendpunkt der Ersatz- 
Burmastraße —, am 16. 5. Tengyueh und 
Yungchang erreichten, sonach quer über 
die unwegsamsten Grenzgebirge in die 
Hochtäler der Wasserscheiden gelangt 
waren, zog der Britengeneral Alexander 
seine zermürbten Kräfte aus dem Irawadi- 
gebiet in das Chindwintal, wurde hier 
durch ein heftiges Treffen bei Mönywa am 
3. 5. weitergejagt und schließlich in der 
fünftägigen Abschlußschlacht bei 
Kalewa am 14. 5. so eingepfercht, daß 
nur Bruchteile seiner Truppen unter Zurück- 
lassung des gesamten Rüstgerätes über die 
burmesische Grenze nach Indisch Assam 
entkamen. Von Süden her aber traten die 
am 1. 4 in der Combermere-Bucht gelan- 
deten Japaner am 3. 5. zum Stoß an, be- 
setzten am 4. 5. Akyab und überschritten 
am 12. 5. bei Paletwa die Grenze mit der 
Zielrichtung Chittagong, woselbst der 
Ausladehafen der sogenannten Assam- 
straße eingerichtet ist. Durch den sieg- 
reichen Feldzug in Burma, dessen Aus- 
gang bereits in die Regenperiode herein- 
reichte, ist Tschungking-China endgültig 
von der Verbindung mit den plutokrati- 
schen Verbündeten getrennt, deren letzte 
dezimierten Reste Mitte Mai nach Fort 
Hertz zurückfluteten, woselbst das Hoch- 
tal des Malihka durch Dreitausender-Höhen 
abgeschlossen wird. Dasangloameri- 
kanische Spiel in Burma ist be- 
endet. 

Gegen Indien 

Unmittelbar nach der Besetzung Ranguns 
hatten die Japaner den Angriff gegen Nord- 
Sumatra begonnen. Am 12. März wurde 
Koeta Radia samt der vorgelagerten Insel 
Weh mit dem Hauptort Sawang besetzt und 
durch den Vorstoß auf Sigli diese brücken- 
kopfartige Stellung abgerundet. Tags dar- 
auf erfolgte die Landung bei Babuan Ruku, 
deren Auswirkung gegen Medan, die Haupt- 
stadt von Nord-Sumatra, sowie gegen Ba- 


ligi strahlte. Mit der Beschlagnahme von 
Stützpunktenin Nord-Sumatra 
begann im Zusammenwirken mit den Streit- 
kräften in Bassein jener Vorstoß gegen 
Westen, der am 23. März zur Landung in 
Port Blair und zur Landnahme der 
Andamanen sowie am 26. März zur 
Räumung der Nikobaren durch die Englän- 
der führte. Bloß tausend Kilometer von 
Ceylon entfernt wurden im Vorfeld Indiens 
japanische Ausfallstützpunkte errich- 
tet: Der Indische Ozean wurde Ope- 
rations gebiet! Am 30. März wurde erst- 
malig Colombo auf Ceylon mit Bomben 
belegt, am 5. April zwei schwere Briten- 
kreuzer, am 9. April der Flugzeugträger 
„Hermes“ sowie ein Geleitzug von 
21 Schiffen versenkt, der Truppen und Ma- 
terialtransporte von Norden nach Ceylon 
verschob. Bomben und U-Boote fegten so- 
nach die britische Schiffahrt aus dem Golf 
von Bengalen und legten damit In- 
diens Ostflanke von Calcutta über Madras 
bis Trincomale auf Ceylon bloß. Daß unter 
solchen Umständen die Mission Cripps 
bei den freiheitliebenden Indern keinen 
Anklang fand, ist nicht verwunderlich. 


Nach sechs Monaten Krieg 

Nach fünfmonatigem Feldzug Japans läßt 
sich feststellen, daß die Angloamerikaner 
ihr Ziel, Japan wirtschaftlich und rüstungs- 
mäßig auf die Knie zu zwingen, nicht nur 
nicht erreicht haben, sondern daß Japan 
Gebiete erobert hat, welche für die Anglo- 
amerikaner die wichtigsten Kraftquellen 
der Kriegführung bedeuteten. Da Indo- 
china und Thailand sich völlig auf die 
Seite Japans stellten, umfaßt der von Japan 
in sechs Kriegsmonaten für den Neuaufbau 
Groß-Ostasiens gewonnene Raum vierein- 
viertel Millionen Quadratkilometer mit 
130 Millionen Einwohnern, von denen 
50 Millionen auf Niederländisch-Indien und 
etwa 12 Millionen auf die Philippinen ent- 
fallen. Japans Gewinn bedeutet sonach — 
um es nochmals zu sagen — unersetz- 
bare Verluste für seine Gegner. Ja- 
pan gewinnt eine geradezu monopol- 
artige Stellung auf dem Weltzinn- 
markt, eine beherrschende Stellung auf 
dem Weltkautschukmarktundeine 
allen Zufällen die Stirn bietende Stellung 
auf dem Olmarkt, darüber hinaus Kohle, 
Eisen, Mangan, Antimon und Wolfram, ja 
selbst Silber und Gold. Nebst diesen 
rüstungs- und staatswichtigen Material- 
errungenschaften gewinnen auch die Le- 
bensmittelergänzungen eine we 
sentliche Bedeutung. Japan beherrscht nun- 
mehr den Weltreismarkt, dessen 
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Ernte nicht nur der Heeres-, sondern auch 
der Zivilverpflegung im weitesten Umfang 
zustatten kommt, da es sich hier um das 
Hauptnahrungsmittel der Japaner handelt. 
Nebst allen anderen Vorräten (Zucker, 
Vieh- und Fischgewinnung sowie Kaffee, 
Tee und Tabak) erschließt sich auch Baum- 
wolle und der berühmte Manilahanf der 
japanischen Nutznießung, wobei als letztes, 
doch nicht zuletzt, auf die verschiedenen 
Arzneipflanzen hingewiesen werden muß, 


die — wie Chinarinde — gerade in den- 


tropischen, also von Malaria verseuchten Ge- 
bieten ebenso für Japan nutzbringend sind, 
als ihr Fehlen für dieBriten verderblich wirkt. 

Was die Japaner gewannen, verloren die 
Angloamerikaner. Bereits Anfang Februar 
erbrachte Roosevelts „reizender Krieg“, den 
Engländern einen Kapitalsverlust, der auf 
fast 400 Millionen Pfund geschätzt wird. 
den der Ausfall an Dollardevisen ergänzt, 


der mindestens ein Viertel, wahrscheinlich 
ein Drittel des gesamten bisherigen Dollar- 
devisenanfalls ausmacht. Die Kapitalsver- 
luste der USA. werden etwa auf die Hälfte 
der englischen geschätzt. Sicherlich mag 
in den USA. dieser Verlust gegenüber der 
Beteiligung am Konkurs des britischen 
Weltreiches noch erträglich erscheinen. 
Was aber als das Unerträglichste der Lage 
in Ostasien hervorgehoben werden muß, 
ist, daß im ganzen Raum die gegen Japan 
stehende Koalition das Ansehen, kurz 
ihr Gesicht, verloren hat. Denn 
schwerere Niederlagen auf größerem Raum 
in kürzerer Zeit sind in der Weltgeschichte 
bisher noch nie dagewesen. Uber den 
Krämergeist dieser Koalition 
hat der Samuraigeist Japans 
gesiegt: Die Weltgeschichte 
wurde wiedereinmal zum Welt- 
gericht! 


Kleine Beiträge 


Lüneburger Land 
(Zur Kunstdruckbeilage) 


Das weitgedehnte Land erzieht den 
Maler, der sich ihm erschließt, zum Male- 
rischen und zum Wesentlichen, es bietet 
keine bequemen Kulissen und Motive, es 
will geliebt und befragt werden. So ent- 
steht das Ergebnis hoher Durchschnitts- 
qualität einer Kunstausstellung, wie sie der 
Gau Ost-Hannover kürzlich in Berlin (im 
Schloß Schönhausen in Gemeinschaft mit 
dem Kunstdienst) veranstaltete. Die alte 
Malersiedlung Worpswede — die aus der 
Zeit um 1900 stammt und in uns manche 
zwiespältige Gefühle auslöst — gab ein 
gutes Erbteil dazu vor allem mit den Bil- 
dern von Otto Modersohn: wie hier 
aus der Schwere der Moorlandschaft, aus 
Kanälen, Wiesen, Birkenwegen, Nebel im 
Winter und Sommer die Harmonie der 
Farben, das Gestaltschaffen und Gestalt- 
verschmelzen von Licht und Dämpfung ge- 
löst wird, zu einer Einheit des Erlebnisses 
geformt, das ist etwas sehr Köstliches und 
Schönes; die Bilder sind tonig und ganz 
unzeichnerisch, nur aus der Schwingung 
der Farben schafft sich der Umriß. Auch 
Fritz Mackensen aus der gleichen 
Altworpsweder Generation umwirbt die 
Atmosphäre der Dinge („Blick auf die 
Schwingewiesen" etwa), bleibt aber mehr 
im zeitbedingten Figürlichen und Gefühls- 
mäßigen verhaftet, und der verstorbene 
Hans am Ende, gleichstrebend, satt 


und kräftig in der Farbe, ist doch mehr 
der Graphik zugewandt; in die gleiche Zeit 
gehört der verstorbene Fritz Over- 
beck: sie alle versuchten, das Licht, die 
Atmosphäre zu fassen, eine deutsche Ent- 
sprechung zu dem damals zeitgemäßen und 
in Frankreich besonders blühenden Im- 
pressionismus zu finden, ein Bemühen, zu 
dem schon Carl Blechen um 1830 und 
Adolf Menzel um 1870 die großen und 
wichtigen Vorbilder geschaffen hatten und 
wofür man in Dürers Aquarellen den An- 
satzpunkt finden kann. Die Darstellung des 
Atmosphärischen, das die Dinge trägt und 
ihren Atem- und Luftraum bildet, ist noch 
immer eine Aufgabe, die in unsere Land- 
schaftsdarstellung kaum einbegriffen ist: 
man scheiterte oft daran, daß man die 
höchst reizvolle aber unwiederholbare 
französische Sonderausprägung als solche 
übernehmen wollte, was unseren Kräften 
widerspricht. Ein Maler wie Otto Moder- 
sohn aber hat durchaus seine eigene Form 
gefunden, wobei es ihm half, daß er sich 
freiwillig auf die seinem Wollen entgegen- 
kommende Landschaft der weiten Nebel 
und Wolken beschränkte. 

Das Erlebnis von Licht und Luftraum 
gibt besonders dem Aquarell und der 
farbigen oder unfarbigen Zeichnung 
eine ganz eigene Schönheit und Kraft: 
köstlich die zugleich intensiv und schleier- 
haft hingehauchten Aquarelle von Irm- 
gard Bohe (Celle) und ihre Silber- 
stiftzeichnungen kleiner Tiere. schön auch 
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die farbigen Lithographien von Franz 
May (Harburg), die farbige Zeichnung der 
am Wassergraben stehenden Weiden von 
Lore Uphoff (Worpswede) und ihre 
Bleistiftzeichnungen nahe und genau ge- 
schilderter niedersächsischer Landschaft — 
Haus und Baum und Zaun und Wiese; frei 
und kräftig der Zeichenstil von Eugen 
Eckstein (Osterholz-Scharmbeck), der 
in einer Art von liebevoll genauer 
Märchenstimmung das Hauselternpaar am 
Herdplatz im Flett einfängt. 


Im Gedächtnis bleiben noch mancherlei 
andere Bilder, und auch die großen 
Knüpfteppiche in starken und war- 
men Farben von Carlotta Brinck- 
mann (Celle), etwa die Nibelungensage 
oder den Tierkreis darstellend; dann vor 
allem die eigenwilligen, übersprudelnden 
und zugleich in behutsame Innenschau der 
kleinen Dinge des dörflichen Lebens ver- 
sponnenen kolorierten Kreide- oder Tusch- 
zeichnungen von Frido Witte (Soltau): 
bestes niedersächsisches Volkstum, noch 
märchennah, mit scharfem Blick zugleich 
das Tägliche sehend, spricht sich hier aus 
mit einem köstlichen Farbgefühl, das die 
Farben ganz aus der Seele, nicht aus der 
Photographie, nachschafft — diese kleinen 
Szenen am Brunnen, am Ziegenstall, in der 
Diele vor dem Regenwetter zögernd, 
bleiben wie ein alter Volksschnack in der 
Erinnerung haften. 


Ganz seinen eigenen Weg geht ein 


Neue Bücher 


junger Künstler, der Autodidakt ist (und 
zur Zeit im Osten steht, wie auch manche 
der anderen), Hans Maaß (Langwedel). 
der mit seiner erlebnisstarken, inner- 
lichen, versponnenen und zugleich deftigen 
Art ganz in dies Niedersachsentum ge- 
hört. Er ist vielseitig, noch ist sein Weg 
nicht ausgegoren, aber man spürt die 
Kräfte. Da ist das große Olbild von der 
Heuernte: man kann sagen, daß die Fi- 
guren an Breughel, die glatte und form- 
genaue Sicht der Landschaft an unsere 
neuromantische Manier gemahnt, trotzdem 
ist das Ganze völlig eigen, die verborgene 
Spannung groß, die Lichtatmosphäre ein- 
begriffen. Da ist dann das Olbild des 
Vaters, glatt gemalt, aber äußerst intensiv 
im Ausdruck; und daneben findet sich die 
Holzplastik eines „Schäfers“, der in großer 
satter Formung erfaßt ist, auf seinen Stab 
gestützt, schauend als der Herr der Tief- 
ebene; und wiederum gibt es ein paar 
ganz kleine „Monatsbilder“, Aquarelle, die 
in sinnbildübersponnenem, gemaltem Rah- 
men die ländliche Tätigkeit der Monate 
abbilden, wie es ähnlich das Mittelalter 
oft zu tun pflegte. Im ganzen kann man 
wohl eine gewisse Gefahr, zur Manier einer 
künstlich gewahrten Einfalt zu erstarren, 
bemerken: doch wer bei so guter Kraft so 
jung ist und sich den Weg selber baut, 
wird sich gewiß noch ins Freie durch- 
schlagen und sich den Mut zum eigenen 
Welterlebnis nicht von kurzschlüssigen 
Formeln ersticken lassen! O. St. 


Neue Bücher 


Ich rede mit Bruno 


Was bewundern wir an Mussolini? Es ist die 
Universalität des einmaligen Genies. Müßig zu 
fragen, ob er als Diplomat oder Revolutionär. als 
Staatsmann oder Erzieher Größeres geleistet hat. 
Und doch, glaube ich, wird spätere Zeiten die ein- 
same Größe des Erziehers Mussolini am tiefsten be- 
wegen und am leidenschaftlichsten beeindrucken. 
Wie sein Wille ein Volk aus einer scheinbar vor- 
gezeichneten Bahn der Geschichte heraushebt, be- 
seelt und beschwingt, daß es zu größten Leistungen 
befähigt wird! Wie sein Beispiel hinter dem Traktor 
auf den apulischen Äckern oder am Führersitz einer 
Kampfmaschine am italienischen Himmel, auf dem 
Sattel der Pferde oder unermüdlich am Arbeitsplatz 
hinter den hohen Fenstern des Palazzo Venezia eine 
ganze Nation zu einem harten, unbequemen Leben 
hinführt! 


Was wunder, daß auch sein Blut als Beispiel 
anderen voranleuchtend das letzte Opfer darbringt. 
Bruno Mussolinis junges Leben hat mit 23 
Jahren seinen tiefen Sinn erhalten. Der junge ita- 
lienische Fliegeroffizier war im Sterben des Lebens 
der faschistischen Idee getreuester Diener. Er war 


„jemand“, wie der Duce in seiner Biographie des 
Lebens seines Sohnes bescheiden feststellt. In 
vielen Flugrekorden auf den Strecken Rom—Atbiopien 
und Rom-Brasilien hat er sein hobes fliegerisches 
Können bewiesen In der Organisation eines Trans- 
atlantic-Dienstes hat er dem italienischen Verkehrs- 
wesen neue Bereiche hoher kultureller, wirtschaft- 
licher und nicht zuletzt politischer Wirksamkeit er- 
schlossen. In allen Kriegen des Faschismus war ef 
über dem Feind. Stets hat er den Namen Mussolini 
in der vordersten Reihe der faschistischen Kämpfer 
unerschrocken vertreten. Ein Pionier des Faschismus 
in den Lüften, ein echter Mussolini und ein wahr- 
haftiger Römer! So leuchtet sein Vermächtnis in 
strahlendem Licht auch in unsere Welt verklärter 
Helden hinüber, ist eingetreten in den Kreis der 
Prien und Mölders wie der Hunderttausende Un- 
bekannter, ein würdiger Nachfahre des Ballila, ein 
Sinnbild der Jugend Europas, die mit dem Blute 
besiegeln mußte, wozu sie sich bekannte, den 
Wahlspruch des Duce: vivere pericolosamente! 

Die autorisierte Übersetzung des Buches von 
Benito Mussolini: „Ich rede mit Bruno!“ 
erscheint demnächst in der Essener Verlagsanstall 

Kif. 
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Ramon Serrano Suñer: 


Spanien und dieser Weltkrieg 


Der gegenwärtige Krieg kennt keine müßigen Zuschauer. Es gibt kein Volk 
von historischer Persönlichkeit mehr, dem der Ausgang dieser Auseinander- 
setzung gleichgültig wäre. Taktische und strategische Erwägungen, niemals 
aber Gleichgültigkeit, entscheiden darüber, daß einige im Zustand der Nicht- 
kriegführung verharren. 


Dieser Krieg, dessen Hauptträger Deutschland ist, kann nicht als ein Krieg 
Deutschlands betrachtet werden. Es ist kein Kampf, der sich nur um das eigene 
Schicksal eines Landes bewegt. Es ist, als ob alle Völker um jenes Land herum 
wachgerüttelt seien, um, gemeinsam aufgerufen, an eine große Neuordnung 
heranzugehen, die am bevorstehenden Tag der Entscheidung ihre Erfüllung findet. 


Wie dramatisch und erhaben auch das Schauspiel wirken mag, wenn ein Volk 
um sein Recht kämpft, so bliebe es dennoch unerklärlich, daß sich nur deshalb 
alle übrigen Länder gleichsam mitbetroffen fühlten. Es geht heute nicht um eine 
Revision des Versailler Vertrages. Es wird nicht mehr um irgend etwas ge- 
kämpft, sondern es geht ums Ganze. Die Macht, die bisher die Weltordnung 
bestimmte, geht in andere Hände über. Der heutige Krieg leitet eine neue Epoche 
ein: eine Neuordnung der Kultur, Wirtschaft und Politik, der geographischen 
Gegebenheiten und der Machtverhältnisse. Wer kann angesichts einer solchen 
Lage der Dinge beiseite stehen? Wer fühlt sich nicht unmittelbar angesprochen 
und berührt? Es gab Völker, die, im Vollbesitz ihrer Kraft, in der Lage waren, 
ihr Schicksal selbst zu bestimmen und auf Grund ihrer geschichtlichen Ver- 
gangenheit und angesichts des Gebots der Stunde zu handeln. Und es gab 
andere Länder, deren freier Entschluß durch mißliche politische Traditionen ge- 
hemmt war und die sich in innere Widersprüche verwickelt sahen, die aber 
trotzdem nicht umhin konnten, eine entsprechende Haltung einzunehmen. 

Kurz bevor für Deutschland der Krieg begann, war es Spanien gelungen, seine 
Freiheit und Unabhängigkeit zu erlangen. Damit hatte es seine Entscheidung 
bereits vorweggenommen. Der ganze europäische Konflikt war vorher in 
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Spanien ausgetragen worden. In unserem Bürgerkrieg — wenn auch viele in 
ihrer Kurzsichtigkeit anderer Meinung sind — handelte es sich nicht um rein 
innerpolitische Fragen, sondern gerade darum, die grundsätzliche Einstellung 
eines Volkes im Kampfe um zwei gegensätzliche Weltanschauungen festzulegen. 
Man halte sich die politischen Tatsachen vor Augen: Spaniens Machtposition 
war durch Frankreich und England vernichtet worden, die bei verschiedenen 
Gelegenheiten unseren territorialen Besitz schmälerten, innere Zwistigkeiten 
begünstigten und — bei der geltenden technischen und militärischen Entwaff- 
nung — unserer moralischen Zersetzung so sehr Vorschub leisteten, daß man 
uns politisch und wirtschaftlich geradezu als Kolonie betrachtete. Das letzte 
Werk der französisch-englischen Einmischung war die Ausrufung der Republik, 
in die bald die kommunistische Gefahr hineinverpflanzt wurde. Wenn damals 
der Weltkrieg ausgebrochen wäre, so hätte sich Spanien entweder mit den 
Demokratien verbündet oder es wäre der Richtblock gewesen, auf dem das 
sowjetrussische Beil Europa den Todesstreich versetzt hätte. 


Man bedenke, was es für den Verlauf des Feldzuges im Westen bedeutet 
hätte, wenn auf einem zerklüfteten und äußerst schwierigen Kriegsschauplatz 
gekämpft worden wäre, wenn die Frontlinie ohne Unterbrechung bis an die 
Sahara herangereicht hätte und drei Millionen Spanier die schwach gewordenen 
Überreste der „grande armée" verstärkt haben würden. Man bedenke ferner, wie 
ganz anders der Machtfaktor Rußland gewirkt hätte, wenn es Spanien als will- 
fähriges Instrument am Westrand Europas hätte verwenden können. Die 
nationale Erhebung und der von ihr errungene Sieg befreiten Spanien von diesen 
Fesseln und verhinderten die Ausbreitung jener asiatischen Macht; gleichzeitig 
aber war damit unsere Haltung für die gegenwärtige Auseinandersetzung klar 
vorgezeichnet. 


Wäre der gegenwärtige Krieg einige Jahre später ausgebrochen, ist sehr leicht 
vorauszusagen, welche Haltung das von jenen Mächten befreite Spanien ein- 
genommen hätte. 


Man darf jedoch die Gründe unserer moralischen Aufmarschstellung bei 
diesem Kampfe nicht nur in den Gefühlen der Zuneigung und Dankbarkeit 
suchen, die wir für diejenigen empfinden, die uns als Freunde in den Stunden 
der Not zur Seite standen, und nicht nur in der klaren und folgerichtigen Ent- 
wicklung unseres Anspruches auf Recht und Freiheit anderen gegenüber; sie 
beruhen vielmehr auch auf unserem Bekenntnis zu einem neuen politischen 
Prinzip und auf der Überzeugung, daß wir nur uns eigene Werte besitzen, die 
die Neuordnung Europas wesentlich bereichern können. 


Ideologisch stehen wir als Eigenpersönlichkeit im Block der nationalen revo- 
lutionären Bewegungen (Sozialisten oder Syndikalisten) im Gegensatz zu Demo- 
kratie und Kommunismus. Historisch betrachtet gehören wir dem Block jener 
Völker an, die ihr Recht fordern gegenüber Unrecht und Ausplünderung. 


Wir stehen aus innerer Notwendigkeit heraus im Block derer, die für das Neue 
kämpfen und für eine bessere Zukunft, im Gegensatz zu der veralteten und 
schwachen Welt. 


Dies gilt für den ersten Abschnitt diesesKrieges — für dessen intereuropäische 
und westliche Etappe —, für die wir bereits im voraus eine Million Toter 
geopfert hatten. 

An der zweiten Phase des Krieges — gegen Rußland — nimmt Spanien mili- 


tärisch teil mit einer repräsentativen und heldenmütigen Auslese seiner Jugend. 
Jetzt geht es nicht mehr um Rechte und Behauptungswillen einzelner in ihrer 
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innereuropäischen Polemik, sondern um den Fortbestand Europas selbst als 
Gemeinschaft freiheitsgewohnter Menschen angesichts seiner Bedrohung durch 
die Diktatur eines wesensfremden brutalen Untermenschentums. 

Spanien ist sich in jedem Augenblick bewußt, welcher Platz ihm in Europa 
zukommt, während nun unser Kontinent seine einheitliche Verschmelzung sucht 
und auf dem gemeinsamen Schicksalswege kraftvoll der Herrschaftsanspruch 
der Besten zum Durchbruch kommt, nämlich derer, die noch etwas zu sagen 
haben. 


Antonio Tovar: 


Spanien als Reserve 


Der Verfasser des nachstehenden Aufsatzes, Antonio Tovar, ist ein typischer Vertreter 
der jungen Generation Spaniens, jener Generation, die in dem Begründer der Falange-Partel, 
José Antonio Primo de Rivera, ihren Schrittmacher sieht und darum in einem natürlichen 
Gegensatz zu der „Generation 98° steht. Tovar, anfangs der dreißiger Jahre, hat in Deutsch- 
land studiert, wer einige Zeit Staatssekretär für Presse und Propaganda, später Begleiter 
von Außenminister Serrano Sufier auf seinen Deutschlandreisen, und gilt als hervorragender 
Philologe, der kürzlich an der Universität von Salamanca eine Professur für Griechisch 


angetreten hat. 

Daß Spanien eine „Reserve“ darstelle, wird schon 
seit Jahren von jedermann gesagt. Die Begründung 
dafür zu geben, ist das Ziel der vorliegenden Arbeit, 
da dieses Thema uns ein Problem scheint, das zu 
untersuchen sich lohnt. 


Unter Reserve verstehen wir eine Ansammlung von 
Lebenskraft, einen Vorrat menschlicher Energie, der 
aufbewahrt wird für jenen günstigen Augenblick. in 
dem er von der Geschichte aktiv gebraucht werden 
kann. Eine solche Reserve bildet sich in den Zeiten 
der Ruhe und Zurückgezogenheit, in dunklen, primi- 
tiven, traurigen Zeitspannen. 


Daß nun Spanien immer noch über angehäufte 
Energien und wunderbarerweise unversehrte mensch- 
liche Kräfte verfügt, erklärt sich aus der Art des 
spanischen Lebens in den Jahrhunderten, in denen es 
gezwungen war, am Rande der großen Ereignisse zu 

ZB » verbleiben mit einer politischen Macht, die weder 
Sevilla, Die Giralda seiner Geschichte noch seiner Bedeutung entsprach. 
(Zeichnung Andres Segovia) Spanien wurde mit Gewalt aus seiner Führerstellung 
in der Geschichte vertrieben und ist seitdem in stei- 

gendem Maße von der Leitung der Welt ferngeblieben unter ständiger feind- 
licher Überwachung, die ihm keinen Ehrgeiz erlaubte. Als Leitspruch könnten 
mir die ins Schwarze treffenden Worte des heroischen Falange-Begründers 
Ramiro Ledesma in seiner „Rede an die spanische Jugend“ (1935) dienen: 
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„Es ist ebensowenig das Schlagwort Dekadenz, das der Stunde des spanischen 
Abstiegs entspricht. Wenn man von einem Volk sagt, es sei dekadent, scheint 
man anzeigen zu wollen, daß dies eine Folge innerer Gründe, die aus ihm selbst 
hervorgehen, und wie eine gewissermaßen natürliche Alterserscheinung 
ist. Gegen dieses Urteil gilt es in seiner Anwendung auf das, was man die 
Dekadenz Spaniens genannt, Stellung zu nehmen. Unser Vaterland wurde be- 
siegt. Fern der Meinung, dies müsse verborgen gehalten werden, halte ich es 
im Gegenteil für nötig, häufig daran zu erinnern. In der Geschichte Spaniens, 
seit dem 17. Jahrhundert bis heute, gibt es weder etwas Seltsames noch etwas 
Schwieriges zu verstehen: Spanien wurde von rivalisierenden Imperien ge- 
schlagen und besiegt.“ 


In der neueren Zeit, im 17., 18. und 19. Jahrhundert, in der die Welt sich so 
gestaltete wie wir sie heute nach Religion, Denken, Wirtschaft und Technik 
kennen, bleibt Spanien isoliert, in sich selber versponnen; seine hauptsäch- 
lichsten Beziehungen zur Außenwelt sind die Erschütterungen durch die euro- 
päischen Kriege, die öfters die Halbinsel zum Schauplatz nahmen und zu spani- 
schen Bürgerkriegen wurden: 1702—1713, 1808—1814, 1936—1939 sind solche 
Zeiten, in denen Spaniens zeitgeschichtliche Rolle darin besteht, daß es auf den 
großen Schlachtfeldern der Welt sein Blut vergießt — im Spanischen Erbfolge- 
krieg, im Kampf gegen Napoleon, in unserem Bürgerkrieg gegen den Kommunis- 
mus und die Demokratie. 

Und außer diesen blutigen Beziehungen hat Spanien wenig Anteil an den 
Ereignissen der Welt genommen. In den Provinzen und auf den Dörfern Spaniens 
führt man ein einfaches, weltfernes Leben. Uber die fast ewige Unveränderlich- 
keit dieses Provinzlebens gibt es eine Fülle spanischer Literatur. Azorin (einer 
der größten Schriftsteller der sogenannten „Generation 98“) hat diese Ewigkeit 
kühn und einfach wiedergegeben. In der „Celestina“, einem der umfassendsten 
Werke unserer Dichtung, endet das Liebespaar tragisch; Calisto stirbt beim 
Sprung über die Gartenmauer, als er wie so oft seine Braut besuchen will; 
Melibea bringt sich daraufhin um. Azorin nun nimmt an, daß die Dinge sich 
nicht so abspielten, er erzählt uns: Die Verliebten heiraten sich schließlich, 
haben eine Tochter, und eines Tages ereignet sich dasselbe wie früher und das 
gleiche, das immer wieder so vor sich gehen wird, ohne jede Tragödie, wie die 
süßeste aller Alltäglichkeiten — wieder kommt ein junger Jäger in den Garten, 
um wie früher den entflogenen Jagdfalken zu suchen, und findet dafür die Liebe 
von Calistos und Melibeas Tochter. Uber all diesem ziehen die gleichen Wolken 
durch den Himmel, als immer sich wiederholender Hintergrund für einen immer 
sich wiederholenden Augenblick. 

Immer wieder mußte Spanien, nachdem es in der Folge von politischen und 
kriegerischen Niederlagen seine Stellung als führendes Volk in der Geschichte 
verloren hatte, Zuflucht nehmen in dieses verborgene Leben, wie Melibea tut, 
die ein für allemal abenteuerlos in ihrem Garten eingesperrt ist und sich be- 
scheidenen und unbedeutenden Handarbeiten widmet. Durch mehrere Jahr- 
hunderte hindurch ist unsere Geschichte nicht anders als mit diesem Bild ver- 
gleichbar Die ganze heftige Impulskraft der modernen Welt, des aufkommenden 
Kapitalismus, des sich entwickelnden naturwissenschaftlichen Denkens, .der 
Antireligion, der aufstrebenden Bourgeoisie, stand gegen Spanien. Der Kampf 
war lang und hart. Spanien verteidigte einen Lebensstil in der Welt und in der 
Geschichte. eine geschlossene Weltauffassung, eine eigene Art der Kultur, eine 
spanische Theologie, ein spanisches Recht und eine spanische Dichtung. Alle 
jene in der Gegenreformationszeit entwickelten Werte — von der Tridenti- 
nischen Theologie bis zır Barockkunst — waren Ausdrucksformen des spani- 
schen Geistes. Und auch in Italien und in anderen Ländern waren die Werte 
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jener Zeit spanisch bestimmt, soweit sie gegenreformatorisch und barock und 
mehr vom Angriffswillen als von der bloßen Verteidigung gekennzeichnet er- 
schienen. Spanien machte damals eine gewaltige Anstrengung, um die alte Ein- 
heit der Welt zu bewahren und in Europa eine feste, in der Vorherrschaft der 
Reichsidee (des alten deutschen Kaisertums und seines Teilhabers Spanien) 
begründete Ordnung zu errichten, von Polen und Ungarn und den katholischen 
Gegenden im Süden des Reiches bis zu den Hochflächen der Anden und von den 
Philippinen bis zu den Schlachtfeldern von Rocroy oder Nördlingen reichend. 

Es ist eine wenig beachtete Tatsache, daß Spanien mit seiner großen Politik 
des 16. und 17. Jahrhunderts sehr aktiv in Europa die Rolle übernommen hatte, 
die universalen Interessen des Deutschen Reiches zu schützen. Damals fehlte 
dem Reich die politische Bewegungsmöglichkeit, es war ein mittelalterlicher 
Organismus, zerrissen, ohne festgelegte Rechtsordnung, voller Privilegien und 
ohne Einheit. Wenn Karl V. damals nicht der spanischen Linie des Habsburger 
Hauses die meistgefährdeten Gebiete der kaiserlichen Krone (die Erbschaft des 
Hauses Burgund: Flandern, die Franche-Comté, das Artois) übergeben hätte, 
würde Frankreich sie sich schon viel früher einverleibt haben, weil es ein früh- 
reifer, ein damals schon „moderner“ Staat war. Den Begehrlichkeiten eines 
solchen Staates konnte sich nur ein ähnlicher Staat entgegenstellen: und dies 
war nur das zentralisierte Spanien, das die Franzosen in weniger als 20 Jahren 
(von Karl VIII. bis Pavia) aus Italien vertrieb. Es wird heute wieder von der 
europäischen Ordnung gesprochen, man vergißt dabei aber oft den langen 
Kampf, den doch gerade Spanien besonders gegen England, Holland und Frank- 
reich im Interesse der moralischen Einheit, der Geltung des Reiches durch- 
gestanden hat. 


Das Jahr 1648 besiegelt im Westfälischen Frieden die gemeinsame Niederlage 
Spaniens und des Reiches. Es ist auffällig genug, daß gerade in diesem Augen- 
blick der Begriff des „Europäischen Gleichgewichts’ auftaucht, von Frankreich 
formuliert und von den Engländern ausgewertet, ein Begriff, dem keine Einheit 
des Raumes mehr entsprach und der auch keine lebensfähige hierarchische 
Ordnung darstellt, sondern der sich auf ein Europa bezog, in dem alles wankend, 
unbeständig, gefährdet und zufällig ist, und dadurch zum Vorteil der die Ge- 
legenheit ausnützenden Mächte dient und zur rücksichtslosen Aufteilung und 
Zerkleinerung des Deutschen Reiches und zum Untergang und jahrhunderte- 
langem Schweigen Spaniens führte. 


Doch bewirkte gerade die vollkommene Selbstentäußerung, die vollkommene 
Hingabe seiner Träume und seiner Männer an die Sache, daß Spanien für immer 
das Ideal liebte, für das es sich geopfert hatte. Über jede politische Konstellation 
hinweg, durch harte und durch bequeme Zeiten hindurch, durch Zeiten des 
Unglücks und der eintönigen Langeweile, hat das spanische Volk seinen Glauben 
an die alten Wahrheiten, mit denen zusammen es in den Untergang ging, be- 
wahrt. Gerade die Tatsache, daß der spanische Verfall nicht die konsequente 
Folge eines in sich abgeschlossenen und beendeten Prozesses war, sondern 
überstürzt eintrat und durch Katastrophen bewirkt wurde, verhütete, daß das 
spanische Volk sich weder in düsterer Verzweiflung noch in gefährlicher 
Lethargie verzehrte. Es blieb zwar ohne führende Köpfe, ohne ausreichende und 
würdige regierende Gruppen, ohne politischen Ehrgeiz und Ausrichtung. Aber 
es bewahrte im Innern Lebenskräfte, eben weil es noch nicht am Ende seiner 
Entfaltungsmöglichkeiten angelangt ist und darum noch nicht jene Erschöpfung 
erreicht hat, wie sie, biologisch gesprochen, den Abschluß eines Lebenszyklus 
kennzeichnet. 


Darum bewahrt das Leben jener dunklen Jahrhunderte des besiegten und in 
den Winkel gedrängten Spaniens doch im Innern einen Reichtum und eine 
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Intensität und Lebhaftigkeit, die den Beobachter überraschen. Seit dem 17. Jahr- 
hundert hat die Politik und die Kunst Spaniens nicht mehr den tiefsten Mög- 
lichkeiten des Landes entsprochen; aber das Volk in seinen tragenden Schichten 
hat trotz der jahrhundertelangen Armut — die durch die unglückliche politische 
Führung bis zur Armseligkeit ausartete — in Opfersinn, Heldentum, gesunder 
und ursprünglicher Stoßkraft und hoher Fruchtbarkeit außerordentliche Tugen- 
den und Kräfte bewahrt. 

Und auch heute noch wahrt unser Volk (soweit es nicht durch die liberali- 
stische Politik oder den Marxismus verdorben wurde) seinen tiefen ethischen 
Sinn, und der Abscheu vor einem Fehlen von Ernst und Würde unter den 
regierenden Kreisen geht bis zur Ekstase. Auch heute noch opfert man in 
Spanien mit gelassener Uberlegenheit das Leben hin, während andere Völker — 
alte, groBe Völker wie Frankreich beispielsweise — den Sinn für das soldatische 
Opfer weitgehend verloren haben. Auch heute noch sind unsere Geburtenziffern 
hoch (und die Verheerungen, die der Marxismus hier angerichtet hat, sind 
wieder gutzumachen) und sie erlauben es uns, bevölkerungspolitisch mit Ver- 
trauen in die Zukunft zu schauen. Wir besitzen unabmeßbare und unerschöpfte 
Möglichkeiten an natürlichen und menschlichen Kräften. Auch heute noch hat 
unsere nationale Religion, der Katholizismus — der ja auch als universale 
Kirche zum Teil seinen Bestand und seine Wesensausprägung Spanien verdankt 
— tief verwurzelte, lebendige Glaubenskraft für uns, sie hat sich nicht in ein 
reines Werkzeug kalter internationaler Politik verwandelt, trotzdem vor allem 
in den Jahren 1931 bis 1936 eine starke politische Zentrumspartei (Gil Robles) 
existierte. 

Können wir also nicht mit Recht davon sprechen, daß Spanien für die Welt 
eine Reserve bedeutet? Wenn die alten Feinde beseitigt sein werden, wenn die 
„moderne“ (bürgerliche, kapitalistische, unreligiöse) Welt ihren Lebenskreis be- 
endet haben wird, wenn unser Bürgerkrieg uns selbst bewiesen haben wird, wie 
sehr die alten, kelto-iberischen Tugenden in unserem Volk noch lebendig sind 
und daß die Beschwörungsformel bereits gefunden ist, um sie neu fruchtbar und 
zum Werkzeug zu machen: dann, so glauben wir, geeint durch eine starke 
devotio (Ehrfurcht), durch eine unerschütterliche fides (Gläubigkeit), wird der 
Staudamm dreier Jahrhunderte brechen, das Abseitsstehen von der Geschichte 
und der beschämende Rückzug vor den Ansprüchen des Gegners beendet sein, 
und die neue Zeit im Lied der Gesamtgeschichte das bilden, was einer unserer 
Dichter „eine ganze spanische Strophe‘ nannte. 


Heinz Barth, Madrid: 
Iberische Spannungen 


Die Aufgabe, in wenigen Strichen ein Bild zu entwerfen, das in der Vor- 
stellungswelt der kontinentalen Europäer das Wesen des spanischen Landes und 
seiner Menschen zu spiegeln vermag, gehört vielleicht zu den reizvollsten Unter- 
nehmungen, die sich heute der schildernden Feder darbieten. Sie kann kaum 
vollendet werden, ohne zunächst ein persönliches Bekenntnis zu dem Raum 
vorwegzunehmen, dessen Daseinsform ein sonderbares und einmaliges Schau- 
spiel im Kreis des abendländischen Lebens ist. Wohl wird selbst ein flüchtiger 
Beobachter die Stärke der Spannungen empfinden, die hier die täglichen Be- 
ziehungen der Menschen untereinander, aber auch das allgemeine Verhältnis 
Iberiens zur Umwelt beherrschen. Gerade derjenige, der aus anderen Bereichen 
das Gepäck rationalistischer Ordnungen und Anschauungen mitbringt, wird oft 
genug mit manchen Erscheinungen des Landes in Konflikt geraten, das den an- 
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drängenden Strömungen des technischen Zeitalters bisher stets eine ebenso 
starrsinnige wie feindselige Abwehr entgegengesetzt hat. Doch liefern jene rein 
äußerlichen Phänomene, die sich in den augenscheinlichen Unzulänglichkeiten 
aller praktischen Dinge sogleich dem ersten, oberflächlichen Blick kundtun, 
noch nicht den Schlüssel zur Erkenntnis der spanischen Problematik. Nur wer 
selbst jeden Tag und jede Stunde mit den ewigen iberischen Gegensätzen 
schwingt, wird an sich jene heimliche Beglückung erfahren, mit der die echten 
Freunde dieses Bereiches, getragen von den fruchtbaren Kräften einer schicksal- 
haften Polarität, in verschwenderischem Reichtum beschenkt zu werden pflegen. 
So werden wohl manche, deren Erlebnisfähigkeit im modernen Lebenskampf ab- 
geschliffen wurde, niemals ganz zu den tiefsten Geheimnissen Spaniens vor- 
stoßen können, die sich den zweckmäßigen Tatsachenmenschen verschließen, 
um sich dafür jenen anderen darzubieten, denen das scheinbar verlorene Irratio- 
nale ein Teil des Daseins ist. 


In einem Augenblick, da sich an einer neuen Zeitenwende die künftigen For- 
men der kontinentalen Gemeinschaft herausbilden wollen, vermittelt das Land, 
das als letztes in Europa — und mit China wohl als letztes in der Welt — den 
Primat des Irrationalen ungebrochen durch die Zeiten hindurch gegenüber der 
Ratio dieser technischen Epoche verkörpert hat, einen Anschauungsunterricht 
von besonderer Eindringlichkeit. Trotz aller revolutionären Reformversuche der 
jüngsten Vergangenheit behauptet Spanien auch heute noch unverrückbar das 
Wesentliche jener politischen und gesellschaftlichen Normen, die in diesem in 
sich abgeschlossenen geistigen und geographischen Raum im Lauf der Jahr- 
hunderte längst zu unabänderlichen Gesetzen geworden sind. Man wird also 
seinen Inhalt niemals durch die Anwendung gegenwartsgebundener Maßstäbe 
ausschöpfen können. Doch kann das Abweichen des iberischen Landes von der 
allgemeinen Entwicklungsrichtung der Welt auf die Dauer nicht allein eine 
Demonstration für. das intellektuelle Ergötzen der wenigen bleiben; da sich im 
jetzigen Stadium des europäischen Schicksalskampfes bereits die abend- 
ländische Vielgestaltigkeit als eine der wirksamsten Abwehr- 
waffen der Kultur erwiesen hat, wird die eigenwillige Lebensform der 
Pyrenäenhalbinsel nicht nur zu einem reizvollen Schauspiel, sondern auch zu 
einem unersetzlichen Beitrag, der das Bild des neuen Kontinents bereichert und 
ergänzt. Schon vor seinem goldenen Zeitalter lebte Spanien jenseits seiner 
Schranken der rassischen und geographischen Trennung in einem merklichen 
Abstand vom übrigen Europa, der sich in den anderthalb Jahrhunderten, die seit 
der Erfindung der Dampfmaschine vergangen sind, noch um so mehr vergrößern 
mußte, als der iberische Raum den allgemeinen Prozeß der Technisierung und 
Standardisierung nicht mitmachte. Es braucht kaum angemerkt zu werden, daß 
diese abweichende Entwicklung kein Zufallsergebnis war, sondern zahlreichen 
natürlichen Voraussetzungen entsprang. Neben der geographischen Isolierung 
der Halbinsel förderte auch die Unduldsamkeit des maurischen Blutes in reli- 
giösen und geistigen Dingen die Ablehnung des Modernisierungsprozesses. In 
den scharfen klimatischen Gegensätzen, schwankend zwischen der 
harten Luft der kastilischen Steppe und der subtropischen Atmosphäre der 
Mittelmeerküsten, kommt schließlich auch noch jene mangelnde Gleichmäßig- 
keit zum Ausdruck, die das spanische Bemühen um Regel und Systematik so oft 
als ein hoffnungsloses Unterfangen erscheinen läßt. 


Doch wirken die Spannungen, die diesen kontrastgeladenen Bereich umringen, 
nicht nur in klimatischer Beziehung nach innen, sondern strahlen auch in geo- 
physischer Hinsicht auf das Verhältnis zur Außenwelt zurück. An der Schwelle 
zweier Kontinente und auch an der Schwelle der beiden kulturträchtigsten 
Meere der Menschheitsgeschichte, zieht die Halbinsel gleich einem Magneten 
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alle Kräfte auf sich, die den Erdball umkreisen. Noch rollt durch die halbver- 
fallenen Kreuzgänge der iberischen Klöster der Schatten der aus Stein gehaue- 
nen Sphärenkugeln, vorüberhuschende Erinnerung der großen Entdeckerzeit. 
Noch reiten sie, verbotene Symbole der Erkenntnis, vom entsühnenden Kreuz 
überragt, auf den Firsten der alten Paläste, durch deren Hallen einst der Schritt 
der Konquistadoren klirrte. Indem das Bündel der Sphärenbänder, Strauß aus 
kosmischen Energien, an einem Punkte zusammenläuft, erscheint es dem Be- 
trachter als ein Gleichnis der geophysischen Strömungen, die sich im 
iberischen Raum ebenfalls überschneiden und ihn zum Zentrum eines 
ewigen Wirbels machen. So wirken denn hier selbst die unfaßlichsten aller 
Kräfte noch so stark, daß sie in Granit und Erz zur sichtbaren Materie geworden 
sind. Das All mit seinen ganzen Geheimnissen ist eingefangen im Brennspiegel 
der Halbinsel, die — weit und großzügig in ihrem Bau — doch in einem relativ 
engen Kreis die Gewalten und Widersprüche eines vollen Kontinents ver- 
sammeln will. Man wird danach wohl verstehen, warum Spanien zu allen Zeiten 
so mühsam um das gültige Maß ringen mußte, das die Beziehungen der Einzel- 
nen untereinander, aber auch die der Halbinsel zur Umwelt in ein vernünftiges 
und gerechtes Verhältnis setzt. Gerade auf diesem Gebiet wird der Angehörige 
eines fremden und methodischeren Lebenskreises, der zum erstenmal mit den 
iberischen Besonderheiten in Kontakt kommt, neue und tiefe Erlebnisse haben. 
Wenn seine innere Disposition dem spanischen Gesetz des ewigen Wechsels 
von Ebbe und Flut entspricht, wenn er den Strömungen dieses Bereiches empfind- 
sam geöffnet ist, wird eine seltsam starke Erregung bald sein Weltbild erfassen 
und umformen. Eine neue Beziehung zu manchen Werten der Gegenwart wird 
ihm erstehen. An der polaren Stellung Spaniens zur Moderne wird sich seine 
persönliche Relation zum Zeitgeschehen, ausgerüstet mit einem bisher unge- 
kannten Vergleichsmaßstab, um so schöner klären können. Denn dies ist das 
Land, wo die Hast des mechanisierten Daseins alle diejenigen degradiert, die 
sich von ihr ergreifen lassen. In den Augen eines solchen Volkes er- 
scheint jede Maschine, auch dann, wenn man sich ihrer halb 
widerwillig bedient, im Geheimen noch immer als das Instru- 
ment einer seelenlosen Sklaverei. Der Gleichmut, mit dem die Bauern 
auf den sturmgepeitschten Landstraßen Aragoniens vom Rücken ihrer langsamen 
Esel den vorüberjagenden Autos nachsehen, grenzt nahe an Verachtung. Ihre 
harten Holzschnittgesichter sind der Spiegel eines archaischen Lebensgefühls, 
das keine Kraft — und sei es selbst die der Zeit — zu verändern vermag. Als 
Symbole einer ständigen Abwehr gegen alles, was von außen herkommt, reiten 
sie unter einem überwältigend großen Himmel durch die unendliche Weite des 
Landes, dessen Horizont außerhalb des von den Sinnen erfaßbaren Raums zu 
liegen scheint. Man errät, daß in einer solchen Welt die kleinlichen und winke- 
ligen Züge keine Daseinsberechtigung haben können; was zur Geltung kommen 
will, muß tief in der Perspektive, klar und edel in den Abmessungen, groß und 
einfach in den Formen sein. Das Weglassen alles Überflüssigen, der 
Verzicht auf schmeichlerische Schnörkel wird zum Geheimnis 
der kastilischen Vollkommenheit. Nüchtern und kahl wie das Land 
sind hier selbst die Kirchen; die wenigen unter ihnen, die sich an das entgegen- 
gesetzte Extrem des überschäumenden Entdeckerbarocks verloren haben, schei- 
nen nur da zu sein, um erneut das Gesetz der iberischen Polarität zu bestätigen 

Kein Wunder also, daß in diesem Bereich die einfachen und bäuerlichen 
Menschen der Steppe auch die besten, am stärksten in sich geschlossenen 
Vertreter der Art sind, denn ihre Schlichtheit allein steht in völligem Einklang 
mit den Gesetzen des Raums. Jene Hirten und Schäfer, die im Wechsel der 
Jahreszeiten mit ihren Herden staubaufwirbelnd zu neuen Weideplätzen süd- 
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wärts ziehen, jene stillen Frauen, die an langen Winterabenden um die offene 
Feuerstelle der dörflichen Steinhütte kauern, sind heute die eigentlichen Träger 
der guten spanischen Tradition. Durch die breit klaffenden Fugen der Häuser, 
die aus unbehauenem Felsstein mühevoll zusammengesetzt sind, pfeift der Wind. 
Sonne, Mond und Sterne schauen durch den steilen Schlund des Kamins auf die 
Flammen nieder, die knisternd das zähe Reisig der Ginsterbüsche verzehren. 
Regen und Schnee mag zischend hereinwirbeln, wie im Sommer auch der direkte 
Strahlengruß des Firmaments das Herdfeuer jener trifft, die noch sichtbar mit 
der Kargheit und Fülle dieser Erde leben. Nirgends wird dem Fremden das Ur- 
sprüngliche des menschlichen Daseins bewußter als hier, wo er an jedem Ding 
und an jeder Form noch immer die frühen Anfänge des Mühens um eine werdende 
Zivilisation zu erschauen vermag. Über allen schwebt der Hauch jenes köst- 
lichen Morgens, der auf den ersten Schöpfungstag folgte. 

Das Archaische wird zum Vollendeten, das Weglassen alles Überflüssigen zur 
formenden Tat. So sind denn die Menschen der Sierra und der Steppe die 
einzigen, die diesem Raum gemäß leben. Sie stehen herrscherlich fest in ihrem 
Bereich, sicherer als die Bewohner der großen Städte, die von der Moderne wohl 
gestreift, aber nicht ganz erfaßt worden sind. Denn draußen im Land hat die 
aufwühlende Auseinandersetzung mit der rationalistischen Umwelt noch kaum 
begonnen. Wenn dieser Prozeß erst das gesamte Volk erfaßt, wird Spanien in 
seinen Grundfesten erzittern. Hier treffen zwei Welten aufeinander, die sich 
so diametral gegenüberstehen, daß der Zusammenstoß die elementare Wucht 
entfesselter Naturereignisse annehmen mag. Der Bürgerkrieg hat davon schon 
eine Probe geliefert. Denn die Million seiner Toten ist nicht allein im Ringen 
um feindliche Staatsformen gefallen; mehr als um die politische Umwälzung 
ging es dabei um die Schaffung einer neuen Beziehung jedes Spaniers zu dem 
rationalistischen Zeitalter, in dem alle Völker rings um Iberien leben. Voraus- 
setzung für die Revolutionierung des Systems war und ist also die Revolutio- 
nierung der Einzelnen, die ein Verhältnis zur Gegenwart bekommen sollen. 
Ohne die Verwirklichung dieses Zieles, das an die menschlichen Grundlagen 
der Gemeinschaft rührt, ist alles politische Mühen umsonst getan. Es ist ein 
gefährlicher Trugschluß, an diesen Bereich mit einer Einstellung heranzutreten, 
die bei anderen Erneuerungsbewegungen berechtigt sein mag. Jeder Versuch, 
fremde Erfahrungen schematisch auf den Pyrenäenraum zu projizieren, muß 
fehlschlagen, solange der Boden hier nicht für die kollektive Aktion vorbereitet 
ist. Erst wenn dies geschieht, wird Spanien die Bedeutung der modernen Revo- 
lutionen aus sich selbst heraus begreifen und den Sinn der jetzigen Massen- 
bewegungen erfühlen können. Aber der Weg zur Gemeinschaft geht 
nur über das Individuum, das einer völligen Umformung seiner 
gesamten Existenz unterworfen werden muß. 


Man wird hier die Frage zu stellen haben, ob ein solches Werk nicht über die 
Kräfte der Generation geht, die den Bürgerkrieg durchgemacht hat. Daß mit der 
politischen Reform allein noch nichts getan ist, scheint auch manchen Männern 
des neuen Regimes klar zu sein, denn man konnte erst vor kurzem aus dem 
Mund eines amtierenden Ministers die Erkenntnis hören: „Es ist sinnlos, von der 
Revolution zu sprechen, solange wir nicht bereit sind, uns selbst zu revolutio- 
nieren.“ Jeder Versuch, dieses Volk zu einer Systematik zu bekehren. ohne die 
im technischen Massenzeitalter keine Gemeinschaft auf die Dauer auskommen 
kann, ist hier immer noch an der Ubermacht des Irrationalen zerschellt. „Es 
muß endlich aufhören‘. erklärte die oben zitierte Persönlichkeit, „daß 
man von den Spaniern sagen kann, sie seien zwar fähig. für 
Spanien zu sterben, aber nicht, für es zu leben“ Kaum jemals wird 
das wahrhaft tragische Dilemma einer Revolution klarer ausgedrückt werden 
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können. Diejenigen, die sich mit dem jubelnden Ruf: „Es lebe der Tod!“ in den 
Strudel des Bürgerkrieges warfen, haben heute unendliche Mühe, sich zur 
Disziplin in den kleinen Dingen des Alltags zu zwingen. Manche, 
die ihr Blut tapfer vergossen, scheitern an der Versuchung, sich im Schwarz- 
handel verschwindende materielle Vorteile zu verschaffen. Immer wieder will 
sich die Beobachtung bestätigen, daß in diesem weiten, leeren Land mit seinen 
grenzenlosen Perspektiven alle großen und schönen Gesten herrlich gelingen, 
aber alle kleinen und praktischen Dinge schmählich versagen. Wo sich der 
Horizont über das sinnlich Erfaßbare hinaus in unbekannte Fernen dehnt, ver- 
sinkt das Detail in den Abgrund der Bedeutungslosigkeit. So ist denn 
gerade hier der mit Liebe getane Dienst am scheinbar Neben- 
sächlichen die wichtigste Voraussetzung einer totalen Erneue- 
rung. Niemals ist das Revolutionäre auf banalere Hindernisse gestoßen als im 
iberischen Bereich. 


Doch verdient eine Revolution wohl erst dann ihren Namen, wenn sie die 
Widerstände des Raumes, in dem sie sich auswirken soll, in die Schranken 
fordert. Das rein Politische bleibt immer an der Oberfläche. Ohne das Ringen 
mit dem Zwang, der sich aus Deutschlands Mittelstellung ergibt, ist das Werk 
des Führers undenkbar. Ohne das Angehen gegen das „bequeme Leben" der 
mediterranen Sphäre würde das Mühen Mussolinis seinen Sinn verlieren. Aber 
die feindlichen Kräfte, mit denen die spanische Erneuerung zu kämpfen hat, sind 
freilich noch tiefer in geographischen, klimatischen, rassischen und historischen 
Voraussetzungen verwurzelt als anderswo. Manchmal will es scheinen, als ob 
der junge Staat, der vor der überwältigenden Fülle solcher Widerstände steht, 
noch immer zweifelnd und unschlüssig am Scheideweg verharre. Ist es über- 
haupt möglich, das große Unterfangen zu verwirklichen? Mehr noch: Ist es 
überhaupt wünschenswert? Spanien ist heute in all seiner Not noch immer ein 
großartiges und hinreißendes Schauspiel. Inmitten einer von Technik und Ver- 
nunft regierten Zeit lebt es weiter als der letzte Raum des abendländischen 
Kulturkreises, wo das Unwägbare noch stärker ist als die Ratio der harten 
Gegenwart. Wir gestehen gern, daß wir manchmal Augenblicke haben, in denen 
wir wünschen, es möge sich nie etwas an diesem Zustand ändern. Voll Gleich- 
mut steht Iberien abseits und sieht dem Wettlauf der Zivilisation zu, der 
zwischen anderen Völkern entbrannt ist. Niemals wird es Schritt halten können, 
wo jene sich in Erfindungen übertrumpfen, die sich oft genug gegenseitig auf- 
heben. Aber gerade dieses Abseitsstehen, das mit stiller Verachtung auf die 
Errungenschaften der Moderne blickt, ist Spaniens größte Stärke. Die Unab- 
hängigkeit von den materiellen Dingen des Daseins wird zum 
kostbaren Besitz, der beseligender ist als jedes gegenständ- 
liche Besitzen. „Laßt sie nur erfinden!‘ rief Unamuno seinen beunruhigten 
Landsleuten zu, die den nationalen Mangel an praktischem Sinn rügten und im 
Fehlen empirischer Neigungen ein bedenkliches Symptom zu erblicken glaubten. 
Man sieht: das Problem, ob Spanien sich bedingungslos , europäisieren“ soll oder 
nicht, stammt nicht erst aus dem Bürgerkrieg. Eine ganze Generation lang hat 
man sich um diese Frage gestritten. Heute will es scheinen, als ob mit Unamuno 
alle diejenigen recht behalten würden, die ein Kopieren der fremden Methoden 
verneinten. 

Wie könnte dieses Land auch den Weg der schematischen Modernisierung ein- 
schlagen, da es noch heute ganz aus den Voraussetzungen des Vergangenen 
lebt? Die Tat des Ritters, der gegen die Windmühlen reitet, ist dem Gefühl dieses 
Volkes ebenso heilig wie das abenteuerlich glitzernde Wort jenes karlistischen 
Generals, der seinen schlecht ausgerüsteten Soldaten vor der Schlacht zurief: 
„Die Waffen der Tapferen sind beim Gegner!“ Ewiger Ruhm umgibt auch im 
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Andenken der Nation jene Kämpfer, die sich bei Recroy in verbissen fechtenden 
Karrees niedermachen ließen, obwohl ihr Tod nichts mehr an der Entscheidung 
ändern konnte. Ewiger Ruhm gilt auch jenen Seeleuten, die bei Santiago di Cuba 
einem sicheren Untergang entgegenfuhren, als ob sie noch einmal das Wort von 
Mendez Nuñez nachleben wollten: „Besser die Ehre ohne Schiffe, als die Schiffe 
ohne Ehre!” Die Dichter, die Soldaten und die Seefahrer haben in diesem Lande 
immer die Tat, die schön, aber nutzlos und oftmals selbstzerstörend war, dem 
anderen Tun vorgezogen, das nur um des materiellen Erfolges willen geschah. 
Hier ist kein Platz für die kleinen Gefühle. Glück und Verdammnis müssen sich 
seltsam durchdringen. Rauh wie die Felsenklüfte der Sierra ist die seelische 
Landschaft der iberischen Stämme. Der Stier, heiliges Symbol der irdischen Kraft 
und der Fruchtbarkeit, wird auf festlichen Plätzen einer Idee geopfert, deren 
Sieg über die Materie sich Tag um Tag neu bestätigen soll. Kann und darf ein 
Volk sich jemals von solchen Strömungen befreien, die gleich groß im Guten 
wie im Bösen sind? 

Diejenigen, die geglaubt haben, daß der Bürgerkrieg die Wende zur Auf- 
geschlossenheit des technischen Zeitalters bedeuten würde, haben inzwischen 
schon manche Anzeichen dafür sammeln können, daß sich Spanien niemals ganz 
von der Basis seines traditionalistischen Empfindens zu trennen vermag. In der 
Politik wie im Alltag wird der Beobachter nicht selten Symptomen begegnen, 
die auf eine entschlossene Rückkehr zu urkonservativen Normen hinweisen. 
Der neue Staat übertrifft damit häufig sogar die Anschauungen, die unter der 
Monarchie Geltung hatten. Man mag daraus entnehmen, daß das Revolutionäre 
hier weniger aus dem Politischen als aus den allgemeinen Spannungen des 
Raumes kommt. Viele widerstreitende Stimmen klingen zur iberischen Sympho- 
nie zusammen. Von den grünen Tälern des Baskenlandes bis zu den Oliven- 
hainen Andalusiens, von den Fjorden Galiziens bis zur Steppe Kastiliens ist 
dieser Raum, an den Rand der Kontinente und ins Zwischenfeld der Geschichte 
gestellt, ein unvergleichliches Gefäß aller Landschaftsformen, die ein Erdteil 
besitzen mag. Kantig und kubisch in ihren Umrissen, durch Berg und Meer von 
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Zentraleuropa getrennt, gleich einem Block vom Schöpfer behauen, erscheint 
die Halbinsel dem Betrachter zuweilen wie ein kleiner Kosmos für sich. Aus 
dem spannungsreichen Spiel solcher Gegensätze mag einst die Energie ent- 
standen sein, die Spaniens universalistisches Streben speiste. In der Bewegung, 
die zu den jenseitigen Ufern noch unbefahrener Meere griff, hat sich die spani- 
sche Feindschaft gegen den Materialismus für immer manifestiert. Denn die 
große Tat, die damals geschah, wurde nicht im Dienst der materiellen Interessen, 
sondern im Dienst der Idee vollbracht. Während England nur händle- 
rische Niederlassungen und Faktoreien schuf, die in aller Welt 
dem Profit des Angelsachsentums nützten, hatte allein das 
spanische Imperium die große schöpferische Kraft, einund- 
zwanzig noch heute lebensfähige Staaten ins Leben zu rufen. 
Es ist gut, sich gerade heute, da der Entscheidungskampf zwischen Idee und 
Materıe entbrannt ist, des Beispiels zu erinnern, das Iberien schon einmal ge- 
geben hat. Nie ward ein vollkommener Sieg erfochten; aber niemals ward auch 
das greifbare Resultat eines Sieges achtloser vergeudet. In der Selbstverschwen- 
dung atmet hier die Erfüllung, im körperlichen Tod die höchste innere Be- 
glückung. Kein Wert besitzt einen festen Kurs in diesem Bereich der ewigen 
Gegensätze. Nur was jenseits des irdischen Daseins ist, steht fest in der Seele 
der Gemeinschaft geschrieben. Wer auf dem Boden Iberiens wandeln muß, wird, 
solange er lebt, das Einwirken gewaltig auf- und abwogender Raumkräfte emp- 
finden. Jeder Tag steuert neue Beispiele dazu bei, wie plötzlich die Kurven der 
menschlichen Beziehungen hier steigen und fallen. Ein überspringender Funke 
von Herz zu Herz genügt, um aus der Gleichgültigkeit eine jähe Welle der 
Sympathie emporschlagen zu lassen. Ein winziger Anlaß wiederum mag aus- 
reichen, um die soeben gefühlte Hochspannung zu neuem Erschlaffen zu bringen. 
Jeder Einzelne fühlt sich in solchen Augenblicken von den saugenden, drängen- 
den, stoßenden Kräften des Raumes erfaßt und im Kreise gewirbelt. Fast scheint 
es dann, als ob es nicht mehr die Menschen selbst sind, die handeln, sondern 
als ob sie zu ohnmächtigen Objekten eines größeren Geschehens würden. Eine 
brutale Macht beugt jede individuelle Existenz unter ihr Joch; die Spannun- 
gen zerschlagen alle Ansätze, die Gesellschaft mit den Mitteln 
der Systematik zu leiten. 

Unendlich schwer ist es, in einem solchen Bereich ein gültiges Maß festzu- 
setzen. Maßlos ist alles — der Reichtum, die Armut, die Frömmigkeit und die 
Gottlosigkeit, maßlos ist die überschäumende Kraft der einen und maßlos auch 
das abstoßende Elend der anderen. Furchtbar ist in den Sommertagen der Steppe 
der tödliche Streich des kastilischen Lichtes. Peitschend ist der Schlag des 
eisigen Windes, der in dunklen Winternächten durch die kahlen Straßen heult. 
Im Mangel an jenem Maß, das anderen Räumen zum Gesetz wurde, liegt 
Spaniens Beglückung und Untergang umschlossen. Bewegend mag uns das Bei- 
spiel dieses unaufhörlichen Protestes gegen die Vernunft erscheinen, die so 
viele schöne Dinge zu nivellieren droht. Doch wird man sich andererseits nicht 
verbergen dürfen, daß höher als die ästhetische Freude an diesem Schauspiel 
das Wohl eines Volkes von 22 Millionen stehen muß. 


An die Stelle der bisher gültigen Extreme soll also die Methodik, an die Stelle 
der regellosen Impulse die stille Beharrlichkeit treten. Nach Disziplin rufen 
ganze Generationen. Aber was ist Disziplin in einem Lande wie diesen? 
Disziplin ist der Ausdruck einer menschlichen Ordnung: doch 
die göttlichen Launen, die durch die Weiten [beriens wogen. 
waren bisher immer noch stärker Es heißt also. die Vorzeichen einer 
völkischen Gemeinschaft umzukehren und tapfer gegen den Strom zu schwim- 
men. Nicht Europäisierung ist das Ziel, sondern Schaffung einer trag- 
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fähigen Existenzbasis, auf der sich die Besonderheit des spanischen 
Wesens um so eindrucksvoller entfalten kann. Denn es ist ja nicht wahr, daß 
die Wege in die Zukunft versperrt sind. Aller Rationalismus dieser technischen 
Zeit kann nicht darüber hinwegtäuschen, daß in ihr ein strenges und 
männliches Ideal keimt, das der besten spanischen Haltung 
entspricht. Die Epochen der Aufklärung, des Zweifels und des liberalistischen 
Fortschrittlertums waren nichts für ein Volk, das gerade aus der Mühsal seiner 
irdischen Existenz die Kraft zu Hoffnung und Glauben ableitet. Was ist über- 
haupt der Fortschritt im mediterranen Bereich, wo alle Formen unter der Klar- 
heit des Lichts längst schon endgültig und unumstößlich geworden sind? Fort- 
schritt: hohle, tönende Wortkulisse! Ein junger Spanier, den die Französische 
Revolution begeisterte, fuhr vor hundert Jahren klagend durch das leere, kasti- 
lische Land. Was sah Larra aus dem Fenster der Postkutsche? „Land der Hinder- 
nisse! Wer durch Spanien reist, fühlt sich wie die Taube Noahs, die aufgestiegen 
ist, um nach bewohnbarem Land zu suchen. Der Arche gleich schwankt der 
Wagen durch die ungeheuerliche Einsamkeit, wo die kahlen Horizonte weder 
Haus noch Dorf umschließen. Wo also ist Spanien? Wer hört hier auf eine 
Stimme?“ Das Bild ist kaum anders geworden in der Zeit, die seitdem ver- 
gangen ist. 

Doch mag die Gegenwart die erhabene Armut dieser iberischen Welt mit 
anderen Augen betrachten als die Kinder der Französischen Revolution, die nur 
den Schrecken, und die Kinder der Romantik, die nur das Pittoreske sahen. 
Wohl ist die Technisierung inzwischen Spanien noch weiter vorausgeeilt, als 
es damals der Fall war. Aber dennoch enthält das Heute in seiner sichtbaren 
Besinnung auf das kämpferische Ideal manche Wesenselemente, die 
seit der Blüte des kastilischen Universalismus unverändert auf dem Grund 
der spanischen Seele fortleben. Auch ist es nicht zutreffend, wenn immer 
wieder behauptet wird, daß dieses Volk unlenkbar sei. Nichts Bescheideneres 
gibt es als den spanischen Handwerker, nichts Anspruchsloseres als den kasti- 
lischen Bauern, wenn er einigermaßen erträglich geführt ist. Versagt hat 
hier nicht das Volk, sondern die herrschende Klasse. Jene großen 
Herren, die Provinzen ihr Eigen nannten, hatten niemals ein Interesse daran, 
das Niveau der Massen zu heben. Das Analphabetentum und die Unkenntnis 
wurden von ihnen gleich kostbaren Gewächsen gezüchtet, den sie trugen ihnen 
billige Arbeitskräfte und damit noch reichere Früchte als der Boden zu. Wäh- 
rend sich die sozialen Kontraste ins schier Unerträgliche steigerten, wuchs die 
Entfremdung zwischen Führern und Volk. Diejenigen, die auf Grund ihrer Kultur 
und ihres Wissens berufen gewesen wären, formend und lenkend auf die Massen 
einzuwirken, desertierten von ihrer Pflicht. Manche versicherten mit Abscheu, 
daß sie sich nicht die Hände durch das Regieren dieser analphabetischen Herde 
beschmutzen wollten. Wie sie ihre Güter durch Pächter bewirtschaften ließen, 
so ließen sie auch Spanien durch ihre politischen Kreaturen beherrschen. Sie 
selbst waren zu müde, zu träge, zu stolz und im Reichtum zu gesättigt, um noch 
das Verlangen nach einer solchen Aufgabe zu haben. Mit den politischen 
Kreaturen aber kam die Schar der pfiffigen Geschäftemacher, der 
skrupellosen Ausbeuter und der unerträglichen Halbgebildeten 
herauf, die noch heute in Spanien wie in anderen romanischen Ländern ein un- 
gelöstes Problem darstellen. Der lateinische Charakter hat — das zweitausend- 
jährige Beispiel Roms beweist es — den Versuchungen des städtischen Lebens 
weniger Widerstandskraft entgegenzusetzen als der Norden. Rund um das 
Mittelmeer ist der Urbanismus überall zugleich eine Plage und ein Ausdruck 
hoher Zivilisation. So klafft auch in Spanien die breite Lücke zwischen Land 
und Stadt. Wenn dieses Volk wirklich unlenkbar wäre, hätte es nach Jahr- 
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hunderten der Ausnützung den blutigen Bürgerkrieg nicht erst 1936, sondern 
schon einige Generationen früher gemacht. Die Masse ist hier nicht nur gut, sie 
ist auch geduldig. Groß aber ist die historische Schuld derer, die in ihrer bevor- 
zugten Stellung stets nur ein Privileg und nie eine Verpflichtung sahen. 

So scheint es also trotz aller Feindschaft eines antimethodischen Lebenskreises 
nicht an Wegen in eine geordnetere Zukunft zu fehlen. Nach der Überwindung 
von Aufklärung und Liberalismus, die Iberiens Bild vor der Welt verleumderisch 
verdunkelten, wehen aus einem neuen geistigen Raum heute der spanischen 
Austerität verheißungsvolle Klänge des Verstehens zu. 


Gertrud Richert: 


Charakter und Ausdruck spanischer Kunst 


Wenn die spanische Kunst in Deutschland in immer steigendem Maße Be- 
geisterung erweckt, wenn gerade die Gegenwart sich ihr mit neuem Verständnis 
zukehrt, so liegt der Grund dafür vor allem darin, daß unsere für nationales 
Empfinden sehr wache Zeit aus ihr den starken eigenen Klang heraushört. 

Es kann uns dies zunächst erstaunen, drängen sich doch in unsere Vorstellung 
von spanischer Kunst sofort Bilder von buntestem Reichtum und verwirrender 
Mannigfaltigkeit und Vielheit, von scharfen Gegensätzen, die sich durchaus 
nicht immer anpassen und verschmelzen, sondern die hart und herbe nebenein- 
anderstehen. Geschichtliches Wissen ist sofort bereit, eine Fülle berühmtester 
Werke fremden Künstlern zuzuschreiben und dies nicht etwa nur aus grauer 
Vorzeit, aus dem Altertum, den Jahrhunderten der Westgoten oder der Araber, 
die man noch außerhalb der eigentlichen spanischen Entwicklung nehmen 
dürfte! Nein, man denkt etwa an die vornehme französische Kunst der Kathe- 
drale von Leon, an die freie leichte Anmut der durchbrochenen Turmhelme in 
Burgos, die Hans von Köln gegen den lichten Himmel aufgeführt hat, an die 
bewegliche Gestaltenfülle des Niederdeutschen Gil von Siloe im nationalen 
Heiligtum der Kartause von Miraflores, den edlen Ernst der schlanken Figuren 
des Bretonen Mercadante in Sevilla, den reinen Wohlklang der Grabmalkunst 
des Italieners Domenico Fancelli in Avila und Granada, die mystisch-starke 
Lösung aus allem Irdischen, der der Grieche Domenicos Teotocopulos (genannt 
El Greco) in seinen Gemälden immer heißer nachstrebt, oder die eindringliche 
Innigkeit psychologischer Bildung, wie sie aus den Schöpfungen des portugie- 
sischen Bildhauers Pereira spricht. 

Diese Kraft aber, die solche fremde Fülle anzieht, zusammenhält, in eigenes 
Schaffen einreiht, ist schon — spanisch. Es gibt vielleicht kein zweites Volk des 
Abendlandes, das so einfach und unbedingt das Fremde aufnimmt, ja das die 
Künstler, die vom Ausland kommen, so völlig ergreift, daß es in ihnen ganz 
neue schöpferische Fähigkeiten wachruft, die in solcher Art und Form im eige- 
nen Lande nicht zur Entfaltung gediehen wären. Man führt darum fremde Namen 
in der spanischen Kunstgeschichte ganz selbstverständlich in voller Ebenbürtig- 
keit neben den eingeborenen Meistern auf, man vergißt fast bei manchem, dem 
Bildhauer Juan de Juni zum Beispiel, die fremde Herkunft, so spanisch echt und 
vorbildlich, so ganz aus dem Urgrund nationalen Gefühls heraufgestiegen er- 
scheinen uns Schöpfungen wie seine schmerzensreiche Maria, die Virgen de los 
Cuchillos, in Valladolid. 

Was spanischer Kunst durch alle Jahrhunderte hindurch in Europa eine be- 
sondere Stellung sichert, ist die starke Verbindung der Welten des 
Okzidentes und des Orientes, die so doch wohl in keinem anderen Lande 
vor sich ging. Von den viele Jahrtausende alten Felsmalereien vorgeschicht- 
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licher Zeiten an über das ganze Altertum sind sich immer wieder die Kulturen 
beider Welten auf Spaniens Boden begegnet und haben Denkmäler hinterlassen, 
zwischen die erst allmählich die zunächst bescheidenen Werke des boden- 
ständigen Volkstums treten. Im Mittelalter, als wir anfangen, von eigentlich 
spanischer Entwicklung zu reden, er- 
folgt der letzte direkte Zusammenprall. 
Zu der von den Westgoten gebrach- 
ten Kunst, die neben germanischen 
allerdings auch schon viele von den 
Wanderungen stammende fremde, ja 
selbst orientalische Elemente enthält, 
kommt im Süden des Landes die 
maurische Kunst, die überhaupt 
erst auf spanischer Erde ent- 
steht und vielleicht gerade deswegen 
im Lande so ungeheuer große Wirkungs- 


J möglichkeiten vorfindet. Ihr erster 
Vorgeschichtliche geritzte Höhlenzeichnung Ausläufer nach Norden, die von Christen 
aus Altamira gebrachte mozarabische Kunst, 


die für die christlichen Kir- 
chen Kunstformen des Islams entlehnte, trifft dort gleich wieder auf 
die sogenannte asturische Baukunst, eine Fortsetzung der west- 
gotischen, die tektonisch hoch bedeutsam ist und sogar germanische 
Königshallen baut. Bis an die Schwelle der Renaissance gibt es jetzt ein 
gegenseitiges Vorstoßen und Durchdringen. Die romanische Baukunst (die 
Architektur der Zisterzienser, mit der man den Übergangsstil gleichsetzt) und 
die gotische Kunst in allen ihren Phasen finden im Süden nach der ersten 
großartigen Entwicklung in Cördoba die weit buntere Form, deren Haupt- 
mittelpunkt Sevilla ist, und endlich die überfeinerte anmutig heitere Kunst 
Granadas. Man hat gewiß stilreine romanische oder gotische Bauten in Spanien 
errichtet, aber die Mehrzahl der Bauten hat sich als Wahrzeichen 
des Landes maurische Ele- 
mente entlehnt, und seien es 
nur einzelne Schmuckformen, die 
nun der spanischen Architektur 
die besondere europafremde, den 
Duft des Orients tragende Erschei- 
nung sichern. Als die Christen 
in der Reconquista („Rückerobe- 
rung‘) vordringen und dabei 
maurische Künstler aus den er- 
oberten Gebieten in weitem Um- 
fang in ihre Dienste nehmen, 
folgt nach der mozarabischen 
die mudejare Kunst, die eine = e 
zweite wichtige Einflußsphäre Vorgeschichtliche farbige Höhlenzeichnung 
des Orients, wie sie nur Spanien aus Altamira 
besitzt, bedeutet. 

Wie aber zeigt sich dieser Einfluß äußerlich? Zunächst in der Übernahme 
einzelner Elemente. Die Kuppel zum Beispiel, die in der ersten großen Moschee 
auf abendländischem Boden, der von Cördoba, schon eine so bewundernswerte 
Meisterschaft erlangte, hat gleich in den mozarabischen Kirchen bei aller Be- 
scheidenheit der Mittel eine hervorragende Rolle gespielt. Romanische Kirchen 
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haben diese Bauform dann auch mit Vorliebe und immer neuem Erfindungs- 
geist in der Vierung (der Kreuzungsstelle von Lang- und Querschiff) angewandt, 
und sie erhält sich glänzend in der gotischen Zeit. In der Kathedrale von 
Burgos werden die märchenhaft prächtigen und kühnen Kuppeln der Vierung 
und der Condestablekapelle noch heute als eine der wunderbarsten Bildungen 
auf spanischem Boden angesehen, „mehr von Engeln als von Menschen errich- 
tet“, wie Philipp II. sagte. 


Neben der Verwendung einzelner Gebilde erscheint die ganze unendlich 
reiche und bunte Zierlust maurisches Erbe, die Zierlust, die sich nicht in 
plastisch kräftigen Formen äußert, sondern die mit reichsten Ornamenten 
teppichartig die Fläche überzieht, etwa wie der Ausputz des großen Gesandten- 
saales in der Alhambra, wo in verwirrender Fülle ein Schmuckmotiv sich an 
das andere reiht. Man hat nicht nur maurische, sondern ebensogut abend- 
ländische Formen in diesen dekorativen Reigen hereinspringen lassen. In der 
plateresken Kunst, die nach ihrer Zierlichkeit und Feinheit ihren Namen von 
der Goldschmiedekunst (platero = Goldschmied) bezieht, hat man Zierelemente 
der Spätgotik und der Frührenaissance in echt maurischer Weise in wahren 
Wunderwerken über die Architekturflächen verstreut, obwohl zur Zeit dieses 
Stiles mit der Eroberung Granadas die politische maurische Herrschaft end- 
gültig erledigt und damit der Zustrom neuer Anregungen unterbunden war. 
Bauten wie der Escorial Philipps II. in strenger ernster Schmucklosigkeit 
werden nur dem großen, absoluten Herrscherwillen verdankt, sie sind in 
Spanien nie volkstümliche Kunst gewesen. Der Barock, der auf diesen ornament- 
losen monumentalen Stil folgt, arbeitet wieder mit einem drängenden dekora- 
tiven Überschwang, bei dem sogar der Einfluß der neuen amerikanischen Länder 
sichtbar wird, und wird bezeichnenderweise dadurch viel stärker charakterisiert 
als durch die Erfindung eigener bedeutender Raumformen. 


Die Raumbildung hat durch die Einwirkung der maurischen, im Grunde un- 
tektonischen Kunst überhaupt gelitten. Das rege Widerspiel der Kräfte, die klare 
Aufbauordnung, die ausgewogene Harmonie, wie sie die Bauten des Abend- 
landes zeigen, schwächen sich in Spanien mehr und mehr zu einem in die 
Weite gehenden, verschwebenden Raumeindruck, der von fühlbar 
anderer Schönheit ist. In späten großen Bauten wie der stolzen Kathedrale von 
Sevilla oder der neuen von Salamanca zeigt sich im Grundriß deutlich eine 
Anlehnung an die einfache, sich nach allen Seiten ausdehnende Gestaltung der 
Moschee. Der Choreinbau im Mittelschiff vor dem Hochaltar, der bezeichnender- 
weise in dieser Form sich nur in Spanien herausgebildet hat, bietet dem Auge 
immer neue Bilder, die die klare einheitliche Auffassung des Raumes zugunsten 
einer malerischen Wirkung stören, und diese wird noch erhöht durch die vielen 
prächtigen, unter sich verschiedenen Raumformen der Kapellen, die sich an 
Spaniens großen Kirchen in besonderer Zahl und Mannigfaltigkeit einfinden. 
Die oberste Einheit im Kirchenraum stellt darum letzten Grundes das religiöse 
Gefühl her, das alle Einzelteile der Kathedrale unter sich unlösbar bindet. 


Die bildenden Künste sind natürlich viel weniger dem Einfluß des Orients 
zugänglich gewesen; er hat vielleicht nur ihre religiöse Ausdruckskraft erhöht, 
die der jahrhundertelange Glaubenskampf in Spanien in einer Stärke ausbildete, 
die sie von vornherein zu einem unterscheidenden Merkmal spanischer Kunst 
erhebt. Zwar richtete sich dieser Kampf gegen die Mauren, aber es scheint, daß 
deren religiöser Fanatismus und die Bereitschaft, für den Glauben zu streiten, 
unwillkürlich als Erbe auf das Land überging, das durch Jahrhunderte ihnen 
Heimat gewesen war. Wir können in der religiösen Haltung der Spanier, wie 
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sie auch die Künste der Plastik und Malerei verkörpern, in der unbedingten 
passiven Unterwerfung, in der völligen Hingabe, die alles kennt, nur nicht den 
Zweifel und das Ringen um Erkenntnis, wie in Mittel- und Nordeuropa, deutlich 
Anklänge an orientalische Religiösität heraushören. 


Man hat als entscheidendste Eigenschaft der bildenden Kunst in Spanien stets 
Ausdruckskraft und Wirklichkeitsnähe hervorgehoben. Man braucht 
eigentlich nur letzteres anzuführen. Alle Ausdruckskraft, so stark und leiden- 
schaftlich sie sich beispielsweise in den Heiligen der Barockzeit äußert, ent- 
spricht allein der Wirklichkeit. Vergleichen wir dazu nur die Gestalten der 
großen spanischen Mystiker, wie die der heiligen Teresa von Jesus oder 
die des Johannes vom Kreuz. Die pathetische Gebärde, die Gefühlsseligkeit des 
Augenaufschlags, wie sie ein Guido Reni in Italien seinen Figuren mitgab, die 
theatralische Leidenschaft, mit der Bernini seine hl. Teresa ausstattet, fehlen in 
Spanien, dem Land herber Wahrheitsliebe, gerade wie seiner Kunst jene letzte 
ungeheure, weit über die Wirklichkeit hinausreichende Ausdruckssteigerung, 
mit der der Deutsche — denken wir an Grünewald — jedes äußere Erleben in 
seelisches verwandelt, gänzlich fremd ist. Vielleicht wirkt spanischer Realismus 
gerade darum so mitreißend und erschütternd, weil er so einfach und lebensnah, 
so nüchtern und echt ist. Er zeigt sich von allem Anbeginn an als die ent- 
scheidende Eigenschaft. Innerhalb der notwendig von fremden — französischen, 
italienischen, deutschen oder flämischen — Einflüssen bedingten mittelalter- 
lichen Malerei und Plastik erkennen wir das eigene Spanische immer an den 
individuellen, dem Leben, der Wirklichkeit genau entsprechenden Zügen. In 
ihnen beruht der Zauber spanischer Mariengestalten, auch der ganz schlichten 
Bildungen volkstümlicher Kunst. 


Spanischer Realismus aber ist keineswegs ein bloßes Nach- 
ahmen der Wirklichkeit, er kann hart und kraß erscheinen, im allgemeinen 
aber wirkt er zurückgedämmt, gemäßigt, gehalten in der Form, wie die ganze 
Lebenshaltung des Spaniers stets formgebunden und stolz-gelassen ist. Eine so 
leidenschaftlich maßlose, alle Dämme überspülende Kraft, mit der die Wirklich- 
keit in den Bildern oder graphischen Blättern Goyas (wie den „Schrecknissen des 
Krieges“) gepackt ist, erklärt sich nur durch das furchtbare, erschütternde Er- 
leben der Zeit, das Anlaß zu diesen Schöpfungen gab. Selbst da aber mildert 
die Kunst noch die Darstellung des grauenvollen dunklen Vorwurfs. 


Man hat stets als Nonplusultra des spanischen Realismus angesehen, daß es 
in der Barockzeit Figuren der Plastik gibt, die richtige Haare und richtige 
Kleider tragen. Man hat jedoch dabei nicht beachtet, daß es sich nicht um die 
gesamte Plastik, sondern um eine ganz bestimmte Erscheinungsgruppe handelt. 
Es sind die Gestalten der Jungfrau des kreuztragenden Christus und des Ge- 
kreuzigten, die so ausgezeichnet werden, die in besonderem Maße Andachts- 
figuren, Prozessionsfiguren sind, und in den großen feierlichen Umzügen, die 
wie die Reste der alten geistlichen Schauspiele wirken, ihre ganz bestimmte 
Rolle spielen. Das Volk nimmt sie alsdann in keiner Weise als Kunstwerke, 
sondern als lebendige Vertreter, Darsteller der göttlichen Figuren. Wenn man 
erlebt, wie in der sternenklaren Karfreitagnacht Sevillas die Gestalten der hei- 
ligen Jungfrau oder des kreuztragenden Christus aus dem Volk heraus in 
besonderen Strophen angesungen werden, dann spürt man, daß hier ein uns 
wesensfremdes Schauspiel tief innerlich erlebt und vorgeführt wird, bei dem 
sowohl diese Figuren wie das Volk als Aktoren wirken. 


Die Plastik der Barockzeit hat zwar die Bildwerke bunt bemalt und ihre Er- 
scheinung auch sonst aus der realistischen Tendenz spanischer Kunst heraus 
der Wirklichkeit angenähert, aber sie hat ganz feste Grenzen gegen einen un- 
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künstlerischen Naturalismus aufgerichtet. Die Estofadomalerei, die die 
Gebilde zunächst mit einem Goldgrund überzieht, den man in freigelegten 
Mustern dann durch die aufgetragenen bunten Farben hindurchschimmern läßt, 
sichert dieser Plastik eine bei jeder Beleuchtung andere wundervoll malerische 
Wirkung, einen immer wechselnden flimmernden Glanz, den feinstes, dekora- 
tives Empfinden ausgedacht hat. Die prächtigen Barockaltäre, die gerade durch 
diese Estofadomalerei höchste Wirkung üben, sind aber nur würdige Nachfolger 
der riesengroßen bunten Altarwerke der Renaissance, wahre Wunderwerke 
reichster Erscheinung, die sowohl aus der großen Ausdruckskunst der einzelnen 
Darstellungen wie dem phantastisch prächtigen Gesamteindruck wirken. Sie 
wiederum schließen sich an monumentale Werke (Steinaltäre) der Gotik an, die 
ebensogut ernste Ausdruckskunst und vielseitiges Ornament verbinden. 


Die Malerei der Blütezeit im 17. Jahrhundert dankt sicher einen bedeu- 
tenden Teil ihrer Wirkung dem ruhigen, klaren, realistischen Empfinden, der 
unbestechlichen Wahrheitsliebe, dem aufrichtigen Gefühl, mit dem uns z. B. 
Veläzquez seine Menschen, seien es die Mitglieder der königlichen Familie, 
die armen Hofnarren oder wie in den „Spinnerinnen“ schlichte Mädchen des 
Volkes, zur Darstellung bringt, oder mit dem ein Zurbarän die unbedingte 
Hingabe des ganzen Wesens, das Ausströmen aller Kräfte in Gott, in seinem 
hl. Franziskus vorzeigt. Aber niemals nähme die spanische Malerei dieser Zeit 
ihre Vormachtstellung in Europa ein, wenn zu diesem realistischen Ausdrucks- 
können nicht noch besondere künstlerische Eigenschaften träten, die die 
Eigengesetzlichkeit der Kunst gegenüber jedem Naturalismus 
dartun! Sehen wir uns allein die Farbigkeit der Bilder an. Schon früh vermeiden 
die spanischen Gemälde lebhafte Buntheit, das einfache Nebeneinander vieler 
Farben, zugunsten einer feinen, meist dunklen und schweren Harmonie, in der 
nur wenige Töne sprechen. Im goldenen Zeitalter des 17. Jahrhunderts ist ein 
vollendeter Zusammenklang im Kolorit erreicht, das nun die allerzarteste Bin- 
dung und Abstufung zur Schau bringt. Veläzquez darf hierin als der unbedingte 
Meister gelten. In der Entwicklung zu einem hellen, zarten Leuchten der Farben, 
einer weichen malerischen Duftigkeit, dem Hineinstellen der Gestalten 
in Luft und Licht wetteifert Spanien mit dem Abendland. Ihm fehlt bezeichnen- 
derweise das besondere seelische Erleben, das sich dann mit dieser Entwicklung 
in der germanischen Kunst verknüpft, die geheimnisvolle Einbeziehung des 
Menschen in den Kosmos, wobei — denken wir an Rembrandt — das Licht 
nicht mehr nur einen äußeren schönen Schein bedeutet, sondern metaphysisches 
Mittel wird, den Menschen in göttliche, überirdische Kräfte einzuhüllen, ihn 
damit bis ins Innerste zu durchdringen. Spanische Kunst zeigt die Welt des 
Menschen einfacher, nüchterner und geheimnisloser. Es ist sehr charakteristisch, 
einen gemalten Innenraum hüben und drüben zu vergleichen. Im Studierzimmer 
des hl. Hieronymus von Dürer webt ein tausendfaches Leben, das den Heiligen 
mit der Seele aller Dinge verknüpft. Im gleichen Raum des hl. Bonaventura in 
den großen Gemälden von Zurbarän in den Berliner Museen steht alles klar und 
schlicht und sauber abgegrenzt. Der Mensch erscheint in der spanischen Auf- 
fassung — allerdings bei unbedingter Annahme seiner völligen Abhängigkeit 
von der göttlichen Macht — viel einfacher und nackter. Zu Lob und Preis dieser 
tragenden, göttlichen, überirdischen Welt aber hat die spanische Kunst unauf- 
hörlich alle Wohlgestalt der Form, alle Farbenpracht, allen Glanz und allen 
Überschwang reichster Zier entfaltet. 


Bild rechts: Murillo, Mariae Himmelfahrt 


Der Meister ruft die Welt: 


Anmutige Konturen 

Der aus der Tiefe dämmernden Naturen, 

Die zwischen Licht und Nächten 

Des Himmels Abglanz sich erobern möchten 

Und dıe Gestirne überfunkeln 

Mit ihren schönen Blumen, die verdunkeln, 

Eh sie noch kaum erglühten, 

Ein ird’scher Himmel schnell verwehter 
Blüten, 

Kampfplatz der Elemente, 

Ihr luft- und flutumspülten Berggelände, 

Wo durch der Lüfte Wellen 

Der Vögel Barken bunte Segel schwellen, 

Der Fische stumm Gewimmel 

Glückselig in meeresblauem Himmel, 


Calderon: „Das große Welttheater“ 


Wo zuckende Wetterstrahlen 

Mit Zornesfeuer ernste Warnung malen 

Und auf den waldumkränzten Bergeszinnen, 

Als Herrn des Reiches, Tier und Menschen 
sinnen 

Du rastlos Ungeheuer 

Aus Erde, Wasser, Luft ind Feuer! 

In ewigen Wandelungen 

Des Universums Werkstatt kühn entrungen, 

Ein Wunder, wie kein zweites noch die 
Himmel kennen — 

Und um mit einem Worte dich zu nennen: 

Du, Welt! die, wie das Lied vom Phönix 
singet, 

Stets aus der eig'nen Asche sich verjünget! 


(Beginn), übersetzt von Josef von Eichendorff. 
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Anton Dieterich, Madrid: 
Spaniens Generation von 1898 


Bild vom Schicksal einer überwundenen Generation im spanischen Raum 


Mehr denn je sind Tageszeitungen und Zeitschriften mit Betrachtungen über 
die „Generation von 1898“ und ihre Sünden und Verdienste am heutigen Spanien 
erfüllt. Neue Essay-Bände Ortega y Gassets, Erinnerungsbücher Azorins, neue 
Romane Pio Barojas und Neuauflagen der wichtigsten Arbeiten Unamunos und 
Maeztus sowie Neuerscheinungen der jungen Generation, eines Lain Entralgo, 
eines Antonio Tovar, halten das Interesse wach und lassen immer wieder die 
Frage stellen: Was ist unter dem Schlagwort „Generation 98“ zu verstehen, was 
ist tot von ihrem Geist und Werk und was wird in die Zukunft ausstrahlen? 

Als Ausgangspunkt für die Generation 98 wird gemeinhin die ins Jahr 1898 
fallende spanische Niederlage im Unabhängigkeitskrieg mit Kuba betrachtet: 
mit diesem Zusammenbruch schien der seit Philipp II. währende politische 
Niedergang Spaniens seinen absoluten Tiefpunkt erreicht zu haben. Von dem 
Reich, „in dem die Sonne nicht unterging“, waren dem Mutterland nur schäbige 
und fragwürdige Trümmer am Nordrand Afrikas geblieben. Die Metropole war 
längst ein wüstes Kampffeld für anarchistische Attentate, Pronunciamientos ehr- 
geiziger Generale und blinde Reaktion geworden. Das Land war ausgesogen, 
kahl gebrannt und die Reichtümer seines Bodens waren an fremde Mächte ver- 
kauft und verpfändet. Das Geistesleben des Goldenen Zeitalters mit Cervantes, 
Lope de Vega, Calderon de la Barca schien zu einem unoriginellen, nicht mehr 
konkurrenzfähigen Vegetieren herabgesunken. Nach weitverbreiteter Dar- 
stellung war es nun die geistige Jugend der 98er Jahre, die sich in geschlossener 
Gruppe gegen das über ihrem Vaterland schwebende Todesverdikt erhob, gegen 
die Allgegenwart dumpfer, lähmender Resignation reagierte und den Ruf nach 
einem andern und neuen Spanien erhob. Diese allzu vereinfachende Auffassung 
hält jedoch eingehender Betrachtung nicht stand. 


Vorläufer und Lehrer 


Der Protestbewegung der Jungen sind der Appell zur Selbstbesinnung und zur Tat 
sowie die Arbeiten einiger Männer, ohne deren Werk die Generation 98 nicht zu ver- 
stehen ist, voraufgegangen. Der Aragonese Joaquin Costa (1846 bis 1911) hatte in 
immer neuen Variationen gegen die Trägheit eines trüben Romantizismus, der sich in 
eitler oder quälerischer Nabelbetrachtung erschöpfte, gewettert, hatte mit futuristisch 
anmutender Heftigkeit die Forderung gestellt: „Versperrt das Grab des Cid mit drei- 
fachem Schloß!“ und hatte im Jahr nach dem Kuba-Krieg mit dem Mut der Verzweif- 
Jung verkündet: Wenn im spanischen Schicksalsbecher unter tausend schwarzen Kugeln 
sich nur eine weiße befände, „so ist jeder gute Spanier verpflichtet, mit allem, was er 
ist, in dieser Lotterie der Geschichte zu spielen, und mag die Möglichkeit, der weißen 
Kugel zu begegnen, noch so fern und unwahrscheinlich sein”. Wie ein Ertrinkender hat 
dieser leidenschaftliche Landsmann Gracians und Goyas zeitlebens um sich geschlagen 
und in riesenhafter, nimmermüder Arbeit zu allen politischen, kulturellen und wirtschaft- 
lichen Fragen seiner Zeit Stellung genommen, wobei er von dem entschlossenen, „tabula 
rasa“ machenden Bekenntnis des spanischen Niedergangs ausging und als den Weg zum 
Wiederaufstieg die „Ent-Afrikanisierung“ Spaniens und den Anschluß an ein großes 
Europa predigte. 

Costa teilte jedoch das Los der Vorläufer und blieb ein einsamer Streiter, dessen 
Stimme nur wenige erreichte. Wohl zählte er zu seinen Zeitgenossen Marcelino 
Menendez y Pelayo (1856—1912), der uns mit dem Fleiß einer Ameise und mit den 
Kräften eines Titanen die erste Gesamtschau spanischen Geisteslebens hinterließ, und 
S. Ramon y Cajal (1852—1934), dessen Forschungsergebnisse in der Nervenkunde weit 
über Spanien hinaus beachtet wurden. Diese beiden Männer waren tadellose Patrioten, 
doch als echte Söhne aus dem Zeitalter des Positivismus allzu ausschließliche, wenn 
auch unerreichte Spezialisten auf ihrem Gebiete, die sich mit der Einseitigkeit des 
Spezialistentums bewußt auf ihr Fach beschränkten und die Politik, und was daran hängt, 
fast völlig unbeachtet ließen. 
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Das gleiche gilt von Giner de los Rios (1839—1915) und Perez Galdós (1840 
bis 1915), zwei andern Zeitgenossen Costas, dıe wahrscheinlich einen weit ungünstigeren 
Einfluß, als ihnen zukommt, auf das moderne Spanien ausgeübt hätten, würde ihr Spezia- 
listentums sie nicht in Schranken gehalten haben. Francisco Giner de los Rios, „wohl die 
vornehmste Gestalt des 19. Jahrhunderts“, wie ihn sehr verdächtig der liberalistische 
Geschichtsschreiber der spanischen Vorbürgerkriegszeit Salvador de Madariaga nennt, 
hat mit seinen pädagogischen Ideen, die ihm aus dem Liberalismus seines Jahrhunderts 
erwachsen waren, wie Sauerteig im auftrieblosen Erziehungswesen Spaniens gewirkt. Da 
er selbst aber — nicht mehr seine Schule — seine Tätigkeit pädagogischen Aufgaben 
widmete, war möglich, daß seine Bemühungen innerhalb des Erziehungssektors trotz 
seiner Engländerei relativ günstige, weil durch andere Kräfte des spanischen Lebens 
ständig korrigierte Wirkungen erzielen konnten. Dieses Plus, das einigen Angehörigen 
der 98er Generation zugute kommen sollte, ist jedoch später durch Giners „Institucion 
libre de enseñanza” mit ihren allumfassenden Ansprüchen und in ihrer verhängnisvollen 
Eigenschaft als Pflanzstätte für Freimaurerei, Semitismus, Anglophilie — während des 
Weltkrieges gehörten die Deutschlandfeinde unter den spanischen Intellektuellen dem 
Giner-Kreis an —, für westliche Demokratie und östlichen Kommunismus mehr als 
aufgewogen worden. 

Perez Galdös lebte und schuf aus einem verwandten Geist. Während Menendez y 
Pelayo aus Spaniens Geistesgeschichte eine Pyramide aufrichten wollte, die seinem 
verzagten Volk wieder Selbstvertrauen geben sollte, schrieb Galdös „vom Bordstein des 
Bürgersteigs“ in seinen endlosen „Episodios nacionales“ die kleine Romangeschichte des 
spanischen 19. Jahrhunderts „in angemessener parteiloser Neutralität“ und „auf der Seite 
des Lichts“, das heißt des Liberalismus, stehend. Da er kein Dichter, sondern ein Schrift- 
steller war, der nach naturalistischem Rezept arbeitete, hat er — ohne die gestaltende 
Kraft eines Zolas — nur eine Vielheit von Szenen und Episoden zuhauf getragen. Aber 
er hat typischerweise als Literat auf Literaten gewirkt, und da die 98er Generation, um 
es vorwegzunehmen, viel mehr literarisch als politisch oder sonstwie ausgerichtet war, 
konnte Galdös auf die heranwachsende schreibende Jugend einwirken. Sie verdankte 
ihm wenigstens eine zwar liberalistisch gefärbte, doch ins einzelne gehende und um- 
fangreiche Kenntnis des geschichtlichen Stoffes, aus dem das Spanien des 19. Jahr- 
hunderts geformt war. Daher ist auch Perez Galdös, der sich bei Weltkriegsausbruch 
durch seine Deutschenhetze hervorgetan hat, mit Giner de los Rios zu den Vorläufern 
und Lehrern der Generation 98 zu zählen, wenn auch die Rolle dieser beiden neben der 
Costas, Menendez y Pelayos und Ramon y Cajals heute wesentlich kritischer gesehen 
wird als noch vor wenigen Jahren. 

Alle als „Praeceptores“ der 98er genannten Gelehrten und Schriftsteller haben das 
Heraufkommen der jungen Generation bis weit in unser Jahrhundert hinein begleitet. 
Viele ihrer wichtigsten Arbeiten sind gleichzeitig mit denen der Jungen erschienen. 
Wenn dazu noch einige, beiden gemeinsame Grundtendenzen gerechnet werden — der 
Wunsch nach Erneuerung, das Bemühen um eine beispielhafte Leistung —, so läßt sich 
verstehen, daß Meister und Schüler schon häufig in einen Sack geworfen und allesamt 
dem Begriff „Generation 98“ zugerechnet worden sind. Dennoch sind die Unterschiede 
zwischen den einen und den andern wesentlich und unverkennbar. Sind Männer wie 
Costa und Menendez y Pelayo zeitlebens zumeist in der Provinz lebende Einzelgänger 
gewesen, so ist die junge Generation von Anfang an in Gruppen aufgetreten und hatte, 
zum großen Teil aus der Provinz kommend, ihr ständiges Zentrum in Madrid. Ein 
weiteres Charakteristikum der Jungen war ihr Interesse für alle Fragen des aktuellen 
spanischen und internationalen Lebens. Keiner von ihnen hat sich als Spezialist" be- 
tätigt, viel eher trifft auf sie im guten und bösen Sinn des Wortes die Bezeichnung 
„Amateure“ zu. Der damit aufgezeigte Unterschied zwischen den Alten und Jungen hat 
noch darin sinnfälligen Ausdruck gefunden, daß die ersteren mit der Ausnahme des 
ungebärdigen Costa, wie schon erwähnt, sich vornehmlich einem Fachgebiet widmeten 
und von diesem her wıederum in ihrer Ausdrucksweise bestimmt wurden, während die 
letzteren all den unzähligen von ihnen diskutierten Fragen, ob es nun politische, philo- 
sophische oder ästhetische Fragen waren, unweigerlich einen literarischen Anstrich 
gaben: Alle sind Literaten; es gibt keinen einzigen Politiker vom Fach und keinen ein- 
zigen Fachphilosophen unter ihnen. Während außerdem die voraufgehende Generation 
aus der Formwelt des Realismus und Naturalismus lebte, schrieb die junge Generation 
mit überraschender Einheitlichkeit im Zeichen des Impressionismus. Ein letztes Unter- 
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scheidungsmal, das zu gleicher Zeit die nahe Verwandtschaft beider Generationen mit 
besonderer Deutlichkeit sehen läßt, ist ihr politisches Denken aus der Ideenwelt des 
Liberalismus heraus. Dieses entsprach aber bei den Älteren dem Liberalismus in seiner 
Glanzzeit, in der selbst dessen Gegner noch liberalistisch dachten und vorgingen. Der 
Liberalismus, der jedoch der 98er Generation vererbt wurde, war müde geworden und 
hatte schon begonnen, seine Todeskeime zu entwickeln. 


Angel Ganivet 


Als die bedeutendsten Vertreter der „Generation 98“ sind zu betrachten: 
Angel Ganivet (1865—1898), Pio Baroja (geboren 1872), José Martinez 
Ruiz, bekannter unter dem Schriftstellernamen Azorin (geboren 1876), 
Miguel Unamuno (1864—1936), Jos& Ortega y Gasset (geboren 1881) 
und Ramiro de Maeztu (1875—1936). Das sind die Männer, welche die da- 
malige Ereuerungsbewegung getragen und ihr den Stempel ihrer Persönlichkeit 
aufgedrückt haben. Daß es sich dabei keineswegs um eine uniforme, sondern 
im Gegenteil um eine vielgestaltige Gruppe handelt, geht schon aus einer 
knappen Charakterisierung ihrer hervorragendsten Komponenten hervor. 

Literat zwischen Literaten darf Angel Ganivet als der Politiker unter den 
98ern bezeichnet werden. Er hat geschichtsphilosophische Betrachtungen, kultur- 
politische Briefe aus dem skandinavischen Raum, wo er eine Zeitlang in Finn- 
land, bis zu seinem Selbstmord in Riga im Jahr 1898 als Konsul tätig war, Kurz- 
geschichten, ein mystisches Drama und zwei symbolistische Romane geschrieben, 
ist jedoch gemeinhin nur als der Verfasser des „Idearium español“ bekannt, das 
er im Oktober 1896, also noch vor dem Kuba-Debakel, zu Ende geschrieben hat. 
Das „Idearium“ ist im Grunde nicht mehr als eine Sammlung politischer Apho- 
rismen, die unter sich durch keine einheitliche Grundidee zusammengehalten 
werden. Wenn es dennoch etwas wie das politische Programm und Testament 
der 98er Generation geworden ist, dann verdankt es dies einer immer wieder 
überraschenden Hellsichtigkeit, mit der hier im verworrenen Spiel der Ge- 
schichte weniger aus dem Wissen als aus einer ursprünglichen politischen 
Intuition heraus Wesentliches gesehen wurde. Dabei ist charakteristisch für 
Ganivet, daß er angesichts des spanischen Niederbruches die Zukunftslösung 
für sein Vaterland in Selbstbesinnung, in Mehrarbeit, in der Steigerung des 
Verantwortungsgefühls in jedem einzelnen Spanier sah: nur Spanien selbst kann 
sich retten. Und Ganivet beschwört den Geist des Philosophen und Erzspaniers 
Seneca, dessen Lehre sich dahin zusammenfassen lasse: „Lasse dich durch nichts 
besiegen, das deinem Geist fremd ist; denke inmitten der Schicksalsschläge des 
Lebens, daß du in deinem Innern eine Mutterkraft hast, etwas Starkes und 
Unzerstörbares wie eine Diamantachse, um die sich die kleinen Dinge, die das 
Gewebe des Alltags bilden, drehen.“ 

Von dieser Warte aus mußte ihm wohl Gibraltar als eine „fortwährende Be- 
leidigung‘ erscheinen, und er sagte auch von dem Erbfeind: „England ist keine 
Nation, die Sympathie einflößt.“ Da er jedoch bei aller Empfindlichkeit seines 
Nationalbewußtseins in jedem Augenblick nur eine praktisch-wirksame Politik 
frei von jeder Ideologie befürwortete, glaubte er einerseits an die Wiederauf- 
erstehung Spaniens, kam aber andererseits zum Beispiel zu dem Schluß: „Wenn 
man alle schwebenden Fragen der Politik im Mittelmeer vom Standpunkt unserer 
Interessen zu Wasser und zu Land betrachtet, begreift man ohne große An- 
strengung, daß die günstigsten Lösungen die des Hinhaltens sind. Wer nicht 
genügend Kräfte zu einer Entscheidung besitzt, muß darauf hinarbeiten, daß 
überhaupt nichts entschieden wird.“ Ja, Ganivet ging — was von seinen Aus- 
legern bisher zu wenig beachtet worden ist — in seinen Ratschlägen für eine 
nur auf Sicherheit gehende Innen- und Außenpolitik so weit, daß er für seine 
Zeit und gegen sein nationales Gefühl die Ansprüche auf Gibraltar und den 
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Haß gegen England zurückzustellen empfahl, und zwar mit der zynischen Be- 
gründung: „Sollte jemand diese Idee wenig glänzend finden, dann lasse er sich 
gesagt sein, daß sie mir der kluge Sancho Pansa, der so gut Spanier und Kastilier 
war wie Don Quijote, ins Ohr geblasen hat.“ Damit wollte der Granadiner durch- 
aus keinem einseitigen Sancho-Pansismus das Wort reden, sondern, den Blick 
auf eine zuversichtlich erwartete neue Evolution Spaniens gerichtet, seinen 
Zeitgenossen mit verbissenem Fanatismus Sachlichkeit und Nüchternheit bis zur 
abstoßenden Kraßheit predigen. 


Im ganzen ist das Werk Ganivets ein kaum behauener, allerdings genial an- 
gelegter Torso mit breitem Standmotiv geblieben, aber der Frühvollendete war 
seiner Zeit und gilt dem heutigen Spanien als ein Rufer, dessen Mahnungen mit 
eigentümlicher Hartnäckigkeit in den Ohren und Herzen aller nachklingen. 


Nietzscheaner und „Afrancesados“ 


Die beiden Literaten der insgesamt so literarischen 98er Generation, Pio 
Baroja und Azorin, teilten Ganivets Verzweiflung über das Spanien ihrer Zeit 
und seinen Glauben an des Vaterlandes Palingenesis. Im Gegensatz zu dem 
genialen Andalusier sahen sie das Heil jedoch nicht sosehr in der Selbst- 
beschränkung als in Aufgeschlossenheit für die aktuellen Ideen in aller Welt. 
Wenn bei ihnen und ihren Generationsgefährten dann späterhin das Wissen um 
französischen Impresssionismus und Symbolismus und Bergsonismus einen 
breiten Raum einnahm, so wurde ihnen das erste Bekanntwerden mit Nietzsche 
zu einem Grunderlebnis, und zwar so sehr, daß sie wie die ganze 98er Generation 
in ihrem besten Teil, nämlich im Aktionswillen ihrer ersten Kampfjahre, ohne 
Nietzsche gar nicht zu denken sind. Azorin hat dazu erst vor kurzem geschrie- 
ben: „Jede Politik setzt eine Moral und eine Philosophie voraus... . Unser großer 
Inspirator war Friedrich Nietzsche." Nietzsches Unterscheiden zwischen Herren- 
menschen und Sklavennaturen hatte es jenen Schriftstellern des niedergeschla- 
genen und in Resignation fast verkommenden Spanien besonders angetan. Sein 
„aristokratischer Radikalismus“ faszinierte sowohl den anarchisch unruhigen 
Geist Barojas wie das antidemokratische Empfinden Azorins, hat Unamuno be- 
rührt, Maeztu zum lärmenden Nietzscheaner gemacht und auf Ortega y Gasset 
vielleicht stärker als auf alle andern gewirkt. Diese Tatsache wird dadurch nur 
noch beleuchtet, daß heute kirchliche Kreise der 98er Generation aus ihrer 
Nietzsche- Jüngerschaft immer noch einen schweren Vorwurf machen. 

Ist das Nietzscheerlebnis aus der Generation 98 nicht wegzudenken, so darf doch nicht 
verkannt werden, daß die Quantität des französischen Zivilisationsgutes, das einige 98er 
mit blindem Eifer auf der Pyrenäenhalbinsel popularisierten, später viel davon verdeckt 
hat. Französisches Denken und französischer Geschmack überlagerten auch in steigen- 
dem Maße ihr ursprüngliches und natürliches spanisches Empfinden. Es blieb ihnen darum 
nicht der in Spanien seit Jahrhunderten schwerwiegende Vorwurf erspart, sie seien 
„Afrancesados“ (F. R. Marin in „Madrid“ vom 25. 9. 1941), das heißt charakterschwache 
Franzosenanbeter. Diese Hinneigung zu Frankreich, die sich erst nur auf intellektuellem 
Gebiet zeigte, hat sich in den Jahren nach dem Weltkrieg mehr und mehr auch politisch 
ausgewirkt. Als General Primo de Rivera seine Diktatur errichtete, waren viele führende 
Vertreter der Generation 98 nur noch Liberalisten französischen Musters, hatten 
Nietzsche vergessen und führten von Paris und von der französischen Grenze aus mit 
selten erlebter Erbitterung einen literarischen Krieg gegen den ersten Versuch eines 
autoritären Regimes im Spanien des 20. Jahrhunderts. Und als nach einem Versagen ohne- 
gleichen die liberalistisch-anarchistische Republik von 1931 im Juli 1936 durch die Revo- 
lution der Falange und des Heeres gestürzt wurde, da ist wiederum ein Großteil der 
98er. darunter Baroja und Azorin, nicht etwa nach Deutschland oder Italien, sondern 
nach Frankreich geflohen. 
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Es wäre falsch, aus diesem Verhalten auf persönliche Feigheit schließen zu 
wollen. Aber die politische Geschichte der letzten Jahre und der Bürgerkrieg 
von 1936 bis 1939 als letzter Prüfstein zeigen mit aller Deutlichkeit, daß die 
Generation 98 wohl schon den Ruf der neuen Zeit vernommen, ja begeistert auf 
ihn gelauscht und geantwortet hatte, im letzten Grunde aber noch allzu fest in 
dem ausartenden und absterbenden Liberalismus des 19. Jahrhunderts verwurzelt 
geblieben ist: daß sie nicht eigentlich am Beginn einer neuen Epoche steht und 
diese anführt, sondern als Zwischengeneration wie in einer Scylla und 
Charybdis zwischen einer absinkenden und einer emporsteigenden Epoche hängt. 


Pio Baroja und Azorin geben dafür geradezu die Musterbeispiele ab. In seinen zahl- 
reichen Romanen zeigt der erstere, ein Baske wie Unamuno, eine ausgeprägte Vorliebe 
für vitale, unkomplizierte, nicht selten zur Führung begabte Gestalten; doch haben sie 
fast immer mehr vom ich-süchtigen und verantwortungslosen Anarchisten an sich als 
vom Nietzsche-Ubermenschen, der auf den jungen Schriftsteller so tiefen Eindruck ge- 
macht hatte. Barojas anarchistischer, gleichwohl unverbindlicher Liberalismus ließ ihn 
bei Ausbruch des spanischen Bürgerkrieges nach Paris gehen, wo er so lange blieb, bis 
Frankreich kein harmlos angenehmer Aufenthalt mehr war. Heute lebt und schreibt er 
wieder in Spanien. Daß er aber die Zeichen der Zeit immer noch nicht verstanden hat, 
geht aus einem Interview hervor, das er noch im März 1940 der Pariser „Liberté“ erst 
mündlich und hinterher auch schriftlich gegeben hat, in dem er festlegte: „In der Politik 
verstehe ich nur den Individualismus und den Liberalismus. Und diese beiden Begriffe 
vereint scheinen mir eine der glänzendsten und bewundernswertesten Epochen der 
Menschheit hervorgebracht zu haben.“ In dem gleichen Interview hat er dann als „fana- 
tischer Parteigänger Frankreichs“ den Triumph Frankreichs, „das sich nach dem Welt- 
krieg verübermenschlicht hat“ — welch groteskes Wiederauftauchen des ursprünglichen 
Nietzsche-Erlebnisses! —, gewünscht, „damit es ein für allemal mit der autoritären Politik 
aufräume“, und Deutschland in so unflätiger Weise beschimpft, daß in Zukunft jeder 
Deutsche es unter seiner Würde betrachten wird, eine Zeile von Pio Baroja zu lesen. 

Neben ihm ist der aus dem Süden Valencias stammende Azorin weicher und von 
aristokratischer Haltung. Will man aber nicht nur seine in lichter und reicher Prosa 
geschriebenen und in zahllose wohlabgerundete Miniaturen zerfallenden Bücher sehen, 
sondern sein Werk mit seinem Leben und mit seiner Zeit, so kommt ein junger Betrachter 
von heute nıcht darüber weg, daß ein national und vornehm empfindender Mann wie 
Azorin während der schwersten Krise seines Vaterlandes in den Jahren 1936 bis 1939 in 
Paris gelebt hat, dort ein melancholisches Büchlein „Spanier in Paris’ — ohne Stellung- 
nahme zu den Bürgerkriegsereignissen geschrieben und erst vor kurzem zwei Bändchen 
Erinnerungen herausgegeben hat (., Madrid“ und „Valencia“), die wiederum nichts zur 
neuen Zeit sagen, sondern nur eine Ehrenrettung der Generation 98 und der eigenen 
Person versuchen. 


Miguel Unamuno 


Unter den 98ern ist der Baske Miguel Unamuno wohl die originellste, mensch- 
lichste und vitalste Persönlichkeit, die zur Sympathie zwingt. Bevor er Philo- 
soph, Professor, Literat oder Politiker war, wollte er ein Mann sein und war es 
auch. Wenn er so oft in seinem Werk kompliziert erscheint, so möchte man 
darin heute nur die Auswirkung seiner im Grunde einfachen, aber starken und 
schäumenden Natur sehen. Als 98er weist er sich durch seine hyperkritische, 
aufpulvernde und vielseitigen Ausdruck suchende Vaterlandsliebe aus, die 
ähnlich der Ganivets die Rettung Spaniens in der Aktivierung des reich ver- 
anlagten Spaniertums sah. So hatte er schon in einem unlängst veröffentlichten 
Brief vom 14. März 1897 an Azorin geschrieben: „Ich erhoffe fast nichts von der 
Japanisierung Spaniens, und jeden Tag halte ich mehr an meinen Überzeugungen 
fest. Was Spanien braucht, ist: Vertrauen zu sich selbst zu gewinnen, durch sich 
selbst denken und fühlen zu lernen, ein eigenes Gefühl und Ideal vom Leben und 
seinem Wert zu haben.“ Diesem Ziel lebte er mit Leidenschaft und Ehrlichkeit. 
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98er war er aber auch wegen seines Liberalismus, den er jedoch weniger fran- 
zösisch rational als vielmehr spanisch irrational verstand. Alle herkömmlichen 
Auffassungen eines bequemen, sozusagen bourgeoisen Liberalismus wurden von 
Unamuno verächtlich zur Seite geschoben und ihnen gegenüber das Ideal eines 
reinen, bodenverwachsenen, vollblütigen, taterfüllten, durchaus kämpferischen, 
gottsucherischen, ja gottschöpferischen Menschentums von mystischer Größe, 
immerwährender Hochspannung und Grenzenlosigkeit aufgestellt. Dies ist das 
Leitmotiv seiner Novellen, Romane, Dramen, Essays, der „Vida de Don Quijote 
y Sancho“, von „El sentimiento tragico de la vida“, „La agonia del Christianismo“ 
und „Entorno del casticismo“. 


Im täglichen Leben, das sich unter des Dichters und Denkers Gedankenflug 
abspielt, mußte Unamunos männliche Unbedingtheit zu häufigen Zusammen- 
stößen führen. Einer der denkwürdigsten ist die feindliche Begegnung mit der 
Diktatur Primo de Riveras, in der er nur eine Institution zur Unterdrückung der 
Geistesfreiheit zu sehen vermochte und die ihn verbannte. Doch er wäre nicht 
Unamuno geblieben, wenn er nach dem Sturz der Diktatur und des Königtums 
als Parlamentsmitglied nicht als erster das unwürdige Treiben der kaum ge- 
schaffenen republikanischen Regierung erkannt und sich unter Protest davon 
zurückgezogen hätte. Die Erkenntnis vom Versagen des politischen Liberalismus 
muß in ihm sogar endgültig gewesen sein. Denn als die Revolution vom Juli 
1936 ausbrach, floh Don Miguel nicht aus Salamanca, wozu ihm Gelegenheit 
geboten war, sondern er, der keiner charakterlichen Untreue fähig war, hat 
sicherlich nicht seines Lebens willen oder unter einem andern Druck öffentlich 
für die nationale Erhebung Stellung genommen, sich damit zum Neuen bekannt 
und ihm mit diesem Bekenntnis — in Form eines Aufrufes an die Gelehrtenwelt 
— geholfen. Es ist nun allerdings nicht so, daß der damals 72jährige sich mit 
Proselyteneifer in die Schlacht geworfen hätte. Mehr als eine Äußerung aus 
seinen letzten Lebenstagen zeigt im Gegenteil, daß er „mit den Generalen beim 
besten Willen nichts anfangen konnte“. Doch berichtet man auch, wie er von 
einem seiner Söhne, welcher der Falange angehörte, sagte: „Diesem Jungen 
gefällt die Falange. Und mir auch.” Daß er dem hinzufügte: „Aber ich sage es 
nicht“, sei als letzte verschämte Koketterie des radikalsten Liberalisten, den 
das moderne Spanien gekannt hat, nicht unterschlagen. 


Unamuno lebt im heutigen Spanien fort: mit seiner heißen Vaterlandsliebe, 
die aus einem kritischen, aber immer noch viel unbedingteren Glauben an sein 
Volk kam, in seinem sprachgewaltigen Werk, mit dem er dem geistigen An- 
sehen Spaniens neuen Auftrieb in der Welt gegeben hat, und mit seinem Leben, 
das in seiner Geradheit, Männlichkeit und steten Anspannung der heutigen 
Jugend Vorbild sein kann. War er ein Kind seiner Zeit und als solches Liberalist, 
so doch nie ein fauler und faulender, und er war ebenso intelligent wie ehrlich, 
am Ende seiner Tage seinen Irrtum einzusehen und zu bekennen und damit 
manche Schuld zu tilgen. 


Jose Ortega y Gasset 


Jose Ortega y Gasset ist der Jüngste der 98er Generation. Als einziger der 
Gruppe hat er seine Studien im Ausland vollendet, und zwar in Deutschland: 
in Leipzig, Berlin und besonders in Marburg bei dem Juden Cohen. Wie ent- 
scheidend diese deutsche Zeit für sein Denken und Schaffen gewesen ist, geht 
aus seinen Worten hervor: „In dieser Stadt (Marburg) habe ich die Aquinoktien 
meiner Jugend verbracht: ihr verdanke ich wenigstens die Hälfte meiner 
Illusionen und fast alle meine Disziplin und „Ich verdanke der deutschen 
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Philosophie über die Maßen viel" Während seine Generationsgenossen, mehr 
als sie wohl glaubten und zugeben wollten, „afrancesados“ — geistige Franzosen- 
knechte waren und als solche auch die ihnen wichtige Kenntnis der Nietzsche- 
Gedankenwelt nicht direkt, sondern aus zweiter Hand über Frankreich — über 
Henri Lichtenbergers „La philosophie de Frederic Nietzsche" — bezogen, war 
Ortega zutiefst in das deutsche Geistesleben eingetaucht, wenn ihn auch die 
Schülerschaft bei Cohen erst auf Umwegen und verspätet mit den schöpferischen 
Kräften der modernen deutschen Philosophie begegnen ließ. 


Wie bei allen Männern der Generation 98 zerfällt das Werk Ortegas in eine 
scharfe, bisweilen bewußt und absichtlich überspitzte Kritik des zeitgenössischen 
Spaniens und in Hinweise darauf, wie ein besseres Hispanien geschaffen werden 
könnte. Seine blickscharfen und vor allem seine immer von der Tagesaktualität 
ausgehende und darum fesselnde analytische Begabung im Verein mit einem 
seltenen Vermögen geistreicher und brillanter Darstellung hat seinen kritischen 
Bemerkungen Aufnahme in weiten Kreisen, besonders bei der studierenden 
Jugend gesichert. Daß sie auch im Ausland mit Begier aufgenommen wurden, 
ohne daß der nichtspanische Leser viele Voraussetzungen zu solcher Kritik 
kennen konnte, beeinträchtigt in erheblichem Maß die unstreitbar guten Ab- 
sichten Ortegas, durch bittere Diagnosen seine bald bloß apathischen, bald nur 
in hochmütigster Weise Ansprüche stellenden Landsleute zu nüchterner Be- 
sinnung zu rufen. Denn es besteht kein Zweifel, daß das Meinungsbild über 
Spanien in der Welt draußen heute zu einem vorwiegenden Teil gerade von 
seinen bestechenden Formulierungen bestimmt ist. Der sich selbst fast skrupe- 
lantenhaft überwachende Ortega hat zwar viele Urteile später erweitert oder 
abgeändert oder auch nur präzisiert, aber den Durchschnittsleser haben diese 
Korrekturen nicht mehr erreicht: er hat sich in den meisten Fällen mit dem 
Schlagwort „España invertebrada — Rückgratloses Spanien“ zufriedengegeben. 


Dieser Einwand gegen Ortega erschwert sich durch das offensichtliche Miß- 
verhältnis zwischen seinen aus der Kritik gefolgerten Lösungsvorschlägen für 
eine Änderung der verurteilten spanischen Verhältnisse und seiner persönlichen 
praktischen Einstellung dazu. Wer auch nur „Aufstand der Massen und „Rück- 
gratloses Spanien‘ gelesen hat, weiß, daß sich daraus mühelos ein Kompendium 
autoritärer Staatsgrundsätze zusammenstellen ließe. Mehr als einmal erscheint 
Ortega darin und in vielen andern Arbeiten geradezu als ein verblüffend hell- 
sichtiger Ahner und Deuter der neuen Zeit. Er bekennt sich zwar noch zum 
Liberalismus, aber er ist ohne Zweifel viel weniger Liberalist als sein nicht 
zuletzt darum „feindlicher Bruder“ Unamuno. Sein Liberalismus zeigt eine 
besondere Spielart, in der viel von Auslese und Führertum die Rede ist und 
mehr als einmal an Oswald Spengler erinnert wird. 


Die Praxis des politischen Lebens läßt uns jedoch einen ganz anderen Ortega kennen- 
lernen. Als Primo de Rivera seine Diktatur errichtete, bezog der Madrider „Philosoph 
und Journalist” alsbald eine Kampfstellung, aus der er im Verein mit Unamuno ein 
Trommelfeuer gegen den in seinem Herzensgrunde weitgehend liberalistisch fühlenden 
General eröffnete, der nicht von der Theorie her, sondern aus praktischer Notwendigkeit 
nach der Diktaturlösung gegriffen hatte. Nach dem Sturz von Diktatur und Monarchie 
betrat dann der Theoretiker Ortega die Arena des Parlamentarismus, mußte aber wie 
Unamuno schon nach kürzester Zeit dessen hoffnungslose Dekadenz einsehen. Seine im 
Abgeordnetenhaus gehaltenen Reden — man könnte sie Wort für Wort in einer poli- 
tischen Satire einem gescheiten, aber vom grauen Star befallenen Professor in den Mund 
legen — und ihr Echo, das sich aus schallendem Gelächter und geradezu absolutem Un- 
berührtsein der Hörer zusammensetzte, lassen dies mit erschütternder Eindringlichkeit 
erkennen. Aber der ewige Professor zoq daraus nur den einen Schluß, sich aus der 
aktiven Politik zurückzuziehen und in seiner Gelehrtenstube einzuschließen. 
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In der Bürgerkriegsrevolution wich er nach Paris, später nach Argentinien aus. Und 
wie wenn nichts geschehen wäre, führt er heute sein Philosophenleben in Buenos Aires 
fort. Das Erstaunlichste ist aber, daß er im Sommer 1940 in der Tageszeitung „La Nacion“ 
von Buenos Aires eine Artikelserie „Del imperio romano“ veröffentlicht hat (vor wenigen 
Wochen in Spanien als Buch erschienen), worin er wie eine Selbstverständlichkeit fest- 
stellt, daß der Liberalismus eine abgetane Sache ist, die einem Neuen Platz gemacht hat. 
Er spricht erst davon, daß die Ablösung der römischen Republik durch das Imperatoren- 
tum eine radikale Revolutionierung des politischen Denkens zur Voraussetzung hatte, 
und fährt fort: „Nun gut, dieses Bild entspricht in einigen wesentlichen Zügen dem, das 
seit 30 Jahren das Leben im Westen Europas angenommen hat: eine neue historische 
Landschaft, total verschieden von der, die bisher dem großgewordenen Europa alsHinter- 
grund gedient hatte, trat ins Blickfeld.” Ortega kümmert sich jedoch, einmal mehr, nicht 
um das Neue, sondern stellt mit einem Bedauern fest, daß bis heute noch niemand dem 
Alten einen Nekrolog geschrieben hat. Sein Essay ist dieser Nekrolog! Ortega gleicht 
damit einem Propheten, der die Zukunft, die schon zur Gegenwart geworden ist, kennt, 
aber den Blick beharrlich der Vergangenheit zugewendet hält. 


Ramiro de Maeztu 


Mehr als seine Generationsfreunde ist Ramiro de Maeztu Aktivist gewesen. 
In jungen Jahren hat er im letzten Übersee-Kolonialkrieg Spaniens gegen Kuba 
als einfacher Soldat gekämpft. Er kannte dann Zeiten, da er als Taglöhner 
arbeiten mußte. Wieder auf der Halbinsel, bildete er mit Azorin und Baroja eine 
der bekanntesten Untergruppen der Generation von 98 und galt als einer der 
ersten und überschwenglichsten spanischen Nietzscheaner. Als Journalist ver- 
brachte er 15 Jahre in England. Unter der Diktatur Primo de Riveras nahm er 
den spanischen Botschafterposten in Argentinien an, konspirierte unter der 
Volksfrontrepublik und leitete die dagegen gerichtete „Accion Española". Bei 
Ausbruch des Bürgerkriegs wurde er von den Roten verhaftet und am 29. Oktober 
1936 vermutlich erschossen (die genaue Todesart ist nicht bekannt). 


Sein Lebenswerk ist nicht so originell wie das Unamunos und nicht so brillant 
wie das Ortegas, nicht so preziös verspielt wie bei Azorin und nicht so literarisch 
wie bei Baroja. Es weist erstaunliche Höhen und Tiefen auf, ist voll Schwulst, 
reich an Widersprüchen und Sprüngen, aber immer leidenschaftlich. Wie Ortega, 
Azorin und Baroja, glaubte er Spanien durch engen Anschluß an das geistige 
Leben Europas den Weg in eine bessere Zukunft erschließen zu können, drängte 
aber später mehr und mehr auf die Auswertung eigenspanischer Werte, und 
zwar nicht bloß auf der Halbinsel. So wurde er der Rufer für die Idee der 
Hispanität als gemeinsamen Nenner für Ideale und Interessen Spaniens und 
seiner Tochterstaaten in der Neuen Welt. 


Ramiro de Maeztu hat als einziger seiner Generation, wenigstens von deren 
geistigen Führern, aus der Kritik des zeitgenössischen Spaniens und zugleich aus 
dem Dogma des Liberalismus heraus- und den Weg zur positiven und aktiven 
Mitarbeit am neuen Spanien gefunden. Dies ist wohl nicht zuletzt dem Umstand 
zuzuschreiben, daß er der Sohn eines Basken und einer Engländerin war, in dem 
sich spanisches Ungestüm mit praktischem englischem Denken vereinigte. Die 
spanische Jugend von heute feiert in ihm einen Künder ihrer Zeit, den sie nicht 
so sehr mit den Namen der 98er nennt als fast in einem Atemzug mit Jose 
Antonio Primo de Rivera, Ledesma Ramos, Onesimo Redondo: mit den ersten 
Baumeistern und Märtyrern des neuen Spaniens. 


Im Urteil der spanischen Gegenwart 


Das Spanien der falangistischen Revolution steht der Generation 98 als Sieger 
und Überwinder gegenüber. Niemand würde sich verwundern, wenn die neuen 
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Machthaber mit Strafen oder wenigstens mit Mundtotmachen gegen die noch 
lebenden 98er verfahren würden. An ablehnenden Stellungnahmen mit aller- 
schärfster Verurteilung — erinnert sei an Gimenez Caballeros „Genio de Espana“ 
— hat es nicht gefehlt. Zu offensichtlich hatte die voraufgehende Generation 
einerseits zwar angesichts des in allen Fugen krachenden Vaterlandes den Not- 
alarm gegeben und das in Resignation immer nur von der Hand in den Mund, 
von Pronunciamento zu Pronunciamento dahinlebende Volk aufzurütteln ver- 
sucht; andererseits aber hatte sie sich mit Ausnahme Maeztus in ihrem alles 
anfassenden und nichts entscheidenden Literatentum dem Neuen unter der Dik- 
tatur Primo de Riveras entgegengestellt, um schließlich vor dem nicht wegzu- 
diskutierenden Zusammenbruch unter allerlei privaten Einschränkungen den 
Weg freizugeben. Der Bankerott der Generation 98 ist eine Tatsache. Das neue 
Spanien begegnet jedoch den Besiegten mit Großmut. Zwar sieht es in ihnen 
keineswegs nachahmenswerte Vorbilder, denen Denkmale zu setzen sind, und 
möchte sich lieber nach der Persönlichkeit und nach dem Werk eines Menendez 
y Pelayo ausrichten, dessen Schule mit R. Menendez Pidal und F.R. Marin heute 
mehr Ansehen denn je genießt. Doch hat es Angehörigen der Generation 98, die 
noch nach dem Friedensschluß von 1939 sich gegen das autoritäre System aus- 
gesprochen haben — siehe Baroja —, die Grenzen geöffnet. Es hat Ortega y 
Gasset in den „Rat der Hispanität“ berufen. Es läßt den alten und neuen Büchern 
der Generation Freiheit auf dem Büchermarkt. Trotz des Schadens, den diese 
Literatur angerichtet hat, schaut das falangistische Spanien bewußt nur auf das 
Gute, das ihr hier niemand abspricht, und immer wieder wird das Bemühen 
deutlich, die noch verbleibenden Kräfte der 98er dem Schicksalswagen Spaniens 
mit vorzuspannen. Die Jungen, und zwar die interessantesten unter ihnen, ein 
Entralgo Lain, ein Antonio Tovar, ein Dionisio Ridruejo und die Gruppe, die 
sich um die Zeitschrift „Escorial“ schart, sind die ersten, die nur bedauern — 
wie einst schon der Falange-Gründer José Antonio Primo de Rivera gegenüber 
seinem Lieblingsprofessor Ortega y Gasset —, daß die ihnen Voraufgehenden 
sich vor ihnen und vor dem praktischen Aufbauwerk allzusehr in den elfen- 
beinernen Turm ihrer Literatur zurückgezogen hatten, und sind bereit, ihren 
ferneren Weg in aufrichtiger Kameradschaft mit den Älteren zu gehen. 


Außerhalb von Spanien mag diese Einstellung bei manchem Leser Verwunde- 
rung erregen. Aber näheres Zusehen ergibt, daß die geistige Jugend Spaniens 
ihren Vorläufern in einem Punkt voraus ist: in der realpolitischen Betrachtung 
der Zeitgegebenheiten. Die Jungen sind durchaus nicht unkritisch vor der 
Generation 98. Sie tun aber alles, um diese Einstellung in möglichstem Maße 
fruchtbar werden zu lassen, verzichten darum lieber auf das — liberalistische 
Nurbekämpfen einer Meinungsgruppe und das entsprechende Herausstellen der 
eigenen Partei und suchen die Zusammenarbeit. Ein wesentlicher Grund dürfte 
allerdings auch darin zu suchen sein, daß die junge Mannschaft sich durch den 
Bürgerkrieg, den sie gemacht hat, mehr als dezimiert weiß und darum — die 
verschwiegene Tragödie der spanischen Jugend tut sich auf — nicht 
stark genug ist, um allein ihres Landes Geschicke zu tragen. 


Auf diese Weise ist dem Rest der Generation 98, der auf literarischen. Gebiet 
Verdienste zukommen, die durch ihren Kritizismus teilweise eine fruchtbare 
Anregerin war, die aber mit den genannten Ausnahmen in ihrer liberalistischen 
Ideologie und dem damit verwachsenen Literatentum der jüngsten Revolution 
gegenüber versagt hat, die Hand gereicht. So hat man der überwundenen Gene- 
ration aus vielerlei Gründen eine Möglichkeit gegeben, in der Gegenwart zu 
wirken und an der zukünftigen Rolle der Heimat mitzugestalten. 


Die Entfernte 


Die silbernen Wellen des heilgen Ibero, 

Sie sahen Auroren und strahlten ihr Bild. 

Die schüchternen Nymphen im dunkeln Gebüsche, 
Sie sahen Auroren und schlüpften hinab. 


Am Ufer erquicten sich spriehende Blumen 

Im Schimmer der Göttin und fühleten neu, 

Die Vögel besangen mit Zungen der Harfe 

Die Schönheit der Göttin, und — schwiegen verstummt. 


Denn siehe, da wandelt ein Mädchen am Ufer; 
Der Mond und die Sterne, sie schieden hınweg; 
Die silbernen Wellen des heilgen Ibero 
Vergahen Aurora und strahlten ihr Bild: 


Die räub'rischen Augen, die lieblichen Bogen, 
Die Lilienfrische, den wimpernden Strahl; 
Die lieblichen Räuber, umsdhleiert mit Sorge, 
Im Nebel der Tränen den wimpernden Strahl. 


Sie setzte sich nieder ans horchende Ufer; 
urora verweilte und hörte Gesang: 


„Ihr silbernen Wellen des heilgen Ibero, 


Ihr sehet mich weinen, ich weine zu euch. 


Ihr rauschet zu ihm hin, ihr silbernen Wellen, 
Um den ich hier weine, der fern mir verweilt. 
O! möcht’ er verweilen, nur nimmer vergessen 
Der Seele, die immer in Träumen ibn sieht. 


Geht zu ihm, ihr Wellen. und rauschet ihm frühe, 
Und rauschet ihm klagend, was hier ich euch sang. 
Erinnr ihn Aurora, in warnenden Träumen, 


In lieblichen Träumen, und zeig’ ihm mein Bild. 


Ihr schüchternen N mphen, die Kränze sich winden, 
Nehmt hin diese Blumen und gebt ihm den Kranz! 
O! möcht’ er verweilen, nur immer vergessen 

Der Seele, die immer in Träumen ihn sieht.“ 


Die Vögel, besingend den lieblichen Morgen, 

Sie schwiegen und horcht en und lernten das Lied; 
Die schüchternen Nymphen im dunkeln Gebüsche, 
Sie nahmen die Blumen und schlüpften hinweg. 


Aurora, mitleidig, nahm purpurne Nebel 
Und bildete Träume, und bildet' ihr Bild — 
Auf fuhr aus den Träumen der weilende Schäfer 


Und eilete zu ihr und sank ihr ans Herz. 


Aus: Stimmen der Völker in Liedern, gesammelt 
von Johann Gottlried v. Herder. 
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Walter Bastian, Madrid: 
Vortrupp und Nachhut 


Nicht nur aus britischem Mund ist die 
These aufgestellt worden, daß es im 
gegenwärtigen Weltkrieg keine Neutralen 
geben könne, sondern daß sich alle Natio- 
nen unseres Erdballs für oder gegen 
Albion, also damit eine der kriegführen- 
den Machtgruppen, zu entscheiden haben. 
Auch diese reichlich späte angelsächsische 
Erkenntnis vermochte an einer Entwick- 
lung nichts mehr zu ändern, die seit 
Jahren bereits im Gange ist, in konkreter 
Form zumindest seit dem Versailler Ge- 
waltvertrag von 1919. Hier wurde das 
Fundament für Strömungen und Bewegun- 
gen gelegt, die inzwischen von der Oppo- 
sition in die Verantwortung, und von der 
Legalität in die Aktivität geraten sind. Es 
geht in dieser größten gewaltsamen Aus- 
einandersetzung aller Zeiten um nicht 
mehr und nicht weniger als die Schaffung 
eines neuen internationalen Gleichgewichts 
der Kräfte, wobei die überstaatliche 
Anonymität in allen ihren Erscheinungs- 
tormen vom nationalen Recht lebens- 
starker und lebenswilliger Völker abge- 
löst wird. Die stärksten Kräfte für eine 
solche Revolutionierung des zwischen- 
staatlichen Verhältnisses der einzelnen 
Nationen sind in Europa lebendig ge- 
worden. 

Zwei Staaten, Deutschland und Italien, 
haben den großen Marsch in eine neue 
Zukunft angetreten. Zwei Männer, Adolf 
Hitler und Benito Mussolini, haben ihren 
Völkern eine neue Staatsform und einen 
neuen Staatsinhalt gegeben. Ihr großer 
Feind war das Judentum und die von ihm 
repräsentierte demokratisch-liberalistisch- 
marxistische Konzeption. deren praktische 
Anwendung das Lebensmark der Völker 
anfraß und so die Voraussetzungen zum 
physischen und psychischen Zusammen- 
bruch schuf, auf dessen Ebene sie ihre 
internationale Geld- und Machtpolitik zu 
errichten im Begriff standen. 


Den Führern des nationalsozialistischen 
Deutschlands und des faschistischen 
Italiens, diesen beiden ebenso revolutio- 
nären wie positiven Ideenschöpfern, ge- 
sellte sich ein Dritter hinzu: Francisco 
Franco Bahamonde, einst spanischer 
General, heute Generalissimus und der 


Caudillo Spaniens, das nach einer Deka- 
denzperiode von über vier Jahrhunderten 
wieder zu sich selbst, seinen inneren 
Werten und damit seiner Bestimmung 
zurückgefunden hat. Der geistge Weg- 
bereiter hierfür war der junge Rechts- 
anwalt und Gründer der falangistischen 
Bewegung, Jose Antonio Primo de Ri- 
vera, ein Sohn des letzten großen natio- 
nalen Diktators Spaniens. Ihm stand das 
Vorbild Deutschlands und Italiens vor 
Augen, und er schuf ein Programm, das 
in seiner letzten ideellen Ausrichtung in 
die Gedankenwelt des Führers und des 
Duce sich als ein weiterer Mosaikstein 
für ein neues Europa einfügt. Nach zwei- 
jährigem innerpolitischem Kampf aber 
geriet die Falange in die schwerste Be- 
lastungsprobe, die einer Bewegung be- 
schieden sein kann: in einen Bürgerkrieg, 
der jedoch nicht mehr innerpolitisch be- 
grenzt war, sondern bereits zum Spiegel- 
bild einer über die Grenzen des Nationalen 
hinausgehenden internationalen Ausein- 
andersetzung wurde Drei Jahre tobte 
dieser Befreiungskampf eines 25-Millionen- 
Volkes, an dem sich die Repräsentanten 
zweier Weltanschauungen und verschie- 
dener Nationalitäten beteiligten. Spanien 
war eine Generalprobe und ein Vor- 
geschmack für das, was sich in weniger 
als einem halben Jahr später in größter 
Ausdehnung ereignete. 

Spaniens Rolle ist damit in die Ge- 
schichte eingegangen als die einer Voraus- 
abteilung in einem Kampf, der nun end- 
gültig über das Schicksal nicht nur der 
Alten Welt, sondern darüber hinaus der 
Kontinente überhaupt entscheiden wird. 
Auf dem Altar dieser Auseinandersetzung 
hat Spanien eine Million Tote geopfert, 
hat es Verwundete und Krüppel zu ihren 
Familien heimkehren lassen und hat es 
seın Land verwüstet, welches noch immer 
nicht die Schäden und Spuren dieses 
Krieges auszulöschen vermochte, obwohl 
gigantische Anstrengungen gemacht wur- 
den. Spanien hat sein Herzblut gegeben 
und ist in die Front gegen den die ganze 
Welt bedrohenden Bolschewismus ge- 
treten. Es hat dieser staatlichen Personi- 
fizierung der Kräfte der Verneinung und 
Zerstörung mit Unterstützung des Natio- 
nalsozialismus und Faschismus die Stirn 
und ein Halt geboten, das der geplanten 
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Aufrichtung einer westeuropäischen Front 
von Cadiz bis Amsterdam ein spukhaftes 
Ende bereitete. So ist Spanien der Vor- 
trupp der sich geschichtlich anbahnenden 
europäischen Erneuerung. Die Position der 
Iberischen Halbinsel in diesem Krieg ist 
historisch und blutsmäßig festgelegt. 


Franco ist der Nationalchef einer Be- 
wegung, die noch während des Bürger- 
krieges im Jahre 1937 in Burgos durch die 
Schaffung der Junta Politica ihre 
Aufgabenstellung übernahm. Diese Junta 
Politica aber ist auch zugleich ein Sym- 
bol für die innerpolitische Problematik 
Spaniens, die in der Vereinigung der revo- 
lutionären jungen Kräfte mit den Trägern 
einer alten Tradition auf der gemein- 
samen nationalen Basis einer Abwehr 
aller antinationalen Elemente ihren korpo- 
rativen und staatlichen Ausdruck ge- 
funden hat. Falangisten und Monarchisten 
reichten sich hier im gemeinsamen Ab- 
wehrkampf die Hand und erwählten in 
der Person Francos ihren obersten mili- 
tärischen und staatlichen Chef, der damit 
zugleich zum Generalissimus der gesamten 
spanischen Wehrmacht aufstieg. Im Kriege 
entscheidet in diesem Land nun einmal 
das Militär. . . und im Kriege erwuchs 
dieses neue nationale Spanien zu einem 
Führerstaat. 


Die erste Aufgabe dieses jungen Staats- 
wesens war sowohl die Sicherung des in 
drei Jahren blutig erkämpften Sieges, als 
auch die innerpolitische Stabilisierung in 
weltanschaulicher, sozialer und wirtschaft- 
licher Hinsicht. So schwer an sich schon 
die Lösung derartig fundamentaler Pro- 
bleme ist, sie wurde für Spanien noch 
schwieriger, weil wenige Monate später 
der europäische Konflikt ausbrach, der in- 
zwischen zum Weltkonflikt geworden ist. 
Damit stockten die internationalen Han- 
dels- und Wirtschaftsbeziehungen und 
hörten schließlich fast ganz auf. Der von 
England inszenierte Blockadekrieg traf 
nicht nur die kriegführenden, sondern 
auch die neutralen Mächte Die Welt 
brach auseinander in die beiden großen 
Lager der autoritären und demokratischen 
Staatsgebilde, und Spanien wurde damit, 
ob es wollte oder nicht. in diesen ge- 
waltigen Konflikt mit einbezogen. Sein 
Regime ist den Feinden der Achse ein 
Dorn im Auge. Sie wissen genau, daß die 
heutige Staatsstruktur Spaniens für sie 
eine Gefahr bedeutet. Sie wissen aber auch, 
daß sie in den Jahren der Entstehung 
dieses jungen nationalen Spaniens, das 


Léi 
ab 


seinen Platz an der Sonne forderte, aktiv 
auf der Gegenseite gestanden und ge- 
kämpft hatten. Eine Tatsache, deren sich 
Spanien nicht nur heute, sondern immer 
erinnern wird. Die psychologischen Voraus- 
setzungen für eine gegenseitige Annähe- 
rung sind schwierig, wenn nicht letzten 
Endes unüberwindlich, obwohl die Demo- 
kratien mit propaqandistischen und sonsti- 
gen Mitteln alle Register ziehen, um auf 
der Iberischen Halbinsel Sympathie und 
Anklang zu finden. Sie ringen heute mit 
Verschlagenheit und allen Schikanen 
kluger und unkluger Beeinflussungsmög- 
lichkeiten um die Seele Spaniens. Wenn 
sie auch keine Chancen für die Aufrich- 
tung einer Republik haben, so würden sie 
doch jede Form der Monarchie begrüßen. 
Der Wunsch ist auch hier der Vater des 
Gedankens, die verantwortlichen und 
führenden Kräfte des falangistisch-national- 
syndikalistischen Spaniens haben allen 
solchen Eventualitäten und Versuchen die 
Stirn geboten. Der Caudillo hat in seinen 
letzten wiederholten Reden mehrfach 
unzweideutig zum Ausdruck gebracht, daß 
die falangistische Idee über allem zu 
stehen hat und daß das Gedankengut 
dieser Bewegung die Triebkraft der wei- 
teren Auswertung des Sieges und der 
Neugestaltung Spaniens zu sein hat. Der 
Boden für Möglichkeiten der neuerlichen 
Einflußnahme einer international-liberalisti- 
schen Welt ist, soweit man blicken kann, 
nicht reif. 


Natürlich verschließt sich derselbe Cau- 
dillo als Spaniens höchste staatliche Re- 
präsentanz nicht der Größe und der Be- 
deutung der spanischen Geschichte und 
Tradition, die in allen ihren Höhepunkten 
und Einmaligkeiten einen integrierenden 
Bestandteil der heutigen Staatsdoktrin 
darstellt und in der bereits erwähnten 
Junta Politica ihre organisatorische Ver- 
körperung erfahren hat. Der revo- 
lutionäreSchwungderFalange 
ist ein Bündnis mit der konser- 
vativen Traditioneinqegangen. 
Die großen katholischen Köniqe sind und 
bleiben Begriff auch des modernen Spa- 
niens, das in dieser Universalität ein 
Hochziel und einen völkischen Lebens- 
inhalt erblickt. Daß am Rande einer 
solchen inneren Haltung auch die 
Kirche einen einflußreichen Faktor im 
staatlichen und völkischen Leben darstellt. 
ist nicht verwunderlich, sondern nach Lage 
der Dinge nur natürlich. Nahezu 60 000 
Priester wurden im letzten Bürgerkrieg 
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von den Roten ermordet. Unzählige Kathe- 
dralen, Kirchen, Klöster und Konvente 
wurden in Schutt und Asche gelegt. Um so 
stärker aber ist heute der Glanz und die 
Größe der Kirche, ohne die kein Staats- 
akt und kein politisches Ereignis denkbar 
ist. Spanien, das Land der Extreme, zeigt 
sich auch hier wieder in seiner ganzen 
Einmaligkeit. 


Die Psychologie dieses Volkes ist eine 
der kompliziertesten und hat vielleicht 
keine typischere Charakterisierung er- 
fahren können als durch einen der 
größten spanischen Dichter, Benito Perez 
Galdos, der in seinen „Episodios Nacio- 
nales“ den englischen Lord Gray über 
Spanien ausrufen läßt: „Wenn ich unter 
dieser Sonne geboren wäre, wäre ich heute 
ein Krieger und morgen ein Bettler ge- 
wesen, morgens ein Mönch und abends 
ein Torero. Spanien ist das Land der 
nackten Natürlichkeit, der höchsten 
Leidenschaften, der energischsten Ge- 
fühle, des Guten und Bösen in all 
seiner Ungehemmtheit, der Vorrechte, die 
zu Kämpfen führen, und des Krieges, der 
niemals ruht.“ Das ist der Rohstoff, das 
Holz, aus dem nun eine neue Nation ge- 
schnitzt werden soll. Die Falange hat es 
sich zur Aufgabe gemacht, die Volkwer- 
dung der Nation endlich zu verwirk- 
lichen. Alle starken und ungehemmten 
Kräfte sollen in ein großes Flußbett des 
Gemeinwohls, der nationalen und staat- 
lichen Neuformung geleitet werden. Eine 
Riesenaufgabe, aber auch eine der 
schönsten. 


8 


Damit ist der jungen Generation dieses 
Landes, die die nationale Erhebung des 
Jahres 1936 auf Barrikaden und in 
Schützengräben führte, eine Mission be- 
schieden, deren Erfüllung ihr letztes und 
höchstes Ziel ist. Dieser Jugend gilt aber 
auch die ganze Zuneigung und Fürsorge 
des Caudillo, der erst kürzlich den In- 
strukteuren einer falangistischen Führer- 
nachwuchsschule zurief, daß ihnen das 
wertvollste Gut Spaniens anvertraut wird: 
die Jugend. Alle Wandlungen der Völker 
erreichen nur dann Vollendung. wenn sie 
von den jungen Generationen getragen 
sind und vollendet werden. Die heutigen 
Generationen Spaniens waren der Vor- 
trupp des derzeitigen gigantischen Welt- 
ringens im Kampf gegen den Bolschewis- 
mus und seine Trahanten. Kein Zweifel, 
daß sie den begonnenen Weg auch zu Ende 
gehen wollen. Spanien hat in der jetzigen 
Auseinandersetzung die Position einer 
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nichtkriegführenden Macht bezogen und 
damit bekundet, wohin sich seine Sympa- 
thien neigen. Es hat an die Ostfront, unter 
dem Befehl des altfalangistischen Generals 
Muñoz Grandes, seine Blaue Division 
entsandt, die als Vertretung besten spani- 
schen Volkstums zu kämpfen, zu sterben 
und zu siegen weiß. 

In diesem Kampf kann es für Spanien 
nur eine Haltung geben, die oft genug aus 
berufenem Munde erklärt und erläutert 
wurde. Der dreijährige Bürgerkrieg hat 
es auf vielen Gebieten in wirtschaftliche 
und sonstige Fesseln gelegt, die es aber 
Schritt für Schritt zu sprengen entschlossen 
ist, wobei die Auswirkungen des jetzigen 
Weltbrandes die Aufgaben nicht leichter 
machen. Spanien steht ideologisch an der 
Seite Deutschlands und seiner starken Ver- 
bündeten, und die Zukunft wird beweisen, 
ob dieses Land der Generation des Vor- 
trupps zugleich auch die Macht der Nach- 
hut sein wird, die am Ende des großen 
europäischen Kreuzzuges für eine bessere 
Ordnung dieser Alten Welt mit seinen 
falangistischen Zenturien und syndikalisti- 
schen Massenorganisationen eine gleich- 
wertige Position bezieht, von der aus es 
einst im Zeichen des Jochs und der Pfeile 
in den Kampf ging. Die Voraussetzungen 
hierfür und der Wille aller heutigen ver- 
antwortlichen Spanier, vom Caudillo bis 
zum letzten falangistisch-syndikalistischen 
Funktionär, scheinen gegeben. .. 


Heinz Barth: 


„Semana Santa“ 
Ein Blick ins katholisch-mittelalterliche Spanien 


Sevilla, im April. 

Wenn des Festes Wogen um die Mauern 
der gotischen Halle branden, wenn unter 
goldgewirkten Baldachinen die Beete bren- 
nender Kerzen zu Füßen der glitzernden 
Statuen durch die Frühlingsnacht wan- 
dern, ist um den Turm der Kalifen, der das 
abendländische Monument bewacht, in 
einer heißen Stunde der Passion noch ein- 
mal alles vereint, was in der Gegenwart 
der Ratio Spanien von der Umwelt unter- 
scheiden will Aus den Gärten des Al- 
cazars weht wie das verhaltene Summen 
von Stimmen, die aus einem hohen Chor 
niedersteigen, ein erstes Ahnen der nahen 
Orangenblüte über die schartige Mauer 
her. Noch sind in Tausenden von Baum- 
kronen die Lippen der Blütenkelche qe- 
schlossen, die ihres Tages harren. Bald 
aber schon wird ihnen nicht nur ein leiser 


denschaft zur weltlichen Freude der Feria ie blutende Qual des von goldenen 
rüstet, Jasmin und Narzissen duften um Kandelabern verherrlichten Todessymbols 
flüsternde Brunnen, die noch immer von von der milden Versöhnung der gekrönten 


den Blicken kaum noch Erreichbar sind. ten Himmel seines Weges schwankend, 


die Stunde des Einzuges der Statuen, die den gitterbewehrten Balkonen nieder- 
aus fernen Stadtquartieren kommen, um fließen, um alle Hörer in einen Mantel 
vor dem eisernen Gitter im Halbdunke] des Schauers zu hüllen. Nichts ist hier 
der Kathedrale die Reverenz ZU erweisen. mehr Rhyt us, nichts mehr Harmonie. 

ährend noch das Licht des frühen Alle Gesetze des abendländi. 
Nachmittags gleißend über den Häusern schen Empfindens sind auf- 
liegt, verlassen sie die Kirchen und Ka- gehoben und überschritten, Alle 


unter denen unsichtbare Träger die un. rhythmischen Regel ne nicht ab. 
geheure Last in abgehacktem Schritt auf reißende Kette der Melodien führt in der 
Polstergeschütztem Nacken Schleppen. Folge der Woche, die vom Sonntag der 


Unter der wippenden Goldborte bemerkt Palmenzweige bis zur Nacht des Kar- 


lang ihr rotes Herz durch alle lasternden Strömen fließt. Auf den Balkonen aber 
neipen tragen, um dieses eine Ma! ihre harren die ganze Nacht die olivbleichen 


flammt. Vom äußersten Schmerz zur und Volkes von Rom Mitcretragen, das 
äußersten Freude ist in der Seele dieses Pilatus führte Die Steilen Kapuzen, die 
olkes nur ein Schritt, der kaum die das Gesicht der Nazarener verhüllen, ver- 
Spanne einer Sekunde mißt, Tief wird bergen den Populären Torero wie den 
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den kleinen Angestellten vor den Augen 
der Menge. Barfüßige Büßer, am deren 
Gelenken Ketten rasseln, tragen ein Kreuz 
im Zuge, das freilich nicht immer massiv 
ist. Auch wird das Prinzip der Buße 
gleich dem der Anonymität so kurzfristig 
gewahrt wie alle Prinzipien in Andalusien. 
Längst schon ist die Teilnahme am Zuge 
der Passion, ähnlich wie anderswo die Zu- 
gehörigkeit zu einer Loge, ein Akt, der 
durchaus den persönlichen Kredit mehrt 
und weder der Karriere des Beamten noch 


In Sevilla — 
Zeichnung von Andres Segovia 


den Geschäften des Kaufmannes schadet. 
Glaube und materielles Interesse gehen 
eine Verbindung ein, wie sie selbst in 
Spanien auch nur der betische Süden 
kennt. Alles an den Figuren der gekrönten 
Frauen ist weltlicher Prunk, der den Be- 
schauer bestricken soll. Smaragden und 
Brillanten ohne Zahl schmücken die Gestalt 
der braunen Macarena, der „reinen Zi- 
geunerin“, der Reichsten von allen, der aus 
der Masse die gewagtesten der Kompli- 
mente zufliegen, mit denen das Volk 
Andalusiens der weiblichen Schönheit zu 
huldigen pflegt. Rauschend schwillt der 


\ 


Beifall an, wenn die Saetas verstummen 
und sich der Zug wieder in Marsch setzt. 
Trommeln und Klarinetten erschallen neu 
und fordern gebieterisch freie Bahn. Im 
Schein der steilen Kerzen, deren Wald 
unter dem seidenen Himmel einherflackert, 
glitzern die blanken Waffen der Truppe, 
die das militärische Geleit gibt. Knistern- 
der Brokat, schwerer Samt, der in kost- 
barer Goldstickerei die endlose Schleppe 
des Mantels bildet, silbergetriebene Leuch- 
ter, breit und hoch wie Bäume, Säulen, 
die den Baldachin tragen, ein Beet von 
Lilien, Wachs und weißen Nelken, ein Ge- 
ruch von schmorendem Ol, von Schweiß 
und Weihrauch, gutturale Töne aus den 
Kehlen der Sänger, schrille Trompeten- 
stöße, graziöse Wortfetzen, starrer Fana- 
tismus und lockende Verführung in den 
Blicken — alles ist ein Angriff auf jeden 
der Sinne. 


Wer möchte noch zweifeln, daß hier 
eine weltliche Macht ihres Weges 
zieht? Tonnen von Wachs sind in 
Tagen der unaufhörlichen Umzüge auf das 
Pflaster der Stadt niedergetropft, das bald 
de Glätte des Parketts angenommen hat. 
Langsam steigert sich in der Woche der 
Passion die Intensität des Festes, das am 
Donnerstag seinen Höhepunkt erreicht. 
Dann schmücken sich die Fronten der 
Paläste mit den schönsten Teppichen und 
die Köpfe der Mädchen mit dem hohen 
Kamm, von dem das dunkle Geriesel der 
Mantillas und der alten kostbaren Blondas 
niederfällt. Kein raffinierteres Kleidungs- 
stück ist jemals von Frauen getragen 
worden als dieses, das die strengste und 
würdigste aller Formen mit dem größten 
Maß an verführerischem Reiz zu ver- 
einigen weiß. Wie manchmal in Spanien, 
hält man in solchen Augenblicken für 
eine kurze jähe Sekunde des Erkennens 
die schroffsten Kontraste und damit die 
Essenz des Iberischen selbst mit raschem 
Griff in der Hand. Spontan ist alles, alles 
improvisiert. Nur was vom Moment ge- 
boren wird, trägt in diesem Lande des 
immer wachen Realismus das untrügliche 
Mal der Aufrichtigkeit. Das Dasein setzt 
sich aus einer Summe köstlich gelebter 
Höhepunkte zusammen, zwischen denen 
sich die weiten Niederungen der Ent- 
spannung breiten müssen. So wollen sich 
alle Energien in eine Stunde der Fülle 
drängen. Weltliches und Uberzeitliches 
verschmelzen in eines. Die Kerzen der 
Kuttenträger spiegeln sich in den nächt- 
lichen Fenstern des Generalarchivs von 
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Indien, hinter denen der Traum eines 
geistigen Weltreiches zwischen Millionen 
von ungelesenen Aktenblättern ruht. In 
dieser Nacht begleiten die Fanfaren der 
Nationalhymne den Eintritt und Austritt 
der Figuren aus den Tempeln. Die mili- 
tärische Ehrung eines Kommandierenden 
wird den süßen Fiquren der Frauen wie 
der blutbefleckten Nacktheit des Gerich- 


teten zuteil. Jenes Rot der dunklen 
Nelken, das von seinem qgoldgewirkten 
Gestühl tropft, ist dasselbe, das aus 


den Spitzenschleiern der Sevillanerinnen 
leuchtet. 

Das Volk, das ein Jahr lang unerbittlich 
zwischen Chor und Altar in das Schiff 
seiner Nichtigkeit eingesperrt blieb, feiert 
die Stunde, da die schönen Bilder ihm und 
der Straße ganz allein gehören, mit dem 
hemmungslosen Jubel eines langersehn- 
ten Triumphes. Doch ist es keineswegs 
die Verklärung eines übersinnlichen Er- 
hobenseins, die im Morgengrauen des 
Freitags die Stadt erfaßt. Alles Abstrakte 
muß auch jetzt noch verbannt bleiben, 
alles Durchdachte und in ein System Ge- 
faßte enthält noch einen Kern des Bösen. 
Nur was vermenschlicht werden darf, was 
in Gemeinschaft der Menge niedersteigt, 
ist qut und wird verstanden. Was die 
Sinne nicht wahrnehmen können, muß 
auf den Zweifel des mediterranen Realis- 
mus stoßen; was die Sinne nicht emp- 
finden und genießen können, erliegt der 
stets vorhandenen Bereitschaft zur Re- 
spektlosigkeit. So dauert das univer- 
salistische Empfinden, das die Synthese 
zwischen der irdischen und überirdischen 
Macht herzustellen sucht, in der Seele der 
Masse eine endlose, von Herrlichkeit er- 
füllte Sekunde des Festes, wie der Uni- 
versalismus Spaniens auch nur eine Se- 
kunde der Geschichte gedauert hat. Doch 
herrscht einmal auch Stille in der freneti- 
schen Stadt, wenn in der Morgenfrühe des 
nahenden Tages die feierlichsten der Ge- 
stalten zwischen Reihen von flackernden 
Kerzen die plötzlich verdunkelten Straßen 
betreten. Dann schwebt der Herr des 
Schweigens über den Köpfen der Menge 
einher, vom dumpfen Wirbel der Trom- 
meln geleitet. Der Herr des Gran Poder 
folgt ihm, und dieses Mal ist die „große 
Macht" eine bewußte Demonstration, die 
sich ohne Scheu, ja fordernd und unter- 
jochend, allen Blicken stellt. 

In den maurischen Innenhöfen und 
Gärten flüstern aber bald wieder die 
silberstimmigen Wasserspiele der uuver- 


sieglichen Lebensfreude. Da die Menge 
in den Straßen noch die ragenden Erschei- 
nungen auf goldenem Gestühl verehrt, 
kehren die Träger, die ihre Last abgesetzt 
haben, in die Bodegas zu raschem Um- 
trunk ein, um die Pause des Marsches zu 
nützen. Wenn die Zigeuner mit ihren Fi- 
guren über die Brücke von Triana heim- 
wärts eilen, spiegelt sich der Wald der 
Kerzen noch einmal im Wasser des 
Flusses. Bald graut der Tag. Die Sonne 
steht schon hoch am blauen andalusischen 
Himmel, wenn die letzten der übernäch- 
tigten Prozessionen am Nachmittag ihr 
heimatliches Quartier erreichen. Ver- 
klungen sind Tänze und Miserere. Schon 
will alles in der Erinnerung wie ein Spuk 
erscheinen, der als blütenschwerer Traum 
durch die Frühlingsnacht qeisterte. Doch 
ist es wahr, daß eben noch die in das 
wallende Gewand der Buße gehüllte Ge- 
stalt eines Nazareners mit dem Mädchen 
im Arm in dem vom Mond beschienenen 
Patio der frommen Marta verschwand. 
Dort flüsterte die Stimme der irdischen 
Liebe im blauen Schatten der Bäume. Die 
Spitze der Giralda wirft einen steilen 
Kegel über die Dächer nieder. 

Es ist nur ein Schritt aus diesem Winkel 
bis zur hohen Halle, wo das Volk dieser 
Tage einer überzeitlichen Liebe zu dienen 
meinte. Doch klang auch das Miserere, 
das zur Stunde der qroßen Versuchung die 
gotischen Bogen der Kathedrale füllte, 
nicht wie das qualvolle Schwanken des 
Abgesandten, der am Olberg in kosmischen 
Zweifeln zwischen den Welten schwebte. 
Nein, von den Stufen des Altars, wo Chor 
und Orchester wie auf einer antiken 
Bühne aufgestellt waren, flossen die Töne 
der Hymne des Erbarmens in freudig 
plätschernden Kaskaden nieder. Da wein- 
ten die Geigen, da dehnte sich die Stimme 
des Tenors, als ob kein Kirchenmusiker, 
sondern Rossini selbst die Feder geführt 
hätte. War nicht eben der „Barbier“ die 
Stufen niedergetänzelt, und hatte er uns 
nicht gerade durch das machtvolle Chor- 
gitter lächelnd zugewinkt? Die Geister- 
farbe des Mondes liegt auf den weißen 
Fronten der niedrigen Häuser im Barrio 
Santa Cruz. Auf dem Rücken der Träger, 
die aus den Kneipen noch einmal in ihr 
Joch zurückgekehrt sind, beginnen jetzt 
die schweren Throne der qekrönten 
Frauen nach den modernen Weisen zu 
tanzen, die von den begleitenden Militär- 
kapellen angestimmt werden In den Lo- 
kalen lärmt inzwischen das Volk. Aus den 
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geöffneten Fenstern schallt der Rhythmus 
klatschender Hände zum Füßestampfen der 
Flamencotänzerinnen. Starre Blicke folgen 
dem Spiel der wiegenden Hüften. Doch 
auch auf der Straße bewegen sich die 
prunkenden Gestalten der Frauen auf 
hohem Thron jetzt vorwärts und rück- 


wärts im Tanz der Träger. Die Madonnen 
führen den Reigen der sevillanischen 
Nacht. Aus dem „Paso der Prozession 
wird der Pasodoble der spanischen 
Passion, die nur eine Dimension des Emp- 
findens kennt, in der Weltliches und 
Überzeitliches zur Einheit verschmelzen. 


Erlesenes 


Jose Antonio Primo de Rivera 
Aus Reden und Aufsätzen des Falange-Begründers 


Der „Señoritismo“ ist die Entartung des „Senor“, des „Hidalgo“, der bis in die 
jüngste Vergangenheit die schönsten Seiten unserer Geschichte schrieb. Der „Senor“ 
war ein Herr, weil er verzichten konnte, das heißt, Vorrechte, Bequemlichkeiten und 
Annehmlichkeiten einer hohen Idee des Dienens zu opfern wußte. „Adel verpflichtet‘, 
dachten die Señores, die Hidalgos, das heißt: „Adel fordert‘. Je mehr einer ist, 
desto mehr muß er aufzugeben bereit sein. 


* 


Wenn die Welt aus den Angeln geht, kann man nicht mit technischen Pflästerchen 
helfen. Eine ganz neue Ordnung wird notwendig. 
* 


Ein Volk ist ein Unteilbares an Schicksal, an Mühen, Opfern und Kämpfen, das man 
als Einheit sehen muß, das als solches in der Geschichte lebt und dem als Einheit zu 
dienen ist. 

* 

Unsere Zeit gibt keinen Pardon. Uns ist ein Schicksal zugefallen, in dem wir ohne 

Markten Haut und Haar lassen müssen. 


Das Vaterland ist nicht nur ein Stück Land, in dem sich mehrere rivalisierende und 
machtlüsterne Parteien — wenn auch nur mit den Waffen der Beleidigung — zer- 
ſleischen. Noch das Niemandsland, in dem der ewige Kampf ausgetragen wird zwischen 
einer Bourgeoisie, die das Proletariat auszubeuten versucht, und einem Proletariat, das 
die Bourgeoisie *yrannisieren will. Sondern die tief empfundene Einheit 
aller im Dienst an einer historischen Mission, an einem höch- 
sten, gemeinsamen Geschick, das jedem einzelnen seine Aufgabe, seine 
Rechte und seine Opfer zuweist. s 

Uns bewegt ganz und gar nicht dieser operettenhafte Hurrapatriotismus, der Arm 
in Arm geht mit der Mittelmäßigkeit, mit den Kleinlichkeiten des heutigen Spaniens 
und mit den plumpen Auslegungen der Vergangenbeit. Wir lieben Spanien, weil es uns 
nicht paßt. Wer sein Vaterland liebt, weil es ihm paßt, liebt es mit einem Willen nach 
Greifbarkeit, liebt es körperlich und sinnlich. Wir lieben nicht die Ruine, den Zerfall 
unseres heutigen körperlichen Spaniens. Wir lieben die ewige und unveränderliche 


Sendung Spaniens. R 


Die Revolution ist die Aufgabe einer entschlossenen, keiner Entmutigung zugäng- 
lichen Minderneit. Einer Minderheit, deren erste Schritte die Masse nicht verstehen wird, 
weil sie — Opfer einer Zerfallsperiode — das innere Licht als Teuerstes verloren hat. 

* 


Um die Fortsetzung dieses melancholischen, kurzflügeligen, traurigen Spaniens zu 
retten, das alle zwei Jahre eine Hilfe aus der Not benötigt: dafür rechne man nicht 
mit uns. Darum stehen wir allein, weil wir sehen, daß ein anderes Spanien geschaffen 
werden muß, ein Spanien. das sich der Zange aus Nachtragen und Angst auf dem 
einzigen großen und anständigen Ausweg entzieht: nach oben... 
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rem heiligen Glauben ‚bekehren könne, 
gedachte ich sie mir zu Freunden zu 
machen und schenkte also einigen unter 
ihnen rote Kappen und Halsketten aus 
Glas und noch andere Kleinigkeiten von 
geringem Werte, worüber sie sich unge- 
mein erfreut zeigten. Sie wurden so gute 
Freunde, daß es eine helle Freude war. 
Sie erreichten schwimmend unsere Schiffe 
und brachten uns Papageien, Knäuel von 
Baumwollfaden, lange Wurfspieße und 
viele andere Dinge noch, die sie mit dem 
eintauschten, was wir ihnen gaben, wie 
Glasperlen und Glöckchen. Sie gaben und 
nahmen alles von Herzen gern — allein 
mir schien es, als litten sie Mangel an 
allen Dingen. 

Sie gehen nackend umher, so wie Gott 
sie erschaffen, Männer wie Frauen, von 
denen eine noch sehr jung war. Alle jene, 
die ich erblickte, waren jung an Jahren, 
denn ich sah niemand, der mehr als 
30 Jahre alt war. Dabei sind sie alle sehr 
gut gewachsen, haben einen schön ge— 
formten Körper und gewinnende Gesichts- 
züge. Sie haben dichtes, struppiges Haar, 
das fast Pferdeschweifen gleicht, das über 
der Stirne kurz geschnitten ist bis auf 
einige Haarsträhnen, die sie nach hinten 
werfen und in voller Länge tragen, ohne 
sie jemals zu kürzen. Einige von ihnen 
bemalen sich mit grauer Farbe (sie gleichen 
den Bewohnern der Kanarischen Inseln, 
die weder eine schwarze, noch eine weiße 
Hautfarbe haben), andere wiederum mit 
roter, weißer oder einer anderen Farbe; 
einige bestreichen damit nur ihr Gesicht 
oder nur die Augengegend oder die Nase, 
noch andere bemalen ihren ganzen Körper. 

Sie führen keine Waffe mit sich, die 
ihnen nicht einmal bekannt sind: ich 
zeigte ihnen die Schwerter, und da sie 
sie aus Unkenntnis bei der Schneide an- 
faßten, so schnitten sie sich. Sie besitzen 
keine Art Eisen Ihre Spieße sind eine Art 
Stäbe ohne Eisen, die an der Spitze mit 
einem Fischzahn oder einem anderen 
harten Gegenstand versehen sind. Im all- 
gemeinen haben sie einen schönen Wuchs 
und anmutige Bewegungen... 


Auf Kuba, Montag, den 29 Oktober. 


.. . Die ganze Nacht hindurch vernahmen 
wir den Sang vielerlei Vögel und das 
Zirpen der Grillen, worüber sich alle herz- 
lich freuten. Die von Wohlgerüchen er- 
füllte Luft war bis in den Tag hinein 
weder kalt noch warm. Während der 
Überfahrt von den anderen Inseln bis zu 
dieser Insel hatten wir an großer Hitze 


zu leiden, während dies hier nicht der 
Fall ist, da hier ein mildes Klima herrscht, 
wie im Monat Mai... 


Dienstag, den 6 November. 


... Ferner erzählten die beiden Spanier, 
unterwegs ganzen Eingeborenenhaufen be- 
gegnet zu sein, die zu ihren Siedlungen 
zurückkehrten und einen Feuerbrand und 
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Relief am Tempel von Palenque (Mittelamerika): 

Maya-Priester raucht den berauschenden Tabak. 

(Tiersymbole stellen die Fülle der von ihm reprä- 

sentierten Kräfte dar — im Kopfschmuck der Adler, 

zwischen den Beinen die Schlange, über dem 
Körper das Leopardenfell) 


bestimmte Kräuter in Händen hielten, um 
sich ihren Gebräuchen gemäß zu be- 
räuchern. (Erste Erwähnung des Tabaks.) 
Sie stießen auf keine Siedlung, die mehr 
als fünf Hütten umfaßt hätte. Überall 
wurde ihnen der gleiche Empfang zuteil. 

Sie sahen zahlreiche Baumarten. Kräuter 
und wohlriechende Blumen, verschiedenste 
Vogelarten, die in Spanien unbekannt 
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sind, außerdem auch Rebhühner, Nachti- 
gallen und Gänse, die dort sehr zahlreich 
sind. Sie bemerkten keine Vierfüßler, ab- 
gesehen von Hunden, die nicht bellten. 


Auf Halti, Samstag, den 22. Dezember. 


... Vor meiner Abfahrt entsandte ich 
sechs meiner Männer in ein großes Dorf, 
das zwölf Seemeilen weit nach Westen zu 
entfernt war, da der „cacico“ des Ortes 
tags zuvor bei mir vorgesprochen und mir 
mitgeteilt hatte, einige Goldstücke zu be- 
sitzen. Als meine Leute dort eintrafen, 
reichte der Häuptling dem Notar, der sich 
unter den Abgesandten befand, die Hand. 
Letzterer war von mir beauftragt worden, 
zu verhindern, daß seine Gefährten sich 
zu einer bösen Tat den Eingeborenen 
gegenüber hinreißen ließen. Denn diese 
waren gutherzig und freigebig, während 
die Gier meiner Fahrtgenossen nicht zu 
stillen war. Sie gaben sich nicht damit zu- 
frieden, gegen ein Stück Band oder Glas, 
für eine Tonscherbe oder irgendein anderes 
wertloses Ding alles das zu erhalten, wo- 
nach ihr Herz stand, sondern wollten die 
Indianer all ihrer Habe berauben, trotz- 
dem ich es strengstens untersagt hatte. 
Und obgleich, mit Ausnahme des Goldes, 
die Inselbewohner nur Gegenstände von 
geringem Wert abtreten konnten, so hatte 
ich, in Anbetracht ihrer Gutherzigkeit und 
der Tatsache, daß sie für sechs Glasperlen 
ein Goldstück hergaben, angeordnet, daß 
nichts von ihnen in Empfang genommen 


werden dürfe, ohne ihnen als Segengabe 
etwas dafür zu überlassen. 

Derart geleitete also der Häuptling den 
Notar, gefolgt von einer zahlreichen Men- 
schenmenge, zu seiner Behausung, wo er 
den Christen etwas auftischen ließ, wäh- 
rend die Indianer ihnen allerhand Baum- 
wollgewebe und Knäuel gesponnener Wolle 
überreichten. Des Abends, beim Abschied, 
schenkte der Häuptling den Spaniern drei 
fette Gänse und einige Goldstücke, Zahl- 
reiche Eingeborene gaben ihnen das Ge- 
leit auf dem Rückwege, wobei sie die dar- 
gebotenen Gaben auf ihren Schultern 
trugen. Nicht genug damit, wollten sie 
sogar die Christen auf ihren Rücken 
tragen, was sie auch tatsächlich taten, als 
es hieß, einige Wasserläufe und sumpfige 
Gegenden zu überschreiten. 

Ich gebot, dem Häuptling etwas zu 
geben, worüber er und sein ganzer Volks- 
stamm hoch erfreut waren. Alle waren von 
der Tatsache überzeugt, daß wir vom 
Himmel herabgestiegen seien, weshalb sie 
sich glücklich schätzten, uns von Ange- 
sicht zu Angesicht gesehen zu haben. 

An diesem einen Tage waren mehr als 
120 vollbesetzte Kanus zu den Schiffen 
herangefahren gekommen. Jedes von ihnen 
brachte etwas für uns Fremde, vor allem 
Brot, Fische, Steinkrüge mit Wasser, ver- 
schiedene Samengattungen. Von diesen 
taten sie ein Körnchen in eine Schüssel 
voll Wasser, die sie dann austranken, was 
nach Aussage meiner Indianer eine äußerst 
heilige Handlung sein soll.“ 


„Kunst der Weltklugheit” 


Aus: Balthasar Gracian (1601—1658), „Handorakel und Kunst der Weltklugheit” 


Wissen und Tapferkeit bauen 
die Größe auf. Sie machen unsterblich, 
weil sie es sind. Jeder ist so viel, als er 
weiß, und der Weise vermag alles. Ein 
Mensch ohne Kenntnisse: eine Welt im 
Finstern. Einsicht und Kraft: Augen und 
Hände. Ohne Mut ist das Wissen un- 
fruchtbar. 


Sich vor dem Siege über Vor- 


gesetzte hüten. Alles Ubertreffen ist 
verhaßt, aber seinen Herrn zu übertreffen, 
ist entweder ein dummer oder ein Schick- 
salsstreich. Stets war die Überlegenheit 
verabscheut; wieviel mehr die über die 
Überlegenheit selbst. Vorzüge niedriger 
Gattung wird der Behutsame verhehlen, 
wie etwa seine persönliche Schönheit 
durch Nachlässigkeit im Anzuge ver- 
leugnen. Es wird sich wohl treffen, daß 
jemand an Glücksumständen, ja an Ge- 


mütseigenschaften uns nachzustehen sich 
bequemt, aber an Verstand kein einziger. 

Natur und Kunst: der Stoff und 
das Werk. Keine Schönheit besteht ohne 
Nachhilfe, und jede Vollkommenheit artet 
in Barbarei aus, wenn sie nicht von der 
Kunst erhöht wird: diese hilft dem 
Schlechten ab und vervollkommnet das 
Gute. Die Natur verläßt uns gemeinhin 
beim Besten: nehmen wir unsre Zuflucht 
zur Kunst. Ohne sie ist die beste natür- 
liche Anlage ungebildet, und den Voll- 
kommenheiten fehlt die Hälfte, wenn ihnen 
die Bildung fehlt. Jeder Mensch hat, ohne 
künstliche Bildung, etwas Rohes und be- 
darf in jeder Art von Vollkommenheit der 
Politur. 


Aushelfende Geister haben. 
Es ist ein Glück der Mächtigen, daß sie 


40 Erlesenes 


Männer von ausgezeichneter Einsicht sich 
beigesellen können. Es liegt eine beson- 
dere Größe darin, die Weisen in seinem 
Dienst zu haben. Eine ganz neue Herrlich- 
keit ist es, und zwar im Besten des Le- 
bens, künstlich die zu Dienern zu machen, 
welche die Natur hoch über uns gestellt 
hat. Das Wissen ist lang, das Leben kurz, 
und wer nichts weiß, der lebt auch nicht. 
Da ist es denn ungemein geschickt, ohne 
Müheaufwand zu studieren, und zwar viel 
durch viele, um durch sie alle wissend zu 
werden. Da redet man nachher in der Ver- 
sammlung für viele, indem aus eines 
Munde so viel reden, als man vorher zu 
Rate gezogen hat: so erlangt man, durch 
fremden Schweiß, den Ruf eines Orakels. 
Jene aushelfenden Geister suchen zu- 
vörderst die Lektion zusammen und tischen 
sie uns sodann in Quintessenzen des 
Wissens auf. Wer nun aber es nicht dahin 
bringen kann, die Weisen in seinem Dienst 


zu haben, ziehe Nutzen von ihnen im 
Umgang. 
Die Daumschraube eines 


jeden finden. Dies ist die Kunst, den 
Willen anderer in Bewegung zu setzen. 
Man muß wissen, wo einem jeden beizu- 
kommen sei. Alle sind Götzendiener, 
einige der Ehre, andere des Interesses, die 
meisten des Vergnügens. Der Kunstgriff 
besteht darin, daß man diesen Götzen 
eines jeden kenne, um mittelst desselben 
ihn zu bestimmen. Weiß man, welches für 
jeden der wirksame Anstoß sei, so ist es, 
als hätte man den Schlüssel zu seinem 
Willen. Man muß nun auf die allererste 
Springfeder oder das primum mobile in 
ihm zurückgehen, welches aber nicht etwa 
das Höchste seiner Natur, sondern mei- 
stens das Niedrigste ist. Jetzt muß man 
zuvörderst sein Gemüt bearbeiten, dann 
ihm durch ein Wort den Anstoß geben, 
endlich mit seiner Lieblingsneigung den 


Hauptangriff machen; so wird unfehlbar 
sein freier Wille schachmatt. 


Den Punkt der Reife an den 
Dingen kennen, um sie dann zu ge- 
nießen. Die Werke der Natur gelangen 
alle zu einem Gipfel ihrer Vollkommen- 
heit: bis dahin nahmen sie zu, von dem 
an ab: unter denen der Kunst hingegen 
sind nur wenige, die dahin gebracht wären. 
daß sie keiner Verbesserung mehr fähig 
sind. Es ist ein Vorzug des guten Ge- 
schmacks, daß er jede Sache auf dem 
Punkte ihrer Vollendung genießt: Alle 
können dies nicht, und die es könnten, 
verstehen es nicht. Sogar für die Früchte 
des Geistes gibt es einen solchen Punkt 
der Reife: es ist wichtig, ihn zu kennen, 
hinsichtlich der Schätzung sowohl als der 
Ausübung. 


Kenntnis seiner selbst. Keiner 
kann Herr über sich sein, wenn er sich 
nicht zuvor begriffen hat. Man lerne die 
Kräfte seines Verstandes und seine Fein- 
heit zu Unternehmungen kennen: man 
untersuche seine Tapferkeit, zum Einlassen 
in Händel: man ergründe seine ganze 
Tiefe und wäge seine sämtlichen Fähig- 
keiten zu allem. 


Nicht sich zuhören. Sich selber 
gefallen hilft wenig, wenn man den andern 
nicht gefällt. Wer sich selber so sehr ge- 
nügt, wird es nie den andern. Reden und 
zugleich selbst zuhören wollen, geht nicht 
wohl: und wenn mit sich allein zu reden 
eine Narrheit ist, so ist es eine doppelte, 
sich noch vor andern zuhören zu wollen. 


Ein redlicher Widersacher 
sein. Der Mann von Verstand kann ge- 
nötigt werden, ein Widersacher, aber 
nicht, ein nichtswürdiger Widersacher zu 
sein. Jeder muß handeln als der, welcher 
er ist, nicht als der, wozu sie ihn machen 
möchten... 


Kolumbus 


Steure, mutiger Segler! Es mag der Witz dich verhöhnen 

Und der Schiffer am Steuer senken die lässige Hand. 

Immer, immer nadı West! Dort muß die Küste sich zeigen, 

Liegt sie doch deutlich und liegt schimmernd vor deinem Verstand. 
Traue dem leitenden Gott und folge dem scdıweigenden Weltmeer! 
Mit dem Genius steht die Natur in ewigem Bundel 

Was der eine verspricht, leistet die andere gewiß! 


Friedrich von Schiller 
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Jahrgang 10 Berlin, August 1942 Heft 8 


Subhas Chandra Bose: 
Das freie Indien und seine Probleme 


Die Besetzung Indiens durch die Engländer begann 1757, als eine Provinz 
— nämlich Bengalen — in die Hand der Briten fiel. Nach und nach schritt sie 
weiter vor und wurde 1858, nach dem Zusammenbruch der großen Revolution 
von 1857, endgültig beschlossen. Englische Geschichtsschreiber bezeichnen sie 
als den „Sepoy-Aufstand“, während die Inder in ihr den „ersten Unabhängig- 
keitskrieg“ sehen. Anfangs war der Aufstand äußerst erfolgreich, brach jedoch 
zuletzt infolge verschiedener strategischer und diplomatischer Mängel der 
indischen Führung zusammen. Auf englischer Seite hingegen waren Strategie 
und Diplomatie ausgezeichnet. Und trotzdem gelang es den Briten nur unter den 
größten Schwierigkeiten, zu siegen. Nach dem Zusammenbruch der Revolution 
herrschte im ganzen Lande ein ungeheurer Terror. Das indische Volk wurde 
völlig entwaffnet und blieb es bis heute. Jetzt erst sieht es ein, daß es den 
größten Fehler in seiner Geschichte beging, als es sich damals (1858) der Ent- 
waffnung fügte und die ärgste Schwächung und Entnervung der Nation bewirkte. 

Doch mit der Gründung des indischen Nationalkongresses im Jahre 1885 be- 
gann schon das politische Erwachen, durch Revolutionen in anderen Teilen der 
Welt noch angefeuert. Zu Beginn des neuen Jahrhunderts entwickelte die natio- 
nale Bewegung zwei neue Methoden — den wirtschaftlichen Boykott britischer 
Waren und die geheime Erhebung. 1920, nach dem letzten Weltkrieg, führte 
Gändhi eine neue Methode ein, die des „zivilen Ungehorsams der Massen“ 
oder des „passiven Widerstandes“, deren Ziel es war, die fremde Verwaltung 
ohne Waffengewalt zum Zusammenbruch zu treiben. All diese Entwicklungen 
haben zu dem Ziel geführt, daß das indische Volk nun die Engländer aus Indien 


zu vertreiben bereit ist. 
E? 


Die Situation in Indien ist heute derartig, daß jedermann die Engländer haßt. 
Während jedoch der Großteil des Volkes die gegenwärtige internationale Krise 
benützen möchte, um das .britische Joch abzuschütteln, fühlt sich ein Teil der 
Bevölkerung nicht stark genug dazu und will deshalb mit der englischen Regie- 
rung einen Kompromiß schließen, um das Bestmögliche aus ihr herauszuholen. 
Es gibt aber keinen Inder, der aus moralischer Überzeugung mit ihr zusammen- 
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arbeitet. Deshalb stützt sich die britische Herrschaft auch nicht auf das Wohl- 
wollen der indischen Bevölkerung, sondern nur auf Englands Bajonette. 

Viele können es nicht verstehen, wie es den Engländern möglich ist, ein solch 
großes Land wie Indien mit einer verhältnismäßig kleinen Armee zu beherrschen. 
Die Lösung des Geheimnisses ist, daß man mit einer wohl kleinen, aber modernen 
Armee eine zahlreiche, aber unbewaffnete Bevölkerung unterdrücken kann. 
Solange diese moderne Besatzungsarmee nicht durch eine andere Macht in einen 
Krieg verwickelt wird, kann sie durch rein brutale Gewalt jeden von der Be- 
völkerung angezettelten internen Aufstand niederzwingen. Seit jedoch die Briten 
in einen Krieg mit anderen Mächten verwickelt und dadurch ziemlich ge- 
schwächt wurden, bietet sich den Indern die Möglichkeit, eine Revolution her- 
beizuführen, die ein für allemal das Ende der britischen Herrschaft bedeutet. 
Zu diesem Zwecke ist es allerdings notwendig, daß Indien die Waffen zum 
Kampfe ergreift und mit jenen Mächten zusammenarbeitet, die heute England 
bekämpfen. Gandhi wird diese Aufgabe wohl nicht erfüllen, und darum braucht 


Indien eine neue Führung. 
* 


Eine von vielen gestellte Frage ist, „was geschieht, wenn die Engländer ge- 
zwungen werden, Indien zu verlassen?“ Die britische Propaganda machte viele 
Menschen glauben, daß ohne Engländer Anarchie und Chaos in Indien herrschen 
würden. Diese Menschen vergessen nur zu gerne, daß erst 1757 die Besetzung 
Indiens durch England begann und nicht vor 1857 vollendet war — während 
die Geschichte Indiens nach Jahrtausenden gerechnet werden 
muß. Wenn Kultur, Zivilisation, Verwaltung und wirtschaftliche Blüte vor der 
britischen Herrschaft in Indien bestehen konnten — so sind sie auch nach ihrer 
Beendigung möglich. Und tatsächlich wurden unter der englischen Herrschaft 
Indiens Kultur und Zivilisation nur unterdrückt, die Verwaltung entnationalisiert, 
und ein Land, das ehedem reich und fruchtbar war, sank zu einem der ärmsten 
der Erde herab. 


x 


Nach Vertreibung der Briten aus Indien wird es die erste Aufgabe sein, eine 
neue Regierung einzusetzen und sowohl Ordnung als auch öffentliche Sicherheit 
herzustellen. Eine neue Regierung erfordert notwendigerweise die Reorgani- 
sation der Zivilbevölkerung und die Gründung einer nationalen 
Armee. Die Neugestaltung der Zivilverwaltung bildet eine verhältnismäßig 
leichte Aufgabe. In der Vergangenheit wurde sie stets von Indern geleitet, und 
nur an der Spitze saßen Engländer. Während der letzten 20 Jahre haben die 
Inder nach und nach die Engländer aus den höchsten Stellungen verdrängt. In 
der Zentralregierung waren die Mitglieder im Kabinett des Vizekönigs teilweise 
Inder. In den Provinzialregierungen waren seit 1937 sämtliche Ministerposten 
von Indern besetzt, und die englischen Beamten arbeiteten unter ihnen. Wo 
immer in den höchsten Stellen Inder die Stelle der Engländer einnahmen, haben 
sie sich fähiger als die letzteren erwiesen. Indische Minister und Beamte kennen 
das Land viel besser und haben mehr Interesse an seinem Wohlstand als die 
Engländer. Darum ist es nur natürlich, daß sie wirkungsvoller arbeiten, als die 
Briten es in der Vergangenheit taten. Kurz gesagt. haben wir heute einen derart 
ausgebildeten und erfahrenen Stab indischer Beamten, daß die Neueinrichtung 
der Zivilverwaltung keinerlei Schwierigkeiten bieten wird. Die neue Regierung 
im freien Indien muß nur ihre Politik festlegen und ein neues Programm auf- 
stellen, sowie eine neue Führung an die Spitze der Zivilverwaltung setzen. 


* 


Die Aufstellung einer nationalen Armee wird schon eine bedeutend 
schwierigere Aufgabe bilden. Indien besitzt wohl eine große Anzahl ausgebil- 
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deter und erfahrener Soldaten, und ihre Zahl wurde auf Grund des gegenwärtigen 
Krieges noch weiter vermehrt. Doch wurde die indische Armee bis vor kurzem 
noch hauptsächlich von Engländern befehligt, und die höchsten Dienstgrade 
waren ausschließlich ihnen reserviert. Infolge des Krieges war England gezwun- 
gen, eine große Anzahl indischer Offiziere zu ernennen, und die höheren Dienst- 
grade wurden dadurch auch einigen Indern zugänglich gemacht. Moderne 
Waffengattungen, wie Tanks, Flugzeuge, schwere Artillerie usw., die ehemals 
nur den Engländern offen waren, wurden unter dem Druck der Verhältnisse nun 
auch den Indern übergeben. Und trotzdem ist noch immer ein Mangel an 
indischen Offizieren in Ä l 
hohen Dienstgraden vor- 
handen, so daß die Auf- 
stellung einer nationalen 
Armee erschwert ist. Die 
Ausbildung einer großen 
Anzahl von Offizieren 
aller Dienstgrade wird in 
nächster Zeit — etwa für 
zehn Jahre — Indiens 
Hauptproblem darstellen, 
bis die. Formation einer 
Nationalarmee vollendet 
sein wird. Zugleich mit 
der Armee ist die Auf- 
stellung einer Marine- und 
Luftmacht notwendig, und 
diese Arbeit muß mög- 
lichst beschleunigt wer- 
den. Wenn es Indien be- 
stimmt’ ist, eine Zeit des 
Friedens zu genießen, kann 
däs Problem einer natio- 
nalen Verteidigung zufrie- 
denstellend gelöst wer— 
den. | 
x 

Es wäre falsch, sich 
heute schon endgültig über . 
die wirkliche Form des n 8 
künftigen indischen Staa- 8 | 
tes äußern zu wollen. Man- Hirschziegenantilopen (Aquarell von Muräd, Indien 17. Jahrh.) 
kann nur die Grundlinien, 
die dem neuen Staatswesen zugrunde liegen und seine Form bestimmen werden, 
andeuten. Indien besitzt die Erfahrung aus einigen Reichen der Vergangenheit, 
und sie wird das Fundament bilden, auf dem in Zukunft aufgebaut werden muß. 
Dann müssen auch die Ursachen in Betracht gezogen werden, die unseren 
politischen Niedergang mit sich brachten und ihre Wiederholung für die Zukunft 
verhindern werden. Ferner muß man auch bedenken, daß die Intelligenzschicht 
Indiens heute vollkommen mit modernen politischen Einrichtungen vertraut ist 
und sich wärmstens dafür interessiert. Wir müssen auch aus politischen Experi- 
menten, die in verschiedenen Teilen Europas nach der Periode von Versailles 
durchgeführt wurden, lernen. Und letzten Endes müssen besonders die An- 
sprüche, die durch die indischen Verhältnisse entstehen, in Erwägung gezogen 
werden. : 
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Es ist jedoch eines klar: es wird eine starke Zentralregierung auf- 
gestellt werden. Ohne eine solche Regierung kann die Ordnung und öffentliche 
Sicherheit nicht gewährleistet werden. Hinter der Regierung wird eine wohl- 
organisierte und disziplinierte Partei stehen, die das Hauptwerkzeug zur Erhal- 
tung der nationalen Einheit bilden wird. 

Der Staat will dem einzelnen und auch Gruppen volle religiöse und kulturelle 
Freiheit gewähren, und es wird keine Staatsreligion eingeführt. Was politische 
und wirtschaftliche Rechte anbetrifft, wird die ganze Bevölkerung völlige 
Gleichberechtigung besitzen. Wenn jeder einzelne in Arbeit steht, Lebensmög- 
lichkeit und Erziehung bekommt und in religiöser und kultureller Beziehung 
Freiheit besitzt, wird es keinerlei Minderheitenprobleme mehr in Indien geben. 

Wenn das neue Regime gefestigt ist und die Staatsmaschinerie reibungslos 
zu arbeiten beginnt, soll die Macht etwas dezentralisiert und den Provinzial- 
regierungen mehr Verantwortlichkeit übertragen werden. 

x 


Der Staat wird sein möglichstes zur Einigung der Nation beitragen und sämt- 
liche Propagandamethoden — Presse, Radio, Film, Theater usw. — zu diesem 
Zweck in Anspruch nehmen müssen. Alle nationalfeindlichen und zersetzenden 
Elemente müssen strengstens unterdrückt werden — zusammen mit jenen 
britischen Agenten, die dann noch im Lande verblieben sein mögen. Zu diesem 
Zwecke muß eine entsprechende Polizeimacht geschaffen und das Gesetz ab- 
geändert werden, so daß Verbrechen gegen die nationale Einheit strengstens 
bestraft werden können. 

Hindustani, das bereits in den meisten Teilen des Landes verstanden wird, 
soll als Umgangssprache für Indien eingeführt werden. Besonderer Nachdruck 
muß auf die Erziehung von Knaben und Mädchen in den Schulen und der Stu- 
denten auf den Hochschulen gelegt werden, so daß ihnen schon im frühesten 
Alter der Geist der nationalen Einheit eingeflößt wird. 

Die britische Propaganda verbreitete absichtlich den Eindruck, daß die 
indischen Mohammedaner gegen die Unabhängigkeitsbewegung seien, doch 
trifft dies keineswegs zu. Tatsache ist, daß ein großer Prozentsatz von 
Mohammedanern in der nationalen Bewegung mitarbeitet. Der 
gegenwärtige Präsident des indischen Nationalkongresses ist Azad, ein 
Mohammedaner. Der Großteil der indischen Mohammedaner ist heute anti- 
britisch und wünscht Indien frei zu sehen. Es besteht kein Zweifel, daß sowohl 
unter den Mohammedanern als auch unter den Hindus probritische Parteien 
gegründet wurden, die als religiöse Gruppen organisiert sind. Sie dürfen jedoch 
nicht als Vertretung des Volkes angesehen werden. 

Der große Aufstand von 1857 war ein grandioses Beispiel nationaler Einheit. 
Der Krieg wurde unter den Fahnen von Bahadur Shah, einem Moham- 
medaner, geführt, und alle Teile des Volkes kämpften mit. Seit damals haben die 
indischen Mohammedaner immer für die nationale Freiheit gearbeitet. Die 
indischen Mohammedaner sind ebenso Kinder des Heimatbodens wie die übrige 
Bevölkerung Indiens, und ihre Interessen sind die gleichen. Das mohamme- 
danische (oder muslimische) Problem, das heute in Indien existiert, ist dem 
Ulsterproblem in Irland und dem Judenproblem in Palästina ähnlich. Es wird 
verschwinden, wenn die britische Herrschaft vernichtet ist. 


* 


Wenn das neue Regime fest verankert ist, wird Indien seine ganze Aufmerk- 
samkeit auf die Lösung der Sozialprobleme konzentrieren können. Das 
wichtigste Sozialproblem ist das der Armut und Arbeitslosigkeit. Die unter der 
britischen Herrschaft in Indien entstandene Armut hat hauptsächlich zwei Ur- 
sachen: die systematische Zerstörung der indischen (vorwiegend Heim-) Indu- 


KA ED d EIETEIUTO EN USJOUNDIOAJAF UD SNE ONO IuK- pus ur SOP. 
ssoy WU MA EAUUMAUT OLM EE uə}51}59}əq SAUER SAINAqIOZIRAY Əə * 


Tanzender Shiva im Flammenring (Bronze) 


Der Weltengott in der Sonnenscheibe, männlich-weiblich, die unteren Krafte niedertretend, mit der unteren 
Linken seine Macht andeutend und zur Verehrung weisend, mit der unteren Rechten segnend, in der oberen 
Rechten die Trommel der weltenschaffenden Vibration, in der oberen Linken die reinigende Feuerflamme 

(Bronzeplastik des 16. Jahrhunderts, Madras) 
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strien durch die britische Regierung und das Fehlen einer wissenschaftlich 
gestützten Landwirtschaft. In den Tagen der britischen Herrschaft erzeugte 
Indien alles Lebensnotwendige an Lebensmitteln und Industrieartikeln selbst und 
führte sogar seinen Überschuß an Industrieprodukten, besonders Textilien, nach 
Europa aus. Mit der industriellen Revolution und dem Erstarken der politischen 
Beherrschung durch England wurde die alte Industriestruktur Indiens zerstört, 
und es durfte dafür keine neue aufbauen. England ließ Indien absichtlich auf 
dem Stand einer bloßen Quelle von Rohmaterialien für die britischen Industrien. 
Das Resultat war, daß Millionen von Indern, die ehedem von der Industrie lebten, 
arbeitslos wurden. Die fremde Beherrschung hat die Landwirtschaft ausgebeutet 
und verhinderte die Einführung eines modernen, auf wissenschaftlicher Basis 
beruhenden Ackerbaues. Darum wurde der einst fruchtbare Boden Indiens zu 
einem ertragsarmen Land und ist nicht länger imstande, die gegenwärtige Be- 
völkerung zu ernähren. Ungefähr 70 Prozent der Bauern haben sechs Monate des 
Jahres keine Arbeit. Indien benötigt deshalb eine durch staatliche Hilfe ermög- 
lichte bodenständige Industrialisierung und einen wissenschaftlich fundierten 
Ackerbau, wenn es das Problem der Armut und Arbeitslosigkeit lösen will. 

Der Engländer war nicht nur der Herrscher, sondern auch der Arbeitgeber. 
Dadurch wurde die Arbeit in einem schrecklichen Zustand belassen. Aufgabe des 
freien indischen Staates wird es sein, sich um das Wohlbefinden des Arbeiters 
zu kümmern, ihm den zum Leben notwendigen Lohn zu geben, sowie eine 
Krankenversicherung, Unfallversicherung usw. einzuführen. Ebenso muß dem 
Bauern eine Erleichterung von der drückenden Steuerlast und Schuldenlast 
gewährt werden. R 

In diesem Zusammenhange werden Einrichtungen zur Wohlfahrt des Arbeiter- 
tums, ähnlich wie z.B. Arbeitsdienst, Winterhilfe, Kraft durch Freude usw., für 
Indien von großem Interesse sein. 

Das nächstwichtige Problem ist die Volksgesundheit. Es blieb unter 
britischer Herrschaft bisher ungelöst. Glücklicherweise besitzt Indien eine große 
Anzahl ausgebildeter Ärzte, die den englischen Ärzten in Indien sogar überlegen 
und mit den Fragen der Volksgesundheit wohlvertraut sind. Wenn ihnen der 
Staat die notwendige Unterstützung gewährt, können sie Entscheidendes zur 
Ausrottung der Krankheiten leisten. Indiens alte medizinische Systeme, 
Ayurveda und Unani, werden dabei auch von großer Bedeutung sein. 

Besonders aber gilt es, das schreckliche Problem des Analphabetentums 
zu lösen. Es sind in vielen Teilen des Landes ungefähr 90 Prozent Analphabeten. 
Doch ist die Lösung der Frage selbst nicht allzu schwierig, sowie der 
Staat die nötigen Hilfsgelder zur Verfügung stellen kann. Wir 
haben heute eine große Anzahl gebildeter Männer und Frauen, die arbeitslos 
sind. Im freien Indien können alle diese Männer und Frauen sofort im ganzen 
Lande zur Arbeit herangezogen werden, um Schulen, Mittelschulen und Univer- 
sitäten zu errichten. Hand in Hand mit dieser Arbeit müssen auch Experimente 
gemacht werden, um ein nationales Erziehungssystem herauszuarbeiten, 
das den Erfordernissen des indischen Volkes entspricht. Glücklicherweise 
wurden an einigen Orten bereits solche Versuche durchgeführt, z. B. in Tagores 
Schule, Santi Niketan, im Gurukul-Institut von Hardvar, in der 
Hindu-Universität von Benares, in der Jamia-Milia-Universität 
in Delhi (national-mohammedanische), in Gandhis Schule in der Nähe von 
Wardha usw. Außerdem gibt es noch die Erziehungseinrichtungen, die wir 
aus der vorbritischen Periode übernommen haben und die sehr interessant sind. 

Als zukünftige Schrift Indiens aber sollte nach meinem Dafürhalten von der 
freien indischen Regierung die Lateinschrift eingeführt werden, ohne jedoch 
zwangsweise die jetzt gebräuchlichen Schriften des Landes aufzuheben. 

= 
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Das Problem, wie das freie Indien die für seine großen Pläne erforderlichen 
Mittel beschaffen wird, ist äußerst wichtig. England hat Indien seines Goldes 
und Silbers beraubt, und der etwa noch verbliebene kleine Rest wird sicher noch 
beiseite geschafft, bevor die Engländer Indien verlassen. Indiens nationale 
Wirtschaft wird daher den Goldstandard aufgeben und den Lehrsatz 
anwenden müssen, daß der nationale Reichtum auf Arbeit und Pro- 
duktion und nichtauf dem Golde basiert. Der Außenhandel muß unter 
staatliche Kontrolle gebracht und auf dem System des Austausches aufgebaut 
werden, so wie dies in Deutschland schon seit 1933 der Fall ist. 


Ich hatte schon im Dezember 1938, als ich Präsident des Indischen National- 
kongresses war, ein nationales Planungskomitee gegründet, das die Pläne zum 
Wiederaufbau auf allen Gebieten aufstellen sollte. Dieses Komitee hat bereits 
wertvolle Arbeit geleistet, und seine Berichte werden unserer zukünftigen 
Tätigkeit sehr zustatten kommen. 

* 


Die indischen Fürsten (Maharadschas) und ihre Staaten sind in diesem Bild 
des neuen Indien ein Anachronismus, der baldigst beseitigt werden muß. Sie 
wären schon lange verschwunden, wenn die Briten sie nicht bewahrt hätten, um 
durch sie die Einigung des Landes zu verhindern. Die meisten der Fürsten sind 
aktive Helfer der britischen Regierung, und es gibt keinen unter ihnen, der eine 
Rolle spielen könnte ähnlich der, die Piemont im Risorgimento Italiens spielte. 
Unter den Untertanen der Fürstenstaaten, die ein Viertel der gesamten Bevölke- 
rung Indiens ausmachen, existiert eine Volksbewegung, die mit der Kongreß- 
bewegung in Britisch-Indien eng verbunden ist. Die Fürsten werden gleichzeitig 
mit der englischen Herrschaft verschwinden, da sie, mit wenigen Ausnahmen, 
bei ihren Untertanen sehr unbeliebt sind. Doch sind sie für die freie indische 
Regierung kein schwieriges Problem, weil die englische Regierung keinem der 
Fürsten jemals eine moderne Armee zubilligte. Sollten sie sich aber wider alles 
Erwarten an der Revolution beteiligen, so könnte man mit ihnen natürlich zu 
einer guten Einigung kommen. 

l * 


In der Vergangenheit war einer der Gründe von Indiens Niedergang seine Ab- 
geschlossenheit von der übrigen Welt. In Zukunft muß daher Indien im 
engsten Kontakt mit anderen Nationen verbleiben. Geographisch 
steht Indien zwischen Europa und dem Fernen Osten, eine Stellung, die 
für seine kulturelle, wirtschaftliche und politische Rolle maßgebend sein wird. 
Es ist auch nur natürlich, daß Indien in Zukunft besonders enge Verbindung mit 
den Dreierpaktmächten halten muß, die heute gegen Indiens Feind kämpfen. 

Indien wird von außen Hilfe sowohl zur raschen Industrialisierung 
als auch zur Organisation seiner Armee, Marine und Luftwaffe 
brauchen. Es wird zu diesem Zwecke Maschinen aller Art, wissenschaftliches 
und technisches Wissen, Ausrüstungen sowie Experten brauchen. Ebenso 
sind Militärsachverständige und militärische Ausrüstungen zur Bildung der 
nationalen Verteidigung nötig. In dieser Hinsicht können die Dreierpaktmächte 
wertvolle Unterstützung gewähren. Im freien Indien wird sich auch der Lebens- 
standard rapide heben und folglich der Konsum ungeheuer steigern. Das freie 
Indien wird dadurch zu einem der größten Absatzmärkte für Fertig- 
waren werden. Dies dürfte für alle industriell fortgeschrittenen Länder von 
großem Interesse sein. 


Als Austausch kann Indien einiges zur allgemeinen Kultur und Zivilisation 
der Menschheit beitragen. Auf dem Gebiet der Religion, Philosophie, Architek- 
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tur und in der Malerei, sowie Tanzkunst und Musik und in anderen Künsten und 
Handfertigkeiten könnte es der Welt Einmaliges bieten. Und wenn man nach 
dem Fortschritt, den es trotz der Behinderung durch die fremde Beherrschung 
machte, urteilt, so bin ich sicher, daß Indien sehr bald auf dem Gebiete wissen- 
schaftlicher Forschung und industrieller Entwicklungen manches leisten wird. 

Das junge Indien sieht sich einer gewaltigen Aufgabe gegenüber. Es gilt ohne 
Zweifel, ungeheure Schwierigkeiten zu überwinden, doch größer ist die Freude 
am Kampf und am endgültigen Sieg. 


er 8 


Raschid Ali el - Gailani, Ministerpräsident des Irak: 


Der Irak als Vorkämpfer für die Befreiung 
aller Araber 


Schon mit dem Eintritt der Araber an der Seite 
der Alliierten in den Weltkrieg im Jahre 1916 be- 
gann die arabische Frage akut zu werden, und das 
arabische Problem wurde damit aufgerollt. Die 
ersten Fackeln der Freiheit wurden im Hedschas 
entzündet. Tapfere arabische Truppen ließen sie 
nach schweren Kämpfen und heftigen Schlachten 
bald darauf auch in den anderen arabischen 
Ländern aufleuchten. Nach dem Hedschas wurden 
Palästina, Syrien und der Irak vom drückenden 
türkischen Joch befreit. Damit hatten die Araber 
sich vom Ottomanischen Reich losgelöst und die 
Jahrhunderte dauernde türkische Fremdherrschaft 
mit ihren schweren Lasten und Nöten abgestreift. 
Ein heiß ersehnter arabischer Traum schien in Er- 
füllung zu gehen. 


Die Araber, die im Weltkrieg eine mit Recht 
willkommene Gelegenheit zur Verwirklichung 
ihrer nationalen Ziele sahen und die Stunde ihrer 
Befreiung für gekommen hielten, schenkten den 

e 8 englischen Worten und Versprechungen Glauben. 
Arabisches Tierornamen! (Holz) Daß damals das nach Freiheit strebende arabische 
Volk den Werbemethoden Englands und seiner 
Verbündeten, die sich in nichts von den heutigen unterscheiden und immer noch 
auf den gleichen alten Phrasen wie Demokratie, Menschlichkeit und Gerechtig- 
keit beruhen, zum Opfer fielen, ist in der ungenügenden Kenntnis der britischen 
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Politik zu suchen. Daß sich England aber auch heute noch mit den gleichen 
und ähnlichen Methoden an die Araber wendet, zeigt das geringe Maß der viel- 
gerühmten britischen Schlauheit und politischen Einsicht. Es ist ein deutlicher 
Beweis für den englischen Stillstand der politischen Reife. 

Mit dem Ende des vorigen Weltkrieges begann für uns keinesfalls die Friedens- 
zeit. Es fand vielmehr ein Übergang statt von einem Kampf gegen einen 
schwachen Feind, den Türken, zu einem harten Kampf gegen einen überaus 
starken, vom Siege berauschten Feind, England und seine Verbündeten. Die 
Freunde und Waffengefährten von gestern waren nach dem gemeinsam erkämpf- 
ten Sieg zu den bittersten Feinden unseres Volkes geworden. Ohne jede Rück- 
sicht auf die den Arabern gegebenen Versprechungen begannen sie brutal mit der 
Durchführung ihrer mörderischen imperialistischen Pläne und geheimen Ab- 
machungen. Um diese Aufgabe zu erleichtern, gelangte zunächst einmal das 
altbewährte englische Prinzip des „divide et impera“ zur Anwendung. Die 
arabische Einheit wurde zerrissen, willkürliche Grenzen wurden gezogen und 
damit unsere Brüder voneinander getrennt. 

Palästina mußte eine Doppelherrschaft der Engländer und Juden tragen. 
Die imperialistische Macht Englands und das jüdische Kapital versuchten mit 
allen Mitteln in diesem Land einen Judenstaat zu errichten. Man versuchte den 
Arabern Grund und Boden zu entziehen, und wo man mit Geldzuwendungen 
nicht weiterkam, ließ man die englischen Waffen sprechen. In Palästina sollten 
alle Juden der Welt eine Zuflucht finden, wenn ihnen der Boden in anderen 
Ländern zu heiß wurde oder sie das ihnen gewährte Gastrecht nicht weiter miß- 
brauchen konnten. Ihre verbrecherischen Führer eröffneten hier unter dem 
Schutz dieses jüdischen Staates ihre Hetzzentralen, um so die jüdische Macht- 
position langsam auf den ganzen vorderen Orient auszudehnen und den 
arabischen Machtfaktor zu beseitigen, sowie die Schlüssel zu den Handels- und 
Wirtschaftsbeziehungen zwischen Europa und Asien in die Hand zu bekommen. 


Syrien wurde zum Schauplatz französischer imperialistischer Wühlpolitik 
im Nahen Osten. Fünf voneinander fast unabhängige Staaten wurden von Frank- 
reich in diesem kleinen Land am Mittelmeer gebildet. Religiöse Differenzen und 
Stammesgegensätze wurden ins Leben gerufen und erhielten von den damaligen 
französischen Machthabern fortlaufend kräftige Nahrung. 


Die britischen Streitkräfte, die zur Befreiung in den Irak einrückten, wurden 
sehr bald eine Besatzungsarmee, die sich den Arabern gegenüber feindlich und 
unkorrekt benahm, um so lastender, als man eine befreundete Macht erwartet 
hatte. England begann sofort mit dem Ausbau seiner Position im Irak und ver- 
suchte zu diesem Zweck Uneinigkeit und Zwiespalt unter der Bevölkerung zu 
säen. Es zielte darauf hin, den Irak, als das stärkste Kraftfeld der arabischen 
Gemeinschaft, von seinen arabischen Schwesterländern zu trennen. In einem 
isolierten Irak wollte England seine kolonialimperialistische Politik treiben und 
das Land, das von Natur aus gesegnet ist, wirtschaftlich schonungslos ausbeuten. 


Englands Rechnung mit den Arabern ging jedoch nicht auf, und der Verrat an 
den arabischen Verbündeten wurde ein kostspieliges Verlustkonto. Auch der 
Versuch Englands, seine wahren von Macht und Raubgier getriebenen Ab- 
sichten durch die Schaffung des Mandatssystems seitens des Völkerbundes zu 
bemänteln, hatte wenig Erfolg gehabt und war zum Scheitern verurteilt. 


Die Durchführung dieser Pläne war für England und in Syrien für seinen fran- 
zösischen Verbündeten keine leichte Aufgabe, da sie überall auf den hart- 
näckigsten Widerstand der Araber stießen. England und das damalige Frankreich 
glaubten, die Lage der Araber, die ungeordnet aus dem Weltkrieg herauskamen 
und über keinerlei eigene Staatsgebilde mit modernen Heeren und Verteidi- 
gungsanlagen verfügten, ausnutzen zu können. Aber gerade die Erkenntnis 
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dieses feindlichen Vorhabens hat unseren Willen zum Kampf gestärkt und 
unsere Entschlossenheit, die Freiheit zu erringen, fester denn je gemacht. 


In Palästina blieben alle Unterdrückungsmaßnahmen ohne Erfolg. Militärische 
Expeditionen, Untersuchungskommissionen, hohe Geld- und Freiheitsstrafen, 
Haussprengungen, Konzentrationslager und Todesurteile vermochten nicht im 
geringsten den Kampfgeist der Araber zu schwächen. Nicht weniger hart und 
grausam war das französische Vorgehen in Syrien, wo man die niedrigsten 
Methoden der Zersetzung angewandt hat. Mit aller Brutalität wurde in diesem 
Teil der arabischen Heimat ein Aufstand nach dem anderen niedergekämpft. 
Über zwei Jahrzehnte der Unruhe und der Not, des Schreckens und der Leiden 
mußte dieses Land über sich als Ergebnis des damaligen französischen Mandats- 
regime ergehen lassen. 


Während in Palästina eine Unterdrückung ohne offenen Kampf erfolgte, war 
die Lage im Irak etwas anders, hier hatte die Entwicklung gerade durch den 
Kampf andere Formen angenommen. 


Der sechsmonatige große bewaffnete Aufstand des Irak im Jahre 1920, der von 
seinen tapferen kriegerischen Stämmen getragen wurde, hatte England zu einem 
Waffenstillstand gezwungen, der die Schaffung einer nationalen Regie- 
rung und die Gründung eines Königreichs zur Grundlage hatte. So 
konnte der Irak den anderen arabischen Ländern in der Verwirklichung der 
nationalen Ziele vorausgehen. 


Der Irak hat es sich zu seiner nationalen Aufgabe gemacht, den Befreiungs- 
kampf seiner arabischen Brüder in den anderen arabischen Ländern mit allen zur 
Verfügung stehenden Mitteln zu unterstützen. Er sah es als seine höchste 
nationale Pflicht an, die Freiheit der Araber zu erringen und ihre Einheit zu ver- 
wirklichen. Dazu bedurfte der Irak eines starken regulären Heeres, das nach 
modernen Grundsätzen ausgebildet sein mußte. Durch die Einführung der Wehr- 
pflicht wurde die Voraussetzung hierfür geschaffen. Die arabischen Stämme des 
Irak sind dem Ruf der Heimat mit Begeisterung gefolgt und haben ihre Söhne in 
die Reihen des ersten modernen Heeres der arabischen Nation geschickt. 


Wäre England seinen vertraglich übernommenen Verpflichtungen auf Liefe- 
rung von Ausrüstungsgegenständen für das irakische Heer nachgekommen, 
hätte der Irak heute über wertvolle Divisionen verfügt, die ihren Beitrag zum 
Kampf für den Weltfrieden beigetragen haben würden. Für diese Lieferungen 
wurde England aber ebenso vertragsbrüchig, wie es das im Irak gegenüber dem 
inneren Aufbau des Landes war. 


Die englisch-imperialistische Machtgier hat sich mit der wirtschaftlichen Aus- 
beutung der Reichtümer des Irak und seiner Olquellen allein nicht zufrieden 
gegeben. Militärisch und machtpolitisch sicherte sich England einige sehr wich- 
tige und stark befestigte Stützpunkte im Irak, durch die es die Verbindungen 
zu den östlichen und südöstlichen Teilen seines Empire aufrechterhalten konnte. 
Aber auch damit hat sich England noch nicht begnügt. Es nahm den Ausbruch 
deg jetzigen Weltkrieges zum Anlaß, sich vertragswidrig in die inneren und 
außenpolitischen Angelegenheiten des Irak einzumischen. England forderte vom 
Irak den Abbruch der diplomatischen Beziehungen zu Deutschland, was eine 
scharfe Ablehnung seitens des arabischen Volkes zur Folge hatte und große 
Empörung in den Massen hervorrief. Jeder Iraker hatte bereits erkannt, was 
diese englische Forderung für die Unabhängigkeit des Irak bedeuten würde, 
zumal alle Araber den Kampf Deutschlands gegen den gemeinsamen Feind 
England mit den wärmsten Sympathien und seine Befreiungsschritte bewundernd 
und mit größtem Interesse verfolgen. Besonders einflußreich auf die Meinung 
des Volkes waren die guten Absichten Deutschlands gegenüber den Arabern, 
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unt (rt ninbischen Länder im besonderen, der England, ungeachtet Seier 
tik und Machtstellung, den Krieg mit einem modernen Heer und mit geərd- 
mAnn Mitteln erklart hat. Hinter diesem mutigen Schritt der Regierung stand 
weht nur geschlossen das ganze irakische Voix, sondern mit ihm vereinigten 
ali h allin Araber der anderen Länder. Der Irak, als Hauptträger des pan arabischen 
GEHA, kämpft nicht fur sich allein, sondern in erster Linie für die Be- 
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nt gienzenloser Begeisterung seiner Heimat hat sich die irakische Armee 
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Writkrieges um eine Zeitspanne vorauseilte Diese symbolische 
ite jedoch hat dem arabischen Volk die Sympathie und die Gefühle der be- 
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freundeten Achsenmächte in einer praktischen Form zum Ausdruck gebracht. 
Jeder Araber im Irak hat mit eigenen Augen gesehen, daß, während britische 
Flugzeuge Bomben auf arabische Wohnstätten warfen, deutsche und italienische 
Flieger zusammen mit unseren eigenen aufstiegen und den gemeinsamen Feind 
vernichteten. Der Irak war in seinem Kampf gegen England für den ganzen 
Vorderen Orient beispielgebend an Mut und Entschlossenheit, Tapferkeit und 
Ritterlichkeit. Heute wartet der Irak und mit ihm das ganze arabische Volk auf 
die Stunde seiner endgültigen Befreiung, und wenn in nächster Zukunft die 
Truppen Deutschlands und seiner Verbündeten an den Grenzen der arabischen 
Heimat erscheinen, wird der Irak mit freudiger Einsatzbereitschaft seine ent- 
scheidende Rolle durchführen, um sich und alle arabischen Länder vom britischen 
Joch zu befreien. 


Unsere Zusammenarbeit mit Deutschland und seinen Verbündeten wird für 
die Zukunft unseres Landes fruchtbar sein. Die vielen Entwicklungsmög- 
lichkeiten unseres Wirtschafts- und Kulturlebens werden uns vor 
Aufgaben stellen, für die eine Mithilfe Deutschlands unentbehrlich ist. Weiter 
auch werden der Irak und die anderen arabischen Länder mit ihren Reichtümern 
und wertvollen Naturschätzen ihren Beitrag zur Deckung des deutschen 
Bedarfs leisten. 


Die Araber, die mit Deutschland und seinen Verbündeten in der Gemeinsam- 
keit des Feindes und des Kampfzieles verbunden sind, sind von dem Sieg ihrer 
gerechten Sache überzeugt und entschlossen, unter der Fahne der Freiheit für 
einen dauernden Weltfrieden ihren Beitrag zum Fortschritt der Menschheit zu 
leisten. Die Araber wollen sich am Aufbau einer neuen Welt beteiligen und sich 
damit ihrer Väter und ihrer ruhmreichen Geschichte im Krieg wie im Frieden 
würdig erweisen. 


Die Kampfziele der Araber 


Aus den Kreisen um S. Eminenz den Großmufti geht uns von einem 
Mitarbeiter folgender Beitrag zu: 

Im letzten Vierteljahrhundert erlebte das arabische Vaterland allenthalben 
in seinen Teilen eine Erhebung nach der andern gegen den fremdländischen 
Einfluß. Alle diese Freiheitsbestrebungen stellen verschiedene Kundgebungen 
einer einzigen Tatsache dar, der Wiederauferstehung oder der völkischen 
arabischen Bewegung, deren Panier während dieser ganzen Zeit der Führer, 
Seine Eminenz „Sajid Mohammed Amienul-Huszeini”, der Großmufti von 
Palästina, hoch in Ehren gehalten. 


Diese völkische Bewegung der Araber ist keineswegs negativer Art, nur auf 
die Beseitigung des fremden Einflusses abzielend. Sie erstrebt vielmehr die 
völlige Befreiung der arabischen Nation und ihre Einigung, 
sowie die Sicherung ihrer Beteiligung an der Neuordnung der 
Welt in einem Maßstabe, der ihrer geschichtlichen Bedeutung entspricht, ihrer 
geographischen Lage und ihren besonderen Fähigkeiten. Diese Teilnahme am 
Neuaufbau der Welt kann nur dann gelingen, wenn die Freiheit der Araber ver- 
wirklicht und ihre Kraft eingesetzt wird zum Umschmelzen der Einstellung, die 
bisher gegenüber den politischen, wirtschaftlichen und sozialen Dingen bestand, 
zu neuen Begriffen und Gebräuchen, die zugleich an die große arabische 
Geschichte wie an die völkische Eigenart und ihre vitalen Belange anknüpfen. 


Dies ist das Hochziel, das die Araber veranlaßt hat, in dem jetzigen Kriege 
sich gegen England und das hinter der imperialistischen britischen Macht sich 
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tarnende Weltjudentum zu stellen. Denn Großbritannien hat den Arabern gegen- 
über stets eine feindselige Einstellung gehabt, bald offen erklärt, bald verhohlen. 
Jedenfalls wußte es in konsequenter Weise jede Bestrebung zur Erhebung und 
zur Befreiung ihres Vaterlandes ul dessen Einigung zu vereiteln, weil 
Arabien auf dem WegenachlIndien liegt. Und Großbritannien verfolgt 
die Befestigung seines Einflusses in jedem Lande, das auf dem Wege nach Indien 
zu treffen ist. 

Aus diesem Grunde ging England auch gegen das arabische Reich vor, das 
im vorigen Jahrhundert von Mohammed Ali in Ägypten errichtet wurde. 
Britische Politiker erklärten deutlich, England wünsche nicht, daß die beiden 
Wege, die über Suez und Basra nach Indien führen, unter der Vorherrschaft 
einer starken Macht stehen. So hat es Aden besetzt, dann Ägypten und nach 
und nach andere arabische Gebiete am Persischen Golf, und verstand seine 
Herrschaft nach dem vorigen Weltkrieg so auszuarbeiten, daß es den Irak wie 
den Süden Syriens mit einbegriff. 

Aber England begnügte sich nicht damit, den Arabern zu widerstehen: Seine 
Interessen deckten sich mit denen der Juden, die darauf ausgehen, 
Palästina in ein jüdisches Land zu verwandeln. Dadurch wollte es einen Keil 
treiben gemäß dem Grundsatz: Teile und herrsche! um die arabische Heimat 
aus den Fugen zu bringen. Die Juden aber — so lautete die Erklärung ihres 
Führers Jabotinski vor der Untersuchungskommission Bill — wünschen eine 
selbständige eigene Regierung an einem Orte aufzurichten, der an 
der Kreuzung der Weltverkehrslinien gelegen ist, um von da aus 
ihre politische, wirtschaftliche und soziale Einwirkung auf die Welt auszuüben. 
Die geographische Lage Palästinas, wie seine religiöse Bedeutung für die Juden 
bestimmten die Juden, die Hand nach dem Heiligen Lande auszustrecken. 


Die Araber haben es vollauf begriffen: die Juden verkörpern eine drohende 
Gefahr für Palästina sowohl wie für den gesamten arabischen Orient. Sie sind 
im Begriff, alle wirtschaftlichen Einkünfte des Landes ansich zu 
reißen und willkürlich mit seiner finanziellen Kapazität umzugehen. Dabei ist 
ihr sozialer Einfluß, in ethischer wie gesellschaftlicher (der Volks- und 
Sozialordnung) Hinsicht, nicht weniger gefährlich als auf ökonomischem Ge- 
biet. Es bedarf in Deutschland keiner eingehenden Erläuterung, wenn wir von 
der Judenfrage sprechen. Denn das nationalsozialistische Deutschland hat die 
jüdische Frage vollauf erfaßt und die jüdischen Methoden aufgedeckt. Die 
hier erfolgte Lösung der jüdischen Frage ist die einzig mögliche 
für die Araber. Seit dem vorigen Weltkrieg haben die Araber ihren Kampf 
gegen das Weltjudentum und den britischen Imperialismus begonnen, und sie 
setzen ihn heute noch fort. Sie sind davon überzeugt, daß die Regelung der 
jüdischen Frage und die völlige Errettung vom britischen Einfluß die Grund- 
bedingung darstellen, um die völkischen arabischen Ziele zu verwirklichen. 
Und diese Ziele sind: 

„Die Befreiung der arabischen Nation und ihre Einbesichäng in einen Staat, 
dem es obliegt, die gegenwärtige Ordnung in den arabischen Ländern durch 
eine andere politische, wirtschaftliche und soziale zu ersetzen, um die Wohl- 
fahrt des Volkes und sein Gedeihen zu gewährleisten, Gerechtigkeit auszuüben 
und den wirtschaftlichen wie sozialen Bestand zu sichern, dadurch die schwachen 
Seiten bekämpfend und die starken fördernd.“ 

Die neue politische Ordnung wird eine wirkliche Gleichberechtigung der 
einzelnen Volksmitglieder in der Nutznießung von Recht und Pflicht gewähr- 
leisten. Sie sichert die Gleichschaltung der Kräfte des Volkes und seiner 
Leistungen, das Aufgehen des Einzelnen in der Allgemeinheit und ihren Be- 
langen, bis der Staat jene ! rolle Mission erfüllen kann, mit der er seiner 
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bischen Ländern eine große Bedeutung im überseeischen Welthande] zu, be- 
sonders, da sie die Verbindungsbrücke dreier Kontinente — Europas, Asiens 
und Afrikas — bilden. Die Wirtschaftliche Neuordnung wird den heimatlichen 

andelsverkehr nach innen wie nach außen heben, dadurch die handels- 
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werden, die soziale Zerklüftung vom Menschen her bekämpft und den halt- 
losen und zersetzenden Umgangsformen begegnet werden. Das soziale und 
völkische Gefüge wird geschützt durch die Erneuerung und Hebung des all- 
gemeinen Gesundheitswesens, dem man alle Arznei und Schutzmittel zur Ver- 
fügung stellen wird. Die öffentliche Sanitätsbehandlung soll auf der denkbar 
breitesten Basis erfolgen, und der Sport zur Ertüchtigung der Jugend in immer 
weiterem Maß betrieben werden. Denn das Sprichwort sagt: „In einem gesunden 
Leib wohnt eine gesunde Seele.“ 


Die Feinde der arabischen Länder haben durch mannigfaltige Mittel immer 
wieder versucht, die verschiedensten Kulturbestrebungen einzuführen, die sich 
gegen die Neuordnung und, d.h. praktisch, schon gegen die Erhaltung ara- 
bischer Einigkeit und Kultur sowie gegen ein gesundes völkisches Wachstum 
auswirken Wir aber werden, als Bollwerk, zumindest die kostenlose Elementar- 
schulbildung einführen und allen den Zugang dahin eröffnen, und werden 
Schulen und Universitäten allenthalben gründen. 


Die arabischen Länder haben sich in der Vergangenheit hohe Verdienste um 
die Kultur der Menschheit erworben; sie stellten die Verbindungsbrücke 
zwischen Morgen- und Abendland dar. So sind die Möglichkeiten des arabischen 
Volkes und seine eigene Aktivität längst unter Beweis, aber sie können in der 
Zukunft nur dann erneuert und fortentwickelt werden, wenn die untrennbare 
arabische Einigkeit neu hergestellt ist. Und dieses Ziel ist es, was uns gegen 
England, den Kommunismus und das Weltjudentum auf die Seite Deutschlands, 
des Nationalsozialismus, und seiner Verbündeten gestellt hat. Und wir hoffen auf 
gegenseitige Unterstützung nicht nur im Augenblick oder im Laufe dieses Rin- 
gens, sondern erst recht nach Beendigung des Krieges während der Neugestal- 
tung einer gerechteren und sinnvoller ausgerichteten Weltordnung als die 
vergehende. 


Pandit K. A. Bhatta: 


Die Jugendbewegung Indiens 


Mit der Entwicklung des nationalen Bewußtseins in Indien machten sich zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts auch die ersten Anzeichen eines Erwachens der Jugend bemerk- 
bar. Da die führenden Persönlichkeiten des Freiheitskampfes sich bewußt waren, 
daß die Zukunft Indiens durchaus in den Händen der Jugend liegt, bemühten sie sich 
schon von Anfang an, ihr den Anstoß zu einer schnelleren Entwicklung zu geben. 
Besonders in Bengalen, Maharatta und Punjab wurden Organisationen wie der Turn- 
verein und geheime Gesellschaften zum Unterricht im Waffengebrauch gegründet. Lord 
Curzon hat, vielleicht von seinem imperialistischen Standpunkt aus mit Recht, manche 
dieser Organisationen als militärische Organisation erklärt, Er wollte die wachsende 
jugendliche Energie im Keime ersticken, und so wurden sämtliche Bewegungen von 
der Regierung bald verboten. Infolge dieser bewußten und rücksichtslosen Unter- 
drückung konnte die Jugend nicht öffentlich auftreten und sich in größerem Umfange 
betätigen; aber gerade das Verbot reizte zu verborgenem, nationalem Wachstum an: 
dem Vaterlande zu dienen, für die Freiheit Indiens zu leiden und sich dafür zu 
opfern. Revolutionäre Organisationen setzten sich erfolgreich besonders in Nordindien 
durch. 

Sie litten jedoch an einer gewissen Unzulänglichkeit, da sie für ihre Tätigkeit nicht 
werben und sie weiterentwickeln konnten. Dies war mit der Grund, daß die Jugend 
sich der Sozialpflege zuwandte. Damals waren schon manche öffentliche religiöse 
Organisationen, wie die Biahma Samaj, Arya Samaj, Rama Krishna Mission, Social 
Service League usw. bekannt, im ganzen Lande verbreitet und arbeiteten ausschließ- 
lich an der sozialen Erhebung des Volkes durch Reformbewegungen mit. Die Jugend 
wurde davon stark beeinflußt und fand so eine Möglichkeit, sich auch öffentlich 
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produktiv zu betätigen. Man gründete zuerst u.a. > S 
folgende Einrichtungen: 1. Sportvereine; 2. Orga- hy a: DN 

nisation kostenloser Schulen für die Armen und 
Abendschulen für die Arbeiter; 3. charitative Ge- 
sellschaften zur Unterstützung der Armen; 4. Or- 
ganisation kostenloser ärztlicher Hilfe für die 


gung unmöglich gemacht war. Als der Weltkrieg 
zu Ende war, bemächtigte sich der Menschen, wie 
überall, so besonders in Indien, eine allgemeine 


indi Musizierende Frau (eines der häufigen sog. 
Die indische Jugend wurde sich zum erstenmal be- Ragini-Motive fraulich-musikalischer Empfin- 


wußt, daß die ganze Verantwortung für die Zukunft dungskraft, Aquarell aus Indien 17. Ja rh.) 


Teilen Indiens offiziell verantwortungsbewußte Jugendorganisationen. Ihr fest um- 


rissener Plan bestand darin, der Jugend planmäßig körperliches, geistiges, sittliches 
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siert und Zweigstellen mit der Bezeichnung „Provinzielle Jugendorganisation” in ganz 
Indien gegründet. Als der politische Kampf im Land in stetiger Zunahme begriffen 
war, beteiligte sich auch die Jugend an diesem politischen Einsatz. So entwickelte sich 
langsam eine revolutionäre all-ındische geheime Gesellschaft aus den Naujawan 
Bharat Sabha (Young India Organisation). Die Jugend zeigte bereits keine Geduld 
mehr, den Kampf nur mit der passiven Waffe durchzuführen. Sie wollte sich aktiver für 
ihre Ziele einsetzen als es manche Politiker taten. Der Brite aber bezeichnete solche 
Aktivität der Jugend als Terrorismus, da sich die aktive Tätigkeit der Jugend unmittel- 
bar gegen das imperialistische Interesse richtete. So kamen einige Jugendführer wie 
Bhagat Siogh und andere in ernste Gefahr — sie wurden von den brıtischen 
Machthabern im Jahre 1929 verhaftet und 1931 erhängt, und mußten so ihre 
Vaterlandsliebe mit dem Leben bezahlen. Diese Abschreckungsmaßnahme war aber 
nicht geeignet, den Enthusiasmus der Jugend zu unterdrücken — ganz im Gegenteil. 
Neue Organisationen wurden gebildet und verbreiteten sich schnell. Als Opposition 
gegen die „Baden Powell's Boy Scouts“, die von britischen Beamten unterstützt werden, 
gründete man die National Boy Scouts, die sich auch Hindustan Boy Scouts 
nennt. Sie wurde von nationalen Führern, wie Pandit Malaviya u.a. unter- 
stützt. Im Jahre 1931 fand in Karachi der zweite All-indische Jugendkongreß statt, und 
zwar unter dem Vorsitz unseres nationalen Führers Subhas Chandra Bose. 

Seitdem begann die Jugendorganisation parallel mit der politischen Organisation des 
Kongresses für das Mutterland zu arbeiten und unter Studenten- und Frauenorgani- 
sationen allmählich Fuß zu fassen. Im Sinne einer politischen Aufgabe stärkte die 
Jugend die revolutionären Kräfte des Nationalkongresses. Die Tätigkeit der Jugend 
führte zu einer festen Verbundenheit mit den älteren Kongreßführern, denen sie einen 
starken Rückhalt gaben und sie so veranlaßten, England gegenüber eine kompromiß- 
lose Politik einzunehmen und aufrechtzuerhalten. 

Nach der großen politischen Umwälzung im Jahre 1932 fielen der Jugendbewegung 
Indiens mehrere Aufgaben zu, die sich jedoch meistens auf die so wichtigen sozialen 
und kulturellen Gebiete beschränkten, obwohl die geheime politisch-revolutionäre 
Tätigkeit nach wie vor fortgesetzt wurde. Man errichtete Bibliotheken, Lesevereine, 
Debattierklubs, Leih- und Wanderbüchereien in Städten und Dörfern. Die Gründung 
von Bauern-, Arbeitern- und Studentenvereinigungen ist nach Möglichkeit durchgeführt 
worden Es wurden weiterhin Sonderunterstützungsvereine errichtet mit dem Zweck, 
der armen Bevölkerung in Zeiten von Katastrophen, wie Überschwemmungen, Erd- 
beben, Hungersnot und Epidemien Beistand leisten zu können. Der radikale Flügel 
des Nationalkongresses, der von Subhas Chandra Bose und anderen geführt wird, 
leitet die verschiedenen Arbeitsgebiete der Jugend, denn im allgemeinen setzt die 
Jugend, wie bereits erwähnt, kein volles Vertrauen in Gandhi und seine Anhänger, da sie 
deren passive Bewegung als allzu gemäßigt, kompromißbereit und nicht zeitgemäß 
ansehen. 

Die Jugend unseres Volkes kann das Leben Indiens nur dann erneuern, wenn sie 
sich zur Einfachheit und zum Geiste des Nationalismus, aber auch einer weiteren 
Menschlichkeit aufschwingt. Diese Eigenschaften sind bereits in ihr verankert, und 
sie sind die Grundlage für die Einheit Indiens. Die heutige Jugend ist sich bewußt, 
daß Vorurteile und Verständnislosigkeit uns einander ent- 
fremdet haben. Sie ist daher bereit, sich mehr in die Gedankenwelt der anderen 
hineinzudenken, um so mehr Verständnis zu gewinnen. Es ist ihr klar, daß wir nur 
auf diese Weıse Zuneigung finden können und nur so zum gemeinsamen Dienst für 
eine große gemeinsame Sache zusammenfinden werden. Die weiten Kreise des 
indischen Volkes, besonders aber dıe Jugend, tragen im Herzen einen Idealismus der 
Einigkeit und Tat .und eine heilige Ahnung des kommenden Tages, der uns die Freiheit 
bringen wird. Daher strebt die Jugend unermüdlich danach, diese Einhen und Tat- 
bereitschaft in die Städte und durch die Lande bis in die letzte Hütte zu tragen. Die 
Jugend ist fest überzeugt, daß durch diese Bestrebung die sog. „Meinungsverschieden- 
heiten“ des Glaubens und des Landes, wie der Brite sie zu verbreiten pflegt und von 
denen die Welt oft überzeugt ist, gründlichst verschwinden werden. 

Für die weitere Entwicklung der Jugendbewegung Indiens ist es entscheidend, daß 
sie manche Schwierigkeiten und Hemmnisse zu überwinden hat. Die unmittelbaren 
Hemmnisse liegen darin, daß sie durch die fremde Regierung dauernd unterdrückt und 
verfolgt wird, weil sie notwendigerweise immer revolutionäre Züge trägt. Darüber 
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hinaus bildet die sich in Etappen im Lande verbreitende allgemeine politische Um- 
Wälzung ein gewisses Hindernis, weil sie immer die besten Elemente der Jugend an 
sich zieht und dadurch die Jugendbewegung als solche schwächt. Außerdem ist die 
Bewegung vorläufig durch den Mangel an moralischen und materiellen Hilfsquellen 
gehemmt. Selbstverständlich haben die nationalen Führer, besonders Subhas Chandra 
Bose, sie unterstützt und versucht, alle Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen. 


Auch sind aus den Reihen der Jugend natürlicherweise eifrige Nationalisten mit fort- 


schrittlichen sozialen Ideen hervorgegangen. Infolgedessen steht sie in engster Ver- 
bindung mit dem Nationalkongreß. Zudem hat auch der radikale Flügel des Kon- 
gresses ein foıtschrittliches Sozialprogramm, das ihn auf das stärkste mit der Jugend- 
bewegung verbindet. Wegen der Bedeutung des politischen Kampfes wird die Auf- 
merksamkeit und Arbeitskraft der Jugend heute fast völlig auf die Politik gelenkt, und 
die Jugendbewegung erwartet für sich Anweisungen und Führung vom linken Flügel 
des Kongresses. Dieser Zustand kann so lange dauern, bis der politische Kampf im 
vollen Gange ist, und er ist auch ganz in der Ordnung, denn die Jugend kann und 
soll nicht eine völlig selbständige Organisation bilden. In einem freien Indien wird 
dann die Jugendbewegung, wenn sie wirksam und ihrer Eigenart gemäß sein soll, auf 
die Unterstützung des Staates und der Partei angewiesen sein, die hinter dem Staat 
steht. 


Von der Schöpfung der Welt 
Damals war nicht das Nichtsein, noch das Sein, 


Kein Luftraum war, kein Himmel drüber her. — 
Wer hielt in Hut die Welt, wer schloß sie ein? 
Wo war der tiefg Abgrund, wo das Meer? 
Nicht Tod war damals, noch Unsterblichkeit, 
Nicht war die Nacht, der Tag nicht offenbar. — 
Es hauchte windlos in Ursprünglichkeit 

Das Eine, außer dem kein andres war. 

Vom Dunkel war die ganze Nacht bedeckt. 
Ein Ozean ohne Licht, in Nacht verloren; — 
Da ward, was in der Schale war versteckt, 

Das Eine, durch der Glutpein Kraft geboren. 
Aus diesem ging hervor, zuerst entstanden, 

Als der Erkenntnis Samenkeim, die Liebe. 

Des Daseins Wurzelung im Nichtsein fanden 
Die Weisen, forschend, ın des Herzens Triebe, 
Als querhindurch sie ihre Mehschnur legten, 
Was war da unterhalb? Und was war oben? — 
Keimträger waren, Kräfte, die sich regten, 
Selbstsetzung drunten, Angespanntheit oben. 
Doch, wem ist auszuforschen es gelungen, 

Wer hat, woher die Schöpfung stammt, vernommen 
Die Götter sind diesseits von ıhr entsprungen! 
Wer sagt es also, wo sie hergekommen? — 


Er, der die Schöpfung hat hervorgebracht, 
Der auf sie schaut im höchsten Hımmelslicht, 

$ Der sie gemacht hat oder nicht gemacht hat, 
Der web es! — Oder weiß auch er es niht? — 


Aus den alten Weden der Inder, entstanden J ahrhunderte 
vor unserer Zeitrechnung, Rıgweda 10, 129 


Colin Ross: 


Der historische Rhythmus Nordwestafrikas 


Von den Sklavenkönigen zu dem afrikanischen Kalsern 


Karthago, im Frühling 1942 


„Punisch, punisch, nicht römisch! Sehr billig, nur 100 Franken!” 

Hassan stand vor mir und sah mich vorwurfsvoll an. Er hatte mich jetzt 
stundenlang über das ganze Ruinenfeld Karthagos verfolgt, von der Kathedrale 
des Heiligen Ludwig oben auf der Byrsa bis hinunter zum Tempel der Tanit am 
Rande des alten punischen Hafens. So viel Ausdauer verdiente seiner Ansicht 
nach Belohnung. Außerdem war er in seiner Forderung bereits auf die Hälfte 
heruntergegangen. Warum zögerte ich noch mit dem Kauf! 

Ich sah das ein: „Also gut, Hassan, 75 Franken!" 

Ich wußte, ich hätte die Lampe schließlich auch für 50 Franken, mein ur- 
sprüngliches Gegengebot bekommen. Und Hassan wußte das auch. Aber es gibt 
gewisse Spielregeln des Handelns im Orient, die man anstandshalber einhalten 
muß. Und dazu gehört, daß man dem Partner mindestens eine Kleinigkeit ent- 
gegenkommt. Sonst macht der ganze Handel keinen Spaß. Und ein solcher sol 
es doch sein, mindestens so sehr wie ein Geschäft. 

Hassan war ein Menschenkenner. Er wußte, daß ich nicht einen Frank mehr 
geben würde, und so streckte er mir mit einem Seufzer der Erleichterung die 
Lampe hin. Sie war wirklich punisch und tatsächlich billig. Wäre nicht die 
leidige Transportfrage, ich könnte mir die ganze Geschichte Karthagos in 
Lampen kaufen, von der frühesten phönizischen Zeit bis zur spätesten byzanti- 
nischen. Man wird bereits nach wenigen Tagen auf den Ruinen Karthagos ein 
Spezialist in Lampen; denn sie werden einem lauf 18chritt und Tritt angeboten 
Anfangs ist man natürlich skeptisch, was ihre Echtheit betrifft. Ich kenne vor 
Ägypten her alle Tricks der Araber, die vor den Augen der Fremden echte 
Gablonzer Ware — dort gab es ja ganze Fabriken für ägyptische Altertümer — 
aus angeblichen Gräbern buddeln. Meine Skepsis hielt auch an, als mir im 
Museum der Weißen Väter auf der Byrsa punische Aschenurnen und römische 
Ollampen zum Kauf angeboten wurden. „Sie verkaufen Ihre Altertümer?“ fragte 
ich den Pater zweifelnd. „Ja, wir müssen einiges verkaufen, um das Kloster zu 
erhalten“, war die Antwort. 

Aber dann konnte ich zufällig einen Blick in die Gewölbe werfen, in denen 
die Mönche ihre Vorräte an Altertümern aufgestapelt haben. Da sah ich Urnen 
zu Tausenden und aber Tausenden und Lampen zu Zehntausenden. Ich war 
beruhigt. Da konnten die frommen Brüder unbesorgt von ihren Schätzen ab- 
geben. Und außerdem schwand jeder Zweifel an der Echtheit. Bei solcher Menge 
kamen echte Altertümer entschieden billiger als Nachbildungen. 


Wie konnte es auch anders sein! Karthago bestand unter den Puniern sieben 
Jahrhunderte und hatte schließlich 700000 Einwohner. Selbst wenn diese über- 
lieferte Zahl übertrieben sein sollte, eine Stadt von Hunderttausenden war es 
allemal. Von diesen brauchte ein jeder oder zum mindesten jede Familie ihr 
Dllämpchen. Da schon damals die Technik Fortschritte machte und die Moden 
wechselten, auch in Dllampen, so kam mit der Zeit immerhin einiges zusammen 
und blieb auch erhalten. Schließlich zerstörte das Feuer, das Karthago ver- 
nichtete, die tönernen Ullampen ebensowenig wie die irdenen Aschenurnen. 
Und auf das punische Karthago folgte das römische, das nochmals an die sechs 
Jahrhunderte bestand, und auf dieses das wandalische und byzantinische, bis die 
Araber die Stadt endgültig zerstörten und die Trümmer ihrem Schicksal über- 
ließen. 

Die lagen nun, punische. römische, christliche, wandalische und byzantinische. 
friedlich schichtenweise übereinander, bis Pater Delattre von den Weißen Vätern 
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kam und mit dem Sammeln der Altertümer anfing. Seitdem ist eine Menge aus- 
gsegraben, und die Eingeborenen brachten natürlich gleichfalls allerhand auf die 
Seite, sobald sie merkten, daß die Weißen den alten Scherben Wert beilegten. 
Aber wie gesagt; es sind noch riesige Vorräte aufgestapelt, und was noch im 
Boden stecken mag, weiß kein Mensch. 

Ich bin in meinen Überlegungen noch nicht sehr weit gekommen, als Hassan, 
der in den unergründlichen Falten seines schmierigen Dschellabahs gewühlt 
hat, mir bereits verlockend ein neues Stück unter die Nase hielt. Diesmal ist es 
eine byzantinische Lampe, und wenn ich sie mit meiner punischen vergleiche, 
so ergibt sich eine ganze technische Entwicklung. Aber nicht nur technische 
Geschichte läßt sich von diesen Lampen ablesen, sondern auch soziale. Man 
braucht beispielsweise nur die Fabrikmarken studieren. Manche Fabrikanten 
haben sich nicht damit begnügt, ihre Firmen- 
stempel in den feuchten Ton einzupressen, son- 
dern gleichzeitig noch eine Reklame, etwa: 

„Kauft Luna-Lampen. Es sind die besten und 1 
billigsten!“ t 

Das ganze Karthago ist selber eine große Re- 
klame für die „Wissenschaft des Spatens”. Aber H —— 
so viel man auch aus toten TTT 
Steinen und Scherben heraus- N ai 
lesen mag, sollte man darüber Ee 
nicht übersehen, was sich un- 4 —— 
vergänglich in die Züge der 
Lebenden eingegraben und sich 
von Geschlecht zu Geschlecht 
forterbt. Der Gedanke kommt 
mir, als ich den vor mir 
stehenden Hassan betrachte, 
der eifrig auf mich einredet, 
um mir auch noch die zweite 
Lampe aufzuschwatzen. 

Hassan trägt Fez und Dschel- 
labah und ist in europäischen 
Augen ein „Araber“, wie wir 
die gesamten Einwohner Nord- Ee? 8 
afrikas, soweit sie nicht Euro- Die Kaaba In Mekka 
päer oder Neger sind, gedan- 
kenlos nennen. In Wirklichkeit ist Hassan ebensowenig ein Araber wie ich 
selber. Das einzig Arabische an ihm ist sein Name, sein Anzug und seine 
Sprache. Das heißt, unter der Dschellabah trägt er bereits einen europäischen 
Anzug, und Französisch spricht er kaum schlechter als Arabisch, von den deut- 
schen Brocken abgesehen, die er beherrscht. Und was den arabischen Namen 
anbetrifft, so ist der in seiner Familie auch erst seit der Islamisierung Nord- 
afrikas üblich geworden.’ Sein Urahne zur Zeit des Diokletian oder Septimius 
Severus hieß wahrscheinlich Donatus oder Felix und dessen Vorfahre vor der 
Latinisierung der Familie Mutthumbaal oder Baric. Und auch diese Namen 
waren ihrerseits erst mit der Punisierung der Familie üblich geworden. 

In Hassans Erbmasse spiegelt sich die gleiche wechselvolle Geschichte des 
nordafrikanischen Raumes und der ihn bewohnenden Rasse wider wie in den 
alten Lampen. Diese Berber Nordafrikas sind ein merkwürdiges Volk. Der 
wandlungsfähige Hassan mag in den Bergen der Kabylie einen Vetter haben, 
der heute noch berberisch spricht und im allgemeinen nicht anders lebt als 
seine Vorfahren vor Ankunft der Dido. Auf der einen Seite sind die Berber ein 
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Volk, so konservativ. so ablehnend gegen alles Fremde wie kaum ein zweites, 
und auf der andern Seite haben die gleichen Berber im Verlaufe der Jahr- 
tausende mit einer fast schmählichen Schnelligkeit immer von neuem wieder 
Sprache und Sitte des jeweiligen Eroberers angenommen. 

Diese Erscheinung läßt sich durch die ganze Geschichte der Atlasländer ver- 
folgen. Den ersten nordafrikanischen Freiheitskämpfern, die sich gegen das all- 
mählich allzu mächtig werdende Karthago wenden, folgen ein Jugurtha, ein 
Tacfarinas, ein Firmus, die gegen Rom kämpfen. Die Liste der berberischen 
Freiheitshelden geht weiter über eine Kahena, die gegen die eindringenden 
Araber ficht, bis zu einem Abd el Kader des vorigen Jahrhunderts und einem 
Abd el Krim unserer Tage, der sein Volk gegen Spanier und Franzosen führt. 

Gleichzeitig aber steht wider den Unabhängigkeitskämpfer zu allen Zeiten der 
Überläufer. Hamilkar wird des großen libyschen Aufstandes unter Matho nur 
dadurch Herr, daß der Numiderfürst Naravas ihm mit seinen Reiterscharen zu 
Hilfe kommt. Jugurtha wird den Römern von seinem Landsmann und Schwieger- 
vater Bochus ausgeliefert. Und das wiederholt sich bis in die jüngste Zeit. Als 
Abd el Krim seine Kabylen die Südhänge des Rif herab gegen Fes führte, 
kämpfte der große Stamm der Beni-Zerual auf französischer Seite. Ad el Krim 
wurde letzten Endes nicht anders als Jugurtha oder Matho von seinen Stammes- 
genossen geschlagen. Es waren im Grunde immer die gleichen Berber, die die 
Kriege ihrer fremden Herren ausfochten, einerlei ob unter der Trikolore, den 
Adlern Roms oder den Feldzeichen Karthagos. 

Es waren auch stets die gleichen Methoden, mittels deren die Eroberer der 
Atlasländer deren kriegerische Bewohner in ihre Dienste lockten. Die Römer 
prägten den Namen dafür, der „reges inservientes“, der „Sklavenkönige‘. Sie 
waren nicht die Erfinder dieses Systems der Beherrschung und Niederhaltung 
der Berber durch die Berber selbst, sondern sie übernahmen es von den Puniern. 
Der rote Mantel, den die Römer den ihnen ergebenen numidischen Stammes- 
häuptlingen als Zeichen ihrer Würde verliehen, stammt aus karthagischer Zeit, 
und er hat sich bis in unsere Tage in dem Burnus erhalten, mit dem die fran- 
zösische Verwaltung heute die von ihr eingesetzten Kaids bekleidet. Der gegen- 
wärtige Sultan von Marokko, der unter französischem „Schutze“ sein Land 
regiert, ist ein direkter Nachkomme Jubas II., der unter Kaiser Augustus als 
numidischer König Roms Interessen in Numidien vertrat. Und der wieder hat 
seinen Vorgänger in Syphax, dem getreuen „Sklavenkönig“ Karthagos. Wie 
dieser punisch sprach und in punischer Kultur aufgewachsen, so war Juba in 
Rom erzogen, und der gegenwärtige Sultan von Marokko wie der Dey von Tunis 
oder die algerischen Kaids sprechen selbstverständlich französisch und denken 
und empfinden bis zu einem gewissen Grade auch in französischem Geiste. 

In diesen „Sklavenkönigen“ wie ihrem Gefolge, das in den Diensten der 
Okkupationsmacht steht, lebt nicht nur das angestammte Blut, sondern auch das 
der Eindringlinge, mit denen sie sich mischten. Eine geschickte Heiratspolitik 
war ja immer ein Mittel der sanften, unauffälligen Lenkung der Unterworfenen. 
Hasdrubal gab Syphax seine Schwester Sophonisle zur Frau, und den in Rom 
erzogenen Juba verheiratete man mit der Tochter von Antonius und Kleopatra. 
Davon abgesehen bildete sich bereits in karthagischer Zeit eine punisch-libysche 
Rasse. Später trat italienisches Blut dazu, unter den Wandalen germanisches, 
unter Byzanz griechisches, und die Araber gingen erst recht eine weitgehende 
Vermischung mit den Berbern ein. 

Durch diese Blutmischung wurde die Einführung von Sprache, Kultur und Sitte 
der jeweils neuen Eindringlinge erleichtert und deren Herrschaft gefestigt. Seit 
der Islamisierung Nordafrikas ist allerdings dieses Mittel als Angleichung der 
Eroberten an die Eroberer kaum mehr anwendbar. Die Lehre Mohammeds be- 
deutet ja nicht nur eine religiöse, sondern eine ebenso scharfe gesellschaftliche 
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Scheide. Keine Mohammedanerin darf einen Ungläubigen heiraten. Und wenn 
die Jünger des Propheten sich ihrerseits auch nicht scheuten, Christensklavinnen 
in ihre Harems zu nehmen, so war es doch nicht angängig, einem marokka- 
nischen Sultan oder tunesischen Dey die Tochter eines französischen Präsidenten 
anzutrauen, um dadurch die französische Herrschaft zu festigen. Überhaupt ist 
ja durch den Islam die ehemals so verhältnismäßig leichte Gewinnung der 
Berber für eine neue Kultur und Religion außerordentlich erschwert worden. 
Dies bedeutet eine wesertliche Versteifung des arabischen Einflusses, die natür- 
lich eine „Reconquista“, die Rückgliederung Nordafrikas in den europäischen 
Lebensraum und Kulturkreis, nicht gerade erleichtert. 

Diese Rückgliederung kann natürlich nur dann gelingen, wenn sie über 
politisch-militärische Eroberung hinausgeht. Wenn schon die Karthager und 
nach ihnen Römer, Wandalen, Byzantiner und Araber weitgehend die Sitten und 
Einrichtungen und vor allem die religiösen Gefühle der Unterworfenen schonten 
und darauf vertrauten, daß die wandlungsbereite Schicht der Berber die neue 
Kultur, Sprache und Religion rasch genug übernehmen würde, so gilt dies erst 
recht natürlich von den-heutigen Verhältnissen, nur mit dem Unterschied, daß 
der Islam diese Übernahme unendlich viel schwerer macht als Baalskult oder 
römisches Christentum. 

Die Berber sind Europäer, sind uns blutsverwandt. Davon muß man ausgehen. 
Aber um bei der Beurteilung der zukünftigen Entwicklung Nordafrikas keinen 
Trugschluß zu begehen, muß man sich erstens klarmachen, wieviel von der 
ursprünglich libysch-numidisch-berberischen Erbmasse noch vorhanden ist, und 
zweitens, wie tiefgehend die verschiedenen fremden Einflüsse waren bzw. heute 
noch nachwirken. Was die erstere anbetrifft, so darf man nicht übersehen, daß 
die Atlasländer niemals als Siedlungskolonie dienten. Die Punier waren in erster 
Linie Händler. Sie waren im Verhältnis zahlenmäßig nicht stärker als die Eng- 
länder in Indien. Sie herrschten wie diese durch ihr Geld, ihr Prestige. Ihre 
Zivilisation und ihr Lebensstil waren das große Vorbild. Diese prägten die Libo- 
Phöniker, in denen das libysche Blut überwog. 

Unter den Römern wurde das nicht anders. Zur Zeit der Gracchen war zwar 
viel von „Afrika als Neuland für landlose römische Bürger” die Rede, aber 
praktisch kam damals wie später kaum etwas dabei heraus, schon weil das da- 
malige römische Großstadtproletariat ebensowenig Lust zur Landarbeit hatte wie 
heute etwa das Londons. 

Die Wandalen kamen als erste wirkliche Einwanderer nach Nordafrika. Aber 
sie zählten alles in allem, Männer, Weiber, Kinder und Greise, nur 80000. 
Byzanz schickte lediglich Offiziere, Soldaten und Beamte. Die erste arabische 
Invasion war zahlenmäßig überaus schwach, die zweite der Hilal-Beduinen aller- 
dings wesentlich stärker. Die Hilal, die Soleim und die übrigen Araberstämme 
brachten außerdem gleich den Wandalen Weib und Kind mit. So wurde vor 
allem Tunesien nicht unwesentlich mit arabischem Blut durchsetzt. Gegen 
Westen wird diese Infiltration jedoch immer schwächer, und in der Kabylie, 
im Aures, im Mittleren und Hohen Atlas gibt es noch reinblütige Berberstämme. 

Die europäische Einwanderung datiert in ihren Anfängen aus dem 16. Jahr- 
hundert. Allerdings waren es nur wenige Küstenplätze, wie Mazagan, Ceuta, 
Mellila und Oran, an denen sich Portugiesen und Spanier festsetzten. Ein 
stärkerer Schub setzte erst mit der 1830 beginnenden französischen Eroberung 
Algeriens ein. Hier folgten die ersten Siedler der Truppe auf den Fuß. Es gibt 
französische Familien, die bereits seit drei Generationen in Algerien ansässig 
sind. Außer den Franzosen kamen Spanier, Italiener, Malteser und die übrigen 
Mittelmeervölker in großer Zahl, so daß heute der europäische Anteil an dem 
französischen Nordafrika bereits die Million überschreitet. Ohne die Grenzen, 
die der Islam dem Verkehr von Gläubigen mit Ungläubigen setzt, wäre wahr- 
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'scheinlich eine in jeder Hinsicht bedeutende berberisch-mediterrane Mischrasse 
entstanden, zumal der Südeuropäer im Berber auf verwandtes Blut trifft. 


Es wäre außerordentlich interessant festzustellen, welche Wirkungen die ver- 
schiedenen Blutmischungen hatten, welches Blut sich als das stärkere erwies, 
und ob bzw. wie weitgehend das Blut der Urrasse, von der Formkraft des Raumes 
unterstützt, sich immer wieder durchsetzt. Nicht minder wichtig ist jedoch die 
Einwirkung der aufeinander folgenden Religionen, Kulturen und Zivilisationen. 
Berber.haben in allen eine entscheidende Rolle gespielt. Sie begnügten sich ja 
nicht mit dem Rang von „Sklavenkönigen“, sondern mehr als einer von ihnen 
bestieg den römischen Kaiserthron. Die mehr oder minder große Leidenschaft- 
lichkeit, mit der die Berber einen ihnen neu gebrachten Glauben sich zu eigen 
machten, löste teilweise recht erhebliche geschichtliche Wirkungen aus. So 
stellten die kriegerischen Bewohner der Atlasländer nicht nur nacheinander 
Karthago, Rom und Frankreich seine beste Reiterei, sondern es waren in der 
Hauptsache rasch und fanatisch islamisierte Berber, die unter der Fahne des 
Propheten als „Araber“ Spanien eroberten und sieben Jahrhunderte lang be- 
herrschten. Die gleichen Berber hatten vorher nicht weniger eifrig das Christen- 
tum angenommen, und sie haben mit einem Augustinus, einem Tertullian, einem 
Cyprian die berühmtesten Kirchenväter gestellt. 


Der Weg, der von den Sklavenkönigen zu den afrikanischen Kaisern geht, und 
von den Baalspriestern zu den Kirchenvätern, führt also weit über nordafrika- 
nisches Gebiet hinaus. Obgleich im Verlauf der Geschichte immer wieder fremde 
Völker Nordwestafrika erobern, fremde Kulturen es durchdringen, bleibt es 
keineswegs Objekt der Weltgeschichte, sondern wird durch rasche Übernahme 
des Neuen und geschickte Anpassung mehr als einmal sehr maßgeblich Subjekt. 
Der landläufigen Geschichtsbetrachtung liegt es allerdings reichlich fern, aber 
heute, wo es sich im Interesse des werdenden Großeuropas darum handelt, die 
mediterrane Einheit der Antike wiederherzustellen, erscheint es nicht unwesent- 
lich, die nordafrikanische Bastion unserem Geschichtsbild ein- 
zugliedern. 


Wilhelm Weber: 


Die Landbrücke und Europa 


Wunderbar sinnvoll und dynamisch weitet der gegenwärtige Krieg in jeder 
neuen Phase seinen Schauplatz. Er sprang vom Herzen Europas nach Nordwest 
und Südwest über: Vom Nordkap bis zur Biskaya wurde die atlantische Küste 
unter deutschem Schutz die Basis wider die Angelsachsen. Britannien aber sank 
von der Höhe der Weltherrin zum Flugzeugträger vor dem Kontinent herab. 
Deutsche Heere schlugen die Söldlinge der Briten in Nordafrika und auf der 
Balkanhalbinsel, und die Marmarica und Kreta wurden die Sprungbretter für 
künftiges Tun. Der Heerzug ins Ostland bis nach Taganrog und vor Petersburg 
legte zur kontinentaleuropäischen Ganzheit und Einheit den breiten Grund. 
Japan aber eroberte das Ostglacis vor Britisch-Indien und formt seitdem das 
neue Groß-Ostasien. Und während dieses die Seegewalt von den Alëuten bis 
nach Australien und Madagaskar gewann, vernichten deutsche U-Boote vom 
Karibischen Meer und von den Azoren bis vor Murmansk jeden Feind. So dehnt 
das junge Eurasien die Herrschaft über sein Vorfeld auf den Ozeanen. Rommel 
steht vor Ägyptens Tor, Rostow ist in deutscher Hand, täglich winken neue Ziele. 
Japan aber engt Tschunking ein, bedroht Indien, dieses Kernland des britischen 
Weltreiches von einst, unmittelbar von Osten und von Süden. Ganz in britischer 
Gewalt ist einzig noch Indiens Westglacis: Süd- und Ostafrika — von denen 
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wir hier absehen wollen —, dann Ägypten, Arabien, Palästina, Syrien, 
Irak und Iran. Sie bilden mit der im Niemandsland zwischen den neuen 
europäisch-britischen Fronten liegenden Türkei die Landbrücke von Afrika 
und Europa nach Indien. Auf diesen Raum, der an Fläche nur um etwa ein Viertel 
hinter Europa zurücksteht, scheint nun alle Bewegung sich zusammenzuziehen. 

Aber viele fragen: Was geht dieser Raum uns Europäer an? Die Zeit ist doch 
vorbei, wo er allein — für die altrömische Mittelmeerwelt — „Orient', Land des 
Sonnenaufgangs, hieß und tatsächlich war? Auch der Traum der Romantiker 
vom gottnahen Leben seiner Bewohner, von der Stätte uralter Weisheit und 
Dichtung, von der Welt geheimnisvoller Schätze ist verflogen, und selbst die 
Märchen von 1001 Nächten locken oft nicht einmal unsere Jugend mehr. Aber 
Goethes „ Westöstlicher Divan“? 

Trotz aller Farbigkeit scheinen die Länder uns fremd, trotz aller gesunden 
Kraft und reichen Begabung die Menschen in ihnen die Gegenbilder des ewig 
vorwärtsdrängenden und schöpferisch gestaltenden Europäertums zu sein. Sind 
sie denn nicht, Jahrhunderte in Zeitlosigkeit versunken, viel zu spät und nicht 
unsanft aus ihr erweckt worden? Ersehnen sie nun nicht aus dem Wissen um 
ihre uralte Geschichte, die erst Europa ihnen wieder erschloß, neues zukunfts- 
trächtiges Leben in voller Freiheit und nach eigenen Normen? Niemand kann 
die Gegensätze leugnen, den tausendjährigen Kampf zwischen „Orient“ und 
„Okzident“ aus der Geschichte tilgen: Wie vor Urzeiten die Naturgewalten, so 
riB gerade dieser Kampf oft die Kluft abgrundtief zwischen beiden auf. Aber 
wie die Natur, so wies das Leben beiden immer auch den Weg zu gegenseitiger 
Durchdringung, zur Selbsterkenntnis und damit zur Steigerung der Kräfte beider. 
Und inidem$pannungen zwischen Bild und Gegenbild offenbaren 
sich Wesemund Schicksal der Menschheitsgruppen Europas und der Land- 
brücke in unerhörter Fülle und Gewalt, offenbaren sich auch die Aufgaben, die 
dem neuen Europa am erwachenden, wiederaufstehenden „Orient“ sich bieten. 

Jahrmillionen lang waren die drei Kontinente eine geschlossene Masse. Erst 
in späten Zeiten der Erdgeschichte, nach der Auffaltung der Gebirgsketten, die 
gleich einer gewaltigen Doppelvolute von Nordwestafrika und Spanien aus durch 
Eurasien breit hinschwingen, brach das Mittelmeer ein, zerriß die Einheit, über- 
flutete den Nordostrand der weiten afrikanischen Schollentafel, füllten sich die 
Gräben des Roten Meeres und Persischen Golfs, versanken weite Gebiete dieser 
Tafel im Indischen Ozean, aus dem nur die Trümmer in den beiden Indien, den 
zahlreichen Inseln und in Australien aufragen: das Mittelstück der Schollen- 
tafel und der Faltenketten bildet die Landbrücke zwischen den Kontinenten. 
Was Naturgewalten so zerfetzten — warum sollen es die organisierten Kräfte 
der Völker, der Maschinen, jenen Gewalten nicht wieder abringen, das Mittel- 
meer, das im wachsenden Verkehr schon lange ein Binnensee geworden war, 
eindämmen, und so Land zurückgewinnen, da schon der Indische Ozean im 
Begriff ist, ein Binnensee zu werden? 

Zu beiden Meeren hin ist die Landbrücke offen. Auf ihr sind die 
großen Diagonalen, seit uralters die Verbindungswege nach allen Fernen, das 
Werk der Naturgewalten. Aber auch alle Lebensmöglichkeiten überhaupt sind 
in unerhörter Weise vom Ergebnis der titanischen Kämpfe der Erdmächte ab- 
hängig, von der Natur vorbestimmt. Von der Sahara beginnend, die großen 
Faltenketten kreuzend, dehnt sich — fast wie ein Gegenbild zu diesen — bis 
zur Gobi hin über den subtropischen und gemäßigten Bereich des nord- 
afrikanisch-asiatischen Massivs ein von Wüsten unterbrochener Step- 
pengürtel, einst Vegetationsgebiet, erst in jungen Zeiten der Erd- 
geschichte ausgetrocknet — auch er harrt der völligen Erschließung 
durch Menschenkraft und Organisation völkisch-menschheitlicher 
Arbeit mitsamt seinen Grundwassern und seinen Erdschätzen. Diese Zone wird 
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nur in der Mitte von den Monsunregen des Südens angegriffen, in sie brechen 
zu Zeiten selbst aus dem fernen Nordwesten des Planeten schwere Wetter ein, 
sie bilden im kosmischen Bereich förmlich den Zug der Menschen vor. Bäche, 
kleine Flüsse versiegen mitten in der Zone, nur die größten von ihnen tragen 
gewaltige Wassermassen der Hochgebirge, der Binnengebirge und Talränder 
weithin zum Meer. An solchen Stromufern entstehen dann Riesenoasen, gedeiht 
Kultur. Denn nur wo Wasser ist, webt auch Leben in Dauer. Der ewige Drei- 
klang Wüste, Steppe, Oase herrscht daher in weiten Teilen der Land- 
brücke. Er bestimmt das Tun und Gebaren der Menschen, die aus allen Rich- 
tungen, oft von sehr fernen Räumen in diese Länder einsickern, einströmen, in 
ihnen verschmolzen, wie Mit Urgewalt umgeprägt werden. 

So kommt es, daß schmalgesichtige, oft hochragende Menschen mit kühn ge- 
schwungenen Nasen und verhängten Augen als ostmittelländische Sondergruppe, 
als die „orientalische“ Rasse, weithin zu herrschen scheinen, neben ihnen aber 
an den Nordrändern der Brücke andere mit fliehender Stirn, fleischigen, ge- 
bogenen Nasen, mittelgroßen Körpern, ganz anderem Wesen, die „Vorder- 
asiaten“, durch Jahrtausende sich rein erhielten; daß nordische Typen neben 
mongolischen und innerafrikanischen begegnen, und viele Spielarten und Uber- 
gänge die Buntheit der Mischungen, das Ineinander der Kräfte verraten. Und 
doch formt jede Landschaft wieder ihren eigenen Typus, so daß der Iraker 
vom Ägypter, der Syrer vom Iraner erkennbar sich abhebt. Und sicher ist auch 
dies, daß, so bunt das Gesamtbild sich darbietet, alle zusammen in Farben und 
Formen vom reinen Europäer sich wesentlich unterscheiden. So ist es seit Jahr- 
tausenden, und doch soll nicht vergessen werden, daß in diesem seit der Alt- 
steinzeit gründlich verwandelten, seit jüngeren Zeiten wohl immer noch in Be- 
wegung begriffenen, aber im Äußeren konstanten Raum Menschentum in seiner 
frühen Form vom fernen Nordwesten her sich festsetzte, auch immer 
wieder von dorther Nachzug erhielt. Aber die Gewalt der Natur formt jeden. 

Anders ist der Karawanenführer, der kühn die Schrecken der Wüste zu be- 
wältigen wagt; anders der ruhelos wandernde Steppennomade, der in geschichts- 
armem Hirtendasein sein Leben verbringt, freilich zuweilen zu Massen sich 
sammelt und wie ein gewaltiger Strom jäh ausbricht, um riesige Länder zu er- 
obern. Anders der Oasenbauer, der in schwerem Ringen die Kraft des Bodens 
in wuchernde Fruchtbarkeit verwandelt, indem er in Gemeinschaftsarbeit das 
vorhandene Wasser weithin verteilt, sorglich verwaltet, da seine Existenz be- 
droht ist, wenn die Kanalsysteme verfallen. Und doch liegt über dem Tun 
aller eine ungeheure Stetigkeit und Gebundenheit. Der Gang der 
Jahreszeiten regelt ihr Tun. Eine ewige Ordnung stellt jeden an seinen Platz und 
bringt sein Leben in Einklang mit der sichtbaren Welt. Glied im Getriebe des 
Kosmos, das über dem engen Lebensgrund der Oase wie über der weiten Steppe 
greifbar bis an den Himmel nach immer gleichen Gesetzen sich vollzieht, ist er 
ein Sandkorn im All, an dieses gebunden, und Demut ist seine rechte Gesinnung 
gegenüber solchem Schicksal", Verharren, Zustand, statische Kräfte sind die 
Hauptzüge im Wesen der Oasenbewohner, liegen selbst auf dem Seelengrund 
aller fluktuierenden Kräfte der Nomaden: sie stehen in schroffem Gegensatz zu 
den dynamischen Anschauungen und Kräften des europäischen Nordens. Den 
Kräften des Verharrens entstammen das Bewußtsein vom Zusammenhang mit 
dem Raum, mit allen vergangenen Geschlechtern, die Hingabe an die unsicht- 
baren Mächte, die in das menschliche Tun wirken, der gewaltige Konservatis- 
mus, der den Fortschritt, den Entwicklungsgedanken ganz entbehren kann, sich 
gegen Formen, die uns längst veraltet erscheinen, kaum auflehnt, Uraltes und 
„Modernstes“ nebeneinander als fast notwendige Naturerscheinung erträgt, fast 
verlangt. Denn das All ist ihm Gefüge tragender und lastender 
Kräfte, die ewig richtig ineinandergreifen müssen; die sichtbare Welt ist 


Weber / Die Landbrücke und Europa 25 


unlösbar dieser Ordnung unterworfen, die vollendete Harmonie ist und 
ungestört als solche erhalten werden muß, duch die strenge gegenseitige Selbst- 
bindung erhalten wird. Darum ist religio, Religion, die Grundlage und Herr- 
scherin über das Leben, das sie von früh bis spät in dem Lebensprozeß der ein- 
zelnen, der Völker, der Gesamtheit völlig durchdringt und erfüllt. Darum ist die 
Landbrücke auch der Mutterboden der großen Religionen geworden, die als 
Weltreligionen von ihm ausstrahlten, überall anders erlebt, in tausend neuen 
Gestalten die Menschengeister erregt, beglückt oder verwirrt haben. Darum 
steht aber auch die rationalistischste Philosophie wie das Schauen des schwär- 
merischen Mystikers, die soziale Tat des Staatsmanns wie das wirtschaftliche 
Gebaren des Kleinsten in dem Bann dieser Religion, mag diese polytheistischen 
Formen gelten oder das monotheistische Prinzip zur reinsten Darstellung brin- 
gen. Religion erregt die Ausbrüche des Fanatismus der Massen, begründet das 
Gleichgewicht und die würdevolle Ruhe des einzelnen. Dieses religiös bestimmte 
Weltbild, dessen Grundstimmungen und -anschauungen die Jahrtausende über- 
dauern, ist die Spiegelung der urmächtlichen Herrschaft jener uns fremdartigen 
Natur über das Leben alles Geschaffenen im wachen Geist und im dunklen 
Fühlen und Wesen dieser Völker. 

Diese Weltanschauung und statischen Kräfte bestimmen auch die Lebens- 
form der Gemeinschaft. Anders ist gewiß die stämmische Ordnung der Nomaden 
als die Dorforganisation der Oasenbauern. Jene Viehzüchtergruppen mit ihren 
oft riesigen Herden, ihrer extensiven Wirtschaft, die das Blutsprinzip und 
Sippenbewußtsein züchten, den Stolz auf edle Abstammung und Reichtum an 
Herden, Kriegergeist, Mut und Herrensinn pflegen, — beherrschen, dem Wett- 
bewerb der auf engem Grund Lebenden entrückt, ihre Weidegründe, fügen 
sich zum Stamm und Stammbund, folgen Starken, die aus der Kraft der Götter 
sie führen, sind zum Aggregat gefügt, in dem trotz allem die partikularen Kräfte 
nicht vergehen, lösen sich auch, wenn die Kraft des Starken versagt oder ein 
anderer sie ruft. Auch bei ihnen herrscht die theokratische Organisation, 
und das Gefüge kann fein werden, elastisch sein, es bleibt doch den Gesetzen 
dieser Welt unterworfen. Die dörfliche Organisation der Oasenleute aber ruht 
auf dem festen Grund, einem überschaubaren Bezirk, aus dem wegzuziehen der 
Entwurzelung gleichkommt. Die Dorfgenossen können in verschiedensten For- 
men zusammengefaßt sein, sie wirken zu gemeinschaftlichen Zielen, aus gleicher 
Haltung gegenüber dem anderen und den Ahnen wie allen unsichtbaren Mäch- 
ten, den Göttern. Das Dorf ist die Zelle des Staates auf festem Boden. Denn 
„Staat“ ist Organisation des Lebenszustands, des „status“. Der Oasenstaat ruht auf 
diesem Grund. Das Volk trägt ihn. Es schafft im Frondienst und leistet oft im 
UÜbermaß. Es empfängt wohl auch Ruhe, Frieden, Göttersegen, „Glück“ und Ge- 
deihen. Aber es hat an nichts teil, wird oft hart geschunden von denen, die zu 
seinem Wohl eingesetzt sind, den Beamten, deren Zahl groß, deren Pflichtenkreis 
streng geregelt ist wie der der Priester und der Offiziere. Denn diese drei 
Gruppen sind die Bürgen der Ordnung, des status, den der Wille des Herrschers 
geschaffen hat und erhält. Er ist die Spitze der Pyramide. Seine Kräfte, die er 
von den Göttern empfängt, strömen durch seine Beauftragten in das Volk und 
alles Leben, wie er aus aller Arbeit des Volkes empfängt, was ihm nottut oder 
gefällt. Seit alten Zeiten ist Monarchie die Lebensform, die alle bindet. Weil der 
Herrscher göttliche Kräfte besitzt, ist er herausgehoben über die Menschen, von 
ihnen gelöst, absoluter Herr und Eigner des Landes, des Reiches, mag dieses eine 
Oase oder eine „Welt“ umspannen. Darum ist er der „Große Mensch“, der 
Koloß zwischen den Zwergen, und der gute Herr ist gerecht, fromm, demütig 
wie seine Untertanen und Knechte, mild, Schutz aller Schwachen, aber ein furcht- 
bar treffender Feind. Sein Wille und Wort sind heilig und Gesetz, seine Macht 
ist Allmacht. Seine Allgegenwart erfaßt alle Lebensbezirke. Denn er ist in Wahr- 
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heit der Lebensgestalter. Entartet er aber, handelt er willkürlich, ungerecht, 
„tyrannisch‘, dann ist der Beweis erbracht, daß seine Tugend versagt, die Götter 
sich ihm entziehen. Und die Zeichen mehren sich, daß die Weltordnung gestört 
ist. Die Kanäle zerfallen, die Wüste rückt vor. Wirrnis herrscht, eine Unheilszeit, 
in der das Volk leidet. Widerstandsrecht gilt. Beamte, Priester, Heerführer oder 
das Volk beseitigen dann den „Schuld’beladenen. Und oft tritt dann aus dem 
Dunkel, gerufen von Gott, ein Unbekannter, der die Ordnung herstellt, die 
Menschen zu neuem Glück führt, das Reich erneuert. Die schauende Phantasie 
der Menschen webt seit alten Tagen eine Fülle von Wundererzählungen und 
Mythen um die Geburt dieser Heilbringer, ihre Jugend und ihr heldisches 
Mannestum, selbst um ihren Tod, den Heimgang zu den Göttern, die ihn einst 
sandten. Denn alles, was solche Starken tun, bleibt den Menschen geheimnisvoll 
und mit dem Göttlichen verbunden. Auch diese mythischen Bilder vom Herr- 
schertum sind von der Landbrücke, wo sie entstanden, hinausgewandert in 
alle Welt. 


Im Bereich dieses ältesten „Staats“ auf dem Oasengrund Mesopotamiens ist 
dann auch aus der Vermählung der verharrenden und bewegten Kräfte der 
Bauern und der Nomaden die Stadt entstanden. Kleine Ackerstädte am Anfang 
aus regellosen Haufen von Hütten aus Schilf und Lehm um einen Gottestempel 
und das „große Haus" (Pharao) des Herrschers, beide aus Stein. Aus ihnen sind 
allmählich die Riesenstädte mit ihren Riesentempeln und -palästen hervor- 
gewachsen. Und die Bewohner entwickelten in ihnen ihre Kraft zu vielgestal- 
tigem Tun, zu mannigfachem Gewerbe, Handel und Verkehr, sie verbanden sich 
in der sozialen Organisation und religiös-geistigen Einheit. In der Stadt wurde 
der Sinn für Planung und Ordnung, wurden die technischen Fortschritte, die 
Schriftlichkeit des Verkehrs, die Plastik und die Baukunst, die Formen der Lite- 
ratur schon früh als rationale Errungenschaften gezüchtet. Und diese Stadtkultur 
trat den Siegeszug durch die ganze Welt an: Nach Indien und Ostasien, durch 
die Länder des Mittelmeers und Europa. Auch sie wurde vielen Verwandlungen 
unterworfen, aber das Grundprinzip blieb überall erhalten. Der Bereich dörf- 
licher Bauernkultur wurde von ihr überall eingeengt, der Kampf mit ihr 
dauert ewig. 


Im Raum der Landbrücke entstanden auch die ersten rationalen Formen des 
Krieges, der Herrschaft über Besiegte, die Reiche, in denen Einzelherrschaften 
und Partikularismen untergingen, große Landschaften, weite Teile der Brücke 
zu Großreichen oder all ihre Räume zum „Weltreich“ vereinigt wurden. Je 
weiter der Horizont sich dehnte, um so stärker wuchs die Gestalt des Herrschers 
empor. Auch als „Weltherrscher" war er der Herr des Ganzen, sein Gott über 
ihm der Herr des Kosmos. Staat, Reich oder Weltreich waren immer eine 
„Welt“, an deren Rändern der Himmel auf den vier Stützen ruhte. Nur der 
Horizont also weitete sich, das Bild blieb dasselbe. Im Innern war Kultur, was 
draußen war, lebte in Finsternis, Wildnis, Barbarei. So bejaht diese Welt allezeit 
ihre Grundhaltung? 


Schon im dritten Jahrtausend v. Ztw. entstand das erste Großreich in Meso- 
potamien, das über die Oasen des unteren Flußlandes hinausgriff. Im zweiten 
dehnt das Ägyptische „Weltreich“ sich nach allen Seiten aus bis zum 
Euphrat und nach Innerafrika, nach Osten und nach Westen. Es besteht 
400. Jahre, ermattet, schrumpft ein und vergeht. Ein drittes steigt auf um die 
Stadt Assur am Tigris, nimmt den Raum der Landbrücke weithin ein und zer- 
fällt schließlich unter dem Ansturm von allen Fronten. Jäh bricht mit ungeheurer 
Gewalt das arische Element von Iran her auf, arische Herren schaffen das 
erste Weltreich, das die, ganze Landbrücke verbindet. Nach über 200 Jahren ver- 


Weber / Die Landbrücke und Europa 27 


sinkt es unter den gewaltigen Schlägen des Makedonen Alexander, der 
die Balkanhalbinsel mit diesem Perserreich vereinigt, herangereiftem euro- 
päischem Schöpfergeist und Kraftwillen nun die Bahn freigibt zur Durch- 
dringung der fremden Welt, um orientalisches Leben der von ihm gewollten 
höheren Einheit entgegenzuführen. Wohl zerfällt sein Reich, ewig kehrt der 
Partikularismus wieder, aber für lange Zeit ist die Synthese der Kräfte 
zur höheren Einheit geworden. Rom gewinnt Teile der Landbrücke, 
seine Größten scheitern am Ganzen, auch am Widerstand des fremden Geistes 
und Lebensgebarens. Rom stirbt gerade an der Herrschaft über beide Welten, 
ihrer Vereinigung in seiner Lebensform. Der Dualismus Osten-Westen dauert 
durch anderthalb Jahrtausende; erst recht, als der Islam aufbricht, sich die Welt 
zu gewinnen, dann erneut, als die Türken von der Landbrücke aus gegen das 
Herz Europas und über das Mittelmeer hin wie nach Norden und Osten 
angreifen und siegen. Freilich ist der Rückgang ihrer Macht, der Einschrump- 
fungsprozeß dieses türkischen Reichs zugleich die Gegenbewegung Europas 
gegen den Orient. | 


Diese begann mit den Fahrten der Kreuzritter, den Unternehmungen der 
deutschen Kaiser, der französischen Könige, der italienischen Städte. Sie wuchs 
in den Zeiten der gewaltigen Expansion europäischer Kraft über alle Räume 
der neuentdeckten Welt. Spanische Könige, holländische Unternehmer, die 
Franzosen, Engländer und Russen traten auf. Sie wuchs gewaltig seit dem 
Napoleonischen Zug nach Ägypten, der den Schleier vom zeitlosen Leben dieser 
Welt riß. Napoleon träumte von Indien und der Weltherrschaft; aber sein Glück 
wandte sich bei Akkon, er wurde auf Europa zurückgeworfen, um daran zu- 
grunde zu gehen. Ihn abzuwehren bot der Brite alle Kraft auf. Er gewann schon 
zuvor das Kapland, 1800 Malta. Vier Generationen lang baute er am Westglacis 
von Indien, das in diesem gegenwärtigen Krieg vollendet ist. Ihn kümmerte 
keinen Augenblick, ob die Völker in ihm frei waren oder unter der Knecht- 
schaft stöhnten. Er versprach wohl Freiheit, aber übte Gewalt. Die Unter- 
worfenen antworteten mit Gegendruck. Emporgerissen aus ihrem bleiernen 
Schlaf, haben sie in und an Europa gelernt. Ohnmächtig sich selbst zu helfen, 
erhoffen, ersehnen sie den Tag, an dem Britanniens Willkür endet, seine 
Herrschaft zerbrochen wird. 


Wie die Regenmassen aus dem Nordwesten, die Zugvögel über die Landbrücke 
in die warmen Länder, wie die Menschen der alten Zeit, die „Indogermanen“ des 
zweiten, die Thraker, Griechen, Kelten, Römer des ersten Jahrtausends v. Ztw. 
kamen, so sind auch später noch oft genug europäische Scharen zu kriege- 
rischem oder friedlichem Tun im weiten Raum der Landbrücke erschienen. Über 
sie führt der eine Weg in die Weiten der Welt. Werden sie jetzt wiederkehren, 
um die Briten zu verjagen? 


Die Landbrücke ist Vorfeld Europas noch viel mehr als der Ozean im Westen 
und so stark wie Afrika. Die Völker auf ihr sind uralt und jung zugleich: Sie 
haben ein Recht auf Freiheit und auf neues Leben, das im Austausch mit 
dem neuen Europa zugleich seine Eigenart bewahrt, alle Kräfte 
und Möglichkeiten entfaltet und an Europa wachsend einer 
höheren Synthese entgegengeht. 


Wird aber erst der Traum der Kühnen verwirklicht, das Mittelmeer stärker 
als je Binnensee werden, dann wird, was die Naturgewalten einst zerstörten, 
aufgehoben sein. Im Triumph über die Elemente wird der tausendjährige Kampf 
zwischen Orient und Okzident begraben und die Einheit Europas und dieses 
„Orients“ aus den Raumgegebenheiten aller Welt sichtbar, die höhere Synthese 
ihres Lebens die stärkste Forderung an alle sein. 


Außenpolitische Notizen 


LEE 


Der Orient zwischen britischem 
Imperialismus und deutscher 
Freundschaft 


Der Orient, der sich von Britisch-Indien 
im Osten nach Ägypten im Westen er- 
streckende Länderstreifen, einst das Gebiet 
mächtiger Weltreiche und dem Abendlande 
in kultureller und wirtschaftlicher Hinsicht 
weit voraus, verfiel nach seiner Blütezeit 
in einen jahrhundertelangen Schlummer, 
der durch Untätigkeit, Verarmung, poli- 
tische Ohnmacht und staatlichen Zerfall 
gekennzeichnet war. Schuld daran waren 
verweichlichte Herrscher, die Verlagerung 
des asiatisch-europäischen Handelsver- 
kehrs, die nach Auffindung des Seeweges 
nach Ostindien die früheren Karawanen- 
wege von Zentralasien nach dem Mittel- 
meer veröden ließ, und schließlich die Zer- 
störungswut mongolischer Heere. So kam 
es, daß die orientalischen Länder eine 
leichte Beute der beiden imperialistischen 
Großmächte England und Rußland wurden, 
die, von Süden und Norden vordringend, 
nach und nach immer weitere Teile dieses 
Länderstreifens unter ihre Herrschaft 
brachten. 

Einzelne der Gebiete, wie Belutschistan 
und Aden, annektierte England einfach, für 
andere, wie die arabischen Fürstentümer 
am Persischen Golf, wählte es die Form 
der Protektorate. Afghanistan suchte es 
zweimal vergeblich zu erobern; es mußte 
sich schließlich mit der außenpolitischen 
Kontrolle des Landes begnügen. Die no- 
minell unabhängig gebliebenen Staaten 
Iran und Türkei höhlte es von innen aus, 
indem es sie finanziell von sich abhängig 
machte und jeden Versuch einer Stärkung 
durch innere Reformen hintertrieb, und in- 
dem es das staatliche Gefüge durch Unter- 
stützung der Minderheiten und aller zentri- 
fugalen Kräfte auflockerte. Schon früh 
richtete es seine begehrlichen Blicke auf 
die arabischen Teile des Türkischen Reichs 
und suchte sie durch geschickte Zerset- 
zungsarbeit für eine spätere Okkupation 
reif zu machen. 

Rußland drang in der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts bis an die Gren- 
zen Afghanistans vor und bekundete leb- 
haftes Interesse an den Meerengen und an 
einem Zugang zum Persischen Golf. 

Die Erweiterung und Konsolidierung 
seiner Machtstellung im Orient bewirkte 
England vorwiegend mit Kräften, die die 
orientalischen Länder ihm selbst lieterten. 


So führte es seine Eroberungskriege in In- 
dien und in den benachbarten Ländern in 
der Hauptsache mit indischen Soldaten, 
und auch die finanziellen Mittel für die 
Durchführung dieser Politik mußte ihm das 
reiche Indien stellen. Nur eine Waffe für 
diesen langsamen Eroberungskampf lieferte 
England selbst. Das war die vierte Waffe 
des Britischen Weltreichs neben seiner 
Flotte, seiner Armee und seiner Luftwaffe, 
nämlich der Britische Geheim- 
dienstundseine Agenten. In die- 
ser Organisation besaß England eine 
Armee hervorragender Kenner der 
orientalischen Länder und 
ihrer Sprachen. Es waren ausgesuchte 
Männer, die unter Anwendung aller nach 
Lage des Falles geeignet erscheinenden 
Mittel, bis zum politischen Mord, die 
Macht des Britischen Reiches in den orien- 
talischen Ländern begründeten, erweiterten 
und erhielten. DieAgentendesBri- 
tischen Geheimdienstes zer- 
setzten die vonihnen bearbei- 
teten Völker,unterstütztendie 
Minderheiten gegen die Zen- 
tralregierungen, entfachten 
Aufstände, gewannen einfluß- 
reiche Persönlichkeiten durch 
hohe Bestechungsgelder und 
brachten Leute, die sich ihrer. 
Tätigkeithinderndin den Weg 
stellten, ums Leben. Sie lasteten 
wie ein Alpdruck auf den orientalischen 
Völkern und bestärkten deren Sehnsucht 
an wirklicher Freiheit und Unabhängig- 
eit“). 

Die britische Propaganda unterstützte ge- 
schickt die britische Politik im Orient. Den 
Völkern, nach denen England seine Netze 
auswarf, wurde klargemacht, daß das Bri- 
tische Weltreich das mächtigste und 
reichste und daß es, hauptsächlich ver- 
möge seiner Flotte, unüberwindlich sei. 
Wenn die orientalischen Völker ihre Mit- 
arbeit an der Durchführung der britischen 
Pläne von der Gewährung gewisser poli- 
tischer Zusagen abhängig machten, war 
England in der Erteilung solcher Zusagen 
sehr großzügig. Es rechnete damit, daß es 
die Völker später mit neuen Versprechun- 
gen werde vertrösten können. So ist es 
erklärlich, daß es England gelang, in den 
orientalischen Ländern führende Männer 
einzufangen, die, indem sie die britischen 
Gelder annahmen und für England arbei- 
teten, zugleich den Interessen ihres eigenen 

*) Vel. H. L. Wegener ‚Der britische Geheim- 


dienst im Orient", Junker & Dünnhaupt Verlag. 
Berlin 1942 
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Landes zu dienen glaubten, dessen Zukunft 
ja nicht besser als im Schatten Englands 
gesichert zu sein schien. 

Im ersten Weltkriege war England be- 
sonders freigiebig mit Versprechungen an 
die orientalischen Völker. Es versprach 
den Indern die Selbstverwaltung, den Ara- 
bern ein unabhängiges Großarabisches 
Reich, den ostanatolischen Minderheiten — 
Armeniern, Kurden und Assyrern — die 
staatliche Selbständigkeit und den Juden 
eine nationale Heimstätte in Palästina, und 
erreichte dadurch, daß alle diese Völker 
ihm bereitwillig halfen, den Krieg zu ge- 
winnen. 

Das Ende des ersten Weltkriegs brachte 
England in der Verwirklichung seiner 
orientalischen Pläne ein großes Stück vor- 
wärts. Seine Herrschaft in Indien war fest 
verankert, Afghanistan unterstand seiner 
außenpolitischen Kontrolle, Iran hatte 
einen Vertrag unterzeichnen müssen, der 
ein protektoratsähnliches Abhängigkeits- 
verhältnis von England begründete, und 

die Türkei wurde durch den Vertrag von 
Sevres auf ein kleines Gebiet in Anatolien 
beschränkt. Von den arabischen Gebieten 
der Türkei ließ England sich den Irak, Pa- 
lästina und Transjordanien als Völker- 
bundsmandate übertragen, Ägypten hatte 
es zum britischen Protektorat erklärt. Zu 
seinem Bedauern hatte es nicht verhindern 
können, daß Frankreich sich in Syrien und 
im Libanon als Mandatsmacht festsetzte. 
Die so im Gegensatz zu den früheren Ver- 
sprechungen aufgeteilten arabischen Län- 
der wurden nicht gefragt, sie waren nur 
Objekte der britisch-französischen Politik. 
England hatte damals großes Glück durch 
den Ausfall seines hundertjährigen Kon- 
kurrenten im Orient, Rußlands, das ihm bei 
der Sicherung seines indischen Besitzes 
manche Sorgen bereitet hatte, jetzt aber 
durch Niederlage und Revolution aus- 
geschaltet war. 

Nun trat aber etwas ein, womit die sie- 
gestrunkenen Briten am wenigsten gerech- 
net hatten. Die Orientalen, auf die England 
geglaubt hatte, keine Rücksicht nehmen zu 
brauchen, rührten sich. Sie hatten erkannt, 
daß England und Frankreich, die in vier 
Kriegsjahren die Deutschen nicht hatten 
auf deutschen Boden zurückdrängen kön- 
nen, selbst am Rande ihrer Kräfte waren. 
Sie beschlossen daher, die durch das Da- 
niederliegen des russischen Kolosses ver- 
mehrte Chance für sich auszunützen. 

Den Anfang machte Amanullah, der 
nach kurzem Kampfe von den Engländern 
die Anerkennung der außenpolitischen 
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Selbständigkeit seines Landes erzwang. Ihm 
folgte Reza Chan, der den Protektorats- 
vertrag ablehnen ließ und die Engländer 
zum Verlassen des Iran nötigte. Dann kam 
Mustafa Kemal Pascha, der den 
Vertrag von Sevres zurückwies, die ihm 
von den Engländern ins Land geschickten 
Griechen wieder hinauswarf und im Ver- 
trag von Lausanne die Anerkennung der 
Unabhängigkeit der Türkei erwirkte In 
diesen dreı Ländern fanden sich also Füh- 
rer, die die Gunst der Lage erfaßten und 
entschlossen ausnutzten. 

Auch das arabische Volk war nicht ge- 
willt, sich mit seinem Schicksal wider- 
spruchslos abzufinden. Es hatte im Kriege, 
vertrauend auf die erhaltenen Versprechun- 
gen, England Waffenhilfe gegen die Türkei 
geleistet und fühlte sich durch die Auf- 
teilung in Protektorate und Mandate und 
durch die Auslieferung Palästinas an die 
Juden betrogen. Den Arabern fehlte aber 
noch die einheitliche Ausrichtung auf ein 
gemeinsames Ziel; denn ihre maßgebenden 
Führer, die zusammen mit den Engländern 
gekämpft hatten, konnten sich noch nicht 
entschließen, den bisherigen Verbündeten 
den Rücken zu kehren. Es kam zwar in 
jedem der arabischen Ländern zu Aufstän- 
den gegen die englischen Unterdrücker; 
aber diese Aufstände blieben lokaler Art 
und wurden von den Engländern, wenn 
auch unter großen Schwierigkeiten, einzeln 
niedergeschlagen. Nur in der arabischen 
Halbinsel gelang es dem tatkräftigen und 
klugen Ibn Saud, ein unabhängiges 
Reich zu begründen, und auch seinem süd- 
lichen Nachbarn, dem Imam Jahja, ge- 
lang es, sich als unabhängiger Herrscher 
zu behaupten. Die übrigen arabischen 
Länder blieben unter englischer oder fran- 
zösischer Herrschaft oder Kontrolle, auch 
wenn sie dem Namen nach unabhängig 
wurden. 

Es folgten nun für die arabischen Länder 
zwanzig Jahre englischer Unterdrückung 
und. Ausbeutung und zugleich englischer 
Bemühungen, diese Länder für eine aktive 
Mitarbeit an der Verwirklichung der bri- 
tischen Politik im Orient zu gewinnen. 
Dieser Versuch mußte fehlschlagen; denn 
zwischen England und den Arabern stan- 
den als unüberbrückbare Kluft die von 
England gebrochenen Versprechen und die 
englische Judenpolitik in Palästina. Dort 
hatten die Araber die Juden seit 1800 Jah- 
ren als verachtete Minderheit geduldet; 
daß diese Minderheit aber nunmehr den 
Anspruch erhob, das Land selbst zu beherr- 
schen, war für die Araber unerträglich. Eng- 
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land suchte den arabischen Widerstand in 
Palästina mit grausamer Gewalt zu brechen, 
aber ohne Erfolg. Die Leiden der palästi- 
nensischen Araber schufen in der ganzen 
arabischen Welt ein bis dahin nicht ge- 
kanntes Gemeinschaftsgefühl. Aus der 
Abwehr gegen die englisch- 
jüdischeBedrohungerwuchsen 
demarabischen Volkwirkliche 
Führer, so in Palästina der Großmufti 
Amin el-Husseini, in Syrien Männer wie 
Schükri el-Kuwatli, Haschim el-Atasi und 
Emir Adil Arslaln und im Irak Jassin el- 
Haschimi, Raschid Ali el-Gailani und 
andere. 

Auch in Indien wurde die Mahnung an 
England zur Einlösung des Weltkriegsver- 
sprechens und der Ruf nach staatlicher 
Selbständigkeit immer lauter. Mahatma 
Gandhi suchte dieses Ziel mit den Mitteln 
der passiven Resistenz zu erreichen, Ja- 
waharlal Nehru liebäugelte mit russischer 
Hilfe, und Subhas Chandra Bose rief das 
indische Volk zur Bereitschaft zu aktivem 
Widerstand auf. 

Der neue Weltkrieg hat den orienta- 
lischen Völkern eine neue günstige Ge- 
legenheit zur Erringung oder Befestigung 
ihrer Unabhängigkeit gebracht. Aus dem 
ersten Weltkrieg hatten sie guten Nutzen 
gezogen und teils die völlige Unabhängig- 
keit, teils eine wichtige Vorstufe dazu er- 
langt. Sie sind nunmehr darauf bedacht, 
auch diesen Krieg zur Besserung ihrer 
völkerrechtlichen Stellung auszunutzen. 
Ihre Lage hat sich aber dadurch verschlech- 
tert, daß die beiden früheren Rivalen, Eng- 
land und Sowjetrußland, nunmehr zusam- 
mengehen, so daß die orientalischen Re- 
gierungen nicht mehr den einen gegen den 
anderen ausspielen können, sondern sich 
nach den Wünschen der zu einer Zweck- 
gemeinschaft vereinigten früheren Konkur- 
renten richten oder gar ihre Befehle aus- 
tühren müssen. Zudem unterscheidet sich 
der gegenwärtige Krieg von dem früheren 
dadurch, daß damals die kriegerischen Er- 
eignisse im Orient verhältnismäßig gerin- 
gen Umfangs waren. während sich jetzt im 
Orient oder in seinen Randgebieten starke 
und mit allen modernen Kampfmitteln aus- 
gerüstele Armeen gegenüberstehen. 

Bei Kriegqsausbruch waren zwar einzelne 
arabische Führer zur Zusammenarbeit mit 
England bereit, das Volk stand aber in 
seiner überwiegenden Mehrheit mit seinen 
Sympathien auf seiten der Achsenmächte. 
Und als England im Mai 1941 daran- 
ging, den Irak vertragswidrig völlig 
zu besetzen, da trat ihm der Irak unter 


Führung Raschid Ali el-Gailanis sogar mit 
den Waffen entgegen. Das war der sicht- 
barste Beweis für das Scheitern der eng- 
lischen Politik in den arabischen Ländern. 
Der Berater Raschid Ali el-Gailanis aber 
war sein Freund und Gesinnungsgenosse, 
der Großmufti Amin el-Husseini, der im 
Oktober 1939 vor den englischen Häschern 
aus Syrien geflüchtet und nach Bagdad 
gekommen war und dort erfolgreich an der 
Einigung des arabischen Volkes gegen 
England arbeitete. 

Die Erhebung des arabischen Volkes im 
Irak gegen England bewies aber zugleich, 
daß die Bemühungen der englandhörigen 
arabischen Führer, Nuri es-Said im Irak, 
Dr. Abdurrahman Schabandar in Syrien 
und Fakhri Naschaschibi in Palästina, das 
arabische Volk wie im ersten Weltkriege 
zum Zusammengehen mit England zu be- 
wegen, ergebnislos geblieben waren. Die 
große Mehrheit des arabischen Volkes 
lehnte diese Männer als Volksverräter ab, 
wie vor allem an folgendem deutlich 
wurde: Dr. Schabandar wurde am 7. Juli 
1940 in Damaskus und Fakhri Naschaschibi 
wurde am 9. November in Bagdad erschos- 
sen, und Nuri Said wagt kaum noch, sein 
Haus in Bagdad zu verlassen. Syrien wurde 
im Juni und Juli 1941 von den Engländern 
gewaltsam besetzt und anschließend, ge- 
meinsam mit den Bolschewisten, Iran. 

Auch in Ägypten sind die fortgesetzten 
englischen Bemühungen, die Regierung 
zum Eintritt in den Krieg zu bewegen, 
erfolglos geblieben. In Indien hat England 
versucht, sein Spiel des ersten Weltkriegs 
zu wiederholen und das Volk durch Nach- 
kriegsversprechen zu aktiverer Teilnahme 
am Kriege zu bewegen; aber der Kongreß 
hat dem Abgesandten der Britischen Regie- 
rung, Cripps, eine glatte Absage erteilt. 
Die Türkei, Afghanistan und Ibn Saud 
warten weiter ab; aber auch sie werden 
freiwillig niemals in einen Krieg gegen die 
Achsenmächte eintreten. 

Raschid Ali el-Gailani wandte sich, als 
er den Entschluß faßte, sich den britischen 
Eindringlingen mit der Waffe entgegen- 
zustellen, mit der Bitte um Hilfe an die 
Achsenmächte, und als er und der Groß- 
mufti gezwungen waren, den Irak zu ver- 
lassen, suchten sie bei den Achsenmächten 
Zuflucht. Dadurch haben sie gezeigt, wel- 
ches Vertrauen sie als die Führer des nach 
wahrer Unabhängigkeit strebenden ara- 
bischen Volkes den Achsenmächt@n ent- 
gegenbringen. 

Warum hat das arabische Volk Ver- 
trauen zu den Achsenmächten und ins— 
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besondere zu Deutschland? Deutschland 
hat niemals arabische oder mohammeda- 
nische Gebiete erobert oder besessen. Es 
hat aber den Mohammedanern und insbe- 
sondere den Arabern stets Freundschaft 
entgegengebracht. Die Araber haben ferner 
die gleichen Feinde wie Deutschland, näm- 
lich die Engländer und. die mit ihnen ver- 
bündeten Amerikaner, die Bolschewisten 
und die hinter allen Dreien stehenden Ju- 
den. Ihr Vertrauen zu den Achsenmäch- 
ten ist gerechtfertigt worden durch 
die Sympathieerklärung der 
Achsenmächte mit dem Unab- 
hängigkeitsstrebenderAraber 
vom 4. Dezember 1940 und durch die 
deutsch-italienische Erklärung über die 
Unabhängigkeit Ägyptens vom 3. Juli 1942. 
Auf Grund dieser Erklärungen 
haben die Araber das berech- 
tigte Vertrauen, daß die Ach- 
senmächte nur das Ziel verfol- 
gen, sie frei und glücklich zu 
machen und ihnen zu ermög- 
lichen, die Früchte ihrer Ar- 
beit selbst zu genießen. 

Hauptträger dieser Zuversicht des ara- 
bischen Volkes in seine Zukunft im Bunde 
mit den Achsenmächten ist die arabische 
Jugend, die an allen bisherigen Kämp- 
fen gegen die Engländer teilgenommen hat. 
Sie ist davon überzeugt, daß die den ara- 
bischen Ländern von England bescherten 
Nachbildungen westlicher demokratischer 
Einrichtungen für sie ungeeignet sind, und 
daß nur ein von einem einheitlichen star- 
ken Willen geleitetes Volk sich in Zeiten 
höchster nationaler Gefahr behaupten kann. 
Die arabische Jugend erblickt in den Län- 
dern der Achsenmächte und in ihren gro- 
Ben Führern ihre Vorbilder. Wie diese 
Länder, und vor allem Deutschland unter 
seinem Führer Adolf Hitler, sich durch 
eigene Kraft geeinigt und von fremder Be- 
vormundung befreit haben, so wollen auch 
sie es tun. Die Eindrücke, die eine auf An- 
regung des damaligen Reichsjugendführers 
Baldur von Schirach zum Reichsparteitag 
1937 nach Nürnberg entsandte Abordnung 
der irakischen Jugendorganisation „Futuw- 
wah“ in Deutschland gewonnen hat, haben 
bei der ganzen arabischen Jugend weiter- 
gewirkt. Ahnlich ist die Einstellung der 
ägyptischen Jugend, die in der Organisa- 
tion „Misr el-Fatat“ ihren Mittelpunkt und 
ihre Führung hat. 

Die Siege Rommels in Ägypten und das 
Vordringen der deutschen und der mit 
ihnen verbündeten Truppen in Richtung 
auf den Kaukasus erwecken in allen na- 


tional gesinnten Arabern und vor allem 
in der arabischen Jugend die Hoffnung, 
daß nun bald die Stunde kommen wird, wo 
sie dabei helfen können, die verhaßten 
Eindringlinge, die Engländer und Juden, 
aus ihrer Heimat zu vertreiben und dann 
im Bunde mit ihren Freunden eine schö- 
nere Zukunft aufzubauen. Diese Auf- 
bauarbeit wird die Mitarbeit 
vieler hilfsbereiter Kräfte 
auch aus Großdeutschland er- 
fordern. Der deutschen Jugend stellt 
sich damit eine dankbare Aufgabe. Oben 
wurde erwähnt, daß England seine poli- 
tischen Erfolge in den orientalischen Län- 
dern zu einem wesentlichen Teile seinen 
landes- und sprachkundigen Agenten ver- 
dankt. Wir wollen keine Agenten heran- 
ziehen, die in Zukunft orientalische Länder 
nach der Art der Agenten des britischen 
Geheimdienstes zersetzen und unterdrücken 
sollen; Deutschland braucht aber, um den 
orientalischen Ländern bei ihrem zukünf- 
tigen Aufbau seine freundschaftliche Mit- 
arbeit leihen zu können, Leute, die 
die orientalische Mentalität 
verstehen und orientalische 
Sprachen sprechen Die deutsche 
Jugend muß sich rechtzeitig auf diese große 
und dankbare Aufgabe vorbereiten. 


KEE 


Gespräch mit Indern über Indien 


Über Indien zu reden, ist für uns Abend- 
länder auch heute noch eine Verlockung 
ins Romantische, wenngleich die Umrisse 
seiner Wirklichkeiten durch das gegenwär- 
tige Geschehen deutlicher werden und uns 
überraschend näherrücken. Noch sehen wir 
in Indien eine fremde Welt voll eigen- 
artigen Zaubers an Landschaft, Baudenk- 
mälern und handwerklicher Kunst, an 
Volkstum und Brauch. Doch eher nur 
äußerlich fremdartig und einander lange 
nicht so wesensfremd, wie man meinen 
könnte, sind Deutsche und Inder — sind 
die nordischen und die tro- 
pischen Arier — in ihrem Menschen- 
tum. 


Während den Inder eine starke religiöse 
Gebundenheit durch Jahrtausende sein Le- 
ben mehr nach innen kehren hieß, Erzie- 
hung und Gesellschaftsschichtung ihn in 
starre Formen zwangen, ist unsere Lebens- 
gestaltung durch die Notwendigkeiten für 
den Einzelnen wie für die Volksgesamtheit: 
mit der härteren, minder ergiebigen Um- 
welt unserer Zone den Kampf zu führen — 
äußerlich mehr in Erscheinung getreten. 
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Es entstanden bei den nordischen Euro- 
päern Schartsicht und Scharfsinn, die Ge- 
setzo der Natur nicht nur zu erkennen, 
sondern auch sie zu meistern und in 
menschliche Technik umzunutzen. 
Darum ist die Kluft nur eine scheinbare, 
die unsere praktisch-physikalische Uber- 
legenheit von dem metaphysischen Uber- 
gewicht des Inders trennt: Denn so, wie 
bei uns in auserlesenen Köpfen — mit 
innerer Sendung und gehöriger Muße — 
geistvolle Mutmaßung tiefforschend ins 
Unergründliche vordrang, so verdankt das 
Abendland Hochleistungen an technischen 
Entschleierungen dem indischen Geiste. 

Und wer die Aufgeschlossenheit des jün- 
geren Inders sieht vor den ingeniösen 
Schöpfungen — besonders unserer ger— 
manischen Welt —. die Freude, das Ent- 
zucken, sein oftenkundiges Gefuhl des Be- 
schenktwerdens durch die gebotene Schau 
und das Wissen um — von ibm als über- 
wältigend grote Menschenleistung emp- 
fundene — Wunderwerke. sei es in Chemie 
oder Mechanik, in Elektro- oder Wellen- 
technik; wer die autnahmedurstige Be- 
geistetung des Inders all diesem geaen- 
uber, seinen Studieneifer, seine Kamerad- 
schuttichkeit her ein Europa miterlebt, der 
we:d. dag in den Regionen des Geistes und 
Gemutsiedens zwischen uns starke Ge- 
meinsamkxeiten und Eindunaen bestehen, 
fundiert durch jene Ebenburtukeit im vor 
Fremden stolz verhaltenen Staunen und 
durch das Bevreiten der Welt des anderen. 

Dieses Erkennen und die Achtung ae 
densertiger Grose der Volker in Geschichte, 
Haltung und innerer Verfassung, in den 
Spitzenleistungen Auserlesener, im Gei- 
stigen. im Hedischen, schauen Brücken, 
scnstten de Grundlagen der Verstandigun 
Auch aut dem so willen — wenn auch 
von der Traumerser'e in uns weniger ae 
kestena — Cediete der Kea oa. 
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andererseits versahen hier die Aufgabe der 
ordnenden, gesetzgebenden und recht- 
sprechenden Staatsgewalt. Jede Kaste 
stellte in Indien einen theokratischen Mi- 
niaturstaat dar, mit eigener Gesetzgebung, 
polizeilicher Uber wachung und Richter- 
funktion, mit kollektiver Selbsthilfe und 
Fürsorge für die Armen und Schwachen. 
Ihre Macht war ungleich größer als jede 
bisherige Staatsgewalt auf dieser Welt, 
denn ihre Gesetze entstammen der in der 
Tradition zutiefst verankerten Religion, und 
ihr Arm reichte damit in der transzenden- 
ten Vorstellung über den Tod hinaus. So 
hat das Kastensystem alle politischen Ge- 
bilde Indiens überlebt, wenn es auch durch 
die Strömungen des Nationalismus, des 
Sozialismus und des Kommunismus infolge 
der wachsenden Industrialisierung und der 
steigenden Not in der Gegenwart stärksten 
Erschütterungen ausgesetzt ist. 

Die Kastenordnung mit ihrer peinlichen 
Pflichteinteilung und Sittenüberwachung 
hat Indien vor der Sklaverei, der Erschlaf- 
fung und dem Zerfall in dem tropischen 
Klıma bewahrt. Dieser primitive Zeilen- 
sozialismus ermöglichte die moralische 
Seibsterziehung in enger Gemeinschaft. so 
daß Indien trotz Fehlens der modernen 
Sozialerkenntnisse der Lösung dieses wich- 
tigsten aller Probleme innerlich vielleicht 
ebenso nahesteht wie das deutsche Volk. 

Her wird also altes, oft wunderbar 
zweckvolles und verinnerlichtes Trac- 
tionsgut den neuen Erfordernissen e:-=r 
Zeitenwende angepaßt werden müssen Te 
He: mat des Voises wird aus der Reste 13 
den Staat verlegt 
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sehen der schönste — ist dieser, in dem er 
sagt: „Einem notleidenden Volke kann sich 
Gott nur in Gestalt von Lohn und Brot 
offenbaren.” 

Und Bose verkündet den indischen „Brü- 
dern und Schwestern” in seinem letzten 
Aufrufe Gleichheit 
Gleichheit zu verkünden ist für Indien ge- 
wiß Aufsehen erregend. Zu uns sagte er 
darnach, daß er damit im Sinne einer über- 
wältigenden Mehrheit des indischen Vol- 
kes sprach. 

Und dank der mündlichen Uberliefe- 
rung und Unterweisung durch Priester- 
schaft und Sippe hat der Inder von heute 
— obwohl ihm die äußeren Schulungs- 
mittel auf dem Lande fehlen — an den 
Urelementen seiner Geistig- 
keit und seiner jahrtausendeal- 
ten Kultur nichts eingebüßt. 
Sehen wir von dieser außerhalb der Städte 
lebenden Hundertmillionenmasse ohne 
Volksschulunterricht ab und blicken wir 
auf die immerhin breite Schicht der Hoch- 
intellektuellen: hier warten schon 
hunderttausende, im Ausland 
— auch an deutschen Hoch- 
schulen — wohl ausgebildete 
junge Inder voll verhaltener 
Energieund fanatischer Vater- 
landsliebe fast durchweg lei- 
denschaftliche Anhänger Bo- 
ses — auf ihren nationalen Ein- 
satz. „Spüren Sie das heilige Feuer, das 
von Schrijd Bose ausgeht?“ fragten mich 


indische Studenten. 
0 


Subhas Chandra Bose ist der — trotz 
orientalischer Herkunft und mittleren Al- 
ters — noch unverbrauchte, in Erregung 
jugendlich wirkende prädestinierte Volks- 
führer, beseelt von einer großen leiden- 
schaftlichen Liebe zu seinem Volk und 
Land, dem er mit nahezu nordischem Ak- 
tivitätsdrang und unbegrenzter persönlicher 
Einsatzbereitschaft dient. Dabei ist er ein 
klarer Geist, ohne Illusion, wenn auch ge- 
wiß nicht ohne Phantasie. Als Mensch ist 
ersympathisch, warmfühlend und voll star- 
ker Wirkung — besonders auf die Jugend; 
im Grundzug heiter und voll Humor. 

Gegenüber Fremden ist er verschlossen, 
undurchsichtig. Von Natur aus fast sanft, 
ist er bei Notwendigkeit hart, unerbittlich 
und radikal. Seine Kenntnis des Lebens ist 
weit und seine Einstellung positiv; gegen 
die menschlichen Schwächen ist er von 
Verständnis und Nachsicht. Im Verkehr 
mit seinen Landsleuten und mit Europäern 
ist er grundverschieden. Seine nahezu 


und Gerechtigkeit; 


chinesische Bescheidenheit in Gesellschaft 
von Europäern — die aber keineswegs 
Unterwürfigkeit ist — verschwindet im 
Verkehr mit Indern, wobei ihm auch hier 
jede Hochmutsgeste oder Dünkelhaftigkeit 
— der er besonders abgeneigt ist — fehlt. 
Er zeigt dann eine Haltung größter Ent- 
schiedenheit und einen Überzeugung strah- 
lenden Willens. 

Um die Persönlichkeit Boses und seine 
Bedeutung richtig zu verstehen, muß man 
sich seine Herkunft, seine persönlichen 
und politischen Verhältnisse vergegen- 


wärtigen. 
Er stammt aus einer materiell unabhän- 
gigen, angesehenen Aristokratenfamilie 


und ist Angehöriger der ersten bevorzug- 
ten Kaste. Seinen politischen Werdegang 
darf ich kurz zusammenfassen. 

Bose wurde zusammen mit englischen 
Kindern in einer Missionsschule erzogen; 
seine Reifeausbildung erhielt er jedoch in 
einer indischen Schule Nach Erlangung 
des akademischen Grades in Philosophie 
vervollständigte er seine Studien in Eng- 
land — Cambridge —. Eine gehobene Lauf- 
bahn im britischen Verwaltungsdienst in 
Indien stand ihm nun offen. Er verzichtete 
jedoch darauf und schloß sich begeistert 
dem berühmten Nationalistenführer Des- 
bandhu C. R. Das an, unter dessen Ein- 
fluß er eine nationale Lehranstalt errichtete 
und leitete. Späterhin betätigte er sich 
immer intensiver und selbständiger in allen 
Fragen des kompromißlosen Freiheitskamp- 
fes und schreckte auch nicht davor zurück, 
sich in Gegensatz zu seinen früheren Leh- 
rern und Vorbildern zu stellen. Sein In- 
teresse galt insbesondere der Jugend und 
der notleidenden Masse. So war er Pr&- 
sident der allindischen Jugendorganisation, 
der allindischen Studentenorganisation und 
des allindischen Arbeiterkongresses. Das 
von ihm in Bengalen aufgestellte Freiwil- 
ligenkorps war der Stolz ganz Indiens. 
Boses Person und sein Werk waren hierbei 
ständig der Bedrohung durch die eng- 
lischen Gewalthaber ausgesetzt: elfmalige 
— insgesamt sechs Jahre umfassende — 
Gefangenschaft verursachte seine wieder- 
holten Erkrankungen. Daraus erklärt sich 
auch seine Kompromißlosigkeit zum Unter- 
schied von Gandhi, der die Gefängnishär- 
ten als Mittel zur Läuterung beinahe be- 
grüßt und alle Vergewaltigungen willig 
über sich ergehen läßt. 

Gandhi ist auf diesem Wege mit der Zeit 
sozusagen zum geistlichen Führer Indiens 
geworden, zum Bringer des heiligen Feuers, 
zum Rufer und Wegbereiter, während Bose 
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der unbestrittene heldisch kämpferische 
Befreier seines Volkes ist. 

Ein weiterer Schritt auf seinem Weg war 
im Jahre 1930 seine Wahl zum Oberbürger- 
meister von Kalkutta, die für ihn, als erst 
33jährigen, eine ganz besondere Auszeich- 
nung bedeutet und deren Nachricht ihn 
wieder einmal im Gefängnis erreichte. 

1933 — wieder verhaftet — erhielt er 
die Erlaubnis, sich zur Herstellung seiner 
Gesundheit nach Europa zu begeben. Sein 
erster Besuch in Europa brachte ihn nach 
Italien. In Genf gründete er ein Propa- 
gandakomitee aus Angehörigen aller Na- 
tionen, die für Indien Sympathie hatten, 
und begab sich dann nach Wien. Hier stu- 
dierte er das mitteleuropäische Leben und 
faßte hierfür eine solche Vorliebe, daß er 
— entgegen seinen ursprünglichen Plänen 
— einige Jahre in Wien blieb. Insbeson- 
dere erfreute er sich an der eigenartigen 
Atmösphäre Wiens und der Lieblichkeit 
seiner Landschaft. Es war eine lehrreiche 
und daher für Bose glückliche Zeit, gerade 
in der Anfangsära des Nationalsozialismus 
in Europa anwesend zu sein — und da 
wieder gerade in Wien —, um so aus näch- 
ster Nähe, aber doch aus einem guten Ab- 
stand, Eindruck und eigenes Urteil ge- 
winnen zu können. Vielleicht war die 
Distanz Wien — nahe genug am Reich und 
doch außerhalb seiner Auseinandersetzun- 
gen — für das langsame Kennenlernen, Er- 
kennen und Erstarken der positiven Ein- 
stellung Boses wichtig und notwendig. 

1936 entschloß sich Bose, von Wien nach 
Indien zurückzukehren, um, wie er sagte, 
zunächst ins Gefängnis zu wandern und in 
absehbarer Zeit die Präsidentschaft der 
Kongreßpartei zu übernehmen, was beides 
eintraf. Diese Präsidentschaft 1938 be- 
nützte Bose, um mit allen Mitteln ein Kom- 
promiß mit der englischen Regierung zu 
verhindern und die Befreiung seines Vol- 
kes vorzubereiten. (Er hat diesen Kampf 
übrigens auch selbst in seinem Buch „The 
Indian Struggle“ geschildert.) 


Bose gründete damals zunächst das Na- 
tionale Planungskomitee, das das Programm 
des Neubaues des nationalen indischen 
Lebens in allen Einzelheiten auszuarbeiten 
hatte, und begann gleichzeitig den all- 
indischen Feldzug, um das indische Volk 


.auf einen Kampf vorzubereiten, der begin- 


nen sollte, sobald es in Europa Krieg mit 
England gäbe. Mit dieser radikalen Akti- 
vität stieß Bose auf seiten der bisherigen 
nationalen Führer, wie Gandhi und Nehru, 
auf entschiedenen Widerstand. Trotzdem 
wurde er für 1939 wieder gewählt. Als er 
jedoch die Forderung aufstellte, England 
ein sechsmonatiges Ultimatum für die Frei- 
gabe Indiens zu überreichen, wurde sein 
Beschluß von den Gandhi-Anhängern ab- 
gelehnt. Bose legte nun seine Präsident- 
schaft nieder und faßte die jungen radika- 
len und einsatzbereiten Elemente — Hin- 
dus, Mohamedaner, Kastenangehörige und 
Kastenlose — im „Forward Bloc“ fester 
zusammen, wodurch der Kongreß seither 
in diesen und in die Gruppe der Gandhisten 
gespalten war. Bei Kriegsausbruch ver- 
einigte sich jedoch fast das gesamte na- 
tionale Indien unter seiner größeren po- 
litischen Klugheit und Tapferkeit zu einer 
einheitlichen Front gegen den gemein- 
samen Feind. 1940 wurde Bose neuerdings 
in Gefangenschaft gesetzt. 

Sein allgemeines Programm hat er, seit er 
in Deutschland ist, oft formuliert in Mani- 
festen an die Inder der Heimat oder in der 
Zeitschrift „Azad Hind“ (Freies Indien); 
zur künftigen Gestaltung der außenpoli- 
tischen Beziehungen Indiens sagte er kürz- 
lich im Sender: 

„Wie der letzte Weltkrieg zur Auflösung 
überalteter Imperien geführt hat, so wird 
dieser Krieg mit der Zertrümmerung des 
britischen Weltreiches enden, des letzten 
Anachronismus der modernen Politik. Die 
Mächte des Dreierpaktes, die das zuwege 
bringen werden — Deutschland, Italien 
und Japan — sind deshalb unsere natür- 
lichen Freunde und Verbündeten.“ 


Kleine Beiträge 


Ernst Kühnel: 
Von arabischer Kunst 


Keine andere Religion hat so tief ein- 
schneidend auf die gesamte Lebensführung 
ihrer Anhänger eingewirkt wie der Islam. 
Er beansprucht den ganzen Menschen, er 
regelt über Dinge des Glaubens hinaus 
Fragen von Recht und Staat, von Handel 
und Wandel und greift so bestimmend ein 


in das tägliche Dasein. Ursprünglich für 
die Araber geschaffen und mit ihrer 
Sprache und Schrift untrennbar verbunden, 
wurde er überraschend schnell zur Welt- 
religion und damit zu einer Geistesmacht, 
die alle Grenzen verwischte und ohne 
Rücksicht auf Rasse, Sprache und Brauch- 
tum die stetig wachsende Masse seiner An- 
hänger in eine riesige, geschlossene Ge- 
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meinschaft zusammenzuschweißen suchte, 
viel gründlicher, als das Christentum es je 
versucht hat. Die Geschichte des Islam 
kann zum sicheren Prüfstein dienen, bis zu 
welchem Grade religiöse Zusammenhänge 
geeignet sind, über naturbedingte und art- 
gebundene Gegensätze hinweg der kultu- 
rellen Entwicklung verschiedener Völker 
eine einheitliche Ausrichtung zu geben. 

Drei Umstände waren es, die der Predigt 
Mohammeds den schnellen und endgül- 
tigen Sieg über die anderen herrschenden 
Bekenntnisse und damit ihre weite Ver- 
breitung sicherten: die eindeutige, kompro- 
mißlose, gemeinverständliche Lehre von 
dem einzigen Gott, die Vereinfachung des 
Kultes, der fortan nur im Gebet bestand, 
ohne liturgischen Aufwand und ohne jede 
Symbolik, und schließlich die Niederlegung 
der göttlichen Offenbarung in einem über 
alle Zweifel erhabenen heiligen Buche. Die 
Annahme des Koran, der zum Zwecke 
der Reinhaltung nur in der Urfassung ver- 
kündet werden durfte, brachte die allge- 
meine Einführung der arabischen Schrift 
mit sich und zwang so alle Gläubigen zu 
enger Berührung mit Gedankenwelt und 
Sinnesart der Araber. Aus ihrer Mitte war 
der Prophet erstanden, sie hatten in harten 
Kämpfen für die neue Idee geblutet und 
sie unwiderstehlich zum Siege geführt über 
Wüsten, Berge und Meere, und sie fühlten 
sich berufen, ihr das endgültige Gepräge 
zu geben. 

Es ist immer wieder behauptet worden, 
die zur Zeit ihres Machtantritts in primi- 
tivstem Nomadentum befangenen Araber 
wären von sich aus nie imstande gewesen, 
eine Bewegung, die sie zuerst ergriffen 
hatte, zu der Bedeutung zu führen, wie sie 
der Islam erlangte; seine Errungenschaften 
seien vielmehr ganz den alten Kulturvöl- 
kern zu verdanken, die sich in der Folge 
zu ihm bekannten. In diesem Sinne erblickt 
man im Islam einen letzten Ausklang der 
antiken Welt, und in dem Bemühen, alles 
aufzudecken, was ihn mit dieser verbindet, 
übersieht man gern die Kluft, die ihn von 
ihr trennt, ebenso wie man das überschätzt, 
was er im Dogma von Juden und Christen 
übernahm, statt den Gegensatz zu betonen, 
in den er zu ihnen trat. Natürlich mußte 
der Islam, wie jede neue Weltanschauung, 
wenn sie Dauer haben will, seine histo- 
rischen Vorstufen miterfassen, und die 
grundsätzliche Auffassung, daß die Wahr- 
heit längst gefunden sei, daß alle Offen- 
barungen letzten Endes übereinstimmten 
und nur bei jeder Zeitenwende wechselnde 
Darlegungen fänden, führte zwangsläufig 


nicht nur zur Duldung von Denken und 
Wissen des Altertums, sondern geradezu 
zur Beschäftigung mit ihnen. Aber nur der 
oberflächliche Betrachter kann übersehen, 
daß das in Wahrheit längst Versunkene 
bei der Formung des neuen Weltbildes 
nur als Erinnerung mitwirkt. 

Ganz ähnlich lagen die Dinge auf dem 
Gebiete der Kunst, die die Glaubensstreiter 
gewiß nicht aus den Steppen und Wüsten 
Arabiens mitbrachten. Nichts war natür- 
licher, als daß man, um den dringendsten 
Bedürfnissen zu genügen, zunächst antikes 
Baumaterial verwendete und alle vorhan- 
denen künstlerischen Kräfte sammelte, 
aber wesentlich war dabei, daß sie, vor 
völlig neue Aufgaben gestellt, gezwungen 
waren, gänzlich umzulernen. Es handelte 
sich ja nicht nur darum, in der Moschee 
einen neuen Typus des Gotteshauses zu 
schaffen, sondern infolge des Umbruchs 
im gesamten Privatleben galt es, dem 
Schmuckbedürfnis von einer völlig neuen 
Einstellung her Genüge zu tun. Der For- 
menschatz, den der Islam in den alten Kul- 
turländern vorfand, hätte von sich aus nıe 
die Kraft zu einer Wandlung besessen, wie 
sie sich jetzt vollzog. Und gerade der Um- 
stand, daß seine Träger einem unver- 
brauchten und künstlerisch unbelasteten 
Volke angehörten, ließ sie besonders ge- 
eignet erscheinen, den Schaffenden hier 
den Weg zu weisen und darüber zu 
wachen, daß das neue Gedankengut nicht 
in überwundene Formen gepreßt, sondern 
zu kräftigem Eigenleben geführt wurde. 

Welcher Art war nun der grundsätzliche 
Wandel, der sich in der Kunstanschauung 
vollzog? Wie jede wirklich produktive 
Kunst, so geht auch die des Islam aus von 
der Natur. Aber das Weltbild des isla- 
mischen Menschen ist ein ganz anderes 
als das der Antike oder des christlichen 
Mittelalters. Die Vorstellung von der All- 
macht Gottes gestattet ihm nicht, der Na- 
tur selbst gestaltende Kräfte zuzuschreiben; 
ihre Erscheinungsformen sind vielmehr 
ganz von der göttlichen Willkür abhängig. 
Die Natur bedeutet Veränderung, Wechsel, 
Vergehen; beständig und während ist nur 
der ewige Schöpfer und Gestalter. Darum 
ist auch der Schönheit in der Natur kei- 
nerlei Wert beizumessen, und es kann 
nicht Aufgabe der Kunst sein, im Bilde 
das festzuhalten, was nach göttlichem Rat- 
schluß dem Vergehen geweiht ist. Nicht 
die Wirklichkeit ist zu schildern, sondern 
im Gegenteil: die Natureindrücke 
sind durch die Phantasie umzu- 
prägen und gleichsam zu ent- 
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werten. Werden naturferne Gebilde 
gleichmäßig über die Fläche verteilt und 
in endloser Reihung wiederholt, so daß 
der Blick nicht hier oder da länger ver- 
weilt, sondern das Zierwerk in rhyth- 
mischem Schwunge gewissermaßen vor- 
übergeführt wird vor dem Auge des Be- 
schauers, so ist das eine im islamischen 
Sinne glückliche Lösung. Die Diktatur des 
‚Ornaments und die Ablehnung einer 
Malerei und Bildnerei großen Stils, wie sie 
das Abendland übte, ergab sich unter sol- 
chen Voraussetzungen von selbst. Nicht 
Unfähigkeit, Mensch und Tier wiederzu- 
geben, erklärt ihre seitene Verwendung, 
sondern die Schwierigkeit, sie so zu ent- 
wirklichen, daß sie, entsprechend den oft 
mit puritanischer Strenge vorgebrachten 
religiösen Bedenken, lediglich als belang- 
lose Bereicherung des unbelebten Schmuck- 
werks erschienen. Nur bei der Buch- 
miniatur kam es gelegentlich zu reiner 
Bildgestaltung, aber auch da blieb die 
dekorative Fassung immer streng gewahrt. 

Das hier angedeutete ästhetische Pro- 
gramm hat, wie man sieht, mit dem Schön- 
heitsbegriff der Antike nichts mehr gemein, 
und darüber kann wohl kein Zweifel sein, 
daß nicht Kopten oder Syrer oder Perser 
es aufstellten, sondern daß es sich zwangs- 
läufig aus der neuen Weltanschauung er- 
gab, die von arabischem Geiste 
erfüllt war und nur von Arabern vor- 
getragen werden konnte. Ihrer Mission 
wären sie nicht gerecht geworden, hätten 
sie nur dafür gesorgt, daß die morschen 
Reste alter Herrlichkeit, die fremdstämmige 
Kunstschaffende aufrechterhielten, im 
Sinne des Islam umgeschmolzen wurden; 
sie mußten selbst schöpferisch mit ein- 
greifen und der weiteren Entwicklung den 
Weg weisen. Sie waren dazu imstande; 
denn nicht Mangel an Begabung hatte sie 
bis dahin abgehalten, Kunstwerke hervor- 
zubringen, sondern die Bedürfnislosigkeit 
ihrer nomadischen Lebensweise. Aus der 
Eintönigkeit eines in trostloser, entbeh- 
rungsvoller Ode sich abspielenden Hirten- 
daseins, das nur gelegentlich durch Stam- 
mesfehden und Raubzüge eine Abwechs- 
lung erfuhr, hatte ihre kühne Einbildungs- 
kraft sich längst in die Höhen romantischer 
Schwärmerei geschwungen: ein spärlicher 
Quell ward ihnen zum großen Glück, ein 
bescheidener Garten zeigte ihnen das Pa- 
radies, und jedes Liebeserlebnis erschüt- 
terte sie bis ins Mark. Das Bedürfnis, ihren 
Empfindungen Ausdruck zu geben, drängte 
sie früh zu Dichtung und Musik; 
sie hörten begeistert zu, wenn ihre Barden 


Stamm und Sippe verherrlichten, und 
selbst dem einfachen Mann war der Hang 
zur gereimten, bilderreichen Rede geläufig. 
Dazu kam eine Neigung zur Beschäftigung 
mit den Fragen des Kosmos: der funkelnde 
Lichtdom über ihrer raumlosen Wüste 
wurde für sie von besonderer Bedeutung, 
die Sterne dienten ihnen als einzige Weg- 
weiser bei ihren Wanderzügen und als 
Künder kommender Dinge. So vorbereitet 
traten sie an die große Kulturaufgabe 
heran, die ihr Prophet ihnen stellte, und 
wir dürfen getrost sagen, daß sie sie auch 
ohne fremde Hilfe gelöst hätten. 

Sie haben dem naturentrückten Orna- 
ment die entscheidende Rolle in der Kunst- 
ausübung zugewiesen, sie haben in das 
Zierwerk das in Schwingungen und Schich- 
tungen sich endlos wiederholende Linien- 
spiel hineingetragen, das in ihrer Dichtung 
und in ihrer Musik blutsverwandt wider- 
klingt, sie haben vor allem jenes tausend- 
fältig abgewandelte, unaufhörlich sich ga- 
belnde Blattrankenwerk erfunden, das man 
mit Recht als „Arabeske' bezeichnet 
und das in der gesamten Kunstgeschichte 
einzig dasteht als Schulbeispiel für die 
Unerschöpflichkeit zeichnerischer Varia- 
tionen über ein und dasselbe Thema. Sie 
sind bei anderen in die Lehre gegangen, 
aber sie sind schließlich doch ihrer inneren 
Eingebung gefolgt. So ist das Zustande- 
kommen eines islamischen Kunststils im 
wesentlichen das Verdienst der Araber und 
im Verein mit arabischer Wissenschaft und 
arabischer Philosophie eine ihrer unver- 
gänglichen, für die gesamte Kultur des 
Mittelalters entscheidenden Leistungen. Sie 
haben Syrer und Perser, Kopten, Berber 
und Goten, Türken und Inder unwidersteh- 
lich in ihren Bann gezwungen und zu be- 
geisterten Verfechtern ihrer Ideale erzo- 
gen, die auch dann noch weiterwirkten, als 
ihnen selbst im Laufe der historischen Ent- 
wicklung die politische Führung längst 
endgültig entrissen war. 

Arabischer Formwille hat vor allem 
der Schrifteine beherrschende 
Rolle bei der Ausschmückung 
von Raum und Gerät zugewiesen: 
Koransprüche und Wunschformeln in wohl- 
ausgewogener kalligraphischer Haltung, 
hier mit wuchtiger Schwere, da in schwel- 
lendem Schwung oder mit spielerischer 
Anmut, umziehen die Fläche, und oft ist 
es so, daß alles übrige Zierwerk ihnen 
untertan scheint. Einen Hauch arabischen 
Geistes verspüren wir, wenn wir verfolgen, 
wie das geometrische Flecht- und Schling- 
werk meisterlich gehandhabt ist, durch 
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unaufhörliche Verbindungen in klar durch- 
dachte Irrgänge lockend, und wie Streifen 
und Pässe von üppiger Rankenzier über- 
sponnen sind, in Einrollungen und Spal- 
tungen sich selbst stetig erneuernd. Den 
Weg zum wahren Sinn arabischer Orna- 
mentik findet aber erst der, den die ewige 
Wiederkehr der Gebilde, das Kommen und 
Gehen in rhythmischem Wandel nicht lang- 
weilt, sondern zur willigen Einfühlung in 
eine fremde Gedankenwelt anregt. 


Nicht immer hat das Abendland diesen 
Dingen ganz ferngestanden. Noch heute 
künden unsere Kirchenschätze von dem 
Verständnis, das man im Mittelalter für die 
Kunsterzeugnisse der Sarazenen hatte, und 
in der Romantik können wir häufig genug 
Einflüsse aus dem islamischen Orient auf- 
zeigen. Vorher noch begegnen uns in der 
nordischen Kunst erstaunlich ähnliche Lö- 
sungen, wie sie etwa gleichzeitig die ara- 
bischen Meister fanden. Im Wikinger- 
stil zumal ist diese Erscheinung ganz auf- 
fallend. Auch dort beherrscht das natur- 
ferne Ornament die Fläche, zwar nicht so 


abgeklärt, vielmehr in dynamischer Unrast, 
aber doch in ebenso schwingendem Fluß. 
Die Normannen haben eine Erinnerung 
daran in die Gotik hinübergerettet, und die 
Sympathie, mit der sie als Eroberer Sizi- 
liens arabische Kunst und Kultur förderten, 
wird unter diesem Gesichtspunkt ebenso 
begreiflich wie die oft getadelte Vorliebe 
Kaiser Friedrichs II. für arabische Sprache 
und Bildung. Jahrhunderte später trieb die 
Beschäftigung mit dem maurischen Orna- 
ment Hans Holbein dazu, Arabeskenmuster 
zu entwerfen, die auch im islamischen 
Sinne als völlig einwandfrei gelten dürfen. 
Und schließlich hat, wie so oft, wiederum 
hier Goethescher Geist die Formel gefun- 
den, die uns den Orient näherbringt: 

Daß du nicht enden kannst, das macht dich 

groß, 

Und daß du nie beginnst, das ist dein Los. 
Dein Lied ist drehend wie das Sterngewölbe, 
Anfang und Ende immerfort dasselbe, 

Und was die Mitte bringt, ist offenbar 

Das, was zu Ende bleibt und anfangs war. 

(Aus dem Westöstlichen Divan). 


Erlesenes 


Aus dem Arabischen 


Abfälle von 
Hariris Rätselmakamen 


Da runzelte der Rätselmann. die Brauen 
Und sprach das Rätsel vom 

Grauen: 
Wenn das des Morgens angeglommen, 
Wird das der Nächte dir benommen; 
Doch das des Lebensabends siehst du, 
Wenn das ist auf dein Haar gekommen. 


Darauf blickte er kraus 

Und sprach das Rätsel vom 
Strauß: 

Einen sah ich wie den Wind 

Rennen durch die Wüsten; 

Einen seh ich an der Brust 


Sich des Liebchens brüsten; R 


Einen werd ich keck bestehn, 
Wen danach wird lüsten. 


Nun gab er seinem Geistespiegel die Glätte 
Und sprach das Rätsel vom 
Bette: 
Es ist. worin das Wasser fließt, 
Es ist, worauf die Blume sprießt; 
Es ist, worauf bei Tag und Nacht 
Der müde Mensch die Ruh’ genießt; 
Und gleichnisweise nennst du so 
Auch das, was dich im Tod umschließt... 


Nun taucht’ aus seiner Weisheit Meer als 
Insel 
Das Rätsel vom 
Pinsel: 
In geschickter Künstlerhand 
Macht er schöne bunte Sachen; 
Als ein ungeschickter Mensch 
Läßt er alles mit sıch machen.... 


Dann trieb er mit Hast 

Auf die Weide das Rätsel 
Mast: 

Sie machet feist 

Nur solche meist, 

Die speisen, bis 

Man sie verspeist. 

Er wuchs und stand 

Auf Bergen dreist, 

Auf Wassern steht 

Er jetzt und reis't 

Du magst mir sagen, 

Wie er heißt, 

Wenn sie dir nicht 

Benahm den Geist.... 


Hier ward er unterbrochen — 
Von Klatschen oder Pochen? — 
Sonst hätt' er Jahr und Wochen 
In Rätseln fortgesprochen. 
Aus dem Arabischen voa Friedrich Rückert 
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Kasside von Mutenebbi 
auf einen aus dem Stamme der Tenuchiten, 
und siehe, dieser hatte ihn darum gebeten. 
Sag’ dem Kodaastamm, es mög’ sich weiten 
Vor ihm das Land in alle Ewigkeiten! 
Doch sag’ ihm auch, er hab’ in mir den Mann 
Sich aufgespart für wechselvolle Zeiten. 
Denn meiner Sippe Ruhm kann seinen Stamm 
Zurück zu Yemens stolzen Söhnen leiten. 
Ich bin der Sohn des Fernkampfs und des 
Nahkampfs, 
Wo Aug in Auge kühn die Recken streiten, 
Sohn der Kamelsättel, Sohn der Gezelte 
Und Sohn der Wüsten, diesich endlos weiten. 
Lang ist mein Stammbaum, lang die 
Wüstenbahn, 
Auf welcher meine Dromedare schreiten, 
Lang ist mein Lanzenschaft und lang die 
Stangen, 
Die für der Gäste Zahl das Zelt mir weiten. 
Scharf ist mein Auge, scharf meinLanzenzahn, 
Doch schärfer noch mein qutes Schwert im 
Streiten, 
Denn es erblickt der Herzen Innerstes, 
Wenn mich auch Staub umgibt auf allen 
Seiten. 
Es zwing' die Menschen! Doch genügt mir's 
auch, 
Lassen sie sich von meiner Stimme leiten 
Übertragen von Friedrich Rosen. 


Aus dem Indischen 
Kalidäsa 

Uber Kälidäsass Drama Sakuntalä 
schrieb Herder 1791: „Angenehmer als 
dies ist mir so leicht keine Produktion des 
menschlichen Geistes gewesen, eine wahre 
Blume des Morgenlandes und die erste 
schönste ihrer Art... So etwas erscheint 
freilich nur alle zweitausend Jahre einmal.“ 
Mit ihm begeisterte sich Goethe an die- 
semindischen Drama in folgenden Distichen: 


„Willst du die Blüte des frühen, 
Die Früchte des späteren Jahres, 
Willst du, was reizt und entzückt, 
Willst du, was sättigt und nährt, 
Willst du den Himmel, die Erde 
Mit einem Namen begreifen, 
Nenn ich, Sakuntalä, dich, 

Und so ist alles gesagt.“ 


Indische Spruchlehren 


Große Charaktere bleiben sich gleich 
im Glück wie im Unglück; die Sonne ist 
rot beim Aufgang wie beim Untergang. 

Im Glück ist das Herz der Männer hoher 
Gesinnung zart wie Lotus und im Unglück 


hart, wie wenn ein Stein mit einem Felsen 
zusammenstieße. 


Gesundheit, Einsicht, Zucht, Fleiß und 
Freude an den Wissenschaften sind die 
fünf inneren Hilfsmittel zum Gelingen des 
Studiums; Lehrer, Buch, Obdach, Kamerad 
und Ohren aber fördern es als fünf äußere 
Hilfsmittel. 


Zehn Lehrer überragt ein Erzieher an 
Würde, hundert Erzieher ein Vater, tau- 
send Väter eine Mutter. 


Die eigenen Taten des Menschen, die er in einem 
früheren Leben getan hat, bilden nach der Auffassung 
der Inder sein Schicksal (Karma). Tatkräftiges Han- 
deln ist unbedingte Voraussetzung für die Erfüllung 
des Schicksals: 


„Die Tat, in früherem Sein vollbracht, 

Die nennt mit Recht man Schicksalsschluß: 
Drum unentwegt mit aller Macht 

Man Mannestat vollbringen muß. 


Wie keinen Wagen an sein Ziel 
Befördern kann ein einzig Rad, 
So wird das Schicksal nicht erfüllt, 
Ermangelt es der Mannestat.“ 


Doha 
Gold zu suchen ging mein Freund. 
Od ward das Heim, der Hain entlaubt. 
Er fand nicht Gold, er kehrt nicht heim, 
Und silbern ward mein Haupt. 


Die Doha ist ein Gedicht von nur zwei 
Zeilen, welches oft einen ganzen Roman 
enthält. Es ist keiner Übersetzung möglich, 
den für die indische Volkspoesie charak- 
teristischen weichen Wohllaut der Hindi- 
sprache wiederzugeben. Es sei mir daher 
gestattet, eine Transkription des Textes 
beizufügen: 

Sona lene pi gaye aur suna hogaye des, 
Sona mila na pi phire aur rupa hogaye kes. 
Ubertragen von Friedrich Rosen. 


Der Schüler des Buddha (600v. d. Zw.. 


....Lebendiges umzubringen hat er ver- 
worfen, Lebendiges umzubringen liegt ihm 
fern: ohne Stock, ohne Schwert, fühlsam, 
voll Teilnahme, hegt er zu allen lebenden 
Wesen Liebe und Mitleid. Nichtgegebenes 
zu nehmen hat er verworfen, vom Nehmen 
des Nichtgegebenen hält er sich fern: Ge- 
gebenes nimmt er, Gegebenes wartet er ab, 
nicht diebisch gesinnt,. rein gewordenen 
Herzens. Die Unkeuschheit hat er verwor- 
fen, keusch lebt er: fern zieht er hin, ent- 
raten der Paarung, dem gemeinen Gesetze. 
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Lüge hat er verworfen, von Lüge hält er 
sich fern: Die Wahrheit spricht er, der 
Wahrheit ist er ergeben, standhaft. 
vertrauenswürdig, kein Heuchler und 
Schmeichler der Welt. Das Ausrichten hat 
er verworfen, vom Ausrichten hält er sich 
fern: Was er hier gehört hat, erzählt er 
dort nicht wieder, um jene zu entzweien, 
und was er dort gehört hat, erzählt er hier 
nicht wieder, um diese zu entzweien; SO 
einigt er Entzweite, festigt Verbundene, 
Eintracht macht ihn froh, Eintracht freut 
ihn, Eintracht beglückt ihn, Eintracht för- 
dernde Worte spricht er. Barsche Worte 
hat er verworfen, von barschen Worten 
hält er sich fern: Worte, die frei von 
Schimpf sind, dem Ohre wohltuend, lieb- 
reich, zum Herzen dringend, höflich, viele 
erfreuend, viele erhebend, solche Worte 
spricht er. Plappern und Plaudern hat er 
verworfen, von Plappern und Plaudern hält 
er sich fern: zur rechten Zeit spricht er, 
den Tatsachen gemäß, auf den Sinn be- 
dacht, der Lehre und Ordnung getreu, seine 
Rede ist reich an Inhalt, gelegentlich mit 
Gleichnissen geschmückt, klar und be- 
stimmt, ihrem Gegenstande angemessen ... 


... Treu dieser heiligen Tugendsatzung, 
treu dieser heiligen Sinnenzügelung, treu 
dieser heiligen klaren Einsicht sucht er 
einen abgelegenen Ruheplatz auf, einen 
Hain, den Fuß eines Baumes, eine Felsen- 
grotte, eine Bergesgruft, einen Friedhof, die 
Waldesmitte, ein Streulager in der offenen 
Ebene. Nach dem Mahle, wenn er vom 
Almosengange zurückgekehrt ist, setzt er 
sich mit verschränkten Beinen nieder, den 
Körper gerade aufgerichtet, und pflegt der 
Einsicht. Er hat weltliche Begierde ver- 
worfen und verweilt begierdelosen Ge- 
mütes, von Begierde läutert er sein Herz. 
Gehässigkeit hat er verworfen, haßlosen 
Gemütes verweilt er, voll Liebe und Mit- 
leid zu allen lebenden Wesen läutert er 
sein Herz von Gehässigkeit. Matte Müde 
hat er verworfen, von matter Müde ist er 
frei; das Licht liebend, einsichtig, klar be- 
wußt, läutert er sein Herz von matter 
Müde. Stolzen Unmut hat er verworfen, er 
ist frei von Stolz; innig beruhigten Gemü— 
tes läutert er sein Herz von stolzem Unmut. 
Das Schwanken hat er verworfen, der Un- 
gewißheit ist er entronnen; er zweifelt 
nicht am Guten, vom Schwanken läutert er 
sein Herz. 


.. Solchen Gemütes, innig, geläutert, ge- 
säubert, gediegen, schlackengeklärt, ge- 
schmeidig, biegsam, fest, unversehrbar, 


richtet er das Gemüt auf die Erkenntnis 
des Verschwindens — Erscheinens der We- 
sen 
Aus einer der Reden des Buddha, 
nach dem Pali-Kanon. 


Rabindranath Tagore 


Der gleiche Strom des Lebens, der Tag 
und Nacht durch meine Adern fließt, fließt 


durch die Welt und tanzt in rhythmischen 
Maßen. 


Das gleiche Leben ist's, das freudevoll 
durch den Staub der Erde schießt in zahl- 
losen Gräsern und ausbricht in rauschen- 
den Wogen von Blättern und Blumen. 


Das gleiche Leben ist's, das geschaukelt 
wird in der Ozeanwiege von Tod und Ge- 
burt, von Ebbe und Flut. 


Ich fühl meine Glieder erstrahlen von 
der Berührung der Welt dieses Lebens. Und 
mein Stolz stammt aus dem Lebenspuls der 
Äonen, die durch meine Adern tanzen in 
diesem Augenblick. 


Lei 


Wenn der Tag vorbei, wenn die Vögel 
verstummen, die Winde müde erschlaffen, 
dann lege den Schleier der Dunkelheit 
dicht über mich, wie du die Erde gehüllt 
hast in Decken des Schlafes und zärtlich 
schlossest im Dämmern die Blätter des 
schmachtenden Lotos. 


Nimm von dem Wandrer, des Bündel 
leer ist von Vorrat, ehe die Reise vollendet, 
dessen Kleid zerrissen und staubbeschwert, 
dessen Kräfte erschöpft sind, nimm von 
ihm Armut und Schmach, erneure sein 
Leben, der Blume gleich unter der Decke 
der gütigen Nacht. 


Lei 


Gott hielt mit dem Regen zurück, Tag 
auf Tag vom verdorrten Herzen. Feurig 
nackt ist der Horizont, keine dünnste 
Decke von sanften Wolken, kein schwäch- 
ster Wink von fernem, kühlendem Schauer. 


Schick das zornige Wetter, schwarz wie 
der Tod, wenn's dein Wunsch ist, das mit 
der Geißel des Blitzes den Himmel von Pol 
zu Pol peitscht. 

Doch ruf ab, Herr, ruf.ab diese lastende 
schweigende Hitze, still, scharf und grau- 
sam, die das Herz mit düstrer Verzweiflung 
verbrennt. 

Laß die Wolke der Gnade schwer nieder- 
hängen, wie der tränende Blick der Mutter 
am Tage des Zornes des Vaters. 


— — — — 


Neue Bücher 


Indien 


Die politische Indien - Literatur in englischer 
Sprache ist unermeßlich groß, die deutsche bisher 
unwahrscheinlich klein. Es ist mit der politischen 
Literatur w.e mit den politischen Interessen. Das 
Alter und das Ausmaß an politischem Interesse an 
Indien entspricht durchaus dem Umfang an Buch- 
literatur über dieses Land. Deshalb haben Werke wie 
dan von Ludwig Alsdorf, „Indien“ (Deut- 
scher Veriag), eine so überragende Bedeutung, weil 
sie die deutsche Otfentlichkeit fast auf Neuland 
tühren, au“ Neuland. das von aktuellster Bedeu- 
tung ist. Alsdort ist einer der besten deutschen 
Kenner Indiens aus der jüngeren Generation. Sein 
Buch hat beachtliches Aufsehen erregt und er- 
scheint jetzt in der 2. Auflage. Er beschreibt darin, 
neben einer kurzen, aber eindrucksvollen Einleitung 
über das „vorbritische‘ Indien, jenes Land mit 
seinen 390 Millionen Bewohnern, das wegen seiner 
Größe, seiner Bevölkerungszahl, seiner vielen 
Rassen, die es beherbeigt, und den unterschied- 
lichen Sprachen, die diese sprechen, wegen der 
Vielfalt seiner Probleme und seiner geographischen 
Abgeschlossenheit durchaus Anspruch auf die Be- 
zeichnung „Kontinent“ erheben kann. Kaspar. 


Ein Indienhandbuch, wie es uns bisher fehlte, 
stellt die Schriftenfolge des Kurt Vowinckel Verlags 
(Heıdelberg-Berlin) dar, die von vier indischen und 
vier deutschen Verfassern bestritten wird und in 
übersichtlicher Knappheit einen ganz vorzüglichen 
Einblick in das große Gebiet Indien gibt. Bisher er- 
schienen die grundlegenden Schriften: von Her- 
mann Beythan „Was ist Indien?', die 
geographische, klimatische, volksmäßige, religios- 
philosophische Grundstruktur vorzüglich und ein- 
dringlich umreißend (wenn auch manchmal allzusehr 
nur von unserem derzeitigen naturwissenschaftlichen 
Denken her gesehen): dazu eine Skizze von Bhatta 
„Kastenwesen wird Staat’; von ler mann Lufft 
„Die Wirtschaft Indiens nach Struktur, 
Kräften und Entwicklungsmoglichkeiten dargestellt; 
von MukundVyYyas Männer und Mächte 
In Indien”, einen Abriß der Geschichte der in- 
dischen Unsbheneigkeitsbewegung und des National- 
kongresses und besonders wichtige Persenlichkeiten 
skizzierend, — es ist dabei gelungen, diese Dinge 
uns wirklich verständlich zu machen und z.B. die 
historische Rolle Gandhis aufzuzeigen, über den 
Außenstehende leicht extreme Urteile fällen, anstatt 
die Meisterlichkeit zu erkennen, mit der er dıe 
vielen Kräfte Indiens jederzeit zu balancieren 
suchte und das Tempo der Entwicklung den Lang- 
samen anpaßte, ebenum das Ganze mitzunehmen; 
außerdem von Wilhelm Kruse „Denkmäler 
indischer Kunst’, ein Bändchen, das man sich 
etwas umfangreicher gewünscht hätte, weil für den 
anschauenden Außenstehenden gerade die Kunst ein 
guter Weg zum Erfassen der Fulle, des spezifischen 
Mittelpunktes und der Spannweite indischen Wesens 
sein konnte. Die Kurze zu der das Material hier 
gedrängt wurde, verlangt ein sehr aufmerksames 
Lesen und Betrachten. um zum Wesen zu kommen, 
obwohl der Vertasser schr klar und faßbar dar- 
stellt. Die Spannung, die zwischen der rasenden 
Uppigkeit des tropischen Wachstums und dem 
Willen zur dennoch alierklarsten konzentrierten 
Wesentlichkeit besteht, prägt die indische Kunst 
deutlich, das utwaldhafte Eberrenken der hoch- 
rasenden. machtigen Tempel und Figuren und 
Pflanzen — und daneben der andere Pol die Gotter- 
gestalten, die das \Wuchern in einem großen 
Rhythmus zusammenra'ten ider im Flammenring 
tanzende Schwa: die schaffende Fruchtbarkeit der 


Zweiheit, dargestellt als Wishnu mit der Gemahlin 
Schri oder als Schiva mit der Schakti; die höhere 
schöpferische Dreiheit, dargestellt in der Drei- 
gesichtigkeit der Trimurti; oder aber jene innerste 
Konzentration der Buddhadarstellungen, die schließ- 
lich zur abstrahierten Meditationsformel des Yantra- 
Zeichens werden, der in das Lotosblütenrund ein- 
gefügten ineinandergeschobenen beiden Dreiecke). 
Das Eindringen der unplastischen islamischen Welt- 
anschauung wirkte manches zur Straffung der 
Formenüberfülle und schuf die Herrlichkeiten der 
indisch-islamische: Bauten; Paläste, Moscheen, Grab- 
male wie das Tadsch Mahal; die durch die großen 
islamischen Kaiser gepflegte kleinformatige Ma- 
lerei aber brachte eine glückliche Verschmelzung 
zu einer wunderbaren, farbig hochgezüchteten, der 
Natur nah verbundenen Darstellung von Tier und 
Landschaft und darin lebend — mit einer Art kind- 
licher Unbewußtheit träumerisch unbeholfen dar- 
gestellt — die Menschen. 


Diesen ersten grundlegenden Heften sollen noch 
folgen ein Abriß der englischen Herrschaft in 
Indien, ein his torisch- politisches Bild des Islam in 
Indien, eine Skizze der sozialen Zustände und 
Probleme und eine andere über die deutsch-indi- 
schen Geistesbeziehungen. Wir sind für das Zu- 
standekommen dieser indischen Schriftenreihe sehr 
dankbar, gerade auch, weil sie handlich und billig 
angelegt wurde. O. St. 


Bücher vom Vorderes Orient 


Dr. Fritz Grobba, der bis zum Beginn dieses 
Krieges deutscher Gesandter in Bagdad war. hat in 
der von Prof. Six herausgegebenen Schriftenreihe 
„Kleine Auslandskunde” [Junker & Dünnhaupt 
Verlag, Berlin) den Band Nr. 10: Irak, veröffent- 
licht. Das Buth ist die erste eingehende Schilde- 
rung des Irak in deutscher Sprache. Der Siedlungs- 
raum der Araber wird umrissen, das Volk mit seinen 
Eigenarten untersucht und alle Gebiete staatlicher 
und kirchlicher Aktivität auf den hundert zur Ver- 
fügung stehenden Seiten beleuchtet. So wie der 
Irak hier dargestellt wird. so ist er; wie er sein 
könnte, und wie er sein wird, ın welcher 
Weise die untersuchten Kräfte sich auswirken wer- 
den, darüber sich Gedanken zu machen, bleibt dem 
Leser überlassen. Der Verfasser bat offensichtlich 
der Zielsetzung der Schriftenreihe entsprechend für 
weitere Untersuchungen die Grundlage geben wollen. 

Von anderer Art ist die Broschüre Anton 
Hantschels: „Englands Schatten 
über dem Persischen Golf’ (Mittler & 
Sohn. Berlin), die sich zwar mit einem ähnlichen 
Thema befaßt, jedoch durch Schilderung der ge 
schichtlichen Entwicklung der Länder um den Per- 
sischen Golfs in den letzten Jahrzehnten Verständ- 
nis für die politischen und teilweise auch wirt- 
schaftlichen (Ol!) Probleme dieses Raumes zu er 
wecken sucht. 

Der Orient wird von anderen geistigen Gewalten 
recert als etwa die Länder Europas Was w 
unserem Weltteil als Nationalismus und Soria- 
Iısmus die Gemuter bewegt, was ber als Wissen- 
schaft und Kunst hochste Verehrung genießt, wo- 
fur wir unseren Idealismus einsetzen und Knee 
fuhren, heißt dort im Orient — Islam. Erns: 
Diez hat daruber ein ausgezeichnetes Buch ge- 
schrieben ‚Glaube und Welt des Isla 
[W. Sdemann. Stuttgarti. Das Leben ist für den 
Orientalen Religion. Wie weit das deute an! lat: 
anders zu werden, läßt Diez nicht anbeacher 
Aber noch heute ist in den Ländern des Islam der 
Ausgangspunkt des Denkens und Handelns nicht im 
erster Linie politisch oder volkisch oder künstlerisch, 
sondern relıqıos, namlıch islamısch. HN 
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Europa 


An den aufsteigenden Ufern Kretas landete die Tochter Asiens durch die 
Gewalt des Zeus — den die alten Weisen im Bilde des Stieres faßten, der be- 
herrschenden und im großen Atemstrom urhaft verfügenden Macht. Zeus ver- 
fügte über die Königstochter aus Vorderasien nach dem Herkommen der Ver- 
gangenheiten ihres Erdteils, der im Zeichen der Verehrung des Stiers stand, und 
in ihrem Schoße bildete sich das Schicksal der Zukunft zur Gestalt. Die Essenz 
der alten asiatischen Kulturen wurde unter der Hand des Göttervaters zum 
Blütenboden der neuen Kultur Europas. Der Sohn des Zeus und der Europa 
war Minos, und aus dem Dämmer des Ungewissen ragt die große -Überlieferung 
der minoischen Kultur Kretas in den wach erfaßten Tag der Geschichte. Sie ist 
die erste Kultur Europas und wir datieren sie von etwa 3000 v. Ztw. ab; der 
König Minos aber ging in die Geschichte und in den Mythos ein als der große 
Gesetzgeber, der nach seinem leiblichen Tode zum Totenrichter im Reich des 
Pluto erhoben wurde und den Seelen ihren Anteil zumißt. Maß und gesetz- 
haftes Ordnen — dies steht am Anfang des europäischen Schicksals und 
spricht vom ersten Tage an die Aufgabe Europas aus. 


Sie führt in das kühle, aber fruchtbar zur Selbstverantwortung des Menschen 
antreibende Licht des wachen Denkens und des wägenden Anschauens. Nicht 
mehr lenken allein die Priesterweisen die ihnen anvertrauten Völker nach den 
Regeln, die sie in der selbst-enthobenen Ekstase an den Mysterienstätten der 
großen Weltordnung ablauschten, sondern Könige und Helden treten aus den 
Reihen des Volkes hervor, lassen sich berühren von den gewaltigen Kräften 
der überall wirkenden Götter, ordnen und schaffen und leisten strenge Arbeit — 
deren Meisterbild die zwölf Arbeiten des Herakles werden —, ihr Tun zieht 
weite Kreise, es ordnen sich Staatengebilde, nach Knossos auf Kreta entsteht 
Mykene im Peloponnes, sind Athen und Sparta gereift, wo nun schon eine 
breite Schicht von Menschen in den Vordergrund getreten ist und sich selbst 
verantwortet, sich und die Anvertrauten, jene anderen,, die noch nicht selb- 
ständig handeln, noch ganz einqetaucht sind in das Brodeln der Lebenserfahrung, 
so wie das Kind Stehen und Gehen und Sprechen und alle Dinge erst sehen und 
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lernen muß, so,wie das Gefüge der Lebensalter und der Kräfte die rechte Ord- 
nung des Menschen bedeutet und es Schlimmes für die Zeiten und Reiche heißt, 
wenn jeder dem anderen gleich sein will. 


Und der Weg Europas führt aus den in Bildern geschauten Natur- und Welt- 
ordnungen der Mythologien zur Philosophie, die die große Ordnung im 
kleinen Spiegel der Gedanken und Ideen konzentriert und ihren Werdegang 
aus den mächtigen Plänen des Heraklit und Anaxagoras zu den präzisen Fragen 
der Sokrates-Plato nimmt: „Wer bin ich, wer bist du, und was ist das Sein und 
das Haben oder Besitzen und das Tun?“, und so fort, Frage auf Frage, die aus 
dem ungeheuren Rahmen des kosmischen Zusammenhangs den kleinen Raum 
der nächsten Um-Welt herausgreifen und beleuchten, Schritt für Schritt die Er- 
kenntnis ausdehnend. So sind Plato und Aristoteles die Grundlage des abend- 
ländischen Philosophierens geworden, und aus diesem Denken und Forschen 
wurden die vielfältig sich steigernden Formen des Lebens und Handelns ab- 
geleitet und geprägt, vom Erlebnisdrang zerbrochen und vom Willen zu Maß 
und Ordnung neu gefügt; so entstand die Naturwissenschaft und die technische 
Art, Schwierigkeiten der Umwelt zu bewältigen, und schließlich in den letzten 
Jahrhunderten begann die große Wachheit Europas widerzustrahlen auf den 
alten Boden Asiens und trieb alles in die Strudel neuer Formbildung. 


Was sich dem wachen Gedanken und der Verantwortung des Ich, der freien 
Persönlichkeit einst noch entzog, wird erfaßt: Was Apoll, der Gott des Maßes 
und: der Formengewalt der Kunst, sonnenhell offenbart, ist das dargebrachte 
Opfer des Dionysos, ist das Wirken der Götterkräfte, eingegangen in die Natur- 
schöpfung und wieder auferstehend im Menschenwesen zu der Herrlichkeit der 
tragfähigen Persönlichkeit. Für jene altenZeiten war das dionysische Symbol 
der Wein; den gewaltigen in die Welt ausgebreiteten und hingegebenen Götter- 
kräften im eigenen Innern zu begegnen, in Trieben und Leidenschaften sie un- 
gebändigt aufflammen zu sehen, war Not und Erschütterung, der Wein trug in 
diesen Strudel hinein wie ein himmlischer Helfer, und im Rausch wurde die 
Verflechtung der Menschenseele mit dem Leben enger und enger, Welt und 
Seele verschmolzen, neue Erfahrungen und das Staunen zeugten neue Kräfte, des 
Dionysos Fülle wurde zu Maß und Schönheit unter der Hand des apollinischen 
Strebens. Der köstliche Saft der Trauben pulsierte verwandelt im Blut der 
Menschen. Dionysos Zagreus, der Bruder der Proserpina, der zerstückelt wird; 
Dionysos Bacchos, der Gott in der Süße und Glut des Traubensaftes, der als 
Dionysos Jacchos, als in der Menschenseele auferstehender Gott der Zukunft 
an der Kultstätte von Eleusis gefeiert wurde; Dionysos als gottmenschlicher 
Atem, aus Zeus und der griechischen Königstochter Semele entstanden, die bei 
der Begegnung starb, weil sie verlangte, den Gott in seiner wahren Gestalt zu 
sehen und in Blitz und Urgewalt zerrissen wurde, so daß Zeus den Sohn mit 
seinem eigenen Pulsschlag bis zur vollen Gestaltung entfalten mußte, ehe er ihn 
zu den Menschen sandte. Den Dionysos, zwischen Göttern und Menschen aus- 
gebreitet, kennt die Mythologie sofort im Beginn Europas: Als die Tochter des 
Minos, Ariadne, ihre Aufgabe getan und dem Held aus Athen, Theseus, ge- 
holfen hat, das kretische Labyrinth zu durchschreiten und den Minotaurus zu 
töten — den des Minos Sippe aus dem Irrtum der Leidenschaften heraus ge- 
bildet hatte wie ein letztes, gräßlich entartetes Aufbäumen nicht mehr gültiger, 
bewußtseinsferner Urkräfte, die der reifende Mensch aus sich heraussetzen 
mußte als überaltertes asiatisches Erbe —, nimmt Dionysos sie zu sich. Es ist 
aber, auf einer anderen Ebene gespiegelt und in einem früheren und frühreiferen 
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Bewußtseinszustand der Menschen, das Dionysos-Schicksal das entsprechende 
Erlebnis zum nördlichen Baldur-Schicksal, zu dem lichten Baldur, der von den 
Kräften der Begierde und des Dunkels getroffen, danach aber von der wachen 
Kraft des „schweigenden Asen Widar” wieder zum Licht erweckt wird so, wie 
der Dionysos zagreus zum iacchos wird. 


So greift schon im Mythenbild des Minos alles ineinander, was Europa ist: 
groß und gewaltig steht der Gesetzgeber und Seelenrichter Minos in der Mitte, 
es fällt der Minotaurus und seine dumpfe Sphäre von ihm ab und erlischt, die 
Ariadne vereinigt den Dionysos der neuen Kultur, und der Held Theseus schafft 
sich die Rechte, aus denen später die athenische Kultur als Blüte Griechenlands 
entstehen kann. Die Kraft des Erdteils Europa ist vom ersten Augenblick seiner 
Kultur an ganz gegenwärtig; was uns das kretische Knossos hinterließ an Kunst- 
werken, hat den Trennungsstrich überschritten, unterscheidet sich scharf von 
der Vergangenheit, den ägyptisch-mesopotamischen Kulturen. Dort herrschte die 
statische, die streng gebundene Form, der Mensch noch ohne den eigenen 
Schwergewichtspunkt, wie Schlafwandler gehen, mit steifen Gliedern; hier ist 
mit einem Schlag die Bewegung ausgelöst, der Mensch schlägt die Augen auf, 
in sich selbst fühlt er den Funken, der zu Frage und Antwort, zu Tragen und 
Belasten, zu Handeln und Leiden treibt. In der Spannung zwischen dionysischen 
und apollinischen Kräften entspringt das Drama, die Tragödie — das im Men- 
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schen-Ich ausgetragene Schicksal der göttergegebenen Aufgabe —, und schon das 
erste plastische Figürchen, das die kretische Kultur formt, ist europäisch. 
Es gibt dort kleine Stierspringer, sie raffen in einem einzigen dynamischen Zug 
die ganze Gestalt des aktiven, widerstandbezwingenden Menschen zusammen, 
die Glieder sind beherrscht von der Körpermitte her, und nicht mehr hängen die 
Arme wie steife Gewichte an den streng und urtümlich aufgerichteten Körpern 
der ägyptischen Figuren. Die schwere Gestalt hat begonnen, sich zu bewegen: 
Schon in Kreta, mit dem ersten Atemzug des neuen Europa, ist die These ganz 
da —, der wache Wille zur Selbstverantwortung des Menschen. 


So geht der Weg weiter. Rom prägt nach dem Denken und Kunstschaffen 
nun die exakte Formel, nach dem Maß das nüchterne Gesetz aus und trägt die Be- 
wegung weiter hinein ins Herz des Kontinents. Das Mittelalter entfaltet die 
Fülle der menschlichen Kräfte: Wollen, Können und Hoffen. Dann ist das ganze 
Europa erwacht und sein Atem überströmt weithin seine Grenzen, die Völker 
gären und raufen, bekämpfen und befreunden sich und messen sich aneinander, 
wie im einzelnen die großen Europäer die Elemente und Ordnungen des Lebens 
messen und erproben. Es scheint nicht unähnlich einer Fuge; sind die einzelnen 
Stimmen aufgestanden und haben ihr Wort gesagt, so gehen sie ein in das große 
tönende Konzert — führende und begleitende, sanfte und harte, sich schenkende 
und fordernde Stimmen, alle zusammen sind es, die das Herz des Hörenden 
glücklich machen im Widerspiegeln der großen kosmischen Ordnungen, da alle 
Sterne, Monde und Sonnen sich gegenseitig im Gleichgewichte schwebend und 
kreisend erhalten. So ist es das Europa, das die Verantwortung des Denkens 
und Wollens im Lauf der Jahrhunderte entfaltete und aus Frage und Anschau- 
ung die Ordnung und das Maß immer neu zu gewinnen suchte, das hierfür ein 
Vorbild aufstellen soll: die Ordnung der Gemeinschaft, den Zusammen- 
klang der Stimmen, das Bemessen der Kräfte nach dem oberen, nicht nach dem 
unteren Maß — denn daß Minos zum Seelenrichter erhoben wurde, bedeutet ja 
nichts sonst, als daß er, frühe Verkörperung des Europäischen, sein ganzes Handeln 
durchpulst hatte mit dem Ethos, dem Prinzip der sittlichen Weltordnung, 
dem Verschmelzungspunkt des Wahren, Schönen und Guten allezeit zustrebend. 
So trug er die Rechtfertigung Europas in sich; er sah die Welt an, bedachte und 
erfühlte sie mit Hirn und Herz und erkannte sie dadurch, und bildete danach die 
Ordnung, die-Gemeinschaft der Menschen des Volkes und die der Völker. Er 
drang durch zur Freiheit und verantwortete sich selbst nach dem Ethos und 
durfte darum auch andere in ihrer Verantwortlichkeit einschätzen. Was später 
von vielen (und vielleicht besonders klar und strahlend durch Friedrich Schiller 
und Johann Wolfgang von Goethe) erfaßt wurde, die Kraft der Persönlich- 
keit als die Würde Europas, das hatte das Bild der antiken Mythologie 
vom ersten Atemzug Europas an den Völkern mit auf den Weg gegeben. Frucht- 
bar ist es, zurückzuschauen, den Kreis zu runden, den Herzschlag des Anfangs 
in sich zu erneuern, so daß er im kühnen Durchstoß auslöscht, was sich in den 
Blutbahnen abgelagert hat — die Dürre des Denkens, die kranke Übersteigerung 
der Besitzlust, die Enge des Fühlens. Aus dem Bilde des Anfangs entsteht die 
Wirklichkeit der Zukunft: Europa, Fülle und Würde des verantwortungsstarken 
Menschen im Führen und Sichlenkenlassen der Gemeinschaft. Das Schicksal, 
das der Göttervater auftrug, als er die Europa an den Strand der einsamen 
Insel am Rand des neuen Erdteils brachte, allein und für sich in diese Welt ge- 
stellt, erfüllt der Kontinent, indem er zum Spiegel der gereiften Menschenkräfte 
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Auro d’Alba: 
Roms Bestimmung 


Rom, im Juli 1942, im XX. Jahre der Faschistischen Zeitrechnung. 


Wenn ich mich anschicke, auch meinerseits einen Beitrag zum Aufbau zu 
liefern, so fühle ich, daß ich nicht mein Glaubensbekenntnis als „Dichter im 
Rahmen der Legion“ beiseite lassen darf. Vielleicht hättet ihr euch ebensogut an 
einen Politiker meines Landes wenden können. Aber das glaube ich nun wieder 
nicht, denn auf der Bluse, die ich als faschistischer Freiwilliger trage, steht seit 
1919 ein Leitspruch ganz persönlicher Art, nämlich „Schwarzhemd und Dichter“. 


Dem Faschismus ıhatte ich mich gleich von vornherein und gefühlsmäßig ange- 
schlossen, denn ich sah darin den konkreten Ausdruck einer bereits vorhandenen, 
gewaltigen revolutionären Bewegung in der Dichtkunst, nämlich des Futurismus 
(1909), dem ich alsbald als einer der ersten Neuerer angehört hatte. Heute darf 
ich wohl behaupten, daß die Dichtkunst in meinem Soldatenleben durchaus zu 
ihrem Recht gekommen ist, zuerst mehr undeutlich und intuitiv, dann aber klar 
und eindeutig, und wenn es anfangs scheinen konnte, als ob der Zusatz „im 
Rahmen der Legion“ eine Einschränkung und Wertminderung des Begriffes 
„Dichters“ in sich schlösse, so fühle ich doch heute seinen vollen Wert, seine 
harmonische Bedeutung und seinen besonderen Vorzug, mögen die abseits 
stehenden Besserwisser hierüber denken, was sie wollen! In der Tat, wenn der 
revolutionäre Gedanke unzählige vielfältige Vorkämpfer gefunden hat, so steht 
doch fest, daß dieser Gedanke sich in der Welt vor allem „im Sinne der fest- 
dauernden, alles umfassenden Wirklichkeit durchsetzt, in welcher aber auch die 
vorübergehenden Gegebenheiten zu ihrem Recht kommen“. So auch in der Dicht- 
kunst. Sie kann nicht sein, wenn sie nicht allgemein gültig ist und sie kann sich 
dennoch nicht von ihrem Boden und von ihrer Zeit loslösen. 


Hier habe ich, ohne es zu wollen, den ersten Grundgedanken des Duce in der 
„Doktrin des Faschismus“ umschrieben. Das beweist auch, daß es seinen guten 
Grund hatte, wenn die Hitler-Jugend, was Italien betrifft, ihre Blicke auf den 
Mann gerichtet hat, der Kampfbünde gründete und in der blutigen — ich möchte 
sogar sagen, romantischen — Zeit der Bewegung an Strafexpeditionen teilnahm 
und niemals zweifelte, niemals mutlos wurde, niemals etwas bereute. 


Man möge das nicht für Ruhmredigkeit halten. In einem bestimmten Zeitpunkt 
des Marsches ist es ja notwendig, erst einmal das Erreichte festzustellen, bevor 
der Marsch weitergeht, und dann müssen wir mit der Jugend, die auf uns hört, 
eine klare Sprache sprechen. Nicht salbungsvolle Bescheidenheit gehört zum 
faschistischen Lebensstil, wohl aber die demütige Haltung des einzelnen gegen- 
über der Revolution als solcher und gegenüber der Vorsehung, die sie mittels des 
Mannes verwirklichte, den Hitler selbst (und das ist ein Zeichen seiner Größe) 
als den Großen erkannt hat. S 

Am 1. Februar 1924, dem ersten Jahrestag der Gründung der Milizverbände, 
sagte der Duce zu den zur großen Befehlsausgabe angetretenen Offizieren der 
Schwarzhemden: „Ihr müßt euch als die Verbreiter einer neuen Kultur betrachten, 
als die Pioniere einer kommenden Zeit, als die Bauleute, die das Fundament des 
Gebäudes errichten, die all das schaffen und verwirklichen, was so viele Gene- 
rationen erhofft und erträumt hatten.“ 


Diese neue Kultur ist die faschistische, in welcher der einzelne sich mit Be- 
geisterung für das Ganze einsetzt. Der Individualismus ist im Grunde ein Trick 
von verdächtiger Herkunft, um eine Auflehnung gegen die ewigen Gesetze zu 
bewirken, und er läuft überhaupt der Natur zuwider, die doch offensichtlich auf 
die Erhaltung der Art und nicht nur des Einzelwesens bedacht ist. In diesem 
Sinne will auch der Faschismus, über die Belange des einzelnen hinausgehend, 
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die Persönlichkeit ermutigen, anerkennen und ehren, insofern sie ein Ausdruck 
der höchsten Bestrebungen der Rasse ist. 
* 

Worin ist nun dieser Menschentypus verkörpert, der den Anstoß zu einer neuen 
Kultur geben und ihr einen besonderen Charakter verleihen soll? Bei uns in dem 
Legionär „M“, dem neuen Italiener, wie er uns jetzt tausendfach entgegentritt, 
mit dem roten M auf dem Rockkragen und mit leuchtenden Augen, in dem Voll- 
menschen, der nicht bloß ein Mann der Wirtschaft oder ein Politiker, ein Dichter, 
Heiliger oder Krieger ist, sondern potentiell all dies in sich vereinigt. Es ist der 
Mann der Bataillone des Duce, dieser Todesbataillone, die für das Leben geschaffen 
wurden, der beste Teil der Rasse und ihrer heroischen Uberlieferung, der Mann. 
dessen Glaubensbekenntnis lautet: „Siegreich ist immer der, der den stärksten 
Glauben hat und im Leiden die größte Standhaftigkeit zeigt.“ 


Dieser neue Mensch, für welchen „das Volk der Körper des Staates und der 
Staat der Geist des Volkes ist“, besitzt ein inneres Licht, das einem begeisterten 
faschistischen Glauben entspringt, dem Glauben der Legionäre Cäsars. In diesem 
Vertreter des 20. Jahrhunderts lebt die Kraft des Geistes, die aus der großen 
Überlieferung Roms quillt, aus den Gesetzestafeln, die der Welt das Recht als 
höchstes Sinnbild der menschlichen Kultur verkündeten. Und wir dürfen nicht 
vergessen, daß die Völker, so oft sie versucht haben, sich diesem Gesetze Roms 
zu entziehen, in Gefangenschaft geraten oder irgendwie den Feinden der Mensch- 
heit in die Hände gefallen sind.. Die Geschichte ist lehrreich. 


Gegen die verschwommenen und.trügerischen Lehren steht also der römische 
Wirklichkeitssinn, vom Ideal durchtränkt durch den religiösen und politi- 
schen Glauben, den Glauben, der mich begeisterte Wahrheiten verkünden ließ: 
„Wir glauben an den Duce, weil wir an Gott glauben“, oder mich in dem „Gebet 
des Legionärs“ sprechen ließ: „Mache mich mehr und mehr unserer Toten 
würdig, damit sie, die ja die stärkeren sind, den Lebenden mit Hier!“ antworten.“ 
— „Herr, laß dein Kreuz zum Feldzeichen werden und der Fahne meiner Legion 
vorangehen!“ Und in der Zeit der inneren Kämpfe, als die vereinigten Gegner 
des Faschismus, die den Sieg der Idee und des großen Mannes doch schon voraus- 
ahnten, uns in den Augen des Volkes als Schergen des Kapitalismus hinzustellen 
versuchten, da ließ dieser Glaube mich ausrufen: „Ja, wir haben uns an Italien 
verkauft, und es hat uns mit der Bläue seines göttlichen Himmels bezahlt!“ 

D 

Aus dem Obigen geht bereits klar hervor, worin der Beitrag Italiens und des 
italienischen Volkes zum europäischen Wiederaufbau bestehen kann. Ohne 
Ruhmredigkeit, aber auch auf jeden Fall kann der wahre Faschismus als Vor- 
läufer und Pionier neuer Lebensformen diese Formen nicht nur in Europa, sondern 
in allen Ländern der Welt verwirklichen, und er hat auch schon den Anfang 
damit gemacht. Er wird das in der Weise tun, daß er die anderen Völker, jedes 
unter Wahrung seiner Unabhängigkeit und seiner ureigenen Bestrebungen, mit 
dem edlen Geiste der ständigen Revolution erfüllt. Diese Revolution, 
die als ein fortdauerndes Uberwinden und Erobern zu verstehen ist und die dem 
italienischen Volk bereits in Fleisch und Blut übergegangen ist, „stellt die aus- 
gesprochene, kategorische und endgültige Antithese zu der gesamten demokrati- 
schen Welt dar, zur Plutokratie, zum Freimaurertum, kurz zu der Welt der be- 
rühmten Grundsätze von 1789“. Und diese neue, durch den Faschismus formu- 
lierte Idee fasziniert die Völker immer mehr, je besser sie ihre erhabene Schönheit 
verstehen lernen. Wenn Italien erst in seinem Meere frei ist, wird das auch 
Europa die Freiheit der Weltmeere schenken. Seine besten Söhne werden an den 
lebenswichtigen Punkten des Imperiums stationiert sein und als Gleiche unter 
Gleichen alle Welt mit der italienischen, durch die Erfahrungen dreier Jahr- 
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tausende geläuterten Geisteshaltung bekannt machen und den andern Völkern 
die Kraft ihrer Arme, mit der sie einst das Gesicht ganzer Erdteile umgewandelt 
haben, zur Verfügung stellen. L 

Es gehört zu den natürlichen Fähigkeiten der Mittelmeerrasse, insbesondere 
der italienischen, daß sie das Ubermaß und die leeren Abstraktionen anderer 
menschlicher Naturen zu mäßigen versteht. Bei dieser Rasse steht das Denken 
im Gleichklang mit der Tageswirklichkeit, und daraus ergibt sich eine völlige 
innere Ausgeglichenheit. Der Duce hat gesagt: „Neben einer neuen Wirtschaft 
braucht die Welt auch eine neue Ethik. Es ist das Verdienst und der unvergäng- 
liche Ruhm der faschistischen Revolution, daß sie die große Straße eröffnet hat, 
auf der nach und nach alle Völker marschieren werden.“ 

Aber unsere Feinde haben ein Interesse daran, daß der anormale Staat, dieser 
Eunuchenstaat, der bestenfalls liberal-freimaurerisch-demokratisch ist, verewigt 
wird, dieser Staat, der es den Juden ermöglicht, ihn in jeder Weise, angefangen 
vom entarteten Liberalismus und jenem krankhaften Modernismus, zu durch- 
dringen und zu durchsetzen, und deshalb bekämpfen sie den faschistischen Ge- 
danken mit allen Mitteln und vorzugsweise mit dem der Lüge. Gegen das christ- 
liche Rom führt der Antichrist all seine Scharen heran. Sie werden nicht die 
Oberhand behalten, aber wir müssen sehr wachsam sein und auf das Bewußtsein 
der Menschen kräftig einwirken. Wir werden in der Kunst und im Leben eine 
zweite italische Renaissance erleben, und sie wird herrliche Früchte tragen. 

* 


Schon seit 1921 versicherte uns Mussolini: „Es ist vom Schicksal bestimmt, daß 
das Mittelmeer wieder uns gehören soll, das Schicksal will es, daß Rom wieder die 
maßgebende Kulturstadt für ganz Westeuropa wird. Wir geben den künftigen 
Geschlechtern auf, leidenschaftlich dieses Ziel zu verfolgen, d. h. Italien zu einer 
der Nationen zu machen, ohne welche die künftige Menschheitsgeschichte gar 
nicht denkbar ist.“ 


Das angelsächsische Reich ist mit materiellen Interessen verknüpft und deshalb 
egoistisch. Das Römische Reich als tragende Idee geht von dem Gedanken aus, 
den Völkern Kultur zu vermitteln (siehe Athiopien) und ist deshalb altruistisch. 


Mussolini ist der Begründer der dritten italischen Kulturepoche; es ist dies 
eine Kultur, die wieder die höchsten Formen der Poesie, des Heroismus, der 
wirkenden Mystik in sich schließt. Wenn dieser Mann erklärt: „Gut sein heißt 
Gutes tun ohne einen Lohn dafür zu erwarten, auch nicht im Jenseits“ (Libro di 
Arnaldo), so ist er damit zum Heiligen geworden. Er trägt das Zeichen Gottes, 
und wir müssen ihm folgen. 


„Durch die ganze Welt tönt der Herzschlag Mussolinis“, denn der „Wille zur 
Macht“ ist in ihm Wirklichkeit geworden, aber nicht nur aus Liebe zu seinem 
Vaterland, sondern aus Liebe zur Menschheit. 


Ein Politiker, ein Gelehrter, ein Philosoph wäre vielleicht niemals zu dieser 
Schlußfolgerung gelangt. Ein Dichter gelangt ganz leicht zu ihr. Darin habt ihr 
recht, ihr Kameraden von der Hitler-Jugend. 

e 


Es besteht kein Zweifel, daß diese Zeit der Schwarzhemden und der Braun- 
hemden (Römertum und Germanentum zu einer einzigen, lebendigen Tat ver- 
schmolzen) in der Lage ist, allen Kulturvölkern etwas Neues zu verkünden, 
nämlich die Wahrheit, ohne welche es keine freien Menschen gibt, und die 
Gerechtigkeit, ohne die kein Friede in der Welt herrschen kann. Mit der 
Wahrheit und der Gerechtigkeit haben wir dem italienischen und dem deutschen 
Volke größere materielle und ethische Möglichkeiten gegeben. Diese beiden 
Völker werden der Welt Arbeit und Kultur bringen, und wir werden gemeinsam 
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an der Aufrichtung der neuen eurapäischen Ordnung im Rahmen der Weltordnung 
schaffen. ‚ 


Gegen diese beiden Ecksteine sträußen sich die Mächte der Vergangenheit und 
führen gegen sie einen allerdings aussichtslosen Kampf. Sie müssen jetzt in ihren 
Lügen zugrunde gehen, weil sie die Ungerechtigkeit verewigen wollten. 


Wir werden siegen, denn wir wollen die Gesittung verbreiten, um Aufbau- 
arbeit zu leisten, meine Kameraden, unsere Feinde aber wollen die Weit ver- 
derben und zerschlagen, um sie auszuplündern. 


Darf denn die Materie jemals über den Geist herrschen? Wir werden siegen, 
denn gegen den Tod erhebt sich unerbittlich das Leben. 


Svend Fleuron: 


Über die dänisch-deutsche Kulturgemeinschaft 
und das neue Europa 


Kurz nach dem Kriege 1864 brachte Björnsterne Björnson in einer aufsehen- 
erregenden Rede auf Skamlingsbakken den Wunsch vor, die Nordländer mögen 
Deutschland gegenüber ihre Richtung ändern und unterstrich die Notwendigkeit 
einer germanischen Schicksalsgememschaft. Die offenen Worte des Dichters 
riefen besonders in Grundtvigianischen Kreisen’) einen Sturm der Erbitterung 
hervor — und lösten den sogenannten Richtungsstreit aus, der einen sehr inter- 
essanten und lehrreichen Verlauf nahm. Zeit und Ort waren für diese Aus- 
sprüche vielleicht unglücklich gewählt, da den besten Dänen die erlittene 
Niederlage noch so nahe war, daß sie den deutschdänischen Gegensatz zu- 
gunsten größerer historischer Perspektiven noch nicht aufgeben konnten. Doch 
dieser tragische Hintergrund der Rede Björnsons machte sie nicht weniger wert- 
voll. Vor dem Richterstuhl der Geschichte wird der große norwegische Dichter 
unter den wenigen Männern stehen, die das kommende germanische Europa 
voraussahen und verkündeten. 


Ich nannte die Grundtvigianer als besondere Gegner Björnsons im Richtungs- 
streit. Aber es wäre unrichtig, dem Grundtvigianismus — dem ursprünglichen, 
gesunden Grundtvigianismus, der nichts mit der jetzigen „Volkshochschul- 
bewegung“ zu tun hat — die Schuld für den künstlichen Gegensatz, der nach 
1864 zwischen Dänen und Deutschen geschaffen wurde, zu geben. Allerdings 
konnte Grundtvig selbst harte Worte über jenes Deutschland fallen lassen, das 
sich von den „romanischen Todesmächten“ beherrschen ließ. Dem deutschen 
Volk aber brachte er größte Sympathie und größtes Verständnis entgegen und 
nahm entschieden Abstand von jenem Deutschenhaß, der ein charakteristisches 
Merkmal für die unvölkischen Epigonen der Volkshochschule war. Damals 
schrieb der alte Volksführer: 


„Für mich wenigstens ist es sonnenklar, wenn wir für dänisch keinen anderen 
Begriff als antideutsch hätten, sowie die Polen unter polnisch anscheinend nur 
antirussisch, antipreußisch und antiösterreichisch verstehen, da wird es Däne- 
mark bald ebenso gehen wie es den Polen ging, dann hatten wir entweder 
niemals, — oder haben das Recht verloren, ein Volk zu sein und ein Reich zu 
bilden.“ 


Nein, will man den Dingen auf den Grund gehen, dann muß man offen sagen, 
daß Grundtvigs ganzer Einsatz und das Lebenswerk seiner besten Schüler — 


°) Grundtvig war der Begründer einer seh: bedeutenden sozialreformatorischen Volksbewegung. D. Schr. 
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wir denken bloß an die Tendenzen in Jakob Knudsens Schriften und Morten 
Pontoppidans meisterhafte Schilderung des deutschen Freiheitskrieges „Anno 13“ 
— gerade eine wesentliche Grundlage für die von Kee geforderte Rich- 
tungsänderung waren. 


An dem unfruchtbaren Deutschenhaß tragen weder der Grundtvigianismus 
noch die tragischen Bruderkämpfe zwischen Dänen und Deutschen die Schuld. 
Der Haß hat seinen Ursprung im jüdischen Liberalismus und 
Marxismus und ist nicht nur gegen Deutschland, sondern auch 
gegen das Beste in unserem eigenen nordischen Erbe gerichtet. 
Es ist hinterhältige Mobilisierung der Haßgefühle im kleinen Manne gegen alles 
Große, Starke und Nordische, was die gute Demokratie“ in Dänemark und 
den anderen kleinen Ländern dazu gebracht hat, eine geschmacklose Abgötterei 
mit dem „kleinen deutschen Mann" zu treiben, der vor lauter Menschlichkeit 
die stolzen Traditionen Preußen-Deutschlands ableugnen und mit allen und 
jedem Brüderschaft trinken sollte Die Demokraten treffen sich mit den Bol- 
schewisten im Haß gegen ein einiges Deutschland und ein einiges Groß- 
germanien, und sie wollen lieber Deutschland schwach sehen und seine Macht 
vernichten, als daß sie die Nordländer als einen starken politischen Faktor an 
der Seite Deutschlands in die große Geschichte eingehen sehen wollen. 


Dieser unfruchtbare Haß ist selbstmörderisch und hat nur dazu geführt, daß 
die dänische Politik in der Zeit von 1864 bis 1940 zu einem unehrlichen und 
wirklichkeitsfernen Kompromiß zwischen Dänemarks staatspolitischen Möglich- 
keiten und einer gegen Deutschland aufgehetzten Volksstimmung wurde. 


Wenn man sich in die politische Geschichte Dänemarks vertieft, erfährt man, 
daß die gesunde Entwicklungslinie im deutsch-dänischen Verhältnis eine 
Schicksalsgemeinschaft von zukunftweisendem Charakter zeigt. Es ist nicht 
zufällig, daß Deutsche und Dänen ein ums andere Mal Schulter an Schulter 
gegen die Gefahr im Osten gekämpft haben und daß ein deutscher Ordens- 
ritter uns den schönen Danebrog geschenkt hat. 


Diese politische Schicksalsgemeinschaft, die viel tiefer wurzeit als die 
tragischen Verwicklungen zwischen den beiden Völkern im Laufe der Ge- 
schichte, haben ihren Ursprung im gemeinsamen Blut, der geographischen Lage 
und der gemeinsamen Kultur. 


Die gegenseitige kulturelle Befruchtung war groß, ja viel größer als die 
meisten nur ahnen. Da sind z.B. unsere reichen und feinschattierten Volkslied- 
dichtungen, die im 18. Jahrhundert die größte Bedeutung für Herder und Goethe 
haben sollten, und die deutsche Romantik, die durch Henrik Steffens, den 
Vetter Grundtvigs, einen starken geistigen Durchbruch in Dänemark auslöste — 
das goldene Zeitalter —, wo Männer der Wissenschaft und Dichter den Weg 
zu den einzigartigen Kultur- und Charakterwerten unserer nordischen Vor- 
fahren wiederfanden. Es würde zu weit führen, die lebendige Wechselwirkung 
zwischen der wissenschaftlichen Forschung und der Literatur dieser beiden 
Völker von Bartolin bis Grönbeck zu schildern und die engen Beziehungen z.B. 
zwischen der Malerei und der Musik in den beiden Ländern aufzuzählen. Wer 
aber den einfachen dänischen Menschen die Trios von Haydn und Mozarts 
Quartette spielen gehört hat und wer dem Grundton in den Melodien beider 
Völker nachgelauscht und eine dänische Mutter gehört hat, die ihr Kind mit der 
deutschen Melodie „Nun ruhen alle Wälder" in den Schlaf singt, wird keinen 
Augenblick darüber im Zweifel sein, daß die deutsch-dänische Kulturgemein- 
schaft eine Tatsache ist, an der nicht gerüttelt werden kann. 


Ich kann mich über die Stellung Dänemarks in der kommenden europäischen 
Neuordnung jetzt nicht aussprechen, nur eins ist für mich klar, daß Dänemark 


U 
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durch ein hartes Schicksal bald vor die Wahl gestellt wird: demokratische Neu- 
tralität oder nordischer Einsatz. 

Unsere Zuschauerrolle muß vorbei sein. Noch können wir Dänemarks Stel- 
lung im neuen Europa mitbestimmen, denn es ist-an uns, einen klaren Stand- 
punkt einzunehmen, oder es auch bleiben zu lassen. Die Nationalstaaten waren 
eine Stärke Europas und haben eine wesentliche Voraussetzung für die euro- 
päische Führerstellung in der Welt geschaffen, während die Kleinstaaterei und 
die inneren Zerwürfnisse unter den blutsverwandten Nationen immer schicksal- 
hafte Folgen für Europa und Schuld an dem Mangel an Lebensraum in Nord- 
und Mitteleuropa hatten. 


Unter dem neuen Europa verstehe ich nicht ein entnationalisiertes Weltreich, 
wo der nordische Mensch nicht mehr Wurzel schlagen kann (denkt z:B. an 
USA. und das amerikanische Nationalgefühl), sondern einen politischen Ver- 
band europäisch-nationaler Staaten. Die neutralisierten Liliputstaaten, die außer- 
halb des europäischen Zusammenseins leben wollen, haben allerdings keine 
Lebensberechtigung, denn sie verurteilen die Elite ihrer Völker und ihre beste 
Jugend zu einem verkrüppelten, ärmlichen Dasein ohne Ziel und Halt. 


Die Grenzen des neuen Europas müssen gegen Osten vorgeschoben, und 
kinderreiche Familien nordischer Herkunft müssen eine Kolonisationsarbeit 
von gigantischen Ausmaßen mit nationalsozialistischer Zielsetzung durchführen. 


Ich sehe die Horizonte einer herrlichen neuen Zeit, wo der Jugend große Auf- 
gaben gestellt werden, und mich erfüllt eine tiefe und dankbare Bewegung für 
den Mann, der den wesentlichsten Anteil an der Neuschöpfung Europas hat: 
Adolf Hitler. 


Ion Conea: 


Rumäniens Bekenntnis zu Europa 


Wer daran gewöhnt ist, sich in geographische Karten zu vertiefen, auf denen 
die Bodengestaltung zu sehen ist, weiß, daß sich die Linien und Gestaltungen 
des Erdreliefs immer wieder gleichsam organisch vereinigen und geographische 
Individuen ausprägen. Der rumänische Boden und das rumänische Volk nun 
bieten uns einen jener selten glücklichen Fälle, daß ein klar geformter Boden 
einem Volkswesen „biogeographisch' angepaßt ist in einer vollkommenen Har- 
monie zwischen der räumlichen Ausdehnung und dem einwohnenden Men- 
schen, wie es bereits Strabo berichtete: „Ein Land, das so geschaffen ist, wie 
man es sich wünscht, als hätte hier gleichsam eine weise Göttin der Vorsehung 
ihre Hand im Spiel gehabt.“ Ein Raum, äußerst harmonisch geformt und zu- 
gleich einer der reichsten Räume Europas. ` 


Was ist nun das rumänische Volk? Es ist zum größten Teil ein Bauernvolk 
(allerdings: der rumänische Staat ist deshalb nicht nur ein Agrarstaat, sondern 
kurz vor Ausbruch des jetzigen Krieges stammten seine Einkünfte zur Hälfte 
aus der Landwirtschaft und zur Hälfte aus der Industrie), in ihm sind die 
Bauern der Urquell ethnischer und politischer Kraft und haben eine der 
ältesten, reichsten und eigenartigsten Volkskulturen bewahrt. „Die Liebe zur 
Erde haben uns die Daker gelehrt, die Tausende von Jahren unsere Scholle be- 
herrschten und in der Stunde, in der sie sie nicht mehr beherrschen konnten, 
aus ihren Leibern Felsblöcke schufen als Gebot für die Nachfahren, auf daß 
niemals die Ehre und Pflicht vergessen werde, daß wir unseren Boden zu ver- 
teidigen haben... Die Früchte des Sieges werden den rumänischen Bauern ge- 
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hören. Die Lebensschichtung, der Staatsaufbau von morgen werden für die 
Hebung des Bauerntums bestimmt. Aus den glühenden Tiefen unseres Bauern- 
tums haben wir viele nationale Werte, Quellen der Erneuerung, der Schöpfung 
und Arbeit des gesamten Volkes gewonnen.” (Vize-Ministerpräsident Mihail 
Antonescu.) Auf dieser Grundlage wird der neue ständische Staat errichtet und 
das ganze Land, Männer und Frauen und die Jugend, durch straffe Organisation 
eingespannt werden. 


Unser Wesen ist gastfreundlich, nachgiebig und gefühlvoll. Unsere große 
Leidenschaft ist die Musik, besonders die gesungene. Aus ihr sprechen unser 
Boden und unsere Wälder, unsere Geschichte — mit einem Wort: unsere Seele. 
In dem südlichen Teil unseres Landes sind wir ebenso feurig-heiß wie die 
strahlende Sonne des Südens. Wir sind aber auch gleichzeitig zähe und hart 
wie die unbarmherzige Kälte und der scharfe Wind, der im Winter über die 
russische Steppe aus der Antizyklone des nördlichen Sibirien zu uns gelangt. Wir 
halten unser Wort, wir lieben und achten unsere Freunde, und vor allem: wir 
hassen niemanden. Wir wollen nichts, was einem anderen gehört, 
aber um so mehr halten wiran dem fest, was unser ist. 


Haben wir den Führer, den wir brauchen, dann gehen wir, genau wie unsere 
dakischen Vorfahren vor nunmehr zweitausend Jahren, lächelnd in den Tod und 
sehen in dem Tod unsere Erlösung. Die Worte eines deutschen Schriftstellers 
treffen gut zu, vom „opferbereiten Volkstum“: „Der Bauer, der in seinem per- 
sönlichen Leben anspruchslos ist bis zur Entsagung, ist es gleichfalls im Krieg. 
Seine Geduld und seine Unermüdlichkeit sind fast beispiellos. Gerade hierbei 
zeigt es sich, wie Volkstum und Soldatentum eng verbunden sind. Ob es der 
hochbepackte Bauernwagen ist ob es Geschütze sind, der Bauer fährt sie mit 
dem gewohnten Gleichmut über die steinigen Gebirge und die schmalen, gefähr- 
lichen Wege. Geduldig erträgt er, wie er es nicht anders gewohnt ist, die Un- 
bilden des Wetters, die Hitze, die Kälte, sei es als Landmann, sei es als Krieger. 
Und ebenso gleichmütig und in sein Schicksal ergeben nimmt er Hunger und 
Durst auf sich und erfüllt seine Pflicht bis zum letzten.“ Und diesen Mut hat er 
auch bei der Erlernung und Handhabung der technischen Waffen bewiesen. Die 
ihm angeborene Intelligenz und Geschicklichkeit lassen ihn die technischen 
Handgriffe und Berechnungen schnell überwinden, während die Unbekümmert- 
heit seines Temperaments ihn zu einem auch mit den technischen Waffen ver- 
trauten, heldenmütigen Kämpfer machen. Das Lob der deutschen Militär- 
mission, die kurz vor dem Kriege unser Heer ausgebildet hat, das heute neben 
dem Deutschen Reich Schulter an Schulter für eine gemeinsame Sache kämpft, 
ist die sprechendste und zuständigste Anerkennung dieser Eigenschaften des 
rumänischen Bauern und Soldaten. Ebenso werden die deutschen Heeres- 
berichte, ganz besonders die Berichte dieses Sommers, die berufenste An- 
erkennung des Opfergeistes und Heldentums unserer Soldaten bleiben. Bereits 
im ersten Kriegsjahr verloren wir 6000 Offiziere und 150000 Mannschaften, 
davon 80 Prozent jenseits des Djnestr, also für die europäische Sache. 


Diesen Kampf gegen die bolschewistische Pest aber haben wir schon zweimal 
geführt: Im Jahre 1917 im Innern unseres Landes and im Jahre 1919 irgendwo 
jenseits der Grenzen, obwohl uns ein gewisser „Viererrat“ von jenseits der 
Grenzen dies ausdrücklich untersagte. Jetzt stehen wir im dritten Feldzug —. 
Dieser Kampf liegt Rumänien besonders, bildet es doch eine geschichtliche 
und geopolitische Brücke zwischen Mitteleuropa und dem Südosten. Wir stützen 
uns auf die Karpaten und halten im Namen und im Interesse von ganz Europa 
an der Donaumündung Wache. Diese Tatsache aber ist eine der Grundlagen zu 
unserem stolzen Vertrauen auf die Zukunft. „Rumänien: Tor der Reichtümer, 
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durch das das deutsche Mitteleuropa sich mit dem rumänischen Schwarzen 
Meer vereint. So hat unser Volk auch in Zukunft einen Lebenszweck, den es zu 
verwerten wissen wird, wenn das Europa des Germanentums und der Latinität 
sich auf neuen Grundlagen und wirtschaftlichen Realitäten organisieren wird, 
nicht aber auf Fiktionen, auf veralteten Ansprüchen oder verrauschten Pluto- 
kratien. Durch die Nordkarpaten legen wir eine Brücke zu der großen deutschen 
Masse, durch die Lemberger Linie verbinden wir uns mit der Ostsee, wir leiten 
die Reichtümer des europäischen Nordens zum Süden und Osten Europas, durch 
die Donau gehören wir Mitteleuropa...” (Mihail Antonescu). 


Diese historische Mission haben wir allezeit erfüllt und hatten einen entschei- 
denden Anteil an dem Widerstand gegen die Einfälle der Hunnen und des tür- 
kischen Halbmonds. Wir waren zahlreich und hielten in den Wäldern und 
Schluchten der Karpaten stand. Unseren Nachbarn im Süden, die wir achten 
und deren gute Eigenschaften wir rückhaltlos anerkennen, haben wir ‚aus 
unserem Blute drei ihrer größten Staatsgründer und Heerführer geschenkt: 
Petru, Assan und Lonita. Unseren Nachbarn im Nordwesten aber, die wir gleich- 
falls achten und deren Eigenschaften wir ebenso schätzen, haben wir Ion und 
Matei Huniade gegeben — zwei der bedeutendsten Gestalten ihrer Geschichte. 
Ein großer Teil Serbiens und Bulgariens ist seit jeher ethnisch von unserem 
Blut durchdrungen. Wir wissen, daß diese beiden Nachbarn zum großen Teil 
das gleiche, ethnische Gepräge aufweisen wie auch wir. Einer unserer bedeu- 
tenden Gelehrten schreibt: „Die Geschichte und Ethnographie sind Zeugen 
dafür, daß diese drei Völker im Grunde auf ein und derselben Rasse aufbauen, 
über die sich neuere, dünnere Schichten gelegt haben, und daß der modernen 
Geschichte dieser drei Völker eine große, notwendige, höhere Einheit zugrunde 
liegt, die Rom geschaffen, Byzanz erhalten und das Osmanische Reich ge- 
erbt hat.“ 


Das östliche. das Testament Peters des Großen, setzt uns nicht in Schrecken. 
Besonders auch nicht deshalb, weil uns vom Westen her ein anderes Testament, 
das politische und wirtschaftliche Testament eines Friedrich List, schützt, 
das von dem heutigen Deutschland buchstäblich verwirklicht wird. Die Ideen 
Lists sind bekannt; darin heißt es an einer Stelle über Südosteuropa ungefähr 
so: Deutschland ist berufen, seine schützenden Fittiche auszubreiten über den 
ganzen Süden, über den von der Natur längs der Donau vorgezeichneten Weg, 
wo jetzt, an Stelle des zerfallenen türkischen Reiches, der russische Strom 
überzufluten droht, der aber, koste es, was es wolle, an der Grenzlinie des 
rumänischen Flusses Pruth von den Deutschen, verbündet mit den Ungarn und 
den Rumänen, aufgehalten werden muß. 


Kampf ist uns vorgeschrieben, davon sagt unser Sprichwort: „Besser ist es, 
einen Tag als Falke, denn ein Jahr als Krähe zu leben.“ Und wie sehr erinnert 
das an den Satz Friedrich Nietzsches: „Wer ein Held sein will, der errichte sein 
Haus auf dem Vesuv.“ Ja, fast sind wir unseren Nachbarn im Osten dankbar 
dafür, daß gerade ihretwegen unser Haus auf einem Vesuv aufgebaut ist und 
gerade ihretwegen wir Rumänen ständig gefahrvoll zu leben haben. 


Gerade auch diese Spannung hat zur Schärfung unseres geographischen Be- 
wußtseins beigetragen. Wir kennen unsere so ganz und gar europäische Lage 
und denken mehr an diese geopolitische Mission, die der Zukunft angehört, als 
an die Vergangenheit. „Wir setzen auf die Ehre und Gerechtigkeit des zu- 
künftigen Europa.” Dies ist unser Bekenntnis zu dem Europa von heute und 
besonders zu dem von morgen! 


Fanny Popowa-Mutafowa: 


Bulgarien und das neue Europa 


In der Geschichte der Menschheitskultur erkennen wir zwei klar hervor- 
tretende Haupttendenzen, die der menschlichen Natur eigen sind: das dyna- 
mische und das statische Prinzip, Perioden der Blüte und des Untergangs, ein 
männliches und ein weibliches Prinzip, Epochen des Apollonisch-Faustischen 
und Epochen des Untergangs, der Dekadenz und des Todes. 


Seit seiner frühesten Geschichte hat das bulgarische Volk immer wieder 
seine rassische Eigenart klar erwiesen, an der Seite der Völker, die das Ge- 
sunde, Natürliche, Dynamische, Männliche, Staatsbildende, Tapfere ver- 
körperten. Nicht umsonst war Tangra, der Gott der Urbulgaren, der Gott, 
der die Idee des Sieges der Gerechtigkeit über die Gesetzlosigkeit, der Wahrheit 
über die Lüge, des Guten über das Böse versinnbildlichte. Und als die Alt- 
bulgaren das Christentum annahmen, verwandelten sie es gleich zum Bogo- 
milentum‘ einer Lehre, die die Wahrheit und Gerechtigkeit suchte, die hinter 
so vielen und sich scheinbar widersprechenden Dogmen verborgen war. 


Im Panegyrikus über Theoderich den Großen wird gesagt, daß die Goten und 
Bulgaren zwei Völker sind, die nie in der Schlacht zurückweichen. Heute, nach 
14 Jahrhunderten, schreibt ein deutscher Kenner: „Die geistige Verwandtschaft 
zwischen dem deutschen und dem bulgarischen Volk kommt besonders stark 
in der bulgarischen Literatur zum Ausdruck, die dieselben Ideale besingt, 
welche in der altgermanischen und deutschen Dichtung den ersten Platz ein- 
nehmen: Treue, Tapferkeit, Ehre, Freiheitsliebe, Selbstaufopferung für Volk 
und Vaterland.“ 


So trat Bulgarien nicht zufälligerweise 1915 an Deutschlands Seite in den 
Krieg ein, in den großen Kampf für Freiheit und Gerechtigkeit. Und nachdem 
es mit ihm zusammen den Kelch der Bitternis bis zur Neige geleert hatte, 
konnte Bulgarien während der folgenden Jahre schwerster Prüfungen nicht 
anders, als mit seinem ganzen Herzen, mit allen seinen Gedanken dort sein, 
wohin die alten ererbten Gesetze es hinbefahlen, nämlich an der Seite des ehr- 
lichen Kampfes, des Strebens nach einer höheren Gerechtigkeit, nach einer 
größeren Wahrheit. 


Bulgarien erlebte im Jahre . 1878, nachdem es durch 5 Jahrhunderte unter- 
jocht gewesen war und sich selbst zum Opfer gebracht hatte, um die euro- 
päische Kultur vor dem Abgrund zu retten, seine Wiederauferstehung mit 
jungfräulichen, unberührten Kräften. Nicht umsonst haben wir ein altes Sprich- 
wort: „Jedes Böse hat sein Gutes.“ Lange Zeit empfanden wir das fünfhundert- 
jährige Joch als ein großes Unglück für unser Volk. Aber nichts geschieht in 
der Geschichte, das nicht irgendwie seinen tieferen Sinn und seine Bestimmung 
hätte. Wenn Deutschland nicht den Weltkrieg verloren hätte, würde heute 
nicht das mächtige Reich Adolf Hitlers bestehen. Wenn Bulgarien nicht 
500 Jahre lang kulturell und politisch in Vergessenheit gewesen wäre, würde 
es heute nicht auf der Weltbühne als ein junges Volk mit aufgespeicherter 
Energie und unbegrenzten Lebensmöglichkeiten erscheinen. 


Deswegen ist heute der Begriff „Neues Europa“ für Bulgarien nichts Fremdes, 
wozu es erst erzogen werden müßte, sondern nur der Weg zu seinem ursprüng- 
lichen und natürlichen Zustand. Noch vor weniger als 70 Jahren verbrachte 
der Bulgare sein Leben in patriarchalischer Einfachheit, fern von allen Lastern 
einer schon angefaulten, verjudeten, dem Untergang geweihten Kultur. Der 
Bulgare aus der Zeit vor der Befreiung kannte keine Lüge, keine 
diplomatische Intrige, keine Kabale des Goldes. Er gab Anleihen, 
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ohne einen Wechsel zu verlangen, nur auf das Ehrenwort vertrauend. Die 
Bulgarin brachte 10 bis 15 Kinder zur Welt, als vräre dies das natürlichste im 
Leben. Die Brüder und Gevatter bearbeiteten ihren Acker gemeinsam und 
standen sich in der Not unverbrüchlich bei. Die Verteidigung der Ehre war 
viel wichtiger als das Geld; die Arbeit viel wertvoller als der Gewinn. Im Jahre 
1840 — also beinahe ein halbes: Jahrhundert vor der Befreiung — schrieb der 
in Weles geborene Bulgare Jordan Dschinow: „Der wahre Bulgare lügt nicht, 
ist nicht neidisch, verliert seine Zeit nicht mit Faulenzen, ist nicht falsch und 
verschwenderisch. Er arbeitet, führt Krieg, ist treu, gastfreundlich, fürchtet 
Gott, ehrt seine Könige und alle Gesetze, die von Gott und von den Königen 
kommen. 


Die Freiheit brachte allerdings neben ihren vielen Gütern diesem reinen, 
gesunden, natürlichen bulgarischen Volk auch die Ansteckung einer schon ver- 
faulten, falschen Zivilisation, die in den klangvollen, jedoch leeren Phrasen 
der europäischen liberalen Gesellschaft ihren Ausdruck fand. Jedoch hat das 
Gesunde im bulgarischen Volk, das instinktiv die Gefahr witterte, niemals die 
demagogischen Prinzipien der europäischen freimaurerischen und jüdischen 
Intelligenz angenommen. 


Heute folgt das bulgarische Volk dem Ruf Adolf Hitlers, ein neues, einigeres 
Europa zu schaffen — ein Europa, das in sich die Kräfte finden soll, alle schäd- 
lichen und schicksalhaften Verirrungen zu vermeiden, mit einer Bereitwillig- 
keit und Innigkeit, die durch seine Geschichte und rassische Eigenart bedingt 
ist. Schon im Mittelalter suchte das bulgarische Volk durch das Bogomilentum 
eine größere soziale Gerechtigkeit. Es bewies seine Anhänglichkeit an 
die nationale Einheit, indem es seinen nationalen Staat, seine nationale Kirche 
und nationale Kirchenschrift schuf. War etwa unser großer Dichter und Revo- 
lutionär Christo Botew nicht das Vorbild eines Nationalsozialisten schon im 
Jahre 1876? Haben nicht Wassil Lewski, Benkowski, Stefan Stambolow mit 
dem Preis ihres Lebens gezeigt, wie der wahre Volksführer sein muß — fest, 
unerbittlich, mit allen Kräften die Rechte seines Volkes verteidigend? Das 
bulgarische Volk ist immer mit Bereitwilligkeit und Liebe seinen großen 
Führern gefolgt, indem es das Recht der Führerpersönlichkeit vor den 
lügenhaften demagogischen Prinzipien der Pseudodemokratie anerkannte. 


Im neuen, glücklichen, einheitlichen Europa wird Bulgarien einen starken 
Anteil großer Aufgaben erhalten. Bulgarien hat gleich Deutschland und Italien 
am eigenen Leibe die Lüge und Grausamkeit der Friedensdiktate der jüdisch- 
freimaurerischen Pariser Clique am schmerzlichsten verspürt; so werden sie 
gemeinsam alle Kraft hergeben, um Europa für immer vor der Wiederkehr 
der schrecklichen Zeit zu bewahren, in der das Idol des fünfzackigen Sternes 
regierte. Heute erlebt Bulgarien Seite an Seite mit dem deutschen Volk die 
Verwirklichung eines tausend Jahre alten Wunschtraumes: Die Vereinigung aller 
seiner Volksgenossen. Bulgarien ist aus einer national-einheitlichen Bevölkerung 
zusammengesetzt, und immer herrschte auf dem Balkan dann Frieden, wenn 
es ein großes, einiges Bulgarien gab. Ein solches Bulgarien ist eine Garantie 
für ein ruhiges Leben, für den Fortschritt, für das Glück, für die segensreiche 
Entwicklung aller Balkanvölker. Mächtig, gerecht, frei von einem engherzigen 
Chauvinismus oder blinder Megalomanie, staatsbildend, mit einem der tapfersten 
Heere, mit einem der fleißigsten Völker, gesegnet mit fruchtbarer Erde, stellt 
Bulgarien ein Unterpfand für das Gelingen und für die Festigung der neuen 
revolutionären Ideen der Staaten der siegreichen Achse im südöstlichen Gebiet 
unserer europäischen Heimat dar. 


~- 


Ferdinand Verenocke. Brüssel: 


Flandern, germanisches Grenzland in den 
Niederen Landen 


Als Philipp von Marnix von St. Aldegonde im Jahre 1587 auf dem Reichstag 
zu Worms die Sache der Niederlande in ihrem Kampf gegen Spanien verfocht, 
da richtete er sein besonderes Augenmerk auf die dringende Notwendigkeit, das 
große Strommündungsgebiet dem germanischen Norden erhalten zu müssen. 
Denn dies lag sowohl im deutschen als im niederländischen Interesse. Der kluge 
Diplomat, dem die Ernennung zum Bürgermeister von Antwerpen bevorstand, 
hatte hiermit seine Voraussicht in germanischen Großraumverhältnissen gezeigt. 
Die Niederen Lande an der See mit ihren natürlichen Flußhäfen leben von einem 
weiten Hinterland, doch eröffnen sie gleichzeitig eine Ferne, weit wie die Welt- 
meere selbst. Dieses Nordseeland in die Hände der Welschen fallen zu lassen, 
wäre in der Tat ein Unheil gewesen, und die Geschichte unseres Volkes wird 
vom Kampf für sein germanisches Wesen getragen. 


Denn Flamen sind keine Romanen. Der belgische Staat, in dem sie seit 1830 
mit den Wallonen gezwungenermaßen zusammenleben, ist die künstliche 
Schöpfung englischer Diplomatie, die damit die vollständige Einverleibung dieses 
Gebietes an Frankreich zu verhindern suchte. Auf Grund ihrer Geburt sind die 
Fldmen Niederländer und gehören zur großen germanischen Volksgemeinschaft. 
Die Flamen in Belgien, zusammen mit den Flamen in Südflandern, das durch 
die Kriegserfolge Ludwigs XIV. innerhalb der französischen Grenzen liegt, zu- 
sammen mit den sogenannten Holländern, bilden das niederländische Volk, eins 
nach Sprache und Kultur. 


Seinem Wesen nach germanisch, hat dieses Volk eine eigene reiche Persön- 
lichkeit. Die Niederlande sind ursprünglich das Land der Salfranken. 
Cäsar hatte diesem Volksstamm eine Landstrecke zugewiesen, die nahezu mit 
Holländisch- und Belgisch-Brabant übereinstimmt. Von hier aus strahlte ihre 
Volkskraft über das Deltagebiet. Den sächsischen Nordosten und Südwesten 
ebenso wie das friesische Küstengebiet bezogen sie in ihr Kraftfeld ein. Von 
den Salfranken empfingen diese Gebiete ihre Kultur und deren Ausdruck, näm- 
lich die gemeinsame Sprache. Aus ihr ist die moderne niederländische Sprache 
gewachsen, die eine eigene Gestalt hat und, sowohl mit der reichsdeutschen 
Hochsprache als auch mit den niederdeutschen e verwandt, als Kultur- 
sprache ein eigenes Dasein führt. 


Die erste Provinz, die mit eigener Persönlichkeit in der Geschichte auftritt, 
ist die Grafschaft Flandern. Hier leben friesische, sächsische und frän- 
kische Sippen in gestaltender Einheit beisammen. Sie ist im kleinen gesehen 
ein Bild des gesamten Deltagebietes. In der hügellosen Ebene, die, außer dem 
Meer, keine natürlichen Grenzen kennt, strebt dieses Volk durch die Zeiten in 
der doppelten Spannung seines Dranges nach Weite und seines Willens 
zur Selbsterhaltung. Die erste große Schlacht, die gegen das aufrückende 
Frankreich zu Cassel geschlagen wurde, gewann im Jahre 1071 Robrecht de Fries, 
der in der Sage als der Anführer großer Flotten weiterlebt. Ihm steht die Be- 
völkerune des westfälischen Küstenlandes zur Seite. Keinen anderen Titel als 
den eines Markgrafen von Flandern durch Gottes Gnaden achtet er seiner Macht 
würdig. Obwohl durch die Bestimmungen des Vertrages von Verdun vom Jahre 
843 Lehnsleute der französischen Krone, üben diese Grafen alle königlichen 
Rechte aus und führen eine eigene, großzügige Politik. Zwei Jahrhunderte bevor 
die deutsche Hansa in diesem Lande ihre Kontore einrichtete, hatte die flämische 
Handelsschiffahrt bereits die Ostseegebiete bis nach Rußland angelaufen. Im 
2. Jahrhundert war Brügge schon Großstadt und ein Welthafen des Westens. Die 


ROTE 


d 


ae. 


X 


N 


nn 


4 
RAR 


e — 
N 


4 


* 


An 


Za 


Lä 


— web, Dër 


EEE — eh 


Adolf Saenger: 


DerStier trägt die 
Europa an Land 
(Kohlezeichnung) 
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Hansa von Brügge, um 1100 gegründet, die allein ein Brügger als Graf führen 
durfte, beherrschte den gesamten flandrischen Handel des Nordwestens. 


Drang nach Weite über See, Drang nach Weite über Land: Robrecht de Fries 
ist der erste bedeutende Kreuzfahrer. Bereits Jahre bevor der Papst Urban den 
bewaffneten Zug gegen die Sarazenen predigte, brach er, Sohn der Wikinger. 
zu seinem ritterlichen Abenteuer auf. Sein Sohn, Robrecht II., erwarb sich den 
Beinamen „von Jerusalem“, obwohl er die Annahme der Krone verweigert hatte. 


Nicht allein Glück brachte das Meer, es hat unserem Volke auch harte 
Schicksalsschläge zugefügt, die sich jedoch wieder zu seinem Heil auswirkten. 
Als die Flut die Höfe des Küstengebietes überspülte, da folgte das kinderreiche 
Volk von Bauern und Soldaten dem Ruf der deutschen Fürsten und begann seinen 
großen Treck in das Land der Oosterlingen, nach Ostland. Also wurde zuerst 
von flämischen Siedlern das Ostlandlied gesungen. Da war Land urbar zu machen 
und zu bebauen, da war ein „betere stee”. Sie halfen, die slawischen Wenden, die 
damals noch einzelne Gebiete des deutschen Ostens besaßen, vertreiben und tru- 
gen als bodenverbundene germanische Bauern bei zur Festigung des Deutschen 
Reiches. Bis zu den fernsten Grenzen des nordischen Raumes, selbst bis nach 
Siebenbürgen, zogen sie aus. Noch im 19. Jahrhundert waren in Deutschland ge- 
schlossene Siedlungen festzustellen, die nach Sprache und Sitte ihre ursprüng- 
liche niederländische Wesensart bewahrt hatten. Noch heutzutage ist in Deutsch- 
land „der Fläming“ wohl bekannt, und Namen flämischer Städte zeugen für ihre 
Gründer. So führt Lichterfelde bei Berlin noch dasselbe Wappen wie Lichtervelde 
in Westflandern. 


Die Bauwerke, die innerhalb der eigenen Grenze den Geist dieses Volkes ver- 
ewigen, gestalten seinen angeborenen Drang nach Weite, nach über menschlichem 
Leben und Ewigkeit. Der Dom der alten Salfrankenstadt Doornik ist der lautere 
Ausdruck seines niederländisch- germanischen Wesens. Seine Baumeister heben 
riesenhafte Türme in die Lüfte als Burgen und Leuchttürme zugleich, oder sie 
krönen sie mit einem Glockenspiel, den „Beiaarden“, die, immer jung, durch die 
Gezeiten klingen. Ihre Hallen haben die Weihe von Kirchen; die Gildehäuser 
mit 8 vergeistigten und reich aufstrebenden Giebeln erscheinen wie Schreine 
von Stein. 


Hier im geschäftigen Gedränge des Welthafens am Swin tritt die adelige Ge- 
stalt des germanischen Arbeiters in die Geschichte ein. Die flämische Gemeinde 
ist ein Arbeiterstaat im kleinen, der „Belfort“ ist sein Triumphbogen. Vom 
Arbeiter singt Jakob van Maerlant (gestorben um 1290), der Dichter und Kämpfer 
von Damme, der sein Volk für einen neuen Kreuzzug, eine Heerfahrt in die Ferne 
aufruft. Der flämische Arbeiter lacht mit dem Fuchs im Meisterwerk der Tier- 
epik „Van den Vos Reinaecke“, dem Urbild von Goethes Reinecke Fuchs, über 
den sterbenden Lehnstaat. Sein Wesen und seine Sprache beeinflussen den 
westlichen Teil der Niederlande und schließen ihn frühzeitig zu ęiner kulturellen 
Einheit zusammen. Sein Geist strahlt mit den Kaufleuten der deutschen Hanse 
über das Reich aus und lebt in Niederdeutschland in verwandten Formen wieder 
auf. Die niederdeutsche Stadt, jetzt so schändlich durch englische Vernichtungs- 
wut zugerichtet, stand einmal mit Flandern in engster Verbindung. Im Straßen- 
bild der deutschen Ostseestädte, so z.B. in Danzig, ist der Giebelstil des nieder- 
ländischen Baumeisters häufig. Das Rathaus von Thorn trägt den unverkennbaren 
flämischen Belfort-Turm. 


Flämisch- niederländischer Geist strahlt nicht allein im Mittelalter über die 
Grenzen aus: zur Zeit der Renaissaſſ e gestalten ihn seine Bildhauer und 
Baumeister in der ganzen Welt des Nordens. Als Brügge versandete, wurde seine 
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Tradition im 15. Jahrhundert von Antwerpen übernommen. Gleichzeitig ist auch 
das politische Übergewicht auf Brabant übergegangen. Brüssel wird die Haupt- 
stadt der Niederlande, ein Lieblingsaufenthalt von Wilhelm von Nassau, dem 
Prinzen von Oranien, der die Führung des niederländischen Freiheitskampfes 
gegen Spanien übernahm. Marnix’ Verteidigungsrede für germanische Solida- 
rität auf dem Reichstag zu Worms aber blieb ergebnislos. Infolge der reichs- 
deutschen Zurückhaltung dem früheren Reichslehen gegenüber blieb der Sicg 
nur halb, der Prinz mußte das reichste Gebiet seines Landes in spanische Hände 
fallen lassen — und so wurde eine zufällige Grenze, die nichts mit Volkstum 
zu tun hat, eine Kriegsgrenze, quer durch Brabant gezogen. 


Vor der spanischen Gewaltherrschaft war die führende Schicht der südlichen 
Niederlande größtenteils zum Protestantismus übergetreten, in die nördlichen 
Niederlande ausgewandert. Nun sollte sich ihr Drang nach weiträumiger Aus- 
dehnung mehr denn je entfalten. Denn zu „Hollands“ goldenem Zeitalter haben 
die flämischen und brabantischen Einwanderer beigetragen. Die Staatskirche in 
den Vereinigten Provinzen wurde auf die Grundprinzipien gebaut, die der ein- 
flußreiche Brügger Gomarus oder Franz Goemaere als Leidener Professor ver- 
trat. Südniederländer sind es hauptsächlich, die als Soldaten und Kapitäne im 
Landesheer zu Felde zogen. Unter den Admiralen, die Niederlands Ruhm als 
Seemacht begründeten, sind mehrere Südniederländer. 


Unter den Entdeckern stehen sie bahnbrechend an erster Stelle. Ein Brüsseler 
fährt zum Nordpol und entdeckt die nordöstliche Durchfahrt. Ein Doorniker ent- 
deckt das Kap Horn und eine neue Seestraße südlich des amerikanischen Fest- 
landes, die durch die Zeiten hindurch den Namen, Lemaire" bewahrt hat. Noch 
trägt eine Bergspitze in der Straße von Magalhäens den Namen „Campana de 
Roland“, nach dem Brügger Roland, der mit dem Portugiesen die Seestraße zum 
Stillen Ozean entdeckte. 


Die Gründung der großen Schiffahrtsgesellschaften in dem nordniederländischen 
Staat ist zum Teil das Werk von Flamen und Brabantern. Die westindische Kom- 
panie ist ausschließlich dem Antwerpener Willem Usselinck zu verdanken. Die 
Bedeutung unseres Gebietes als Seefahrervolk kann man aus der Tatsache ab- 
leiten, daß die ersten Niederländer im Eismeer von den Russen als „Brabanders“ 
begrüßt wurden; die Portugiesen bezeichneten sie als „Flamengos“. 


Nachkommen von Südniederländern bewerben sich um die Ehrenposten in der 
Republik. Sie werden Lehrmeister und Hofprediger der prinzlichen Statthalter. 
Se wurde der Brügger Simon Stevin Generalquartiermeister des Staatsheeres und 
Erbauer von Festungen. Lehrer von Prinz Maurits, war er auch dessen Freund. 
Als Bürgermeister von Amsterdam führen Flamen und Brabanter eine ganze Zeit 
hindurch die Stadt an der Ij, die infolge der Einwanderung aus den bedrängten 
südlichen Provinzen zweimal ihre Wälle vorverlegen mußte. 


Der Prinz der niederländischen Dichter selbst, Joost van den Vondel, Sänger 
des prinzlichen Amsterdam, seiner Seefahrt und seines Reiches über See, stammt, 
obwohl in Köln geboren, aus Antwerpen an der Schelde, von wo seine Eltern vor 
der spanischen Inquisition geflüchtet waren. „Antwerpen war die Mutter von 
Amsterdam. ebenso Brüssel die von Den Haag’, das sind nicht Worte eines 
Flamen, sondern die des holländischen Kritikers Busken Huet. Man sieht die 
Linie, die durch unsere Geschichte läuft. 


Diese Entwicklung spiegelt sich in dem heraldischen Sinnbild wider, das nieder- 
ländische Gaue kennzeichnet: dem Löwen. Das Löwenschild, das Wappen der 
Grafen von Flandern und der Herzöge von Brabant, nimmt von den Niederen 
Landen Besitz. Selbst eine Reihe rheinischer Geschlechter, so die von Nassau 
und Jülich, führen u. a. im späten Mittelalter ebenfalls das Löwenwappen.: Eine 
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Verbundenheit des höchsten Adels umspannt diese Gebiete, die von der bra- 
bantischen Aristokratie ausgeht. 


| Innerhalb dieses Raumes, mit diesem Boden verbunden, entstand die Kultur 

des Deltavolkes: die niederländische Mystik, die niederländische Malerschule, 
die Schule der niederländischen Polyphonisten in der Musik über die zufälligen 
Staatsgrenzen hinaus. Doch das Ursprungsland ist die Grafschaft Flandern mit 
ihrer Hauptstadt Brügge, die vielleicht ihr ausgesprochenes völkisches Bewußt- 
sein ihrem Kampf um Selbsterhaltung zu verdanken hat. 

Dieses germanische Grenzland hat durch den Zufall der staatlichen Politik 
bis in die Zeit Kaiser Karls V. als Lehngut zum romanischen Königreich Frank- 
reich gehört. Nun aber die liberalistisch-staatliche Weltanschauung der völki- 
schen Ordnung weichen muß und Europa nach den gewaltigen Plänen Adolf 
Hitlers wieder aufgebaut wird, tritt auch altes südniederländisches Kulturland, 
das Land der Seegermanen, mit seiner glanzvollen Vergangenheit in dieses Zeit- 
geschehen und die Zukunft ein. Der Kampf für sein germanisches Wesen findet 
in dem germanischen Staatenbund, an den sich auch die anderen Völker des 
Nordens anschließen, in dem neuen Europa unter reichsdeutscher Führung seine 
Krönung. Der Führer aller Germanen, der für sein Volk und alle Völker des 
Kontinentes kämpft, wird in seiner neuen Weltordnung das flämische Grenzland 
in den Niederen Landen mit seinem tausendjährigen Adelsbrief nicht vergessen. 
Seine Söhne stehen nun mit im Kampf gegen die bolschewistische Gefahr und 
streiten an der Seite ihrer germanischen Brüder und der Kameraden verbündeter 
Nationen im Osten. Im Geiste nationalsozialistischer Weltanschauung erzogen, 
marschiert seine Jugend in den Reihen des Europäischen Jugendbundes. 

5 HES grüßt Adolf Hitler mit dem niederländischen Seefahrerruf: „Hou- 
ee“ 


An die jungen Führer 


Vor allen Taten schweige euer Herz. 


In Sammlung weih’ es sich der künft'gen Stunde. 
Und gebt die Losung euch mit stillem Munde 
Und fühlt den Sieg und schreckt nicht vor dem Schmerz. 


Schon weht der Sturm zu scharf um euer Haupt. 
Es ist an euch, den großen Schritt zu wagen! 

Ihr seid geboren nicht, um noch zu fragen. 

Der Sieg ist euer, wenn ihr an ihn glaubt. 


Seid still und stark: ihr sollt die Zweifel brechen! 
Euch stählt die Flamme der Beständigkeit! 
Kann je das Schicksal wahrer mit euch sprechen? 


Euch will ein jeder Tag zum Sturm bereit. 
Denn dem, der sich ganz an das Leben gibt, 


Wird offenbar, daß ihn das Leben liebt. 


\ 


Günther Männich + 


gefallen im Osten 


Fernand M. Collard: 
Das junge Wallonien in der europäischen F 


Dieser Krieg ist für Europas beste Menschen nichts anderes als de 
waltsame Ausdruck einer lange notwendigen totalen Wandlung. Dieses 
waltige und blutige Ringen kann nur dann die heilende und heilige Ke: 
fertigung erfahren, wenn es zu jener „Umwertung der Werte“ führt, em: 
heraus nach tragischem Geschick und dramatischer Verwirrung das kom 
Gesetz und das kommende Geschlecht aufrichten soll das große Reich 
Abendlandes, das nicht untergehen darf. Und wir, noch verstrickt m: 
mächtigen Bann der alten Werte, belastet mit ihren scheinbar fest veranker 
Formen, müssen — rückschauend von jetzt gewonnener Warte — die“ 
unsrer bisherigen geschichtlichen, völkischen und kulturellen Vorster 
von falschen Elementen befreien, um das Gebäude der neuen und gz 
Begriffe aufzurichten. 


Für uns, die Jugend Walloniens, formt sich bei solcher Betrachtung 
dramatisches Bild unserer Geschichte, und dieses Bild wird vor allem de: 
fernten Beobachter, der noch viel mehr unter der kritiklos übernommene 
geläufigen Vorstellung über den belgischen Raum und seine Stamme 
Flamen und Wallonen, steht, zunächst befremden. Während die Dame 
Konzeption durch nähere Berührung mit der deutschen Dffentlichkeit w 
gehend bekannt geworden ist, sind Probleme und Begriffe, ja selbst die 
gangspunkte der wallonischen Frage meist unbekannt und erscheinen ver: 
Die auf dem Wiener Kongreß ausgetüftelte Regelung der Mündungsgebiete 
Rhein, Maas und Schelde war so künstlich, daß sie den Beobachter hätte st.: 
machen müssen, sie hat sich aber der gedankenlosen Betrachtungsweis : 
19. Jahrhunderts so aufgedrängt, daß sie heute noch verbreitete Gültigkei: 
Die gründliche Revision solcher Konzeptionen muß uns zurückführen z: 
Ausgangswerten unserer volkischen Existenz. Denn wir können in ein . 
Europa. das unter blutigen und schweren Opfern erstritten wird, nur wa.” 
eintreten, wenn wir im klaren Bewußtsein unserer gesunden und unverzä'sc: 
Werte unseren eigenen Beitrag zu der Errichtung eines dauerhaften = 
der europäischen Schicksalsgemeinschaft darbringen. 


Was ist denn Wallonien? Es erscheint dem oberflächlichen Beobac: : 
der „romanische Teil des belgischen Staates. es erscheint also als d:e iz 
lung eines sprachliich-kuiturellen Gebildes, der Romanität, und einer CG: 
tisch-politischen Konzeption neueren Datums, des belgischen Staates Des s- 
aber, wenn man die Konstruktion bis zum Ende durchdenkt, bedex:z : 
Wallonien als ebenso künstlich entstandener Begriff wie der des be za" 
Staates erscheinen würde und deswegen als innerlich falsche Kozs. 
keine eigenvölkische Daseinsberechtigung hätte, ja. es erschiene Sz 
standiich. wenn man bei einer Neuordrung des westlichen Europa W 
an das nächste romanische Gebilde ansliedern wurde. 

Eine solche Konzeption ist aber vollig falsch und widerspricht alle r- 
schen, geschichtlichen und geopolitischen Elementen. Es genügt, mm 
Menschen aus Frankreich und Wallonien zusammen zu sehen, ihre RS 
zu veriö.cen ihre Derkuresart zu vergleichen, un zu verstehen, wa = 
eine solche Lichige Gleichstellung ist. die ja nur auf der Frag z OS = 
bürger.ichen und intellestueilen Schichten berunt. Ste widersprıcht vr = 
jeder geschichtlichen Erkerriris wenn man die Vergangenke:t Wwa ~ 
untersucht. Denn dann stellt man fest. des Wallonien niemalsroz:: 
orientiert war. sondern stets nach dem germanische: 
Europas, dem Reich. Die Walorzen sind immer ein german:sc'- 
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im Zuge der Eroberung durch Cäsar, der für sie den Begriff „linksrheinische 
Germanen“ gebraucht. Ein neuer germanischer Kraftstrom ergoß sich wäh- 
rend der fränkischen Durchdringung zur Zeit der Auflösung des römischen 
Imperiums. Die Breitenwirkung dieser fränkischen Kolonisation ist ganz 
einwandfrei festgestellt, wenn auch eine gern verbreitete Tendenz darin nur 
das Eindringen einer schmalen Herrenschicht sehen möchte, die ohne Einfluß 
auf die völkische Substanz blieb. Von diesem Augenblick an teilt Wallonien 
das Schicksaldes Reiches unter der fränkischen Dynastie der Merowinger, 
dann die Blüte der karolingischen Epoche. In der Folge bildet Wallonien ein 
Kernstück des lotharingischen Raumes, während Flandern in französische 
Vasallität mündet. Für Wallonien ist diese Zeit die der großen nationalen 
Kirchenfürsten in engster Gemeinschaft mit dem Reich. Es ist dies auch die 
Zeit, in der die Kunst in tiefer Verwandtschaft in Maas- und Rheintal aufblüht, 
in der die Fertigkeit der Metallverarbeitung in einheitlicher Meisterschaft von 
Köln bis hinter Namen aufstrebt, in der die Kaufleute die Straßen des Westens 
erschließen und die wirtschaftliche Einheit des wallonischen Raumes mit dem 
Reich im Westen herstellen. Die Verflechtung Walloniens mit dem Reich und 
seine kraftvolle Blüte sind so groß, daß das Haus Luxemburg den Kaiser- 
thron einnimmt und das Haus Bayern sich mit den Fürsten des Hennegaus 
verbindet und sich so eine wichtige Position auf dem politischen Spielfeld des 
Westens schafft. Selbst die kurze Zusammenfassung im „burgundischen Reich“. 
übrigens nur dynastisch gebunden und nicht organisch begründet, wie es einige 
Historiker als Anhänger der These einer der belgischen entsprechenden Staats- 
bildung schon im 15. Jahrhundert sehen wollen, selbst diese burgundische 
Konstruktion bildete schließlich nicht den beabsichtigten Pufferstaat, sondern 
einen vorgeschobenen Pfeiler des Reiches Karls V. Einzig die Periode der 
spanischen Herrschaft — aus legitimer Erbfolge — und die Annektion durch 
die Französische Revolution und Napoleon — aus dem Recht des Eroberers — 
sind die Abschnitte romanischer Führung in Wallonien und wurden zu Zeiten 
schlimmer Unterdrückung für unser Land. Einstimmig von allen Historikern 
jeder Observanz werden die Phasen dieser Verbindungen mit roma- 
nischen Ländern als Unglückszeiten bezeichnet. Die weitere Ent- 
wicklung führte dann zum Eintritt unserer Provinzen in das diplomatische Spiel 
des 19. Jahrhunderts, zur Aufrichtung eines liberalen Systems in Flandern so- 
wohl wie in Wallonien, das sich mit Recht den Titel eines „kapitalistischen 
Paradieses“ beilegte. Sie führte weiter zur Entblößung der alten Heeres- 
Stoßrichtung Sambre und Maas und machte Wallonien zum dauernden 
Schlachtfeld Europas. 


Das Ergebnis war auf der anderen Seite ein vollständiger Mangel von Glauben 
an ein politisches Schicksal. Hineingerissen in alle Konflikte eines sich zer- 
fleischenden Europas, ohne dabei Gewinn zu erringen, wohl aber Substanz- 
verluste, zogen die Wallonen es vor, allen weitergreifenden ideellen Kon- 
struktionen aus dem Wege zu gehen, um so mehr, als sie schon unter der Last 
ihres Dualismus — hier natürliche Bande zur germanischen Welt und dort an- 
geeignete romanische Formen — nicht zum Ausweg umfassender Konzeptionen 
neigten. Sie haben sich mit einer gewissen Leichtigkeit und einem ausgeprägten 
Skeptizismus in einen Hang zur Lustigkeit geflüchtet, dessen Ausdruck in der 
dialektischen Dichtung auf der ursprünglichen und niederen Stufe nicht über 
den Durchschnitt der Farce und der witzigen Erzählung herauskommt und auf 
der Stufe höherer Literatur nicht über einen künstlichen und nur philologisch 
belebten Charakter hinausgeht. Eine echte Liebe zur Musik blieb lebendig — 
übrigens ein gemeinsamer Wesenszug mit Rhein- und Moselland. Aber vor allem 
wandten sich die Wallonen den Formen des tätigen Lebens zu: übten ihre 
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hervorragenden soldatischen Eigenschaften und ihre Tüchtigkeit in der L- 
Ihre Tapferkeit in den Heeren, die die europäischen Kriege bestritten e 
ihr mangelndes politisches Interesse sie oft in feindlichen Lagern kāmp‘er « 
machte ihre Besten zu Marschällen und Generälen des Reiches: Tilly, Ce 
den Prinzen von Ligne. Es war bis zum Weltkrieg das Privileg der en 
nischen“ Regimenter in der kaiserlich österreichischen Arze 
weder Bart noch Schnurrbart zu tragen, ein Recht, das sich ein walilo 
Regiment nach glänzender Waffentat erstritt, als sich bei der Frage des 
warum sie keinen Bart trügen, herausstellte, daß sie noch nicht im baut - 
Alter standen. Wallonen halfen Napoleon besiegen — unter dessen Aë: 
andere Wallonen kämpften. Ihre glänzende Befähigung zur Arbei: 
wiesen Männer Walloniens, indem sie den Namen ihrer Metallerzeug:x 
alle Welt trugen; Schweden dankt ihnen die Technik der Eisenverarbe- 
In neuerer Zeit erbauten sie Städte in Ägypten, konstruierten die Eisenbe 
Chinas, führten einen Teil der Elektrifizierung Afrikas durch, errichtete . 
Straßenbahnen Südamerikas... 


Dieser Sinn für die praktische Wirklichkeit führte die v. 
lonen früh zum Sozialismus. Viel mehr als die marxistische Seite 
Sozialismus, die ja vielfach nur ein schreierisches Aushängeschild bei W: 
feldzügen war, kann man in diesem Sozialismus eine tätige Organisatie: 
werkschaftlicher Bindung, beruflicher Auslese, wirtschaftlichen Selbsts- 
gemeinsamer Hilfeleistung und genossenschaftlicher Bemühungen finde - 
war dieser Sozialismus — obwohl anfangs marxistischer Provenienz — : 
einzige in Europa, der aus sich selbst heraus und gegen die zweite Inte- 
nale in seinem „Plan der Arbeit“ einen positiven Beitrag zu einer allge: 


wirklich sozialistischen Lösung zu verwirklichen versuchte. 


Diese beiden Elemente: Tapferkeit und sozialistische ve: 
wortung, sind auch die Garanten einer Zukunft Wallonie:: 
neuen Europa. Die einzigen. Zugleich aber auch die sichersten, we. 
standgehalten haben, auch trotz der Schockwirkung und der Verwirr: 
der aussichtslose Krieg von 1940 brachte. Unsere Legion „Wallonie 22 
den taplersten in der großen Armee des neuen Europas im Osten. Uns 
beiter, die in einer im Vergleich zu anderen Ländern sehr starken Zar = 
Deutschland gekommen sind oder in der Heimat an der Erzeuguness-_- 
teilnehmen oder an den Befestiqungswerken der nordfranzösischen RS 
arbeiten, haben sich große Achtung errungen. Ihr Sozialismus ist du 
Wirbelsturm von 1940 von vielen Schlacken gereinigt worden; die demo- 
Legende vom reaktionären Nationalsozialismus fiel bei der Berührung - 
tevolntionären Deutschland schnell zusammen. Und diese Berührung = 
den Weg einer fruchtbaren Gemeinschaft der Arbeit vor. 


Hier Hegt auch der Weg zu einer endgültigen Lösung der inneren — 


Walloniens Nicht In einem künstlichen Versuch, ein ebenso künst.ic= 
tmlichen Bewußtsemn zu wecken. Denn in Wirklichkeit hat es ° 
schon dialektisch in vier Gruppen gespalten und zersplittert durch ez ~=- 
syslen niemals zu einem klaren und starken Gebilde einer Einbeitt ger: 
luelustiievolk hat der Wallone auch nicht die Verwurzelurg m === 
Kandiq eneuernden Volkstum, wie es bäuerliche Völker habea As = 
ail Ion Volkstum für Wallonien zu beleben, würde bedeuten Ce De. 
omanttat zu verstärken und damit die wallonische Tradocte m „ 
edler abor eee Bindungen auslosen, auf die der Walle. KS 


` 2 8 Ei H -iw > - ` 
Glanbermuhlngen, obwohl noch an manchen Formen hänqerd win : 


selbst 
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"Une 
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--- "cc Selbst heraus verzichtet hat. Ein solcher Versuch könnte auch einen falschen 
e tey Nationalismus 1848er Färbung herbeiführen. 


— — e 


SS Und deswegen glauben wir Jungen, daß nur diese Erkenntnisse aus der Wirk- 
zn lichkeit uns Wallonen in ein neues Europa führen können. Unsere Aufgaben 
= = “würden dabei sein, das soziale Niveau Walloniens auf die Höhe des deutschen 
er Arbeiters zu heben, weiter die vorhandenen Reste des Klassenkampfbegriffes 
WE „„auszurotten und endlich unsere Volksgenossen zum Verständnis dessen zu 
$ “führen, daß ein wirklicher Sozialismus nur möglich ist in einer germanischen 
‚ve: Weltanschauung unserer Volksgemeinschaft. 
:: Darum müssen wir jungen Wallonen vor allem den drückenden Ring 
eines politischen Formalismus sprengen. Er hat uns gestern zu einer 
;---ı y administrativen Diktatur französisierter Schichten über den belgischen Raum 
geführt, er würde morgen auch einen analogen Druck von flämischer Seite 
«x 12 auslösen können. Wir jungen Wallonen sehen unser Heil darin, unsere engen 
politischen Formen im weiten Gefüge eines germanischen Reiches aufgehen zu 


b „lassen, dessen Söhne wir trotz aller falschen Lenkung immer geblieben sind. 


— = Das sind die Hoffnungen des jungen Walloniens, wenn es eintritt in die neue 

d Ve * Gemeinschaft, in die Gemeinschaft. die das dauerhafte Gebäude des 

s Abendlandes unter germanischer Führung mit Blut und Eisen, mit entschiedener 

Stec Bereinigung und Klärung, mit starkem Glauben, aber auch der Bereitschaft zu 
eg Opfern errichten will. 


Wi = 72 
R E 


bes Dem Kameraden 
> Frühgestorbner Kamerad, Keiner konnte widerstehn, 

SE det Antlitz, schmal, gespannt von Tat, deiner Flamme nachzugehn. 
kunt darin groß die Augen standen, Warum bist du fortgegangen? 
5 SE © weißt du nicht, daß, Frontsoldat, Keiner kann die Träne sehn 
‚rer EC ` wir dich unersetzlich fanden. netzen des Soldaten Wangen. 
EEN | 
nt: Aus den Nebeln dieses Lands, Damals in dem sterbend Jahr 


längs den Wegen dunklen Sands, trug die Bahre unsre Schar 

el E aus dem Reich, dem niedrig feuchten, in dem goldnen Blättertallen, 

Ene * stieg aus Schatten und aus Glanz trüber Wind strich unser Haar, 
Ar deines jungen Glaubens Leuchten. als dein Marschtritt mußt verhallen. 


ein ST" Frühgestorbner Kamerad, 
H i der aus unserm Kampfe trat, 
TS- 2 : 
GE sehn als Flagge wir nun schweben, 
der 
NL os Antlitz, schmal, gespannt von Tat, 
1 * em- . o ' 
No über unserm Kampf und Leben. 
e ** 
d —5 George Kettmann jr. 
Aus dem Niederländischen übertragen von Adolf von Hatzfeld 
cie ©, 


Carl Rothe: 
Vom Amt desKünstlerischen heute und morgen 


An bedeutsamer Stelle, als einstmals das Gespräch sich Körner zuwandte, der 
Einheit von Leben und Werk, berichtet Eckermann, wie der Achtzigjährige von 
sich selbst aussagte, er sei keine kriegerische Natur und habe keinen kriege- 
rischen Sinn. Und weiter bekannte Goethe, in Worten unabdingbar einer These 
gleich: „Ich habe in meiner Poesie nie affektiert. Was ich nicht lebte und was 
mir nicht auf die Nägel brannte und zu schaffen machte, habe ich auch nicht 
gedichtet und ausgesprochen. Liebesgedichte habe ich nur gemacht, wenn ich 
liebte Wie hätte ich nun Lieder des Hasses schreiben können ohne Haß!” 


Das klingt, als habe der Altgewordene den großen Sturm vergessen, der zwar 
nun lange schon vorüber, in dem er aber doch eine weite Strecke gestanden. 
Als hätten’nicht die schaffensreichsten Jahre dieses erfülltesten Lebens inmitten 
von Krieg und Kriegen gelegen. Als sei Abstand von der Dringlichkeit einstiger 
Tage bereits so fern, Erinnerung getrübt von der überwältigenden Fülle der Er- 
fahrungen und Gesichte. Und auch, für wen denn durfte er so sprechen? Er, 
dem die Gefährten schon und die Mitlebenden das Außergewöhnliche zuerkann- 
ten, sein Wort, indem er von sich aussagte, berge Urteil, gültigem Gesetze 
gleich, für sıe alle. Ein Rang, den ihm die Nachwelt nicht geschmälert und die 
Weltdichtung — ohne Ruhmredigkeit — erst recht bestätigt und erhöht hat: die 
erstaunlichste, beglückteste Verkörperung des künstlerischen Genius zu sein, 
Geschlechter viele vor ihm, Geschlechter lange nach ihm. 


Sprach er also nur für sich, wenn er bekundete, keine kriegerische Natur zu 
“sein? Sprach er für alle seinesgleichen? Für den künstlerischen Menschen 
schlechthin und stellvertretend, wie Clausewitz um gleiche Zeit mit klassischer 
Prägnanz dem „Wesen des kriegerischen Genus" Wort und Deutung verliehen 
hat? Und wenn ihm Körner nicht behagte, waren da nicht andere noch? Fouque 
und Eichendorff, Freiwillige bei den Lützowschen Jägern. Oder Platen und 
Kleist, diese beiden gar aktiven Offiziere von Stand und Beruf. 


Wie sich denn nichts begab, was nicht an sein Ohr drang, so wußte er auch 
von diesen genau. Ja, für diese auch sprach er. Für sie alle und gerade auch 
für diese. Denn wohl kannte er von ihnen auch das andere und weitere, von 
Platen und Kleist, daß sie den Dienst quittiert und den Abschied genommen. 
Kleist am ungeduldigsten und eiligsten und lange, ehe sein herrlicher Haß 
endlich hätte jubeln dürfen. Als es für den Offizier bei der Garde in Potsdam 
darum ging, bei dem Berufe auszuharren, in seiner allezeit schmerzvollen Auf- 
richtigkeit schwankenden Glaubens geworden, ob er das militärische Amt aus- 
füllen könne, so unbedingt, wie er jegliches von sich abforderte, da stöhnte er 
auf: „Gegen seine Überzeugung glauben, heißt glauben, was man nicht glaubt, 
ist unmöglich“ Er verließ die Armee nach den Feldzügen an Rhein und Mosel 
und wandte sich hin zu seinem noch schmalen dichterischen Werk. 


Auch und gerade für den verabschiedeten Leutnant von Kleist galt, was 
Goethe mit der Bemerkung aussagen wollte, er habe keinen kriegerischen Sinn. 
Darum aber waren jener und diesanderen keine schlechteren Soldaten als ihre 
Gefährten Bei Großgörschen, Leipzig, Watefloo. Nicht nur die Aktiven, auch 
die Freiwilligen, in den Hundert Tagen zum erneuten Male aufgerufen, standen 
durch Jahre unter den Waffen; Eichendorff kehrte erst 1816 heim in die schlesi- 
schen Wälder. Den soldatischen Dienst verstanden sie wohl und so selbstver- 
ständlich wie die andern, sie haben nicht geringer ihre Pflicht getan und mehr 
als ihre Pflicht nur. Und es ist ja auch aus späteren Kriegen nun berichtet, von 
Dichtern und von Musikanten, von Malern und von Forschern, wie der Künstler 
ein vorbildlicher Soldat sein kann, ohne daß er. einen kriegerischen Sinn zu 
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haben braucht, bewertet an dem, was Clausewitz darüber ausgesagt hat. Denn 
zum Kriegerischen freilich gehört mehr als nur soldatische Fertigkeit. 

Dem Preußen Kleist aber, dem das militärische Fach zuwider ward, diesem 
gerade sind dann hernach, dem großen Künstler nun, die herrlichsten Gestalten 
gelurigen, die das deutsche Schauspiel vom kriegerischen Helden besitzt, Armin, 
der Prinz von Homburg. Wie könnte es verwundern? Denn immer, seit der 
Ilias, ward eine innigste Beziehung errichtet vom Dichter hin zum Krieger. Die 
Frage nach Wesen und Walten, nach Geheimnis und Bestimmung des kriege- 
rischen Genius hat manchen Künstler bis an das Ende seiner Tage nicht los- 
gelassen, wie im Werk des zügellos kühnen Grabbe, das in den Namen Hannibal, 
Hermannsschlacht und Hundert Tage gipfelt. Und von anderen etwa, die nie 
eine Uniform getragen haben, hat deutsche Dichtung das Unvergänglichste, was 
Schönheit einer Sprache zu verschenken hat, nachgerufen denen, die im Kriege 
sich vollendeten und um Bewahrung und um Ehre blieben — Aufruf und 
Tröstung, Gleichnis und Verklärung in Hölderlins Hymne vom Tod fürs Vater- 
land und in Jean Pauls Sätzen über die Schönheit des Sterbens. 

So innig verbunden sind des Kriegers Tat und seines Ruhmes Lied. Es besteht 
kein Gegensatz und ist keine Fremdheit. Aber es ist ein Anderssein, woraus 
Leben und Weben des Künstlerischen stammt, und wohin Trachten und Voll- 
bıingen des militanten Geistes drängt. Ein Anderssein immerdar und so alt, wie 
in homerischen Tagen es Hesiod in der Göttergeschichte seine Griechen mit 
unvergleichlichen Versen gelehrt hat: 


denn von der Musen Geschlecht und von dem Schützen Apollon 
stammen die Sänger auf Erden, die saitenspielenden Männer, 
Könige aber von Zeus. 


Denn wiewohl des Künstlers Sinnen sich in besonderer Neigung der kriegeri- 
schen Tat annimmt, und der Künstler dem Krieger enger verbunden scheint als 
jeglicher andere Stand — das Kriegerische macht nicht allein die Welt des 
künstlerischen Schaffens aus. Künstlerische Tat, ihr Denken, Hoffen, Wirken 
setzt sich aus anderm Stoff zusammen als kriegerische Art und Kunst, ja als 
das Sonstige auch, was sich um die Ordnung der öffentlichen Dinge bemüht, wie 
denn der Mann des Staates nahe bei dem Herrn der Schlachten steht. 


Das ist an wenigem skizziert. Uns gilt der Friede nicht minder hehr als der 
Streit, und heldischer als manches Soldatenleben kann uns die Gebärde sein, 
mit der ein Bauer, eine Frau die Lebensbürde tragen. Uns sind die Vagabunden 
aller Straßen freund, die schwierig einzuordnenden, die schlecht in Reih und 
Glied marschieren, die Käuze und die Querköpfigen, Quintus Fixlein und Michael 
Kohlhaas — kurzum die „Krummstiefel” des Lebens besonders sind unseren 
Fabeln die sehr geliebten Gäste. Denn das allzu Rechtwinklige und das immer 
nur Gradlinige ist voller Langeweile, erst im Absonderlichen erhellen sich Ge- 
setze ganz und die Buntheit unseres Seins. 

Wir klagen über Trümmer, die der Krieger in Kauf nehmen muß — wehe 
seiner Schlacht, wenn er sie nicht in Kauf nähme. Doch wehe uns auch, wenn 
wir an Ruinen stumpf vorübereilten. Verborgen bleibt dem Künstler manches, 
was dem Krieger selbstverständlich sein muß — hingegen für eine Geste, wo 
der Krieger stumm verweilt, findet der Künstler die einzigartige Aussage und 
sichert ihr Unsterblichkeit. 

Kannä, Höchstädt, Leuthen, Rivoli, Tannenberg — das sind die Schulen der 
Könige immerfort. Uns aber sind andere Bilder vertrauter: Hölderlin und Hegel, 
die siebzehnjährigen, an einem Fenster des Tübinger Stifts, wie sie hinabschauen 
auf das Spiel der Jüngeren und inmitten den Knaben dort erblicken, Schelling 
geheißen. Da steigt in Straßburg im Gasthof „Zum Geist“ ein neuangekommener 
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Gast die Stiege hinauf, „sein gepudertes Haar war in eine runde Locke auf- 
gesteckt, das schwarze Kleid bezeichnete ihn gleichfalls, mehr noch aber ein 
langer. schwarzer seidener Mantel, dessen Ende er zusammengenommen und in 
die Tasche gesteckt hatte“. Der Student Goethe, eben auch „ganz unvermutet 
und zufällig“ eingetreten, bleibt plötzlich stehen und sieht gebannt zu dem 
Fremdling auf, faßt sich ein Herz, stürzt ihm nach und spricht ihn an — sie 
nennen ihre Namen, es ist. Herder. Und indem wir weiterschweifen und nach- 
spüren, wo sich die Geister begegnet und Bündnis und Freundschaft geschlossen 
haben von so weitreichender Bedeutung, wie diese Beqegnung auf der Treppe 
des kleinen Straßburger Gasthauses für die deutsche Geistesgeschichte wurde, 
spannt sich von Toten zu Toten, von Toten zu Lebenden und auch von Lebenden 
zu Lebenden ein ungeheurer Bogen und wölbt über uns die Wirklichkeit des 
europäischen Geistes aus der Verstrebung von Werken und Taten derer, die 
wir als unsere Ahnen und als unsere Meister rühmen. 


In einem ergreifenden Brief mit der Anrede „Lieber Bruder‘ schrieb Hölder- 
lin einst an Hegel, den so gänzlich anders gearteten Gefährten: „Übrigens 
wünscht ich Dich oft in meine Nähe. Du warst so oft mein Genius. Ich danke 
Dir so viel.“ Wie unzählige Male gewiß sind in kärglichen Kammern und in 
schlaflosen Nächten, vor mißglücktem Torso und nach vollendetem Werk, von 
zagendem Mund und von heißem Auge, heimlich und offen, zu Gräbern hin, 
über Generationen weg, alle Grenzen sprengend, diese Beschwörung: ich 
wünscht dich oft in meine Nähe — dieses Geständnis: du warst so oft mein 
Genius — dieser Dank: ich danke dir sehr viel — ausgerufen worden! In Er- 
innerungen und Tagebüchern, aus Dichtungen und Lebensbeichten sind kost- 
barste Lehren, seltsamste Einflüsse, verschwiegenste Schülerschaften überliefert 
und eingestanden und offenbaren der Nachwelt großartige Zusammenhänge und 
Einklänge in wahrhaft erhabenen Begegnungen des schöpferischen Geistes. Es 
ist ein immerwährendes Geben und Nehmen, von längst Verstorbenen an die 
Lebenden, von Lebenden an noch Namenlose, im Zufall begegnet oder in Lebens- 
arbeit errungen; dort genügten verstreute Zitate, hier füllt ein Briefwechsel 
Bände; dort gleich der Entdeckung neuer Welten gefeiert, hier die in Qualen 
ersehnte Bestätigung des eigenen Werkes. Nicht in der Nachahmung fremder 
und in der Preisgabe der eigenen Werte vollzieht sich diese fortgesetzte Be- 
gegnung, sondern in Aussage und Entgegnung, als Ansporn und Ver- 
tiefung, in Weiterführung und Neudeutung, zu Überwindung und 
Erhöhung — Zwiegespräch, das nicht verstummen kann, Erhellung unseres 
Selbst, deren Lichter nicht verlöschen. Bis hin zu uns, den Lebenden, strahlen 
diese Strahlungen, streben diese Verstrebungen — so schließen sich Ringe an 
Ringe, Ringe zur Kette, zu unendlicher Kette, die Ahnen und die Lebenden 
und dieKommenden zur Herrlichkeit und Größe des europäischen 
Geistes fügend. 

In weltwandelnder Zeit, die aufgerufen ist, sich eine neue irdische Ordnung 
zu erstreiten, kann es eine kurze Weile so scheinen, als sei das Bewußtsein allen 
verhüllt, aus dieser gemeinsamen Heimat zu stammen. Ein kurzlebiger Irrtum, 
an den dann nur noch die Oberflächlichen und die Verzagten glauben. Denn 
das Entgegengesetzte ist geschehen und als Wirklichkeit aus dem Lärm der 
Schlachten bald neu entstiegen. Wenn je, dann ist im Verlauf dieses 
Krieges die unteilbare Gemeinsamkeit der abendländischen 
Werte und Güter wieder aufgefunden worden und zu viel breiterer 
Wissenschaft auch gelangt als sonst zuvor. Was aus Lehre und Büchern nicht 
gewußt, das haben die Augen der Soldaten geschaut: die Tempel Griechenlands, 
die Küsten Dalmatiens, die Türme und Paläste Italiens, Norwegens Häfen und 
der Städte Kranz in Flandern und den Niederlanden, die Kathedralen und die 
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Schlösser Frankreichs, das europäische Antlitz auch, das überall dort und im 
finnischen Waldland und im slowakischen Gebirge auf diese unsere Erde nieder- 
blickt. Fremde in großer Zahl wiederum, Freunde und Wissende unter ihnen, 
Vorsichtige und Zögernde, aber auch andere, sehen die Deutschen im eigenen 
Hause zwischen Maas und Memel, von der Etsch bis an den Belt. Auf einer 
großen Wanderung gleichsam vollzieht sich die Wiederent- 
deckung des Abendlandes durch seine Völker, und das Begreifen 
müßte leicht sein und immer leichter werden, daß Ozeane es 
trennen von amerikanischer Uniformität und Wüsteneien von 
tatarischer Gleichmacherei. 

Der Tag wird sein, da werden die Waffen schweigen. Doch der Geist kennt 
keinen Waffenstillstand, und wie er vordem schon aufgerufen, so tritt er jetzt 
als Vorderster auf den Plan. Denn was erstritten, will nun durch- 
drungen und erst ganz besessen und zu eigen werden, und vor den 
künstlerischen Genius tritt schweigend das Geheiß, nun seinerseits sich dieser 
abendländischen Welt aufs neue zu bemächtiqen. 

Wer da den Ruf vernimmt und nicht zur Wache zählt, der wisse wohl: Der 
Streit war schwer gewesen, doch ist nun verklungen — zwn künstlerischen 
Werke aber verhelfen nur die reinen künstlerischen Mittel. Um so reiner und 
vollkommener dann auch erstrahlen die besungenen Bilder und die Opfer, die sie 
uns wiedergaben. Pindar, der Sänger von Marathon und Salamis, hat das gewußt: 


denn was einmal schön erzählt ist, 
wandelt dahin über Meere und fruchtreiche Länder, 
ewig unerloschner schöner Taten Stern, 
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Roosevelt. . . auf dem Kapitol 


Vor 30 Emigrantensöhnen und Jugendlichen der 
USA. hielt Präsident Roosevelt eine Rede, mit der er 
haffte, das Ohr der Weltjugend zu gewinnen. Wir 
bringen diese Rede im vollen Wortlaut, um mit ihr 
ein Beispiel der ideenarmen Dürftigkeit der Argumen- 
tation der Feindmächte unserer jungen Generation 
vor Augen zu führen. 

Es kann die Mitglieder dieser Tagung 
interessieren, daß der Achsenrundfunk 
während der vergangenen Woche in einer 
ungewöhnlichen Weise zu den Sitzungen 
und Reden, die Sie in diesem Augenblick 
hören, Stellung genommen hat. Unsere 
Horchposten haben in wachsendem Um- 
fange Rundfunksendungen der Achse auf- 
gefangen, darunter solche von Sendern, 
die in Frankreich, Ungarn, Holland und 
anderweitig unter Achsenkontrolle stehen, 
in denen auf diese Tagung der jungen 
Generation aller Vereinigten Nationen in 
Ausdrücken einer wachsenden Gehässig- 
keit und natürlich auch vollständiger Un- 
richtigkeit Bezug genommen wird. Unsere 
Horchposten melden, daß sie in diesem 
Augenblick damit rechnen, daß in sämt- 
lichen von der Achse beherrschten Län- 
dern der Empfang auf den verschiedenen 
Wellenlängen vollständig gestört wird, 


damit keines der Worte, die ich hier 
spreche — sei es nun auf englisch oder in 
Übersetzung —, von irgendwelchen jugend- 
lichen Heißspornen abgehört wird, die 
unter dem Joch Hitlers stehen. Zum Bei- 
spiel hat der Nazi-Sender Paris der Jugend 
Frankreichs erzählt, daß Roosevelt der 
einzig Verantwortliche für die Niederlage 
Frankreichs ist und daß er nicht geeignet 
ist, eine Botschaft an die Jugend der Welt 
zu richten, weil Amerika ein Staat ist, der 
nichts für die Jugend getan hat. Er be- 
richtete, daß vier französische Jugend- 
organisationen von vornherein gegen diese 
Rede Protest einlegten, weil Roosevelt an 
dem Tode von mehr als 100000 jungen 
Franzosen schuld sei. Nebenbei gesagt 
wäre es interessant zu wissen, wieviel 
wirkliche Franzosen in diesen angeblichen 
französischenJugendorganisationen stecken. 

Der Sender Tokio sagt, daß ich vor Ihnen 
in diesem Augenblick das Geständnis ab- 
lege, daß mein Volk dekadent ist, daß es 
aus leichtsinnigen Burschen und moralisch 
haltlosen Leuten besteht, die durch Jazz- 
musik und Filme aus Hollywood verdorben 
sind. Natürlich kommt diese Sendung nicht 
von den Japanern, die sich im Gebiet des 
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südwestlichen Pazifik an unseren ‚leichten 
Köpfen“ stießen. Der Grund für diese 
fieberhaft abwehrende Haltung in bezug 
auf die jetzige Tagung ist nicht schwer zu 
finden. Schon seit Jahren richten sie ihre 
heuchlerischen Appelle an die Jugend und 
versuchen sich mit ihrer ganzen lärmenden 
Propaganda als Verfechter der Jugend 
hinzustellen. Aber die Welt weiß jetzt, daß 
die Nazis, die Faschisten und die Mili- 
taristen der Jugend nichts weiter als den 
Tod zu bieten haben. Andererseits ist die 
Sache der Vereinigten Nationen eben die 
Sache der Jugend. Es ist die Hoffnung der 
neuen Generation und der kommenden 
Generationen, daß es ein neues Leben 
gibt, das sich in Freiheit, Gerechtigkeit 
und Anstand leben läßt. Diese Tatsache 
wird den jungen Menschen Europas täg- 
lich klarer: dort versuchen die Nazis 
Jugendorganisatiorfen nach dem Nazimuster 
aufzuziehen. Es ist dies kein Vorbild, das 
von der Jugend für die Jugend geschaffen 
ist. Es ist ein System, das von Hitler ein- 
gerichtet und der Jugend in Form einer 
geistigen Zwangsernährung aufgezwungen 
wurde. Es ist ein Regime der falschen und 
widernatürlichen Taten, die sämtlich durch 
die Gewehre der Gestapo gestützt sind. 
Wenn Ihr irgendeinen Zweifel darüber 
hegt, was die anständige Jugend Frank- 
reichs von den falschen Versprechungen 
hält, die die Achsen-Herren den jungen 
Menschen der Welt machen, dann seht 
Euch die mutigen jungen Männer Frank- 
reichs und aller besetzten Länder an, die 
die Hinrichtung einem Leben der Sklaverei 
und der Entehrung unter Hitler vorziehen. 
In den unglücklichen Ländern, wie z.B. 
Finnland, Ungarn, Bulgarien, Rumänien 
und Italien, deren Regierungen es für 
nötig erachtet haben, sich Hitler zu unter- 
werfen und das zu tun, was er befiehlt, 
haben die Quislings Jugendbewegungen 
ebenfalls aufgezogen, aber dies sind nur 
Bewegungen von solchen jungen Leuten, 
die zu Tausenden und aber Tausenden in 
das Blutbad der Ostfront geschickt wer- 
den sollen, wo die Nazis bei ihren ver- 
zweifelten Versuchen, die tapfere russische 
Armee niederzukämpfen, Kanonenfutter 
brauchen. In China leistet eine heldenhafte 
Jugend seit fünf Jahren allen Versuchen 
Japans Widerstand, sie mit so faden- 
scheinigen Lügen wie dem Versprechen 
‚Asien den Asiaten!‘ zu verführen und zu 
entwaffnen. Die Chinesen wissen, daß dies 
nur ein Mittel wäre, mit dem die Japaner 
die ganze Schöpfung knechten möchten. 
Wir freuen uns bei dem Gedanken, daß 
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es die jungen Menschen sind, die freien 
Männer und Frauen der Vereinigten Natio- 
nen, die die neue Welt besitzen und ge- 
stalten werden. Die Delegierten dieser 
Tagung der internationalen Studenten ver- 
treten 29 vereinigte Nationen. Sie sind 
auch, wenigstens im Geiste, die Vertreter 
der jungen Generationen zahlreicher 
anderer Nationen, die, wenn sie auch nicht 
an unserer Seite aktiv am Kriege teil- 
nehmen, doch durch die Tatsache, daß sie 
nach einer Welt streben, wo Friede und 
Sicherheit herrscht, mit ihrem Herzen bei 
uns sind. Vor dem ersten Weltkrieg gab 
es nur sehr wenig Leute, welches Land 
man auch nehmen mag, die der Ansicht 
waren, daß die Jugend ein Recht darauf 
hatte, als Gruppe für sich selbst zu 
sprechen oder an den Beratungen im 
Staate teilzunehmen. Seitdem haben wir 
viel gelernt. Wir wissen, daß die Weisheit 
nicht unbedingt mit den Jahren kommt, 
daß Greise schwachsinnig sein und junge 
Leute Weisheit besitzen können. Aber in 
allen Kriegen ist es die junge Generation, 
die die Last des Kampfes trägt. und alle 
die. Übel erbt, die der Krieg im Gefolge 
hat. In den Wirtschaftskrisen, die auf den 
falschen Wohlstand nach dem ersten Welt- 
krieg folgten, haben viele junge Männer 
und Frauen sogar noch mehr als ihre 
älteren Zeitgenossen gelitten, denn sie 
hatten von vornherein keine Gelegenheit 
zur Erziehung sowie zur Arbeitsschulung 
und sogar noch nicht einmal genug zu 
essen, um sich eine feste physische Ge- 
sundheit aufzubauen. Infolgedessen wur- 
den sie angeregt, irgendein Heilmittel zu 
suchen, nicht nur für ihre individuellen 
Probleme, sondern auch für die Probleme, 
die die Welt in Zwiespalt bringen. Jeden- 
falls kam am Ende der Tag, wo jede 
Theorie den Tatsachen weichen mußte, 
und zwar der furchtbaren und greifbaren 
Tatsache der Sturzkampfbomber und 
Panzerdivisionen, der wirklichen Be— 
drohung der Sicherheit aller Heimstätten 
und aller Familien in jedem freien Lande 
der Welt. Und als diese Tatsache unserer 
Jugend zur Gewißheit wurde, antwortete 
sie auf den Ruf ‚Zu den Waffen‘ millionen- 
fach, und sie ist heute entschlossen, so 
lange zu kämpfen, bis die Mächte der 
Aggression vollständig vernichtet sind. 
Was ich hier in Washington sage, hören 
nicht nur mehrere Millionen amerikanische 
Soldaten, Matrosen und Seesoldaten auf 
dem Kontinent der USA., sondern auch 
viele an den fernen Orten. Ich möchte 
ihneg von ihrem Oberbefehlshaber und 
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von ihren Landsleuten aus tiefstem Herzen 
eine Sonderbotschaft übermitteln: Ihr 
jungen Amerikaner zeigt heute ein Ver- 
halten, das der schönsten und stolzesten 
Traditionen unseres Landes würdig ist. 
Und was noch mehr ist, Ihr wıßt, warum 
Ihr kämpft. Ihr wißt, daß der Weg, der 
Euch zu den Salomon-Inseln, zum Roten 
Meer und zu den Küsten Frankreichs ge- 
führt hat, tatsächlich eine Verlängerung 
Eurer großen Heerstraße ist, und daß Ihr, 
wenn Ihr irgendwo an dieser großen Straße 
kämpft, Euch für die Verteidigung Eurer 
eigenen Heimstätten, Eurer freien Schulen, 
Eurer Kirchen und Eurer eigenen Ideale 
schlagt. Wir hier ın der Metropole haben 
in höchstem Maße ein Bewußtsein für 
unsere Verpflichtungen Euch gegenüber, 
jetzt und in aller Zukunft. Wir werden 
nicht versagen. Wenn Ihr heimkehren 
werdet, dann wollen wir nicht wie das 
letztemal Euch ein wirtschaftliches Chaos 
im Inneren bieten. Der Sieg ist zwar 
wesentlich, aber der Sieg allein genügt 
nicht, weder für uns noch für Euch. Wir 
müssen überzeugt sein, daß es in Euren 
Heimstätten kein Elend gibt, daß man in 
Euren Kirchen furchtlos die Religion pre- 
digen kann, die die Menschen nach ihrem 
freien Willen als Glaubensbekenntnis 
wählen. Eine bessere Welt, für die Ihr 
kämpft und für die manche unter Euch 
Ihr Leben hergeben, wird nicht einfach 
deswegen erstehen, weil wir den Krieg 
gewonnen haben. Sie wird nur möglich 
sein bei klarem Urteil und kühnem Denken, 
nach klug gefaßten Plänen und fleißiger 
Arbeit. Ihr jungen Soldaten. Matrosen, 
Bauern, Arbeiter der Rüstungsbetriebe, 
Künstler und Gelehrten, die Ihr jetzt den 
Weg zum Siege bahnt, Ihr werdet alle das 
Eurige dazu beigetragen haben, diese Welt 
zu gestalten. In Norwegen. Holland, 
Belgien, Frankreich, in der Tschecho- 
Slowakei, in Polen, Serbien und Griechen- 
land lebt ein kämpferischer Geist, der der 
harten Unterdrückung, der blutigen Bar- 
barei und dem Terror der Nazis trotzt. 
Wenn sie auch entwaffnet sind, führen 
die unbesiegbaren Völker immer noch 
Schläge gegen ihre Unterdrücker. Sobald 
die Stunde der Erhebung für diese Völker 
kommt, wird die Neuordnung Hitlers durch 
die Hand seiner eigenen Opfer vernichtet 
werden. Es gibt immer noch eine Hand- 
voll von Männern und Frauen in den.USA. 
und anderweitig, die sich über die vier 
Freiheiten und die Atlantik-Urkunde lustig 
machen, sie bespötteln und verachten. Sie 
sind wenig zahlreich, aber einige unter 


ihnen sind finanziell mächtig und machen 
bei unseren Feinden den falschen Eindruck, 
daß sie unter unseren Bürgern zahlreiche 
Anhänger haben. Diese elenden Propheten 
verleumden unsere Entschlossenheit und 
unseren Willen, unsere erhabenen Auf- 
fassungen und gerechten Grundsätze in 
die Tat umzusetzen. Die Presse und der 
Rundfunk unserer Feinde zitieren freudig 
und zustimmend die Worte dieser kleinen 
Leute, die so wenig glaubwürdig sind. Wir 
wissen durchaus, daß wir unsere Ziele 
nicht leicht erreichen können, aber wie 
alle übrigen vereinigten Nationen besitzen 
wir die technischen Mittel, die physischen 
Hilfsquellen und vor allem den ganzen 
Wagemut, den Weitblick und den Willen, 
die zur Errichtung und Stützung einer 
Weltordnung von der Art notwendig, die 
allein die furchtbaren Opfer rechtfertigen 
kann, zu der sich jetzt unsere Jugend 
bereiterklärt. Wir müssen die Offensive 
gegen das Böse in allen seinen Erschei- 
nungsformen weiter fortführen. Wir müssen 
arbeiten und kämpfen, um sicherzustellen, 
daß unsere Kinder ihre unveräußerlichen 
Rechte auf Freiheit des Wortes, Freibeit 
der Religion, Freiheit von der Not und von 
der Furcht in Zukunft besitzen und diese 
Freiheiten auch genießen können. Nur 
nach diesen großen Voraussetzungen kann 
dieser totale Krieg: in einen totalen Sieg 
übergehen.“ 


Baldur von Schirach: 
Antwort an Roosevelt 


Durch den Rundfunk gesendet am 4. September 1942. 


Gestern abend fand in Washington eine 
mit viel Trara angekündigte Jugendkund- 
gebung statt. Sie wurde veranstaltet, weil 
Präsident Roosevelt eine Botschaft an die 
Jugend der Welt richten wollte. 300 Stu- 
denten aus den amerikanischen Staaten und 
Vertreter von Emigranten-Regierungen, die 
sich nach Washington geflüchtet haben. 
bildeten nach der amtlichen amerikanischen 
Meldung das Auditorium, das nach Roose- 
velts eigenen Worten „wenigstens im Geist“ 
die Jugend der Welt darzustellen hatte. Wir 
kennen den Ehrgeiz des Mannes, der davon 
träumt, durch diesen Krieg der Weltpräsi- 
dent zu werden. Das scheint ihm aber nicht 
zu genügen, obwohl seine Frau, die weniger 
durch Schönheit als skrupellosen Geschäfts- 
sinn berühmt gewordene Eleanor, erst vor 
wenigen Tagen festgestellt hat, daß die 
amerikanische Jugend seit Kriegsbeginn 
einer immer mehr zunehmenden sittlichen 
Verwahrlosung verfällt, fühlt sich Franklin 
Delano als berufener Erzieher der ganzen 
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Jugend der Welt. Er übersieht großzügig 
die Tatsache, daß die Vereinigten Staaten 
auf dem Gebiete der Jugenderziehung keine 
nennnenswerte Leistung vollbracht und 
sich von jeher darauf beschränkt haben, die 
Erziehungseinrichtungen des verachteten 
alten Europa oberflächlich zu imitieren. 
Seine maßlose Arroganz geht nun so weit, 
daß er angesichts des allgemeinen Tief- 
standes der amerikanischen Jugend- 
erziehung die junge Generation der Welt 
über ihr Tun und Lassen belehren will. 

Roosevelt begann seine Ansprache mit 
der Feststellung, daß alle französischen 
Jugendorganisationen schon im voraus ge- 
gen seine Rede protestiert haben, da Roose- 
velt die Schuld am Tode von mehr als 
100 000 jungen Franzosen trifft, und er fügt 
dieser Nachricht, die er nicht unterschlagen 
konnte, weil sie der amerikanischen Stu- 
dentenabordnung, zu der er sprach, bereits 
bekanntgeworden war, noch die weitere 
Mitteilung hinzu, daß der Sender Tokio von 
den dekadenten, schwächlichen und ver- 
spielten amerikanischen Jungens ge- 
sprochen habe, die durch Jazzmusik und 
Hollywood-Filme verdorben wurden. Nun 
wird Roosevelt inzwischen erfahren haben, 
daß seit dem Augenblick, da er, von dem 
Gerüst aus seinen gebrechlichen Körper 
beim Reden aufrechterhaltend, seine Ju- 
gendbotschaft losließ, eine Jugendorganisa- 
tion nach der anderen ihre Erklärung gegen 
ihn und diese Botschaft abgegeben hat. 

Bis zur Stunde sind hier mehr als 12 Kund- 
gebungen nationaler Jugendorganisationen, 
in denen sich die jungen Menschen unseres 
Kontinents zusammengschlossen haben, be- 
kannt, die Herrn Roosevelt ein für allemal 
das Recht abstreiten, an die Jugend das 
Wort zu richten. Sprüche des amerika- 
nischen Präsidenten sind von der wirklichen 
Jugend dieser Welt mit eisiger Verachtung 
und scharfer Ablehnung beantwortet wor- 
den. Es war Franklin Delano Roosevelt, der 
noch im Jahre 1940 das Wort aussprach: 
„Ich versichere den Vätern und Müttern, 
daß ihre Jungen nicht in einen fremden 
Krieg geschickt werden.“ Derselbe Roose- 
velt bezeichnet sich später selber zynisch 
als den Mann, der diesen Krieg entfesselt 
hat, und gesteht damit die Hauptschuld an 
diesem neuen Weltkrieg ein. Dieser Roose- 
velt ist nicht nur physisch ein Wrack, er ist 
es auch moralisch. Kein menschliches Ge- 
wissen ist mehr mit dem Blut der Jugend 
belastet als das seine, kein Name dieser 
Welt ist darum in der Jugend so verhaßt 
wie der Roosevelts, der gestern abend das 
Wort an die Jugend der Welt zu richten 


wagte, in der nur ein einziges Wort Beach- 
tung verdient, weil es, wenn auch ontrei, 
willig, die Situation kennzeichnet, in der er 
sich gegenüber der jungen Generation be- 
findet. Roosevelt sagte: „Wir wissen, daß 
die Weisheit nicht unbedingt mit den Jahren 
kommt, und daß ältere Männer albern sein 
können und junge weise.” Das trifft den 
Nagel auf den Kopf. Wer als greisenhafter 
Erzieher seiner eigenen Jugend nur Mig- 
erfolge aufzuweisen hat und selbst unfähig 
war, der jungen Generation seines Landes 
außer den historisch überwundenen Phra- 
sen der französischen Revolution ein sitt- 
liches Ideal zu geben, und ein höheres Sym- 
bol als den Dollar und die Lehre vom an- 
geblichen Recht der Jugend auf die Befrie- 
digung hemmungsloser Genußsucht, der ist 
in der Tat albern, wenn er sich an die Ju- 
gend der Völker wendet, die durch geniale 
Erzieherpersönlichkeiten wie Adolf Hitler 
und Benito Mussolini zu einer edleren, eben 
europäischen Auffassung des Daseins ge- 
führt wurden. Roosevelt proklamierte in 
seiner Rede wörtlich das unveräußerliche 
Recht auf die Freiheit von Not und Furcht 
und verstieg sich zu der kühnen Behaup- 
tung, daß die jüngeren Generationen der 
anderen Nationen, obwohl diese nicht im 
Krieg auf unserer Seite stehen, mit ihm ein 
Herz und eine Seele sind. Wenn nicht die 
Wasser des Ozeans dazwischen lägen, so 
würden über ihm die Wogen der Empörung 
der unterjochten Jugend Indiens zusammen- 
schlagen und seine zynische Phrase würde 
vom Knall der Schüsse übertönt werden, die 
britische Schergen auf vaterländische junge 
Iren abgeben. Er spricht von der Freiheit 
von Not und Furcht. Was Furcht ist, weiß 
Herr Roosevelt natürlich besser als wir. 
Die japanische Flotte hat es ihn gelehrt, und 
auch diejenigen American-Boys, die mit 
blutigen Köpfen vom schicksalhaften Strand 
von Dieppe auf die Transportschiffe zurück- 
flüchteten, werden das, was Furcht ist, zur 
Genüge kennengelernt haben. Die Jugend 
des Reiches und seiner Verbündeten braucht 
nicht von der Furcht befreit zu werden. Sie 
hat in den Kämpfen dieses Krieges der gan- 
zen Welt ein Beispiel der Tapferkeit ge- 
geben. Was aber die Not anbetrifft, halte 
ich es für angebracht, dem Präsidenten der 
Vereinigten Staaten einige Mitteilungen zu 
machen, die auf amtlichen amerikanischen 
Feststellungen beruhen und durch den zu- 
ständigen Referenten im Weißen Haus 
sicherlich bestätigt werden können. Im 
Juli 1941 haben 5000 Jugendliche, die sich 
in Philadelphia zu einem Jugendkongreß 
versammelt haben, von Roosevelt die Be- 
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schaffung eines Gesetzes gefordert, wonach 
500 Millionen Dollar im Jahr zur Steuerung 
der Not der jungen Generation in den Ver- 
einigten Staaten ausgeworfen werden soll- 
ten. Diese Mittel wurden von der amerika- 
nischen Regierung nicht bereitgestellt. In 


den Städten und Dörfern der Vereinigten 


Staaten lungern nicht weniger als vier Mil- 
lionen Jugendlicher verwildert und be- 
schäftigungslos herum. Kein Berufserzie- 
hungswerk sorgt dafür, daß diese Jugend 
ausgebildet und in den Arbeitsprozeß ein- 
gegliedert wird. Es besteht keine allge- 
meine Jugendorganisation, die sich der ver- 
lotterten Jugend annehmen konnte. Eine 
kürzlich von der Amtlichen Erziehungs- 
behörde angestellte Untersuchung ergab, 
daß z. B. in einen einzigen Staat der USA. 
2000 Gemeinden überhaupt keine Schul- 
gebäude haben und auch nie solche be- 
saßen, und deshalb den Unterricht in Ge- 
treidespeichern, alten Kirchen und alten 
Häusern durchführen müssen. Die Unter- 
suchung der Erziehungsbehörde, die sich 
auf die Hälfte der Vereinigten Staaten er- 
streckte, ergibt, daß mehr als 687 000 Schü- 
ler in Schulgebäuden untergebracht sind, 
die als baufällig und ungeeignet bezeichnet 
werden müssen. Diese skandalösen Zu- 
stände veranlaßten die Schüler und Schüle- 
rinnen sowie die beschäftigungslose Jugend 
bereits vor Jahren, in einer großen Kund- 
gebung gegen die Kriegstreiber in den Ver- 
einigten Staaten zu demonstrieren. Auf 
großen Transparenten und in Sprechchören 
verlangte diese Jugend: „Baut Schulen statt 
Schlachtschiffe““ Im Staate Indiana der 
USA. ergab eine Stichprobe der öffentlichen 
Gesundheitsbehörden, daß nur 25 von 6000 
Kleinkindern genügend ernährt wurden. 
57 Prozent dieser Kinder erhielt keine Milch, 
65 Prozent hatten schlechte Zähne. Die Tu- 
berkulose unter der Jugend der Vereinigten 
Staaten verursacht jährlich 88000 Todes- 
fälle. Hier könnte Roosevelt noch viel für die 
Zivilisation tun, die er angeblich gepachtet 
hat. Bei untersuchten Schulkindern stellte 
man fest, daß von zehn kranken Kindern 
sieben von Industriearbeitern stammten. 
Der Präsident der Vereinigten Staaten, der 
so gerne das Wort von der Gleichheit und 
Brüderlichkeit der Menschen in den Mund 


nimmt, hätte wohl bei einigem guten Willen 


Mittel genug, den Gesundheitszustand der 
amerikanischen Industriearbeiterjugend zu 
heben. Aber Theorie und Praxis sind eben 
zweierlei. 

Roosevelt hat den traurigen Ruhm, daß 
unter seiner Regierung der Gegensatz zwi- 
schen dem Luxus, in dem die Kinder der 


Millionärsfamilien aufwachsen, und dem 
Elend der Arbeiterjugend seinen Höhepunkt 
erreicht hat. Ein Fünftel der Jugend der 
Vereinigten Staaten muß jährlich wegen 
körperlicher Schwäche vom Heeresdienst 
zurückgestellt werden. In keinem Lande 
der Welt, Mister Roosevelt, ist der Prozent- 
satz der Untauglichkeit für den Soldaten- 
dienst so groß wie in den von Ihnen ge- 
führten Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika. Unter 20 Schulkindern Ihres Lan- 
des verbringt jeweils eins eine gewisse 
Zeit wegen Geisteskrankheit in einer An- 
stalt. Für 90000 verkrüppelte und 45 000 
erblindete oder fast erblindete sowie drei 
Millionen schwerhöriger Kinder besteht in 
den ganzen Vereinigten Staaten keine er- 
zieherische Einrichtung. Das pädagogische 
Institut der Carnegie-Vereinigung hat bei 
Abschluß seiner sozialpädagogischen Stu- 
dien im Oktober 1941 für die Vereinigten 
Staaten eine Zahl von 4,3 Millionen An- 
alphabeten festgestellt. 

Diese traurigen Zustände hat Herr Roose- 
velt seinerseits in einer Pressekonferenz im 
Mai 1942 dadurch bestätigt, daß er mitteilte, 
daß eine große Anzahl junger Männer, die 
für den Dienst in der Armee und in der Ma- 
rine gemustert worden seien, deswegen als 
untauglich abgelehnt werden mußte, weil 
diese weder lesen noch schreiben konnten. 
Diese Zahlen sprechen für sich. 

Ein Mann, der sich als die Gouvernante 
der Jugend dieser Welt aufspielt, hätte wohl 
zuerst die Pflicht, diese schamlosen Zu- 
stände in der sogenannten Erziehungsarbeit 
seines eigenen Landes in Ordnung zu brin- 
gen, bevor er anderen Nationen gute Lehren 
erteilt. Gerade Roosevelt, der dauernd im 
Namen der menschlichen Zivilisation das 
Wort ergreift, sollte sich darüber klar 
werden, daß die Verhältnisse innerhalb der 
amerikanischen Jugend die größte Schande 
für die zivilisierte Menschheit darstellen. Er 
hat in seiner gestrigen Rundfunkrede der 
Welt vorgeworfen, daß überall nach deut- 
schem Muster Jugendbewegungen ent- 
stehen. Amerika hat keine Jugendbewe 
gung. Wir wissen aus den amtlichen ameri- 
kanischen Unterlagen, daß, wenn man die 
Mitgliedszahl der amerikanischen Jugend- 
organisationen und Klubs usw. zusammen- 
addiert, sich das Bild ergibt, daß weniger 
als eine Million Jugendlicher insgesamt 
in diesen Vereinigungen erfaßt sind. Dem- 
gegenüber steht die Leistung der euro- 
päischen Jugendorganisationen, die zum 
Teil die ganze junge Generation ihres Vol- 
kes umfassen, und die Leistung der mit 
Deutschland so eng befreundeten japa- 
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nischen Jugend, die sich ebenfalls zu einer 
großen Gemeinschaft vereinigt hat. Furcht 
und Not sind nach Roosevelts Worten die 
Schrecken, von denen die Jugend befreit 
werden muß. Die Jugend Europas hat die 
Furcht besiegt. Die Not aber kann nicht 
durch Roosevelts Phrasen überwunden wer- 
den. Deutschland hat 1933 damit begonnen. 
das Ideal einer neuen sozialen Ordnung zu 
verwirklichen. Nationale Freiheit und so- 
ziale Gerechtigkeit sind die großen Richt- 
sätze, die der Führer seinem Volk gegeben 
hat. 

Wenn Roosevelt in seiner Ansprache den 
amerikanischen Soldaten in Aussicht stellt, 
daß die Regierung nach ihrer Rückkehr vom 
Kriege dafür sorgen wird, daß sie, falls sie 
gewillt und fähig sind, aber keine Arbeit 
finden können, solche erhalten, lassen 
solche Worte einen tiefen Einblick in das 
sozialpolitische Chaos eines Landes tun, 
dessen Präsident immer nur von sozialen 
Reformen geredet hat. Die Soldaten der 
Achse brauchen keine solchen Versicherun- 
gen von ihren Führern zu erhalten. Sie 
haben ihren Arbeitsplatz verlassen, um die 
Waffe zu ergreifen, und sie wissen, wenn 
sie nach dem Siege wiederkehren, ist dieser 
Arbeitsplatz für sie frei. 

jeder deutsche Soldat weiß, daß sein 
Vaterland ein Sozialstaat ist und daß der 
Begriff der Volksgemeinschaft, die die na- 
tionalsozialistische Bewegung unserer Na- 
tion geschenkt hat, eine Realität ist, an der 
vor allem die Millionenmässe unserer Ju- 
gend teilhat, einer Jugend, die das amerika- 
nische Mißverhältnis von arm und reich 
nicht mehr kennt. Wer in Amerika für seine 
Kinder eine wirklich gute Schule sucht, der 
wird schließlich eine Privatschule wählen, 
die sehr viel Geld kostet. Auch die besseren 
Universitäten der Vereinigten Staaten sind 
nicht Staatsuniversitäten, sondern Privat- 
universitäten, die von ihren Geldgebern ab- 
hängig bleiben. Was sagt Mister Roosevelt 
zu der Tatsache, daß im Deutschen Reich 
alljährlich die leistungsbesten Jugend- 
lichen, ganz gleich welcher Herkunft, in 
den Adolf-Hitler-Schulen aus öffentlichen 
Mitteln erzogen und gebildet werden, und 
in der Jugendbewegung unseres Führers 
ohne Rücksicht auf Besitz und Stand der 
Eltern jeder Jugendliche nach seinen Fä- 
higkeiten zur Führung emporsteigen kann? 

Mister Roosevelt! Ich will zum Schluß 
nur einen einzigen Punkt Ihrer Rede heraus- 
greifen um sie in ihrer ganzen grotesken 
Bizarrheit bloßzustellen. Sie scheuen sich 
nicht, selbst von Finnland als einem UN- 
glücklichen Land zu sprechen, daß „ein 


gen das übermächtige Sowje 
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Leben der Sklaverei und Degradierung 
unter Hitler führt“. Wer es wagt, etwas 
derartiges zu sagen, kann beim besten Wil- 
jen nicht mehr ernst genommen werden. 
Jedes Kind, auch in USA., weiß, daß die 
Finnen einen heroischen Freiheitskampf ge- 
land füh- 
ren, das dieses tapfere kleine Volk nicht 
nur mit Terror und Versklavung, sondern 
mit glatter Vernichtung bedroht. Als Sie, 
Mister Roosevelt, sich noch nicht mit Herrn 
Stalin zur Befreiung und Beglückung der 
Welt verbündet hatten, haben Sie wie das 
ganze amerikanische Volk aus Ihren Sym- 
pathien und Ihrer Bewunderung für die 
Finnen kein Hehl gemacht. Man kann nur 
staunen, daß Sie Ihrem Volk derartige Ent- 
stellungen und Verzerrungen der einfach- 
sten Wahrheit vorsetzen können. Aber Sie 
können es ja nicht. Sie sagen ja selber in 
Ihrer Rede, daß es innerhalb wie außerhalb 
der Vereinigten Staaten noch immer Männer 
und Frauen gibt, die sich über die Atlantik- 
Charta lustig machen und darüber spotten. 
Sie beklagen sich, daß Angehörige Ihres 
Volkes eine, wie Sie sagen, Hintertreppen- 
politik treiben, und daß sie, um Ihre eigenen 
Worte zu gebrauchen, wenn die Zivilisation 
brennt, viele falsche Melodien spielen. 

Sie beklagen sich in Ihrer Botschaft an 
die Welt darüber, daß amerikanische Bür- 
ger Ihre Entschlossenheit, Ihre Vorhaben 
und Ihre gesunden Prinzipien schmähen. 
Wir in Deutschland wie unsere Bundes- 
genossen in den übrigen europäischen und 
der- 
artiges nicht zu beklagen. Bei uns gibt es 
keine solchen falschen Propheten und Hin- 
tertreppenpolitiker, sondern bei uns steht 
das ganze Volk in einiger Geschlossenheit 
hinter seinem Führer. Mister Roosevelt, ge- 
statten Sie einem Jugendführer und Er- 
zieher, der wohl in ganz anderm Maße wie 
Sie zur Jugend der Welt gehört, der aus 
dieser Jugend hervorgegangen ist, ihre 
Nöte kennt, ihren Glauben teilt und ihren 
Kampf mitgekämpft hat, und einem Manne. 
der die Jugend Ihres Volkes aus eigener 
Anschauung wahrscheinlich besser kennt 
als Sie selbst, eine offene Frage. Was be- 
rechtigt Sie dazu, aus der Rolle des Kriegs- 
hetzers in die Rolle des Jugendführers Tu 
verfallen? Sie sind selbst ein schlechter 
Erzieher gewesen. Sie konnten nicht einmal 
in Ihrer eigenen Familie Ordnung halten. 

Ganz Amerika hallt wider von den mib- 
liebigen Affären Ihrer Sprößlinge. Sie 
machten einen Ihrer Söhne zum Captain 
der Army, ohne daß er auch nur einen 
Tag gedient hatte. Und die Jugend Ihres 
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Volkes? Haben Sie nicht selbst gesagt, 
daß ein Drittel der amerikanischen Nation 
ungenügend behaust, bekleidet und er- 
nährt ist? Wie steht es mit den Kindern 
dieses Drittels? Wie steht es mit den Kin- 
dern der Arbeitslosen, der von ihren Far- 
men vertriebenen Farmer und der Millionen, 
die nach amerikanischen Zeugnissen hei- 
matlos durch die Staaten ziehen? Was be- 
rechtigt Sie, ein Wort an die Jugend der 
Welt zu richten? Sind Sie nicht verant- 
wortlich für den Tod von Millionen von 
Europäern? Wer die Jugend in seinem 
eigenen Haus nicht richtig zu erziehen 
verstand, wer der Jugend seines eigenen 
Landes (obgleich dieses sich rühmt, das 
reichste der Welt zu sein) kein auskömm- 
liches Leben, ja Millionen nicht einmal 
das Notwendigste zum Leben zu verschaffen 
vermochte, wer der Jugend außer alten 
abgestandenen Phrasen kein großes klares 
Ziel für eine bessere Ordnung aufzeigen 
konnte, ist weder befähigt noch berechtigt, 
sich an die Jugend der Welt zu wenden. 
Die Zeit ist vorbei, da man mit den Ge- 
danken eines unklaren Universaligmus und 
Humanismus und mit tönenden Worten 
von der Beglückung der Welt etwas aus- 
zurichten vermochte. Wir leben in einer 
neuen Zeit, und es ist traurig, daß man 
dem Präsidenten der sogenannten Neuen 
Welt das entgegenhalten muß. Heute geht 
es nicht um Phrasen, sondern um Realität. 
Was wollen Sie der Welt geben? Kühl- 
schränke, Rundfunkapparate. Jazzmusik 
und Film bedeuten keine Lösung für die 
Probleme der Welt, ganz abgesehen da- 
von, daß Sie nicht einmal Ihr eigenes Volk 
restlos damit versorgen können. Die Welt 
verlangt auch nach idealen Gütern und 
vor allem nach einer Ordnung. Sie bedarf 
des Ethos und einer höheren Kultur, wie 
sie in den Werken der großen Söhne 
Europas, in Homer, Dante, Michelangelo, 
Rembrandt, Goethe, Mozart und Beethoven 
Ausdruck gefunden hat. Sie wünschen sich 
ein amerikanisches Jahrhundert. Aber es 
wird kein amerikanisches Jahrhundert 
geben, sondern ein Jahrhundert der Völker. 
Und es werden geistige Mächte sein, die 
in diesem Jahrhundert ihren Niederschlag 
finden. Nicht Kamingespräche und Phrasen 
aus überwundenen Epochen. Das Jahr- 
hundert der Völker aber wird das Jahr- 
hundert der Jugend sein. Sie halten sich 
für einen Revolutionär, aber die Revo- 
lution, an die Sie glauben, ist längst zur 
Reüktion geworden. Denken Sie an die 
„Daughter oft the revolution”, die Tochter 
der Revolution in Ihrem eigenen Lande. 


Das ist doch anerkanntermaßen der reaktio- 
därste alte Damenklub, den es auf der 
Welt gibt. So ist alles das, was einst das 
glänzendste Ideal der amerikanischen Revo- 
lution war, heute zur abgestandenen Phrase 
geworden. 

Nicht Europa ist heute die alte Welt, 
sondern Amerika ist es, denn die neue 
Welt ist da, wo ein neuer Glaube geboren 
wurde und wo eine begeisterte Jugend für 
diesen Glauben kämpft. Die deutsche, die 
europäische Jugend, die diesen Glauben 
durch ihr Blut besiegelt. Aber das junge 
Amerika hat noch nicht den Beweis er- 
bracht, in welchem Maße es bereit und 
fähig ist, für seinen Glauben zu fechten 
und zu fallen. 

Wenn Roosevelt in seiner Ansprache be- 
tont, daß er dereinst die Welt mit einem 
neuen Frieden zu beglücken gedenkt, kön- 
nen die Völker Europas darauf nur ant- 
worten, daß wir die Regungen des Frie- 
dens eines amerikanischen Präsidenten 
bereits einmal kennengelernt haben und 
es uns verbitten, nach dem Reinfall, den 
wir mit den 14 Punkten des Herrn Woodrow 
Wilson erlebt haben, noch einmal ähnliche 
Anregungen von seinem Nachfolger Roose- 
velt entgegenzunehmen. Der kommende 
Friede wird nicht durch die nordameri- 
kanische Union bestimmt, sondern durch 
die Mächte der Achse. 

Noch in diesem Monat wird sich die 
Jugend Europas versammeln und sich zu 
einem großen Bunde zusammenschließen, 


der Sinnbild der Schicksalsgemeinschaft 


sein wird, die wir in diesem Kriege gläu- 
big bekannt und mit der Waffe auf dem 
Schlachtfeld verteidigt haben. Wir werden 
es dabei nicht nötig haben, studentische 
Abordnungen aus den Provinzen unseres 
eigenen Landes zu versammeln und ihnen 
einzureden, daß sie im Geiste andere 
Nationen verkörpern, denn die Nationen 
selbst werden ihre Abordnungen zu uns 
entsenden und unter der Führung Deutsch- 
lands und Italiens sich die europäischen 
Jugendführer vereinen und ihr Bekenntnis 
ablegen zu den großen konstruktiven Ge- 
danken der neuen Erziehung. Sie werden 
sich nicht über die Errungenschaften der 
französischen Revolution unterhalten oder 
über die „declarations of independence“, 
sondern über die Selbstführung der Jugend, 
über soziale Gerechtigkeit und über eine 
Kameradschaft die auch den kleinen 
Nationen das Recht auf nationale Selb- 
ständigkeit und völkische Eigenart sichert. 
Ein großer Deutscher hat das Wort ge- 
sprochen: „Die Völker sind Gedanken 
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Gottes.” Wir Europäer glauben an die 
Völker, Sie, Herr Roosevelt, glauben an 
die westliche Hemisphäre. Sie haben einen 
Weltkrieg entfesselt, um zum drittenmal 
Präsident werden zu können. Das war Ihre 
Flucht in den Krieg. Wir kämpfen in 
diesem Krieg, weil wir verhindern wollen, 
daß durch Sie vollendet wird, was der 
hintergründige Gedanke Ihrer verjudeten 
Familie und der mit Ihnen verbündeten 
Finanzmächte ist, die Herrschaft des Goldes 
über den Geist. Die Jugend Europas hat 
ihre Führer, Sie aber sind durch Ihre Rede 
nicht zum Führer der Jugend der Welt 
geworden, sondern haben sich als Gouver- 
nante dieser Welt aufgespielt. Der Gangster- 
könig Al Capone wurde einst in Ihrem 
Lande als Staatsfeind Nr. 1 bezeichnet. Die 
Jugend Europas, Mister Roosevelt, wird 
Sie jetzt „Die Weltgouvernante Nr. 1“ 
nennen. Aber trösten Sie sich, man wird 
später diesen Titel ebenso rasch vergessen, 
wie man Sie selbst vergessen wird. Europa 
wird diesen Krieg gewinnen, und dann 
wird die Alte Welt die Neue sein. Sie 
vergehen, aber was in der Welt wirklich 
jung ist. wird den Lorbeer des Sieges an 
seine Fahnen heften und der Welt eine 
Ordnung geben, in der auch der Ärmste 
seine Heimat hat. 


Ulrich Gehm: 


Die Internationale Boy-Scout- 
Organisation 

Wenn man die Zielsetzung der Inter- 
nationalen Boy-Scout-Organisation in ihrer 
vollen Bedeutung erkennen will, so muB 
man sich zunächst mit ihrer Entstehungs- 
geschichte befassen. In England von dem 
ehemaligen General Sir Robert Baden- 
Powell, später Lord Robert Baden- 
Powell of Gilwell, gegründet, war 
sie ursprünglich eine rein englische Or- 
ganisation mit nationaler, ja imperialisti- 
scher Zielsetzung, um die junge englische 
Generation zu „Rittern des Hires“ 
[(Voung Knightsof the u 
erziehen. Es ist notwen« - 
perialistische Erzı 
gabe deutlich herauszus 
im völligen Wide: 
den später verbreit: 
triedensgedanken st 
Baden-Powell gelern wur 
wahren Charak Org 
verdecken. 

Als Kolonia k. 
faßte er wäh: 


Mafeking eine kleine militärische Schrift, 
die sich unter dem Titel „Anleitung für 
das Scouting für Unteroffiziere und Mann- 
schaften” mit der Aufgabe befaßt, dem 
englischen Kolonialsoldaten eine spezielle 
Ausbildung im Spähen usw. zu geben. 
Dieses Buch mit seiner rein militärischen 
Aufgabe wird zur Grundlage seiner spä- 
teren Boy-Scout-Erziehung. Da er sich 
jedoch bewußt war, daß er der englischen 
Jugend, wenn er Erfolg haben wollte, 
etwas mehr bieten mußte als ein nüch- 
ternes vormilitärisches Ausbildungspro- 
gramm, beschränkt er sich zunächst darauf, 
seine Pläne bereits bestehenden Organi- 
sationen als zusätzliches Betätigungsfeld 
zu empfehlen. 


Erst seine Bekanntschaft mit dem ameri- 
kanischen Tierschriftsteller Ernest Thomp- 
son Seton regt ihn dazu an, eine eigene 
Jugendbewegung ins Leben zu rufen. Seton 
hatte mit seiner Organisation der „Wood- 
craft Indians“ die Forderung ver- 
treten, daß der junge Mensch „zurück 
zur Natur“ geführt werden müsse, um ihn 
von den Schäden der Überzivilisation zu 
befreien. Er nimmt sich dabei den indiani- 
schen Scout, dessen hochherzige und ehr- 
liche Haltung er lobt, zum Vorbild. Trotz 
zahlreicher Proteste Setons übernimmt 
Baden-Powell diese Gedanken eigenmäch- 
tig für sein eigenes Erziehungssystem und 
scheut selbst nicht davor zurück an 
Hand eines gefälschten Vor- 
schlages diese Gedanken als 
seine eigene Idee hinzustellen. 
Aber während es Seton mit seiner Indianer- 
romantik ernst nahm, dient sie Baden- 
Powell nur als Mittel, um auf die eng- 
lische Jugend eine werbende und an- 
ziehende Kraft ausüben zu können. Sie ist 
ihm lediglich eine äußere Spielerei, um die 
Jungen zu fesseln und, darauf aufbauend, 
eine nationale imperialistische und vor- 
militärische Erziehung und n 
durchführen zu können. . 


Grundlegend für seine Arbeit wurde das 
zum ersten Male im Jahre 1908 veröffent- 


licht: ndbuch „Scouting for Boys“. 
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erster Linie der Erziehung zum geistigen 
Soldatentum. Einige Sätze aus „Scouting 
for Boys" sollen uns das veranschaulichen: 
Er schreibt auf Seite 274: „Uns wurde 
dieses gewaltige Weltreich von unseren 
Vorvätern überliefert und wir sind verant- 
wortlich, daß es sich weiterentwickelt und 
fortschreitet.“ Seite 290: „Darum rüste 
dich, sei bereit’), wenn nötig, für dein 
Vaterland zu sterben.” Seite 275: „Tue 
selbst etwas, lerne Schießen und Exer- 
zieren, so daß du als Mann mit anderen 
deiner Rasse deinen Platz ausfüllen kannst.“ 

Tatsächlich hat dann auch der Einsatz 
der Boy-Scouts während des ersten Welt- 
krieges, besonders als Küstenschutz, ge- 
zeigt, daß Baden-Powell seine Aufgabe zur 
vollen Zufriedenheit des damaligen Kriegs- 
ministers, Lord Kitchener, durchgeführt 
hatte. Mit Stolz wies er immer wieder auf 
die zahlreichen Anerkennungen hin, die 
ihm von offizieller Seite zugingen. 

Damals hatte Baden-Powell noch nicht 
daran gedacht, eine internationale Jugend- 
organisation ins Leben zu rufen. Erst mit 
dem Ende des Weltkrieges; dem Diktat 
von Versailles und der Existenz des Völker- 
bundes ändert sich seine Zielsetzung. Der 
Krieg war gewonnen und aus dem Kriegs- 
bereiten England war ein „friedliebendes“ 
England geworden, das in der Siche- 
rung des „Status quo“ die erste 
Aufgabe „zum Wohle der allgemeinen 
Menschheit“ sah. In diesem System der 
Propaganda zur Erhaltung des „Status quo“ 
sollte auf Wunsch des englischen Königs 
auch die Boy-Scouts mitwirken. Ein für 
das Jahr 1920 vorgesehenes Treffen der 
britischen Scouts wurde daher zu einem 
internationalen Weltlager er- 
weitert, an dem Pfadfinder und Scout- 
truppen aus zahlreichen europäischen und 
überseeischen Ländern teilnahmen. Als 
Baden-Powell bei dieser Gelegenheit die 
Internationale Boy-Scout-Organisation ins 
Leben rief und er sich selbst zum Chief- 
Scout der Welt wählen ließ, fand er mit 
seiner nunmehr verkündeten Idee einer 
„weltweiten Brüderschaft“ Anklang in fast 
allen Staaten nicht nur Europas, sondern 
der ganzen Welt. Aus seiner national- 
englischen Scout-Orqanisation wurde eine 
internationale „Friedensliga der Jugend” 
und aus den „Jungen Rittern des Empires“ 
wurden die „Kreuzfahrer des Frie- 
dens“. 

Das Handbuch „Scouting for Boys“ er- 


J SFI RERFIT (Be prenared) ist gleichzeitig der 
Wahlspruch der Boy-Scouts. 


lebte nach dem Kriege Neuauflagen, in 
denen die chauvinistischen Stellen ent- 
fernt oder zumindest stark abgeschwächt 
und statt dessen international-pazifistische 
Gedankengänge eingeflochten wurden. Be- 
sonders die zahlreichen fremdsprachigen 
Ausgaben erhielten mit der Herausstellung 
eines friedliebenden Weltbürgertums einen 
völlig neuen Charakter. Während man auf 
diese Weise eine rein pazifistische 
Friedenspropaganda im Sinne 
der Aufrechterhaltung der eng- 
lischen Vorherrschaft betrieb, er- 
reichte man damit gleichzeitig, daß die 
Jugend der anderen Nationen durch diese 
international pazifistischen Ideen in ihrer 
nationalen Haltung zersetzt wurden, so 
daß das Interesse Londons an einem 
schwachen Europa zur Rückendeckung in 
Übersee auch von der Boy-Scout-Organi- 
sation unterstützt wurde. 
Mit der Gründung dieses Weltverbandes 
und durch die Errichtung des Inter- 
nationalen Büros als Zentrale, die 
bezeichnenderweise in sämtlichen 
führenden Stellen einzig und 
alleinvonEngländern geleitet 
wurde und dessen Direktor bis 
1938 der Chef der Paßabteilung 
des ‚Englischen Auswärtigen 
Amtes, Hubert Martin, war, ver- 
folgte England darüber hinaus noch poli- 
tische Ziele, die nur dem englischen In- 
teresse, niemals aber einer ernstgemeinten 
Völkerverständigung dienten. Die Stellung 
Englands als erstes Scout-Land wurde auch 
in kulturpropagandistischer Hinsicht weit- 
gehendst ausgenutzt. Man begnügte sich 
nicht mit einer Verbreitung der 
englischen Sprache, sondern ver- 
stand es vor allem, einzelnen ausländi- 
schen Landesorganisationen die englischen 
Scout-Grundsätze aufzuzwingen. Organi- 
sationen, die sich hierzu nicht bereit- 
erklärten, wurde mit dem Ausschluß aus 
dem Weltverband gedroht. Durch die Ver- 
breitung von Scoutliteratur überschwemmte 
man die Länder mit englischen Ideen, auf 
den Jamborees (Weltlagern) wurde das 
britische Weltreich immer wieder als ein 
Beispiel hingestellt, das der übrigen Welt 
als Vorbild dienen soll, um auf der ge- 
samten Erde die Errichtung eines „wahren 
Gottesreiches“, selbstverständlich unter 
englischer Führung, durchsetzen zu können. 
In einem kleinen Buch „Scoutcraft for 
Boys”, von einem ungenannten Verfasser, 
finden wir folgende bezeichnende Stelle: 
„Auf der ganzen Welt sind Männer 
des Britischen Empires tätıg, die 
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ihr Bestes tun, um die britische 
Flagge und die Wohltaten der bri- 
tischen Herrschaft und britischen 
Gerechtigkeit in die entlegensten 
Winkel der Welt zu bringen; es 
sind Friedens-Scouts, sie geben 
weder auf den Geist des Angriffs 
aus, noch mit dem Gedanken, sich 
selbst zu bereichern, sondern 
vielmehr mit dem Ziele, die dunk- 
len F)ecken dieserErde dem Lichte 
der christlichen Religion und bri- 


tischen Gerechtigkeit zu er- 
schließen.” 
Eine besondere Bedeutung spielt in 


dieser Hinsicht auch die internatio- 
nale Scout-Führerschule in 
Gillwellpark, die nicht nur von den 
höheren und höchsten Scout-Führern des 
Auslandes besucht wurde, sondern auch 
englische Instrukteure in die gesamte Welt 
schickte. Leiter der Schule ist bis heute 
Captain J. S. Wilson, ehem. Angehöriger 
des Secret Service im Nahen Osten und 
seit dem Tode Martins auch Leiter des 
Internationalen Büros. Er gibt den ins 
Ausland gehenden Instrukteuren Anwei- 
sungen und Verhaltungsmaßregeln mit. 
Anläßlich eines Lagers, an dem auch aus- 
ländische Führer beteiligt waren, rief er 
die englischen Staatsangehörigen zusam- 
men und erklärte ihnen, wie aus dem 
Tagebuch eines Teilnehmers hervorgeht: 
„Sorgt dafür, daß sie mit dem 
festen und gerechten Glauben 
nach Hause gehen, daß Großbri- 
tannien ein ideales Land und das 
Commonwealth eine glückliche 
Familie ist, und daß sie von dem 
Glauben erfaßt sind, daß, wo 
immer England auch regieren mag, 
dort der Himmel auf Erden ist. 
Vergeßt niemals, daß jeder von 
euch zeigen muß, daß wir uns die 
größte Mühe geben, die Fremden 
zu verstehen und ihnen zu helfen 
und daß wir deshalb die geborenen 
Führer der Welt sind (the born 
leaders of the world). 

Durch die Entsendung dieser Instruk- 
teure und die Tatsache, daß zahlreiche 
führende Persönlichkeiten des Auslandes 
Boy-Scout-Führer ihres Landes waren, ge- 
lang es England außerdem, auch indirekten 
Einfluß auf die gesamte politische Hal- 
tung auszuüben, wie es am deutlichsten in 
den Jahren 1939/40 in Griechenland zum 
Ausdruck kam, als der König und der 
Kronprinz, der selbst ehemals Führer der 
griechischen Boy-Scouts gewesen war, 


gegen die von Ministerpräsident Metaxas 
gegründete national eigenständige Jugend- 
organisation „Neoläa” agierte. 

Das Internationale Büro zeichnete sich 
besonders darin aus, daß es einzelne 
Länder je nach Ermessen völlig unter- 
schiedlich behandelte. Während bei den 
deutschen Pfadfinderbünden der zwanziger 
Jahre schon allein deren großdeutsche 
Haltung genügte, um ihre Aufnahme in 
den Internationalen Weltverband abzu- 
lehnen, duldete man auf der anderen Seite 
national-chauvinistische Scout-Organisatio- 
nen, wie den rein nach vormilitärischen 
Grundsätzen ausgebildeten polnischen 
Pfadfinderverband, der auf dem Welt- 
jamboree 1937 in Vogelenzang eine be- 
wußt antideutsche Propaganda betrieb. 
Eine ähnliche unterschiedliche Behand- 
lung zeigte sich auch gegenüber einzelnen 
Minderheitenscoutgruppen. 

Daß die Boy-Scout-Organisation beson- 
ders während der beiden Kriege auch für 
eine antideutsche Hetzpropaganda einge- 
spannt wurde, rundet das Bild nur noch 
ab, genau so wie die Tatsache, daß dieser 
internationale pazifistische Weltjugend- 
verband in einzelnen Ländern eine enge 
Verbindung zu Judentum und Freimaurerei 
aufwies. Wenn man dann noch erfährt, daß 
Baden-Powell selbst schon vor dem ersten 
Weitkrieg Spion gewesen war und eine 
Erziehung zur Spionage auch unverkenn- 
bar in seinem Scout - Ausbildungssystem 
zutage tritt, dann ist es durchaus erklär- 
lich, daß sich heute die Jugend des neuen 
Europa von dieser „weltweiten Brüder- 
schaft“ abgewandt hat, um so mehr, als 
auch ihre Erziehungsmethoden völlig über- 
holt und nicht in der Lage sind, den An- 
forderungen der Jugend gerecht zu werden, 
die heute nicht mehr bereit ist, einer 
kraftlosen Idee nachzulaufen und sich von 
Männern führen zu lassen, die infolge 
ihrer inneren Uberalterung keine natür- 
liche Verbindung mehr zu der stets revo- 
lutionär denkenden Jugend aufweisen 
konnte. 

Während England die internationale 
Boy-Scout-Organisation zu einem britischen 
Instrument benutzte, sich mit ihrer Hilfe 
in das Erziehungssystem der anderen 
Länder hineindrängte und dadurch die 
Jugend für eine geistige Beeinflussung im 
englischen Sinne gewann, steht das 
junge Europa unter der Führung der 
Achsenmächte heute in einer Entwicklung, 
die von der nationaleigenstän- 
digenKrattdereinzelnenNatio- 
nen getragen ist. Deutschland und 
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kannt. Man beginnt zu begreifen, daß die 
alten Ideen, die das politische Leben Frank- 
reichs nach außen und innen seit Jahrhun- 
derten wie scheinbar ewige Gesetze be- 
herrscht haben, zusammengebrochen sind, 
und zwar für immer, und daß neue Ideen 
sich Bahn brechen, die ein neues Zeitalter 
heraufführen, indemFrankreich nach neuen 
Gesetzen sich in eine neue Ordnung ein- 
fügen muß. 

Die Welt organisiert sich in 
großen Lebensräumen. Amerika 
und Asien haben zum Teil schon diese 
Großraumorganisation gefunden oder sind 
im Begriff, sie zu vollenden. Europa aber, 
das diesen Kontinenten gegenüber sowieso 
schon sehr klein ist, kann sich nicht länger 
den Luxus gestatten, in viele Einzelstaaten, 
Nationen, Länder und Stämme gespalten zu 
sein, die durch Zollschranken, Handels- 
erschwerungen und sonstige künstliche 
Hindernisse voneinander getrennt, sich 
gegenseitig mehr Schwierigkeiten machen 
als durch Zusammenarbeit ergänzen und 
fördern. 


So tröstlich und wertvoll die Viel- 
gestaltigkeit des Lebens der 
europäischenEinzelvölkerauch 
sein mag, so sehr es wünschenswert ist, in 
kultureller Hinsicht diese Eigenart 
der verschiedenen Nationen Europas zu 
pflegen, so notwendig ist es andererseits, 
die Kräfte Europas in wirtschaftlicher, ver- 
kehrstechnischer und politischer Hinsicht 
zusammenzufassen, die Gegensätze auszu- 
gleichen, Kriege zu vermeiden — die zwi- 
schen europäischen Nationen ja doch nur 
Bürgerkriege sind — und zu einer Zusam- 
menarbeit aller Völker, die sich zu einer 
europäischen Einheit zusammenfinden, zu 
gelangen. Das ist nun einmal das Ge- 
setz der Entwicklung, des Fort- 
schritts, dem sich niemand zu widersetzen 
vermag. 


Auf das Zeitalter der freien Städte, Für- 
stentümer und Duodezstaaten folgte die 
Epoche der Nationalstaaten, 
Frankreich hatte das Glück, drei Jahrhun- 
derte vor Deutschland seine nationale Ein- 
heit verwirklichen zu können. Später haben 
sich die anderen europäischen National- 
staaten entwickelt, zuletzt Italien und zu 
allerletzt, nach so vielen grausamen Kämp- 
fen, Deutschland. Indessen, wie es Bis- 
marck gelang, nach dem deutschen 
Bruderkrieg von 1866 die deutschen Stämme 
zu versöhnen oder in der KompromißBlösung 
des kleindeutschen Reiches und des Bünd- 
nisses mit Usterreich die großdeutsche Ein- 
heit vorzubereiten, dieheutederFührer 


— . 


vollendet hat, so wird es auch heute gelin- 
gen, nach Beendigung dieses Krieges, der 
der letzte europäische Bruderkrieg gewesen 
sein dürfte, die europäische Ordnung zu 
finden, die die Versöhnung der Nationen 
Europas gestattet. 

In meiner Schrift „Hitlers deutsche Sen- 
dung“ habe ich 1933 die historische Sen- 
dung des Führers zur Vollendung von 
Bismarcks Einheitswerk im Großdeutschen 
Reich dargelegt. In diesem Buch habe ich 
aber schon damals im Schlußkapitel aus- 
geführt, daß, wenn einmal die deutsche 
Sendung des Führers abgeschlossen sein 
wird, die Welt erkennen würde, daß Adolf 
Hitler von der Geschichte noch zu einer 
größeren Mission berufen sei, einer euro- 
päischen Mission, in der dann auch der 
jahrhundertealte Gegensatz Deutschland 
Frankreich überwunden werde. 


Dieser Zeitpunkt ist jetzt gekommen. 
Hitlers deutsche Sendung ist erfüllt. Um 
ihre Bewährung kämpft noch das deutsche 
Volk. Aber über Krieg und Sieg hinaus 
zeigt sich schon das weitere Ziel: ein neues 
Europa unter Führung des Großdeutschen 
Reiches, in dem alle Völker Europas als 
Gliedereiner Familie zum Wohle 
aller zusammenarbeiten. 

Dieser historische Vorgang wird auch in 
Frankreich verstanden. Gewiß gibt es noch 
heute die Kreise in Frankreich, die seit 
Generationen die Vertreter des „integralen 
Nationalismus”, der „klassischen“, „tra- 
ditionellen“ oder „historischen“ Politik 
Frankreichs waren, die im Kampf gegen den 
„Erbfeind“ Deutschland ein „ewiges Ge- 
setz“, ein „unantastbares Dogma“ aller fran- 
zösischen Politik sehen. Es ist nicht zu ver- 
wundern, daß Charles Maurras der Action 
Francaise die Devise „La France seule“ 
gegeben hat. Aber diese Kreise, die 1870 
und 1914 die Träger des Revanchegedan- 
kens waren und denen Versailles noch zu 
milde war, haben heute auch bei der Elite 
des französischen Volkes den bestimmen- 
den Einfluß verloren. Das französische Volk 
hat in seiner Mehrheit erkannt, daß diese 
nationalistische Ideologie, der viele anhin- 
gen, weil sie es für ihre patriotische Pflicht 
hielten, Frankreich ins Verderben geführt 
hat, weil sie von Interessen ausgenutzt 
wurde, die keine französischen mehr waren. 
Das war schon im Kriege 1914—1918 so, das 
ist im Kriege von 1939 vollends offenbar 
geworden. Als Mandel und Blum als Ver- 
treter des internationalen Judentums, 
Cachin als Vertreter des Bolschewismus, 
Reynaud als Vertreter der englischen Pluto- 
kratie 1939 die nationalen Kräfte 
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Frankreichs für den jüdisch- 
bolschewistisch-plutokratischen 
Krieg gegen Deutschland ein- 
setzten, da brach die tragende 
politischeldeederklassischen 
Politik Frankreichs zusammen,. 
die man seit langem in Frankreich das 
„Testament Richelieus“ zu nennen pflegt. 

Die gemeinsamen Feinde Europas wurden 
erkannt, auch in Frankreich. Die Hetze, die 
diesem Krieg voraufging, war noch in zu 
frischer Erinnerung. Die Generation, die 
den ersten Weltkrieg erlebt hatte, erkannte 
schneller, wer die wahren Urheber und In- 
teressenten des neuen Krieges waren. Als 
der deutsche Soldat nach Frankreich kam, 
anständig, loyal, hilfsbereit, so ganz anders, 
als ihn die jüdisch-englische Propaganda 
geschildert hatte, da kam zum erstenmal 
instinktiv das Gefühl des gemeinsamen 
europäischen Schicksals auch im franzö- 
sischen Volke zum Durchbruch. Die ritter- 
liche Haltung des Führers gegenüber dem 
zusammengebrochenen Frankreich stieß auf 
Verständnis. Es zeigte sich, daß auch die 
mancherlei Bemühungen um Verständigung 
mit Frankreich, die seit 1933, entsprechend 
dem Willen des Führers, von Deutschland 
aus betrieben worden waren: Frontkämp- 
fer- und Jugendtreffen, Veranstaltungen der 
deutsch-französischen Gesellschaft usw., 
nicht vergeblich gewesen waren. 

Laval, der den französischen Parlamen- 
tarismus liquidierte und als erster Mit- 
arbeiter des Marschall Pétain den neuen 
französischen Staat zu schaffen sich be- 
mühte, hatte erkannt, daß die Wiederauf- 
richtung Frankreichs nur in Zusammen- 
arbeit mit Deutschland in einer neuen 
europäischen Ordnung möglich sein würde. 
In Montoire bekannte sich der Marschall 
Petain zu dieser Zusammenarbeit mit 
Deutschland. Es kam dann zu dem bedauer- 
lichen Rückschlag des 13. Dezember 1940, 
der lange Zeit das Vertrauen zerbrach, das 
für solche Zusammenarbeit nun einmal er- 
forderlich ist. Heute ist Laval in seine Stel- 
lung als Leiter der französischen Regierung 
zurückgekehrt. Damit hat die Politik von 
Montoire wieder ihren vollen Inhalt be- 


kommen. In ihr liegt ein Bekenntnis zur 
neuen europäischen Ordnung und zur Zu- 
sammenarbeit mit Deutschland. 

Frankreich steht am Scheideweg. Es muB 
sich ganz entscheiden, ob es an der Tra- 
dition des ewigen deutsch-französischen 
Gegensatzes festhalten oder die Formel der 
Zusammenarbeit mit Deutschland in einer 
neuen europäischen Ordnung wählen will. 
Vor dieser Wahl steht Frankreich eigentlich 
schon seit 1919. In zahlreichen Schriften 
und Abhandlungen ist dieses Kapitel seit- 
dem abgewandelt worden, aber an der rich- 
tigen Erkenntnis hat es gefehlt. So war die 
Zeit zwischen den beiden Kriegen eine 
Zeit der versäumten Gelegen- 
heiten. Das ist der tiefste Grund, wes- 
halb Frankreich der neue Krieg und der 
Zusammenbruch nicht erspart blieb. In den 
weitesten Kreisen wird dies heute schon 
vollauf erkannt, wenn auch noch viele, aus 
Widerspruchsgeist und Snobismus, den fal- 
schen Propheten des Londoner Rundfunks 
zuhören, obwohl sie genau wissen, daß es 
dieselben falschen Propheten sind, die sie 
von 1936 bis 1939 ins Verderben geführt ha- 
ben. Es ist eben heute nicht leicht, unter 
der Einwirkung des verlorenen Krieges und 
der militärischen Besetzung, die wahre Ein- 
stellung des französischen Volkes zum 
Problem der europäischen Zusammenarbeit 
herauszuschälen. Man muß zwischen dem 
äußeren Schein und den tieferen Empfin- 
dungen, der langsamen Umstellung auf 
dieses Problem unterscheiden. 

Der Europagedanke ist so stark, daß er 
sich durchsetzen wird mit der Gewalt einer 
historischen Umwälzung, der niemand 
widerstehen kann. Das zeigt sich auch in 
Frankreich, das innerlich für 
den Europagedanken reif ist. 
Drei Jahrhunderte nach Richelieus Tod 
stirbt die politische Idee, die eine deutsch- 
französische Zusammenarbeit bislang un- 
möglich machte Sie wird überwunden 
durch eine neue Idee, die uns der Führer 
gab, die Idee der deutsch-franzö- 
sischen Zusammenarbeit im 
Rahmen einer neuen europä- 
ischen Ordnung. 


Erlesenes 


Finnland im Kampf um die Zukunft 


Mit derselben Einmütigkeit wie vor 
anderthalb Jahren, aber mit größeren 
Hoffnungen als damals, ist das finnische 
Volk zu dem großen Krieg der Kultur 
gegen die Barbarei angetreten — die Bar- 


barei, von der es während seiner ganzen 
Geschichte bedroht gewesen war. Und 
indem es zusammen mit den ersten Völ- 
kern Europas an der Abwehr der größten 
Gefahr, die der Menschheit je gedroht hat, 
teilnimmt, strebt das ganze finnische Volk 
mit vereinten Kräften danach, die hinter 
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Italien haben nicht die Absicht, den 
anderen Ländern ihr eigenes Erziehungs- 
system aufzuzwingen, weil sie sich be- 
wußt sind, daß ein neues Europa nur dann 
verwirklicht werden kann, wenn jede 
Nation das Ihre dazu beiträgt, um die 
Entwicklung eines gesunden und innerlich 
erstarkten Europa zu gewährleisten. 


Der Schwung der Jugend und die 
Politik ohne Ideale 


Unter dieser Uberschrift äußert sich der Ob- 
mann der Jungfreisinnigen Gruppe Zürich, Herr 
Ernst Bucher, in der „Neuen Zürcher Zeitung ` 
vom 13. August 1942 und redet der Jugend wie 
einem kranken Schippchen gut zu, doch freund- 
lichst sich eine der vielen Parteien der Demo- 
kratie auszusuchen und in den ausgefahrenen 
politischen Bahnen von gestern mitzumachen! 


Es war einmal... irgendwo in unserem 
Vaterland. Da tagten Kommissionen und 
Kommissiönchen. Da wurden Ausschüsse 
gebildet. Da wurden Köpfe heiß. Und vor 
allem: Da wurde viel, viel geschrieben. 
Diesmal ging es um die Jugend. Wegen uns 
Jungen zerbrachen sich die „Alten” die 
Köpfe. Denn mit Schrecken hatten sie fest- 
gestellt: Die Jugend streikt. Sie hält sich 
von der Politik fern. Das Wohl des Staates 
und des Schweizervolkes ist ihr gleich- 
gültig. Und nun beschloß man: Das muß 
anders werden. Staatsbürgerkurse wurden 
gestartet. Ein Bürgerbuch wurde geschaf- 
fen. Durch Jungbürgerfeiern sollte das 
staatsbürgerliche Bewußtsein geweckt wer- 
den. Doch — die Jugend streikt. 

Und wiederum tagten die Kommissionen. 
Die Zeitungen öffneten ihre Spalten. Nach 
System Gallup-Institut suchte man die 
Frage zu ergründen: Weshalb? Und siehe 
da: Man erhielt nicht nur eine Antwort, 
nein zehn, zwanzig, fünfzig. Aber jede sagte 
etwas anderes. Wo der eine „grün“ sagte, 
sagte der andere „rot“, wo der eine „Ja“ 
meinte, riet der andere „Nein“. Und die 
Herren gelangten mit all ihrem guten Wil- 
len in ehrliche Verlegenheit. Die Frage aber 
blieb offen und... die Jugend streikt weiter. 

Junger Bürger! Bitte eine Minute volle 
Ehrlichkeit. Weshalb tust du nicht mit? 
(Wohlverstanden, nicht dein guter Freund 
Hans oder dein Schwager Heini oder gar 
irgendein „man“. Nein, du ganz persönlich.) 
Weshalb kümmerst du dich nicht um Po- 
litik? Weshalb bist du nicht schon längst 
Mitglied einer Partei? 

Ich nehme an, daß du, da du ja ein 
Mann mit eigenem Urteil und nicht irgend- 
ein Nummernmensch bist, nun deine Ant- 
wort gegeben hast. Wenn du nun geant- 


wortet hast: Ich habe keine Zeit, das inter- 
essiert mich nicht (o wie bequem!), dann 
frage ich dich: Interessiert es dich wirklich 
nicht, wieviel an Steuern du bezahlen mußt? 
Interessiert es dich nicht, wie hoch der 
Brotpreis steht? Interessiert es dich nicht, 
wer behauptet, in deinem Namen ja oder 
nein zu sagen? Wenn du aber geantwortet 
hast (und viele antworten so): In der Po- 
litik von heute ist kein Schwung mehr. Die 
Parteien vertreten keine Ideale mehr, son- 
dern nur noch Interessen. — Dann sage ich 
dir: Gut. Warten wir also, bis unsere Zeit 
kommt, die Zeit der Jungen. Schimpfen wir 
ein bißchen, lächeln wir ein bißchen. 
Und... warten wir! Irgendeinmal wird sie 
dann doch kommen, unsere Idee. Vielleicht 
fällt sie in einer Nacht vom Himmel. Viel- 
leicht bricht sie auf wie ein Vulkan. Viel- 
leicht bringt sie uns eine begnadete Persön- 
lichkeit... 7 Warten wir! 

Doch: Ist das jung? Ist das männlich? 
Nein, sage ich. Wir Jungen, wir müssen 
uns unser Ideal selber schaffen. Es wird 
uns nicht geschenkt. Nicht morgen, nicht 
übermorgen, nein, heute gilt es. Deshalb: 
Hinein in die Parteien! Jeder hat etwas zu 
sagen. Und wenn wir alle drin sind, auch 
du, dann wird der Schwung wieder kom- 
men. Nicht von außen her, sondern aus uns 


selber heraus. Ernst Bucher 


Obmann der Jungfreisinnigen Gruppe Zürich. 


Prof. Friedrich Grimm: 
Frankreich und Europa 


Die Ausstellung „France Europénne“, die 
im Grand Palais in Paris dem französischen 
Volke zeigen wollte, welche Stellung Frank- 
reich im neuen Europa einnehmen kann, hat 
zum mindesten das Verdienst gehabt, daß 
sie die Vorstellung von einem „Europä- 
ischen Frankreich“ zu einem Begriff geprägt 
hat, der nunmehr allen Franzosen geläufig 
ist. Daß es zu einer neuen europäischen 
Ordnung kommen muß und kommen wird, 
und daß Frankreich sich bemühen muß, in 
dieser neuen, von dem Deutschland Adolf 
Hitlers geführten Ordnung einen Platz ein- 
zunehmen, wie er ihm nach seıner Stellung 
in der Geschichte gebührt, ist heute eine 
Erkenntnis geworden, der sich kein Fran- 
zose mehr verschließen kann, so sehr auch 
viele noch nach außen hin das zu leugnen 
versuchen. 

Die große historische Umwälzung, die 
sich heute nicht nur in Europa, sondern in 
der ganzen Welt mit einer unwidersteh- 
lichen Gewalt vollzieht, wird allmählich 
auch von den Massen in Frankreich er- 
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kannt. Man beginnt zu begreifen, daß die 
alten Ideen, die das politische Leben Frank- 
reichs nach außen und innen seit Jahrhun- 
derten wie scheinbar ewige Gesetze be- 
herrscht haben, zusammengebrochen sind, 
und zwar für immer, und daß neue Ideen 
sich Bahn brechen, die ein neues Zeitalter 
heraufführen, in dem Frankreich nach neuen 
Gesetzen sich in eine neue Ordnung ein- 
fügen muß. 

Die Welt organisiert sich in 
großen Lebensräumen. Amerika 
und Asien haben zum Teil schon diese 
Großraumorganisation gefunden oder sind 
im Begriff, sie zu vollenden. Europa aber, 
das diesen Kontinenten gegenüber sowieso 
schon sehr klein ist, kann sich nicht länger 
den Luxus gestatten, in viele Einzelstaaten, 
Nationen, Länder und Stämme gespalten zu 
sein, die durch Zollschranken, Handels- 
erschwerungen und sonstige künstliche 
Hindernisse voneinander getrennt, sich 
gegenseitig mehr Schwierigkeiten machen 
als durch Zusammenarbeit ergänzen und 
fördern. 


So tröstlich und wertvoll die Viel- 
gestaltigkeit des Lebens der 
europäischenEinzelvölker auch 
sein mag, so sehr es wünschenswert ist, in 
kultureller Hinsicht diese Eigenart 
der verschiedenen Nationen Europas zu 
pflegen, so notwendig ist es andererseits, 
die Kräfte Europas in wirtschaftlicher, ver- 
kehrstechnischer und politischer Hinsicht 
zusammenzufassen, die Gegensätze auszu- 
gleichen, Kriege zu vermeiden — die zwi- 
schen europäischen Nationen ja doch nur 
Bürgerkriege sind — und zu einer Zusam- 
menarbeit aller Völker, die sich zu einer 
europäischen Einheit zusammenfinden, zu 
gelangen. Das ist nun einmal das Ge- 
setz der Entwicklung, des Fort- 
schritts, dem sich niemand zu widersetzen 
vermag. 


Auf das Zeitalter der freien Städte, Für- 
stentümer und Duodezstaaten folgte die 
Epoche der Nationalstaaten. 
Frankreich hatte das Glück, drei Jahrhun- 
derte vor Deutschland seine nationale Ein- 
beit verwirklichen zu können. Später haben 
sich die anderen europäischen National- 
staaten entwickelt, zuletzt Italien und zu 
allerletzt, nach so vielen grausamen Kämp- 
fen, Deutschland. Indessen, wie es Bis- 
marck gelang, nach dem deutschen 
Bruderkrieg von 1866 die deutschen Stämme 
zu versöhnen oder in der Kompromißlösung 
des kleindeutschen Reiches und des Bünd- 
nisses mit Usterreich die großdeutsche Ein- 
heit vorzubereiten, dieheutederFührer 


vollendet hat, so wird es auch heute gelin- 
gen, nach Beendigung dieses Krieges, der 
der letzte europäische Bruderkrieg gewesen 
sein dürfte, die europäische Ordnung zu 
finden, die die Versöhnung der Nationen 
Europas gestattet. 

In meiner Schrift „Hitlers deutsche Sen- 
dung habe ich 1933 die historische Sen- 
dung des Führers zur Vollendung von 
Bismarcks Einheitswerk im Großdeutschen 
Reich dargelegt. In diesem Buch habe ich 
aber schon damals im Schlußkapitel aus- 
geführt, daß, wenn einmal die deutsche 
Sendung des Führers abgeschlossen sein 
wird, die Welt erkennen würde, daß Adolf 
Hitler von der Geschichte noch zu einer 
größeren Mission berufen sei, einer euro- 
päischen Mission, in der dann auch der 
jahrhundertealte Gegensatz Deutschland— 
Frankreich überwunden werde. 


Dieser Zeitpunkt ist jetzt gekommen. 
Hitlers deutsche Sendung ist erfüllt. Um 
ihre Bewährung kämpft noch das deutsche 
Volk. Aber über Krieg und Sieg hinaus 
zeigt sich schon das weitere Ziel: ein neues 
Europa unter Führung des Großdeutschen 
Reiches, in dem alle Völker Europas als 
Gliedereiner Familie zum Wohle 
aller zusammenarbeiten. 

Dieser historische Vorgang wird auch in 
Frankreich verstanden. Gewiß gibt es noch 
heute die Kreise in Frankreich, die seit 
Generationen die Vertreter des „integralen 
Nationalismus“, der „klassischen“, „tra- 
ditionellen“ oder „historischen“ Politik 
Frankreichs waren, die im Kampf gegen den 
„Erbfeind“ Deutschland ein „ewiges Ge- 
setz“, ein „unantastbares Dogma“ aller fran- 
zösischen Politik sehen. Es ist nicht zu ver- 
wundern, daß Charles Maurras der Action 
Francaise die Devise „La France seule“ 
gegeben hat. Aber diese Kreise, die 1870 
und 1914 die Träger des Revanchegedan- 
kens waren und denen Versailles noch zu 
milde war, haben heute auch bei der Elite 
des französischen Volkes den bestimmen- 
den Einfluß verloren. Das französische Volk 
hat in seiner Mehrheit erkannt, daß diese 
nationalistische Ideologie, der viele anhin- 
gen, weil sie es für ihre patriotische Pflicht 
hielten, Frankreich ins Verderben geführt 
hat, weil sie von Interessen ausgenutzt 
wurde, die keine französischen mehr waren. 
Das war schon im Kriege 1914—1918 so, das 
ist im Kriege von 1939 vollends offenbar 
geworden. Als Mandel und Blum als Ver- 
treter des internationalen Judentums, 
Cachin als Vertreter des Bolschewismus, 
Reynaud als Vertreter der englischen Pluto- 
kratie 1939 die nationalen Kräfte 
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Frankreichs für den jüdisch- 
bolschewistisch-plutokratischen 
Krieg gegen Deutschland ein- 
setzten, da brach die tragende 
politischeIdeederklassischen 
Politik Frankreichs zusammen. 
die man seit langem in Frankreich das 
„Testament Richelieus“ zu nennen pflegt. 

Die gemeinsamen Feinde Europas wurden 
erkannt, auch in Frankreich. Die Hetze, die 
diesem Krieg voraufging, war noch in zu 
frischer Erinnerung. Die Generation, die 
den ersten Weltkrieg erlebt hatte, erkannte 
schneller, wer die wahren Urheber und In- 
teressenten des neuen Krieges waren. Als 
der deutsche Soldat nach Frankreich kam, 
anständig, loyal, hilfsbereit, so ganz anders, 
als ihn die jüdisch-englische Propaganda 
geschildert hatte, da kam zum erstenmal 
instinktiv das Gefühl des gemeinsamen 
europäischen Schicksals auch im franzö- 
sischen Volke zum Durchbruch. Die ritter- 
liche Haltung des Führers gegenüber dem 
zusammengebrochenen Frankreich stieß auf 
Verständnis. Es zeigte sich, daß auch die 
mancherlei Bemühungen um Verständigung 
mit Frankreich, die seit 1933, entsprechend 
dem Willen des Führers, von Deutschland 
aus betrieben worden waren: Frontkämp- 
fer- und Jugendtreffen, Veranstaltungen der 
deutsch-französischen Gesellschaft usw., 
nicht vergeblich gewesen waren. 

Laval, der den französischen Parlamen- 
tarismus liquidierte und als erster Mit- 
arbeiter des Marschall Pétain den neuen 
französischen Staat zu schaffen sich be- 
mühte, hatte erkannt, daß die Wiederauf- 
richtung Frankreichs nur in Zusammen- 
arbeit mit Deutschland in einer neuen 
europäischen Ordnung möglich sein würde. 
In Montoire bekannte sich der Marschall 
Petain zu dieser Zusammenarbeit mit 
Deutschland. Es kam dann zu dem bedauer- 
lichen Rückschlag des 13. Dezember 1940, 
der lange Zeit das Vertrauen zerbrach, das 
für solche Zusammenarbeit nun einmal er- 
forderlich ist. Heute ist Laval in seine Stel- 
lung als Leiter der französischen Regierung 
zurückgekehrt. Damit hat die Politik von 
Montoire wieder ihren vollen Inhalt be- 


kommen. In ihr liegt ein Bekenntnis zur 
neuen europäischen Ordnung und zur Zu- 
sammenarbeit mit Deutschland. 

Frankreich steht am Scheideweg. Es muß 
sich ganz entscheiden, ob es an der Tra- 
dition des ewigen deutsch-französischen 
Gegensatzes festhalten oder die Formel der 
Zusammenarbeit mit Deutschland in einer 
neuen europäischen Ordnung wählen will. 
Vor dieser Wahl steht Frankreich eigentlich 
schon seit 1919. In zahlreichen Schriften 
und Abhandlungen ist dieses Kapitel seit- 
dem abgewandelt worden, aber an der rich- 
tigen Erkenntnis hat es gefehlt. So war die 
Zeit zwischen den beiden Kriegen eine 
Zeit der versäumten Gelegen- 
heiten. Das ist der tiefste Grund, wes- 
halb Frankreich der neue Krieg und der 
Zusammenbruch nicht erspart blieb. In den 
weitesten Kreisen wird dies heute schon 
vollauf erkannt, wenn auch noch viele, aus 
Widerspruchsgeist und Snobismus, den fal- 
schen Propheten des Londoner Rundfunks 
zuhören, obwohl sie genau wissen, daß es 
dieselben falschen Propheten sind, die sie 
von 1936 bis 1939 ins Verderben geführt ha- 
ben. Es ist eben heute nicht leicht, unter 
der Einwirkung des verlorenen Krieges und 
der militärischen Besetzung, die wahre Ein- 
stellung des französischen Volkes zum 
Problem der europäischen Zusammenarbeit 
herauszuschälen. Man muß zwischen dem 
äußeren Schein und den tieferen Empfin- 
dungen, der langsamen Umstellung auf 
dieses Problem unterscheiden. 

Der Europagedanke ist so stark, daß er 
sich durchsetzen wird mit der Gewalt einer 
historischen Umwälzung, der niemand 
widerstehen kann. Das zeigt sich auch in 
Frankreich, das innerlich für 
den Europagedanken reif ist. 
Drei Jahrhunderte nach Richelieus Tod 
stirbt die politische Idee, die eine deutsch- 
französische Zusammenarbeit bislang un- 
möglich machte. Sie wird überwunden 
durch eine neue Idee, die uns der Führer 
gab, die Idee der deutsch-franzö- 
sischen Zusammenarbeit im 
Rahmen einer neuen europä- 
ischen Ordnung. 


Erlesenes 


Finnland im Kampf um die Zukunft 


Mit derselben Einmütigkeit wie vor 
anderthalb Jahren, aber mit größeren 
Hoffnungen als damals, ist das finnische 
Volk zu dem großen Krieg der Kultur 
gegen die Barbarei angetreten — die Bar- 


barei, von der es während seiner ganzen 
Geschichte bedroht gewesen war. Und 
indem es zusammen mit den ersten Völ- 
kern Europas an der Abwehr der größten 
Gefahr, die der Menschheit je gedroht hat, 
teilnimmt, strebt das ganze finnische Volk 
mit vereinten Kräften danach, die hinter 
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der Ostgrenze lebenden finnischen Stam- 
mes verwandten aus der Sklaverei des 
Bolschewismus zu befreien und sie wieder 
in das gemeinsame Heim zurückzuführen. 
Jetzt, da die finnische Armee in treuer 
Waffenbrüderschaft mit dem ruhmreichen 
deutschen Heer zum zweiten Male in 
dreiundzwanzig Jahren gegen den Bolsche- 
wismus kämpft, fühlt das finnische Volk, 
daß es seine historische Mission als der 
Schild des Nordens gegen den Osten 
und gegen die Barbarei erfüllt. Aber es ist 
auch stolz in dem Bewußtsein, daß es 
Seite an Seite mit Deutschland und Italien, 
mit seinen Stammesgenossen, den Magyaren, 
mit den tapferen Rumänen und Slowaken 
jene unvergänglichen Werte hüten darf, 
die den Grund der europäischen Kultur 
und eines jeden menschenwürdigen Da- 
seins bilden. 

Ein altes finnisches Sprichwort hat eine 
tiefe Lebensweisheit ausgesprochen: „Du 
sollst der Stimme der Tanne 
lauschen, unter der dein Haus 
steht.“ Dieser Mahnruf wurde schon vor 
Hunderten, ja Tausenden von Jahren laut. 
in einer Zeit, da das finnische Volk noch 
seine Wohnstätten im Schatten hoher, 
schützender Tannen zu bauen pflegte. Die 
Stimme der dunklen, ernsten, bodenstän- 
digen Tanne klang dem Finnen verpflich- 
tender, aber auch vertrauter, als die 
Stimmen aller anderen Bäume des Waldes. 
Das freie selbständige Vaterland ist jetzt 
der Baum, in dessen Schutz das finnische 
Volk sein Heim errichtet hat und auf 
dessen Stimme es lauscht. Diese Stimme 
hat jahrhundertelang durch die Sprache der 
großen Dichtung gesprochen. Es war die 
Sprache unauslöschlicher Vaterlandsliebe 
mit der Verpflichtung zu Opfern und 
Mühen, und auf diese Stimme hat das 
ganze finnische Volk jedesmal gelauscht, 
wenn es zum Kampf um Sein oder Nicht- 
sein antrat. 


Der Dichter V. A. Koskenniemi in: „Finn- 
land, Schild des Nordens“, Helsinki 1941. 


Deutschlands europäische Aufgabe 


Deutschland ist — das war meine durch 
ein langes Leben tief begründete Uber- 
zeugung — berufen, alle kultivierten Völker 
des Festlandes zu befreien, nicht dadurch, 
daß es seine Eigentümlichkeit fremden 
Völkern aufzudringen suchte, vielmehr da- 
durch, daß es ein jedes Volk nach sich 
selbst und nach seiner besonderen Ge- 


schichte hinwies. Nur so konnte ein 
tieferes Verständnis möglich werden, und 
Völker, zu eigener Persönlichkeit heran- 
wachsend, konnten jenes wechsel- 
seitige Gespräch anfangen, welches 
die Mißverständnisse der Zeit 
lösen wird und auf dessen Heran- 
nahen alle tieferen Geister der 
Zeit warte n. So wie in Europa Deutsch- 
land, so trat in Deutschland mir Preußen 
entgegen als dasjenige Land, welches als 
derbefreiende Mittelpunkt her- 
vortreten sollte 

Als Deutschland seine eigentliche ge- 
schichtliche Bedeutung zu verkennen an- 
fing, erlahmten die Hände, verstummte 
der kunstreiche Geist, und unvollendet 
liegt das große Werk da. Aber es hat 
seinen kühnen, die Zeit beherrschenden 
Sinn für alle Zeiten ausgesprochen. Wir 
sollen den Bau aufnehmen und 
erneuern, nicht so wie er durch die 
Erlahmung der Zeit stockte, aber im 
frisch erneuerten Sinne. Was ein er- 
kranktes Leben erfrischen will, muß selbst 
lebendig sein; es soll nicht bloß sich 
passiv hingeben, es soll die alte, in sich 
erkrankte Zeit über sich selbst aufklären, 
daß sie neu erstehe. Das wirklich Be- 
lebende einer neuen Zeit ist nur konser- 
vativ, indem es zugleich progressiv ist. 


Henrik Steffens in der Selbstbiographie: 
„Was ich erlebte“ erschienen 1840. In Norwegen 
geboren, in Dänemark erzogen, in Deutschland Schü- 
ler Goethes und Schellings: aus solcher Einheit wirkte 
er als Professor und Schriftsteller selber verbindend 
und anregend. 


Die Rettung Europas 


Europa wird die edleren Kräfte der Men- 
schennatur in seiner Mitte nicht unter- 
gehen sehen. Es wird die ewigen Funda- 
mente der Menschennatur wieder beleben. 
Es rettet Europa nichts und kann Europa 
nichts retten als ein entschlossenes Zurück- 
treten zu den Grundsätzen, die mit der 
menschlichen Natur in dem Grad überein- 
stimmen, als diejenigen, die über sein Ver- 
derben entschieden, von dieser Natur ab- 
wichen. 

Zeitalter! Vaterland! Weltteill Auf, auf 
zu den Waffen! Der Sieg ist gewiß. Der 
Feind war zwar stark, und es ist nicht Gut 
und Blut, es ist die Ehre, die wahre 
Ehre, es ist die ewige Ehre der Menschen- 
natur, die der Feind zu bekämpfen und in 
den Staub zu treten versucht. 

Pestalozzi, 1746—1827. 
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Günter Kaufmann: 


Vorboten der neuen Ordnung 


I. 
Zur Geschichte dereuropäischenlIdee 


„Qui parle Europe a tort!“ schrieb ärgerlich Bismarck im Jahre 1878 an den 
. Rand eines Briefes des Fürsten Gortschakow, in dem dieser einen Anspruch 
Rußlands im Streit mit den Türken mit der Behauptung begründete, sie handelten 
als Europäer im Interesse Europas. „Ich habe das Wort Europa“, sagt Bismarck 
erläuternd hierzu in einem Briefe, „immer im Munde derjenigen Politiker ge- 
funden, die von anderen Mächten etwas verlangten, was sie im eigenen Namen 
nicht zu fordern wagten; so die Westmächte im Krimkriege und in der pol- 
nischen Frage von 1863, so Thiers im Herbst 1870 und Graf Beust, als er das 
Mißlingen seiner Koalitionsversuche gegen uns mit dem Worte ausdrückte: ‚Je 
ne vois plus l'Europe!’ Im vorliegenden Falle versuchen Rußland sowohl wie 
England abwechselnd, uns als Europäer vor den Wagen ihrer Politik zu spannen, 
den zu ziehen wir als Deutsche, wie sie selbst wohl einsehen, keinen Beruf 
haben.“ 

Wer von Europa spricht, hat unrecht! Mit diesem Wort des Reichsgründers 
ist ein Zeitalter gekennzeichnet, das zu den glanzvollsten, doch zugleich tragisch- 
sten unseres Kontinents gehört. Denn in vier Jahrhunderten (zwischen 1500 und 
1900) hatten die europäischen Völker ihre Zivilisation und Kultur verbreitet, die 
Welt sich unterworfen und geführt, indem sie Amerika entdeckten und Azteken- 
und Inka-Reiche zerstörten, indem sie Afrika umsegelten und Indiens Reichtümer 
erschlossen, indem sie Insulinde und China sich botmäßig machten und das 
Innere Afrikas kolonisierten. Um 1700 führte Peter der Große den mächtigen 
russischen Raum Europa zu. Erdteile schlossen sich unserem Kontinent an, der 
für vier Jahrhunderte zum Herz dieser Welt wurde. 

Doch es war nicht Europa, das die Welt führte, sondern nur seine hadernden 
und rivalisierenden Völker und Reiche. Niemals gab es ein so geringes euro- 
päisches Gemeinschaftsbewußtsein, niemals blutigere und zahlreichere kon- 
tinentale Kriege als in diesen Jahrhunderten. Wenn die Völker Europas, Spanier, 
Portugiesen, Holländer, Engländer, Franzosen und zuletzt auch Deutsche, die 
Welt gewannen, so weil diese anfangs groß genug war und jedem Platz zur 
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Ausbreitung bot. Noch war sie nicht vollends aufgeteilt, da versuchten schon die 
Gegenkräfte, die Herrschaft der europäischen Völker abzuschütteln, indem sie 
sich der Hilfe des einen gegen den anderen bedienten und den europäischen 
Familienkrieg sich zunutze machten. Mit dem Krieg Japans gegen Rußland und 
dem der USA. gegen Spanien um die Jahrhundertwende begann das Zeitalter der 
europäischen Führung der Welt wieder zu verfallen. Raffsucht und Mißgunst 
kennzeichnen die Haltung der großen imperialistischen Zeit der weißen Völker, 
so daß, wer immer das Wort von den höheren Interessen der europäischen 
Menschheit im Munde führte, sich als Heuchler verdächtig machte und wie 
Gortschakow die scharfe Verurteilung der am häufigsten Betrogenen, die Mei- 
nung der Deutschen, zu hören bekam: „Qui parle Europe a tort!“ 

Die Idee der Einheit Europas ist älter als das Prinzip des europäischen Gleich- 
gewichtes. Ihrer bemächtigten sich große Staatsmänner, Feldherren, aber auch 
Pazifisten, Träumer, Ideologen und nicht zuletzt Philosophen und Dichter. Sie 
hat den Gedanken und Ideen der Völker und Zeiten entsprechenden Wandel 
erfahren, ist gläubig verehrt und höhnisch verlacht worden. Worauf es schließ- 
lich ankommt: sie ist niemals von der Masse und der Jugend getragen gewesen, 
für sie ist niemand gestorben oder heilig gesprochen worden. Sie hat im Gehirn 
ehrgeiziger Politiker oder einsamer Feldherren, im Geist tiefer Denker oder 
schwärmerischer Dichter ihr Leben gefristet, die Herzen einer heldischen und 
männlichen Zeit vermochte sie bisher nicht zur Tat aufzurufen. 

Europa hat in einigen großen imperialen Reichsbildungen der Vergangenheit 
schon eine starke Einheit gefunden. Aus dem mediterranen Raum war das Im- 
perium Romanum, die erste Einheit des antiken Europa, entstanden. Bezeich- 
nenderweise hatte sie nicht das genialste Volk des Altertums, die Griechen, 
geschaffen, die in ihrem ad absurdum geführten Freiheitstrieb nicht einmal eine 
Großmachtstellung ihres Volkes zu errichten vermochten. Sie hatten zwar ein 
hellenisches Kulturbewußtsein und setzten sich von den Barbaren ab, aber der 
Partikularismus ihrer Stadtstaaten ließ sie die Beute der an ihren Grenzen auf- 
strebenden Großmächte werden. Ein Beispiel, das dem genialen, aber zer- 
rissenen Europa angesichts der östlichen und westlichen Bedrohung noch heute 
als Warnung dienen kann. Nach den Römern waren es die Goten, die Europa 
durch eine germanische Reichsbildung zu einen versuchten. Auch das Reich 
Karls des Großen, das England nicht einbezog, strebte eine neue Einheit des 
Kontinents an. Im gleichen Sinn ist das Heilige Römische Reich deutscher Nation 
eine Europa einende Kraft gewesen, die auf ihre Weise im geistigen Raum auch 
die katholische Weltreichsidee des Papsttums, die Pax Romana, darzustellen ver- 
suchte. Kaiser Karl V. ist wohl der letzte große Führer Europas gewesen, in 
dessen Reiche die Sonne nicht unterging und dessen Zepter das auseinander- 
strebende Europa noch einmal verband. 

Viele meinen, daß es Napoleon gewesen sei, der zum erstenmal in der Neu- 
zeit den Versuch unternommen habe, der europäischen Idee zum Sieg zu ver- 
helfen. Die im Zeitalter der Weltreiche aufgelöste Idee der europäischen Einheit 
wurde ohne Zweifel von ihm hervorgeholt und propagandistisch eingesetzt. Aber 
in Wahrheit lag dem Kaiser Ägypten und der Orient, Konstantinopel und Indien 
näher als die Bildung der europäischen Völkerfamilie. Ohne starke Ideen und 
Parolen Krieg geführt zu haben, die unterworfenen und zum Waffendienst ver- 
pflichteten Völker nicht durch Ideale begeistert zu haben, ist ihm zum Verhängnis 
geworden. So fanden die für „Europa“ nicht reif gewordenen Völker im Anta- 
gonismus zu seiner Herrschaft die Idee für ihre nationale, völkische Einigung. 
Wie schwerwiegend seine Unterlassungssünde auf dem Gebiet der politischen, 
geistigen Kriegführung gewesen ist, zeigt seine schlimmste Katastrophe: der 
Rußlandfeldzug. Anstatt den Völkern unter der Zarenknute die Menschenrechte 
der französischen Revolution zu bringen und die leibeigenen Bauern zu befreien, 
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zögerte er mit Rücksicht auf sein feudales Gefolge, auf die Fürsten und Groß- 
grundbesitzer Europas, die, wie bei Coulaincourt nachzulesen, ihm davon wegen 
der befürchteten Rückwirkungen auf Mitteleuropa abrieten. Wäre Napoleon der 
Befreier gewesen, wie es der große Sohn der französischen Revolution leicht 
hätte sein können, dann hätte sich die Jugend Europas mit dem Genie verbunden 
und diese beiden schöpferischen Kräfte des All hätten siegend eine neue Welt 
errichtet. Nach dem geschichtlichen Gesetz hätte 1814 nicht die Koalition der 
reaktionären Mächte den Krieg gewonnen, wenn Napoleon der Ideenträger eines 
neuen Europa gewesen wäre. Zu spät hat der Gefangene von St. Helena sein 
Versäumnis erkannt und ist so nur zum Propheten der kommenden Einheit 
Europas geworden. „Mein Sohn‘, schreibt er, „muß der Mann der neuen Ideen 
und der Sache sein, der ich allenthalben den Triumph verschafft habe; überall 
neue Ideen verbreiten, vor denen die Spuren des Feudalismus verschwinden, 
welche die Würde des Menschen sichern und die Keime des Wohlstandes, die 
seit Jahrhunderten schlummern, entwickeln.“ Beschwörend ruft der Korse seinem 
Nachfolger zu, „Europa durch unauflösliche Föderativbande zu vereinigen“. Er 
zeigt, wie Europa hätte von Rußland befreit und wie England ausgeschaltet 
werden müssen, und erklärt: „Ich hätte ein europäisches System begründet, ein 
europäisches Gesetzbuch geschaffen, einen europäischen Kassationshof ein- 
gerichtet; es hätte in Europa nur ein Volk gegeben.“ Mit dieser letzten Fest- 
stellung ist auch ein Geheimnis seines Mißerfolges umschlossen. Er spürte die 
dynamischen Kräfte der Völker nicht, war so wenig mit den Ideen der Auf- 
klärung verbunden, daß er das Erwachen der Völker, woran deutsche Männer 
wie Herder ihr Verdienst hatten, nicht fühlte, und so überwanden sie das Genie, 
das ihrer nicht achtete. 


Den großen Cäsaren, die Europa eine höhere Ordnung bringen wollten, ent- 
sprechen die Genien der Dichtkunst und Philosophie. Dante hat nicht nur in 
seinen Gedanken Himmel und Hölle ausgemalt, sondern in seinem Werk „De 
Monarchia” ein Weltbild des Diesseits entworfen und die römische Weltherr- 
schaft als die Völker einende und den Frieden sichernde Idee gepriesen. Dabei 
erfüllte sich nach seiner „Weltstaatsidee jede Staatsform erst in einer über- 
geordneten höheren Gemeinschaft, ein uns heute wieder einleuchtender Ge- 
danke, während der Aufklärung und den Kosmopoliten des romantischen Zeit- 
alters jede Form in sich geschlossen und nur das Abbild der nächsthöheren 
Ordnung dünkte. Einer der geistigen Väter der französischen Hegemonie, die 
sich stets unter dem Motto der Einigung Europas verbarg, ist Dantes Zeitgenosse, 
der Franzose Pierre Dubois, der in seinem Buch „De Recuperatione Terrae 
Sanctae” die Unterwerfung aller Staaten Europas und des Orients unter den fran- 
zösischen König als alleinigen Herrn empfiehlt und ihm einen Völkerbund unter 
französischer Leitung zur Seite stellen möchte. Auf seinen Spuren bewegte sich 
der einzige Herrscher tschechischen Blutes der Geschichte, der Böhmenkönig 
Georg von Podiebrad, der seine europäischen Bundespläne und die Führung 
Europas Ludwig XI. von Frankreich antrug, der allerdings diesen Anschlag des 
Hussiten gegen Kaiser und Papst nicht zur eigenen Sache zu machen wagte. In 
Frankreich hat aber die Europaidee als geistiges Instrument des französischen 
Imperialismus auch in späteren Jahrhunderten eine Rolle gespielt. „Le Grand 
Dessain” ist ein solcher Europaplan, der uns aus der Hinterlassenschaft des 
Herzogs von Sully überkommen ist und König Heinrich IV. von Frankreich zu- 
geschrieben wird. Frankreich wird im Zuge der Aufklärung zum Eldorado aller 
Europapläne, und hätten wir Thesen für ein neues Europa nötig, so ließe es sich 
von Pierre Dubois bis Aristide Briand mit Zitaten belegen, wobei wir niemals 
die Radikalität eines Grafen Montesquieu aufbrächten, der die Feststellung traf: 
„Europa ist ein Staat, zusammengesetzt aus mehreren Provinzen. 

Nach welcher Art aber ein Europa nach den Vorstellungen der Philosophen 
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des französischen Imperialismus entstanden wäre, hat der einflußreichste fran- 
zösische Denker, der Abbe de St. Pierre, gelehrt, der im Deutschen Reich das 
größte Hindernis des europäischen Staatenbundes sah und darum seine Auf- 
lösung forderte. Nach seiner Idee sollten nur die großen Staaten im Rate der 
Völker eine Stimme haben, die kleinen sich in eine Stimme teilen — ein Unfug, 
der sich in den $ 4 der Völkerbundssatzung von Genf neben vielen anderen 
eingeschlichen hatte. 

Unter den Verfechtern eines europäischen Bundes und eines Weltbundes der 
Staaten müssen Hugo Grotius mit seinem „De Jure Bellae et Pacis“ und der Quäker 
William Penn mit seinem Vorschlag eines Parlaments von Abgesandten aller 
europäischen Staaten genannt werden. 

Am tiefsten gedacht und im Innersten erlebt haben die europäische Idee wir 
Deutschen. Des Dichters Wieland Forderung nach „einem dauerhaften euro- 
päischen Gemeinwesen“, der Briefwechsel von Leibniz und Liselotte von der 
Pfalz mit seinen Antithesen zu dem Abbe de St. Pierre, Kants Schrift „Zum 
ewigen Frieden“ und Herders „Ideen zur Philosophie der Geschichte der Mensch- 
heit“ sind ebenso wie Nietzsches Europagedanken und Goethgs Geisteswelt 
wahrhafte Kulturleistungen für die europäische Idee. 

Der Zusammenbruch der Weltherrschaft der europäischen Völker mit dem 
Ausgang des Weltkrieges und dem Verlust des russischen Raumes an den europa- 
feindlichen Bolschewismus und dem Rückzug Englands aus dem europäischen Zu- 
sammenbruch in sein Empire hat den europäischen Gedanken zum wohlfeilen 
Redestoff von politischen Dilettanten werden lassen. Im Geschwätz von Genf 
und im Geschwafel der Paneuropäer wurde die Einigungsidee Europas zur Mode- 
erscheinung von Pazifisten, Freimaurern, Juden und den Siegermächten von 
Versailles. Zur Kennzeichnung jener Welt, die Europa zum Zerrbild werden ließ 
und uns zur Besinnung auf unsere völkischen Kräfte gemahnte, gebe ich ein 
Gedicht des Genfers Amélie Thile wieder, das dieser zur Zeit des Wilsonschen 
Völkerbundsrummels seiner Dichterseele abrang: 


In das Krachen der Geschütze, Ruh’ und Glück sich da vereinen — 
In des Donners Widerhall, Bauen uns das Friedenszelt, 

Durch das Zucken jäher Blitze Sie sind's, die Gesetze schaffen 

Fällt ein milder Sonnenstrahl. Voller Billigkeit und Recht, 

Nicht die Kämpfer sind's, die bringen Kämpfend nur mit Geisteswaffen 
Her des Lichtes hellen Schein, Für ein kommendes Geschlecht. 

Ach, in ihrem Todesringen Werden freudig sich erheben, 

Hüllet sie nur Dunkel ein! Offnen eine neue Bahn 

Nein, es sind die Auserwählten, Für ein ein'ges Völkerleben, 

Männer voller Mut und Kraft, Fern von jedem dunklen Wahn. 

Wo sich Geist und Herz vermählten, Nahet euch, ihr Auserwählten, 
Fern von jeder Leidenschaft. Die sich Gott zur Tat erkor! 

Endlich werden sie erscheinen, Ihr von Menschenlieb' Beseelten! 
Schaffen eine neue Welt, Morgenrötel Leuchte vor!“) 


Der Europagedanke der Nachkriegszeit hatte somit nichts mit der soldatischen 
Jugend der Front zu tun, war „fern von jeder Leidenschaft“ Wappenschild 
moralisch minderwertiger Elemente oder hirn verbrannter Ideologen. Je mehr 
von der Einheit Europas gesprochen wurde, um so sicherer entfernte sich 
der Kontinent von ihr. Unter der Führung solcher Schwätzer schien der Unter- 
gang des Abendlandes gewiß zu sein. Bismarcks Randbemerkung hatte auch für 
ihr Gerede Gültigkeit: „Qui parle Europe a tort.“ 

Der Aufriß der Entwicklung der europäischen Idee bliebe unvollkommen, 
wollten wir Englands Rolle übersehen. Die Idee des europäischen Gleich- 
gewichtes, die so lange dem Kontinent seine Gesetze vorgeschrieben hat, ist 
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sozusagen eine Erfindung der Briten, um die Idee der Einheit Europas zu ent- 
kräften. Britannien ist angesichts des europäischen Gleichgewichtes und dank 
der Kriege der europäischen Völkerfamilie groß und mächtig geworden. Als 
Napoleon den Kontinent zu einen suchte, wurde England sein Todfeind. England 
hat aus diesen Gründen stets die stärkste Macht Europas durch die größere 
Zahl der kleineren bekämpft. Es hat sich am Völkerbund vpn Genf beteiligt, um 
ihn ad absurdum zu führen und ihn nicht zum Machtinstrument Frankreichs sich 
entwickeln zu. lassen. Briand und die Paneuropäer haben erfahren, wer ihr 
grimmigster Feind war. Auch wir Nationalsozialisten haben allzulange geglaubt, 
England aus seiner traditionellen Politik herauslösen zu können, die in einer 
Antwort auf ein Europa-Memorandum Briands für alle Zeiten bis zum Untergang 
Britanniens gültig der Minister Seiner Britischen Majestät, Amery, formulierte: 
„Mit dem Herzen gehören wir nicht zu Europa, könnten nie in europäischer An- 
schauungsweise aufgehen oder an einem europäischen Patriotismus teilhaben. 
Wir. könnten nie unseren Patriotismus für das in alle Weltteile reichende Empire 
aufgeben, nicht einmal einer Idee wie der paneuropäischen zuliebe, wir könnten 
auch keine politische oder wirtschaftliche Entfremdung zwischen uns und den 
Dominien riskieren, welche die unvermeidliche Folge unserer Einbeziehung in 
ein europäisches System wäre.“ Und Lloyd George hatte den Völkerbunds- 
gedanken, soweit in ihm eine europäische Idee zum Vorschein trat, noch wäh- 
rend des Weltkrieges mit der zynischen Bemerkung abgetan: „Man redet viel 
von einer Gesellschaft der Nationen, und sicherlich gehöre ich zu denen, die an 
sie glauben. Aber es bestehen bereits zwei Gesellschaften der Nationen: die 
eine ist das Britische Reich, die zweite die große Allianz gegen die Mittelmächte.“ 


Längst schon, bevor die Idee Europa sich anschickte, eine so oder so geartete 
Verwirklichung zu finden, besaß sie in England ihren grimmigsten Feind. Längst 
schon, als wir noch an das Reich dachten und um seine ärmlichsten Rechte 
kämpften und hofften, in England die blutsverwandte Macht zu finden, die 
unseren Aufstieg nicht zu hindern brauchte, sah Britannien aus unseren Ideen 
das neue Europa werden. Darum verbündete es sich mit dem Juden, darum warf 
es sich den USA. in die Arme und machte den bolschewistischen Genossen auf 
den englischen Adelssitzen gesellschaftsfähig. 


Die Idee Europa begleitet die Völker des Kontinents durch die Geschichte. 
In vielerlei Gestalt hat sie den Versuch unternommen, sich durchzusetzen und 
ins Bewußtsein der europäischen Menschheit zu treten. Und langsam ist die Zeit 
ihr entgegengereift. Stärkere Kräfte von außen, Rivalität im Innern haben ihren 
Durchbruch verhindert. Die Idee der europäischen Einheit blieb eine Sache 
großer Geister und oftmals willensstarker Persönlichkeiten, aber sie wurde in 
den Jahrhunderten nicht zu einer Sache des Blutes und der Jugend. Heute aber 
ist Europa weniger eine Forderung als eine Wirklichkeit. 


II. 
Der Krieg um die Jugend hat begonnen 


In der türkischen Zeitung „Cumhuriyet“ untersuchte am 26. Februar dieses 
Jahres ein ahnungsloser Berichterstatter die Kriegsaussichten der beiden kämp- 
fenden Parteien und stellte Nachteile und Vorteile der Kriegführenden neben- 
einander. Unter den Nachteilen der Achsenmächte und ihrer Verbündeten 
fanden wir zu unserem Erstaunen folgende Feststellung: Nachteilig sei, daß das 
Kriegsziel symbolisch in den Händen der Masse und der Jugend ruhe; diese 
könne trotz aller Begeisterung das lange Warten nicht vertragen. Und unter den 
für die „Vereinigten Nationen’ günstigen Punkten wurde gesagt: „Bei den 
Demokratien versinnbildlicht weniger die Jugend als der wirtschaftlich starke 
Mittelstand das Kriegsideal. Gewiß sei diese Klasse weniger unternehmend als 
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die Jugend, dafür aber ausdauernder und hartnäckiger.“ Uns wird nun klar, 
warum ein gewisses neutrales Ausland immer noch vom Endsieg der angel- 
sächsischen Mächte überzeugt ist, obschon diese bisher noch keinen einzigen 
greifbaren Erfolg errungen haben. Denn alles, was wir als unseren Vorteil emp- 
finden und immer wieder bestätigt fanden, sehen sie aus ihrer materialistischen 
Lebensauffassung heraus als Nachteil an. Es darf uns darum ihr „neutrales“ 
Urteil über die Kriegsaussichten niemals irremachen. Wer neutral sein kann 
oder muß, kann nicht vom Feuer der Jugend erfüllt und idealistisch sein; er 
muß darum geistig dem „wirtschaftlich stärkeren Mittelstand“ des Feindlagers 
zugezählt werden. Am Lauf der Geschichte ändert sich dadurch nichts. Sie 
erbauen sich an Roosevelts und Churchills einfallslosen Ansprachen, weil sie 
ihrer Bequemlichkeit entsprechen; möchten sie nur einmal die Erfahrungen 
Napoleons studieren, so würden sie ihr unreifes Urteil bald revidieren: „Die 
Menschen, die die Welt verändert haben, haben dies nie erreicht, indem sie sich 
der Führer versicherten, sondern stets indem sie die Massen erregten. Das erste 
Mittel gehört zum Bereich der Intrige und führt nur zu Resultaten zweiten 
Ranges. Das zweite ist der Weg des Genies und verändert das Antlitz der Welt.“ 

Im Westen kämpfen danach die Jugend und die Massen der Schaffenden 
Europas gegen das satte Bürgertum der anglikanischen Welt. Es sei „weniger 
unternehmend“ als die Jugend, wurde uns versichert, aber hartnäckiger. Auch 
wir in Europa besaßen ein in, der Sonne der Demokratie behäbig gewordenes 
Bürgertum. Wir haben seine Lebensweise zerstört und seine Welt in den Orkus 
gesandt. Wir haben es nicht aus Freude, sondern aus Not getan. Wir haben den 
Bürger nicht auf die Guillotine unserer Revolution gezerrt, sondern ins mittlere 
Glied unserer marschierenden Kolonnen gestellt, haben ihm Kameradschaft und 
Opfer als tägliche Lebensgefährten zugesellt und damit seine innere Wider- 
standskraft wirklich erhöht. Wir haben revolutionäre Ideen verkündet und in 
unserem Volk verwirklicht, so daß sich die Umwelt, selbst die feindliche, die 
unsere Maßnahmen zu kopieren sucht, ihren Wirkungen nicht mehr zu entziehen 
vermag. Wir schufen eine Volksgemeinschaft, mit der wir in den Krieg wie 
kein Volk der Welt gewappnet gegen alle Schicksalsschläge eintreten konnten. 
Opferwilligkeit der breiten Massen, Heldensinn unserer Jungen, Kinderfreudig- 
keit unserer Mütter bedeuten ein seelisches Kriegspotential, das mit ab- 
gedroschenen Phrasen von Freiheit und Demokratie und dem Willen der Welt- 
pensionäre, ihren erworbenen Besitz zu erhalten, allein niemals aufgewogen 
werden kann. 

Nicht bei uns, sondern in Oxford geschah es, daß die Studenten kurz vor 
Kriegsausbruch mit großer Mehrheit in einer Abstimmung feststellten, daß man 
König und Vaterland den Kriegsdienst verweigern könne. Nieht bei uns, sondern 
in den USA. leben 450 000 sog. „Christliche Pazifisten“, 1 v. H. der einberufenen 
Mannschaften, die den Kriegsdienst verweigerten. Nicht in Europa, sondern in 
der westlichen Hemisphäre beschloß ein christlicher Jugendkongreß 1941 in 
Lima, der von zwölf Ländern Amerikas beschickt worden war, den Wehrdienst 
zu verweigern. Kein deutsches Blatt, sondern die amtliche Londoner „Times“ 
stellte im Frühjahr dieses Jahres fest, daß England einer kriegerischen Zukunft 
entgegengehe „ohne den geistigen Auftrieb, den ein Führertum großen Stils 
bewirken kann“. Nicht wir, die wir die herrlichsten Lieder schöpferischer junger 
Menschen in diesem Krieg unserem Volke schenken konnten, sondern britische 
Zeitungen klagen, daß dieser Krieg unter der anglikanischen Jugend noch kein 
begeisterndes Kriegslied hervorgebracht habe, was die gesamte Armee singe, 
sondern alles „Lilly Marleen" vom Belgrader Sender übernehme. Nicht ein 
deutscher, sondern der englische Schriftsteller G.B. Pristley hat kürzlich am 
Rundfunk geklagt, „daß auf allen Gebieten des englischen nationalen Lebens 
viel zu wenig junge Männer erschienen sind, um die Zügel aus alten zitternden 
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Händen zu nehmen. Wir hatten immer mit Männern zu tun, die zu alt und zu 
zynisch waren, oder mit Männern, die zu jung und, merkwürdig genug, auch 
zu zynisch waren“. Auch kein deutscher General, sondern der britische Lord 
Strabolgi hat kürzlich in der großen USA.-Zeitschrift Colliers Magazine über die 
entscheidenden Positionen der britischen Armee verraten, „daß sie noch immer 
mit den Angehörigen einer kleinen Gruppe besetzt sind. Ihr Einfluß reicht durch 
alle Ränge. Sie sind tapfer, patriotisch und wohlmeinend, haben aber noch immer 
die Technik oder die Natur dieses Krieges nicht erfaßt. Aufgewachsen in der 
alten imperialistischen Schule, haben sie kein Gefühl für das Volksempfinden 
und Denken der Gegenwart, und sowohl in Whitehall als auf dem Schlachtfeld 
haben sie sich als unfähig erwiesen, den modernen totalen Krieg zu verstehen“. 
Erst kürzlich hat in Seiner hier veröffentlichten Antwort an Roosevelt Baldur 
v. Schirach ein Bild von den Lebensverhältnissen der USA.-Jugend enthüllt, das 
um so erschütternder wirkte, als es sich hier um die Jugend des an materiellen 
Gütern neben dem britischen reichsten Staates der Welt handelte. 

Wir wollen diese Darstellung nur nach der britischen Seite hin durch die 
Wiedergabe einer sehr offenherzigen Äußerung von Churchills Sohn Randolph 
ergänzen, der Anfang September 1942 in Cambridge-Wales erklärte: „Die Briten 
sind eine der am stärksten klassenbewußten und snobistischen Nationen der 
Welt. Die Kopfzahl der Familien wird bewußt eingeschränkt, weil die Eltern 
fürchten, nicht in der Lage zu sein, mehr als ein oder zwei Kinder in eine Schule 
zu senden, die ebenso gut ist wie die, die von den Kindern der Nachbarn besucht 
wird. Sie denken, wenn sie anders handeln würden, müßte ihr gesellschaftliches 
Ansehen leiden. Wenn die Kinder jeder Gesellschaftsschicht auf Kosten der 
Staates die gleiche Schule besuchen könnten, so würde das Absinken der Ge- 
burtenzahl eingedämmt werden.“ 

Wir unterschätzen die aus sportlicher Betätigungsfreude erwachsene Tapfer- 
keit unserer angelsächsischen Feinde nicht. Wir wissen auch, wann und wo auf 
der anderen Seite Soldaten germanischen Blutes ihrer Dienstpflicht nachkommen! 
Aber wo bleiben die Ideale? Wofür kämpfen sie eigentlich? So groß kann der 
Missionsdrang, das arme Europa vom Naziterror zu befreien, nicht sein bei 
Völkern, die selbst in geistiger Reaktion befangen leben und schon nicht einmal 
ihre eigene Jugend zu begeistern vermögen! Denn wer befreien will, muß Ideen- 
träger sein. Wenn man so weit von dem eigenen Boden entfernt, auf der 
britischen Insel, in Indien, auf den Salomon-Inseln, im Persischen Golf oder vor 
den Toren Ägyptens Krieg führen will, bedarf es auf die Dauer eines seelischen 
Kriegspotentials, ohne das der Zusammenbruch eines Tages unvermeidlich wird. 

Wir sahen, wie schwach der Bundesgenosse „Jugend“ auf der Feindseite ist. 
Wenn trotzdem Herr Roosevelt mit seiner dürftigen Rede an die Jugend der 
Welt glaubte, den Krieg um die Jugend eröffnen zu müssen, so hat er sich 
auf eine Ebene begeben, auf der er von vornherein unterlegen ist. Um zur 
Jugend sprechen zu können, bedarf es der göttlichen Gabe der Begeisterung, 
bedarf es eines inneren Schwunges und der Leidenschaftlichkeit. Es genügt nicht, 
ihr das Recht auf Arbeit oder die Befreiung aus wirtschaftlicher Not für die Zeit 
nach dem Krieg zu verheißen, wenn alle diese Versprechungen vom Feind, den 
man besiegen will, in seinem Lebensraum schon verwirklicht wurden. Aber 
Roosevelt muß den Krieg um die Jugend aufnehmen, weil er befürchtet, daß sie 
in aller Welt immer stärker uns in die Arme gleitet, und wohl ahnt, daß mit dem 
laufenden Band, aber ohne die Jugend, keine Entscheidungen mehr herbeigeführt 
werden können. Doch im Krieg um die Jugend stehen wir in der Offensive. Im 
Krieg um die Seelen sind wir längst am Gestade der westlichen Hemisphäre an 
Land gegangen. Dieser Feldzug kann lange dauern, aber er wird gewonnen 
werden. Denn die Welt von morgen erobert die Geister. 

Dieses Feindbild muß ergänzt werden um eine Sorte Jugendlicher, die mit 
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ihren 20 Jahren schon zu den geistigen Greisen unserer Welt gehören und für 
die wir im Tiefsten unseres Herzens Abscheu und Verachtung empfinden. Es sind 
jene Gestalten, die wir alle von Balgereien auf einem Schulhof kennen, die, 
während sich andere im Kampf messen, feige zuschauen, mitunter anfeuernde 
Rufe erschallen lassen, jedoch immer auf der Hut sind, nicht selber Schaden zu 
nehmen. Es handelt sich um die junge Garde der Bewegung des Attentisme, die 
nicht allein in Frankreich zu Hause ist, sondern allüberall, wo es in Europa noch 
Neutrale und Drückeberger gibt. Diese vertreten die bezeichnende These vom 
„Au“sparen der Jugend“. Während sich nach ihrer Auffassung Deutschland ver- 
blutet und auch die Alliierten ihre besten Kräfte verlieren, sind sie durch die 
besondere Gunst ihrer Situation in der Lage, ihre Jugend zu sparen, sie 
inzwischen geistig auszubilden, um am Ende des großen Vöikerringens die ihnen 
dann infolge Menschenmangels der Sieger sowieso zufallenden Führungsaufgaben 
zu übernehmen. Wer abwartet, gewinnt, wer nicht kämpft, wird hinterher alles 
einstecken. So etwa lautet die moderne Weltanschauung der Attentisten, die 
von einem Volk wie den Franzosen, dessen größte Nationaleigenschaft wohl das 
Sparen ist, in der breiten Masse aufgenommen und vertreten wird. Die talen- 
tiertesten Bourgeois im Land der Marianne haben sich allerdings in ihrem Spar- 
betrieb schon einmal verrechnet. Es soll nichts gegen das Sparen gesagt werden. 
Wir sind „eisern“ dafür. Nur was nützen dem Rentner von St. Denis oder von 
Lyon seine vollgestopften Strümpfe und die Rechnung, daß sein Bankguthaben 
bis zu seinem eventuell 95. Lebensjahr ihm monatlich soundso viele hundert 
Franc abwerfen wird, wenn ihn darüber eine freimaurerisch-jüdische Politiker- 
clique in einen militärischen Zusammenbruch hineinschlittern läßt, d’r jeden 
Kalkul schließlich über den Haufen werfen muß. Was nützt das Geld im 
Strumpf von Monsieur Jacque von St. Denis und das Gold in den Kellern der 
Bank von Frankreich? Es wird ebensowenig wie eine aufgesparte Jugend aus- 
zurichten vermögen, die nicht an der Bewährungsfront im Osten gestählt und 
im Eis des russischen Winters gehärtet wurde. Denn was sich nicht übt und reibt, 
wird niemals stark werden. Wer keine Opfer wagt, wird nicht gewinnen. 

Nicht aus der führungslosen und verzweifelten Nachkriegsjugend, die in den 
Großstädten herumlungerte, sind dem Reich seine Führungskräfte zugewachsen, 
sie kamen aus der kleinen verschworenen Gemeinschaft ehemaliger Front- 
soldaten, die Flanderns mörderischer Stellungskrieg übriggelassen hatte, sie 
wuchsen in den Formationen der Bewegung heran, die allenthalben ihr Leben 
einsetzen mußten, sie erwachsen uns heute in einem nie geahnten Maße an der 
Front des härtesten Krieges. Denn wo einer fällt, tritt ein anderer an seine Stelle, 
der im Kampf, in der Kameradschaft des Krieges, in der Härte der ihm gestellten 
Aufgaben zum Führer herangereift ist, der sein Leben lang vielleicht nur hinterm 
Ladentisch gestanden hätte und dort gestorben wäre. Wir unterschätzen nicht 
den schmerzlichen Verlust, den einige Hunderttausende junger deutscher Sol- 
daten, unter ihnen mehr als 8000 Hitler-Jugend-Führer, für unser Volk bedeuten. 
Wir wissen, daß eine Lücke gerissen wurde, die sich nur langsam wieder 
schließen wird. Aber der Krieg hat unsere Führungskräfte nicht vermindert, er 
hat sich nicht nur als der grausame Vater aller Dinge, sondern auch als Lehr- 
meister und Erzieher erwiesen. In seiner harten Schule sind viele an die Spitze 
einer Kolonne gerufen worden, die ihr Leben lang im Glied marschiert wären. 

Wo aber ruft im Lager der Attentisten unsere Zeit letzter Entscheidüngen 
Männer an die Spitze von Kolonnen, die im Kampf gewachsen und gestählt 
worden wären? Diese langhaarigen Swing- und Dandy-Typen, die heute das 
Gros der französischen Jugend ausmachen, werden das Sparen lernen, aber nicht 
das Kämpfen. Auf sie wartet Europa nicht, wenn es sich seine neue Ordnung 
gibt. Der Typ dn dieser Krieg zur Führung beruft, ist ein Frontsoldat und kein 
Intellektuc'' "önnen ans nur wundern, an unsere Nachkriegszeit denken 
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und feststellen, wie wenig immer wieder die Völker aus der Geschichte lernen, 
sehen wir die französische Jugend auf die Hochschulen stürzen und einem 
hemmungslosen Berechtigungsscheinwesen verfallen. Welche Scheu vor ehr- 
licher Handarbeit! Welcher Mangel an Bereitschaft, wieder bescheiden unten 
anzufangen. 42000 gebildete Kandidaten für 180 ausgeschriebene Stellen und 
ähnliches mehr, wird aus Paris gemeldet. Und benachbart ein junges Europa, das 
in der Fülle seiner Arbeitsprojekte nicht weiß, wo es zuerst anpacken soll. 
Haben diese 42 000 Intellektuellen wirklich nichts Besseres zu tun? Wo ist dort 
die Volksgemeinschaft, die diese Drohnen an den Pranger stellt und sie dazu 
bringt, erst einmal die durch ihre Welt verschuldeten Trümmer Frankreichs 
abzutragen und von neuem Stein auf Stein zu setzen. — Abwarten! Vielleicht 
müssen die Deutschen alles wieder aufbauen, wenn sie den Krieg verlieren. 
Vielleicht kämen dann aber auch die Bolschewisten. Wir zweifeln nicht, daß 
sie mit den Intellektuellen von Paris, der gehorteten Jugend Frankreichs, über 
Nacht fertig würden. Durch Abwarten ersitzt sich niemand ein Anrecht auf 
Mitarbeit im neuen Europa, das ein soldatischer Kontinent sein wird. Selbst 
Weltreiche sind von zahlenmäßig schwachen Völkern aufgebaut und geführt 
worden. Mit 2½ Millionen verteidigte sich der große König gegen eine ganze 
Welt. Portugiesen und Spanier bauten mit zusammen nur sechs Millionen Men- 
schen ihr Weltreich auf. Selbst Usterreich zählte trotz seiner Heiratspolitik nur 
fünf Millionen Kinder in einer Zeit größter Ausdehnung. Rußland ist zu allen 
Zeiten seiner tausendjährigen Geschichte von einer Handvoll deutscher Fürsten, 
Generale, Beamten, Wirtschaftsführer und Diplomaten geführt worden. 


Die Zahl verblaßt, wo der Geist lebendig und schöpferisch ist. Die Jugend 
unseres Volkes ist unsterblich. Mögen die anderen die ihrige sparen und 
dadurch versuchen, die unsrige einzuholen. Ein deutscher Leutnant wird immer 
noch mehr ausrichten als hundert Swings! Im Krieg um die Jugend aber 
gehören sie nicht einmal zum Troß der europäischen Front. Sie sitzen auf den 
Bänken der Alten und schauen zu, wie wir den Griffel der Klio in unserer Hand 
halten und führen. Wir aber bestätigen Calderons ewige Wahrheit (aus Eichen- 
dorffs Übersetzung des „Großen Welttheaters“) mit unserem Opfer für ein neues 
Zeitalter: 

„Du, Welt! Die, wie das Lied vom Phönix singet, 
Stets aus der eignen Asche sich verjünget.“ 


Wenn auch, wie wir gesehen haben, eine geistig zurückgebliebene Welt es 
uns zum Nachteil anrechnet, daß unser „Kriegsideal symbolisch in den Händen 
der Massen und der Jugend ruht“, so können wir doch gewiß im Krieg um die 
Jugend eine Selbstsicherheit und Siegesgewißheit an den Tag legen, zu der uns 
die nüchternste Betrachtung der Taten und Opfer unserer eigenen 
Jugend berechtigt. Wir wollen nicht einmal behaupten, daß im Niederwerfen 
Frankreichs, einer schwer gepanzerten Position des „wirtschaftlich stärkeren 
Mittelstandes der westlichen Demokratien, schon eine ausreichende Bewäh- 
rungsprobe der deutschen Jugend gelegen habe. Aber in Schlamm und Staub, 
in Morast und Eis der Ostfront hat die deutsche und die ihr verbündete Jugend 
eine Ausdauer bewiesen, die nicht nur beispiellos in der Geschichte, sondern so 
turmhoch jedem wirtschaftlich gepo!stertem Mittelstand einer bürgerlichen Zeit 
überlegen ist, daß es keine Sekunde mehr zweifelhaft ist, wer diesen Krieg durch 
größere Zähigkeit, härtere Ausdauer und verbissenere Tapferkeit am Ende zu 
seinen Gunsten entscheiden wird. Wahrhaftig, hätte es nicht eine Jugend in 
Europa gegeben, die das zimperliche Bürgersöhnchen aus seinen Filzpantoffeln 
und seiner Hausjacke gekippt hätte und es in Uniform und Stiefeln zum Kame- 
raden und Kerl werden ließ, der Bolschewismus, der den Bürger schon mit 
Lenins Revolution gestürzt hatte, wäre über ein wehrloses Europa hergefallen 
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und hätte alle reaktionären oder liberalen Reste dieser schläfrigen Welt in 
unvorstellbarer Grausamkeit hinweggespült. 


Mit dem Krieg gegen die Sowjetunion hat uns die Geschichte die Richtigkeit 
unserer erzieherischen Grundsätze ausdrücklich bestätigt. Alle jene ängstlichen 
alten Tanten, die sich in den ersten Jahren nach der Machtübernahme über 
jeden Nachtmarsch oder Sonntaggeländedienst ihrer schutzbefohlenen Zöglinge 
aufregten und nur mit innerem Widerstand die Entwicklung ihrer Jungen zu 
kräftigen, frohen, unbeschwerten und früh zur Verantwortung erzogenen 
Pimpfen mitmachten, bitten uns angesichts des heroischen Ringens im Osten 
jeden ihrer alten Vorwürfe ab. Denn heute weiß es das ganze Volk: Wer als 
Junge hart erzogen wurde, der überwindet die Strapazen dieses Krieges leichter, 
den ficht Kälte und Schlamm, Hitze und Durst weniger schwer an als jenen 
Kameraden, der sich sein Lebtag nur an der wohlbehüteten Behaglichkeit des 
mütterlichen Herdfeuers gewärmt hat. 


Heute bestätigt uns die gesamte Wehrmacht: Die Selbstverantwortung und 
-führung der deutschen Jugend ist die beste Vorschule für den jungen Offiziers- 
nachwuchs im Felde geworden. Wer schon als 15- oder 16jähriger sein Fähnlein 
oder seine Gefolgschaft zusammenzuhalten und sich ihr gegenüber als aner- 
kannter Führer durchzusetzen verstand, der ist im Feld der ideale Zugführer 
und später Kompanieführer geworden. Auf dem jungen Leutnant der Infanterie, 
dem Zugführer der Kompanie, lastet heute die Schwere dieses Krieges. Fast alle 
haben zuvor in unserer Jugendbewegung ihren Dienst getan, waren in Potsdam 
oder Nürnberg, in Braunschweig oder Weimar dabei. Sie haben, wie ein nach 
Berlin gerufener Regimentskommandeur vor der Presse erklärte, „Sewastopol 
eigentlich genommen, diese 19jährigen, die wir kurz vor Kriegsausbruch noch 
mit kurzen Hosen durch unsere Straßen marschieren sahen mit dem Lied auf 
den Lippen „Unsere Fahne ist mehr als der Tod“. Wir lesen ihre Namen auf 
zahlreichen Holzkreuzen, wir erblicken sie unter den Ritterkreuzträgern und 
Eichenlaubträgern niederer Dienstgrade, aber ewig werden sie an der Spitze ihrer 
Einheiten von Pimpfen und Hitlerjungen durch Deutschlands Straßen mar- 
schieren, werden wir ihre Gesichter schauen, wenn wir mitten in einem muster- 
gültigen Zeltlager stehen, und unsere Gedanken werden zu ihnen zurückkehren, 
wenn wir Jahrgang für Jahrgang einer härter und kräftiger herangewachsenen 
Jugend zum Dienst an die Wehrmacht und damit an die Fronten dieses Krieges 
abgeben. Mag auch durch das Einrücken der gesamten Führerschaft der Jugend 
die eine oder andere Einheit nicht mehr so stehen, wie im letzten Jahre des 
Friedens, wir wissen das! Doch daß heute eine nationalsozialistische Jugend- 
bewegung von 15- bis 18jährigen geführt ihren erzieherischen Auftrag im all- 
gemeinen erfüllt und mit einer großen Zahl kriegswichtiger Einsätze verbinden 
kann, ist ein unvergeßliches Ruhmesblatt in der Geschichte unseres Volkes. 


Schaut euch nur die lange Reihe 15jähriger Hitlerjungen mit dem EK. II oder 
dem Kriegsverdienstkreuz an der Brust an, die, in freiwilligen Feuerwehrscharen 
organisiert, im Bombenhagel britischer Luftangriffe unter Einsatz des eigenen 
Lebens das ihrer Mütter und Schwestern retteten, und ihr ahnt vielleicht, wieviel 
anständige Gesinnung, wieviel Todesverachtung, welch unvergleichlicher 
Heldensinn eine Jugend erfüllt, die den Namen des Führers sich immer wieder 
von neuem für ihre Bewegung verdient. Sie weiß andererseits auch, daß sie es 
ist, die eine neue Ordnung in der Welt von morgen aufrichten und erhalten 
wird. Sie opfert sich, um später selber handeln zu können. Richard Wagners 
bitteres Wort über den Verrat am deutschen Jüngling wird in unserem Jahr- 
hundert nicht noch einmal ausgesprochen werden müssen: „Heil dir, Schiller, 
der du dem wiedergeborenen Geiste die Gestalt des deutschen Jünglings gabest, 
der sich mit Verachtung dem Stolze Britanniens, der Pariser Sinnenverlockung 
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gegenüberstellt! Wer war dieser deutsche Jüngling? Hat man je von einem 
französischen, einem englischen ‚Jüngling’ gehört? Und wie untrüglich deutlich 
und greifbar faßlich verstehen wir doch sogleich diesen deutschen Jüngling! 
Diesen Jüngling, der in Mozarts keuscher Melodie den fremdländischen 
Kastraten beschämte, in Beethovens Sinfonie männlichen Mut zu kühner, welt- 
erlösender Tat gewann! Und dieser Jüngling war es, der sich endlich auf 
das Schlachtfeld stürzte, um, da seine Fürsten alles, Reich, Land, Ehre verloren, 
dem Volke seine Freiheit, den Fürsten selbst ihre verwirkten Throne wieder zu 
erobern. Und wie ward diesem Jüngling gelohnt? Es gibt in der Geschichte 
keinen schwärzeren Undank...” Auch diese Zeit ist versunken. Genie und 
Jugend haben heute ihren Bund geschlossen. Alle für Einen und dieser Eine für 
Alle, für ihre künftige Welt. Und wir sind als junge Generation glücklich, daß 
wir uns nichts schenken lassen, sondern alles selbst verdienen und darum wohl 
auch erhalten werden. 


Die erzieherischen Ideale der eigenen Jugend sind inzwischen Vorbild und 
Beispiel für die Jugend anderer Völker geworden. In ihrem Zeichen 
schließt sich die junge Generation unseres Erdteils immer stärker zusammen. In 
Norwegen kämpft sich eine idealistisch gesinnte Jugend auf schwierigem Weg 
gegen die herrschenden Vorurteile einer älteren Generation durch. Der griechi- 
schen Jugend rief am Nationalfeiertag dieses Jahres Ministerpräsident Tsoalcoglu 
zu, sie möge sich die neuen Ideale der Achsenmächte zu eigen machen, denn 
durch diese könne Griechenland wieder aufblühen und seinen Platz bei der 
Neuordnung Europas erhalten. Der kroatischen Jugend ruft ihr Führer zu, Selbst- 
zucht und Kampfkraft zu steigern. Marschall Antonescu erklärt auf der Führer- 
schule in Breaza der rumänischen Jugend beispielgebend: „Die deutsche Jugend 
hat durch ihre Arbeit in einer unvergleichlich kurzen Zeit die Disziplin wieder- 
gefunden und der Nation den Vorsprung gesichert, der ihr den Willen und die 
Kraft gab, mit ihr&m Blut die wunderhaftesten und ruhmreichsten Seiten ihrer 
eigenen und der Weltgeschichte zu schreiben.“ In Finnland mußte Feldmarschall 
Mannerheim den Zustrom von Jugendlichen zur Wehrmacht verbieten, um diese 
heldische Generation, die schon im Alter von 15 Jahren zu den Fahnen eilte, 
vor den schlimmsten Kriegseindrücken zu bewahren. Die Talko-Jugendorgani- 
sation des gleichen Landes sammelte 1,25 Millionen Kilo Altmetall und hilft auf 
jede Weise dem kämpfenden Vaterland. Unvergeßlich bleibt mir eine Begegnung 
mit einem jungen Spanier am Ilmensee. Auf meine Frage, warum er denn so 
niedergeschlagen sei und sich nicht auf seine Urlaubsreise, die er gerade antrat, 
freue, erklärte er mir, daß ihn der Divisionskommandeur, nachdem seine beiden 
Brüder schon in den Reihen der „Blauen Division“ gefallen waren, für immer in 
die Heimat entlassen habe. Während er mir das erzählte, zog er ein zerknittertes 
Stück Papier aus der Tasche, auf dem in der Handschrift seines alten Vaters zu 
lesen stand, er möge dem Beispiel seiner gefallenen Brüder würdig seinerseits 
ebenso heldenhaft seine Pflicht bis zum Letzten erfüllen, zur Ehre Spaniens und 
eines kommenden Europa. „Wie aber‘, fügte der junge spanische Soldat hinzu, 
als mir der Inhalt dieses Briefes klargeworden war, „soll ich ihm nun unter die 
Augen treten?” Die spanische Regierung gab kürzlich nach einer Kabinetts- 
umbildung eine Erklärung über die beiden Gründe für die Aufrechterhaltung 
ihrer Außenpolitik ab, wobei sie ausdrücklich auf die revolutionäre, moderne 
Gesinnung der spanischen Jugend Bezug nahm. 


Der ungarische Ministerpräsident v. Kallay gab seiner Meinung Ausdruck: 
„Es wird nach uns eine Jugend folgen, wie wir sie verdienen, und sie wird so 
beschaffen sein, wie wir uns mit ihr beschäftigen.“ Als Homan noch Kultus- 
minister war, erklärte er: „Ich verkünde mit der ganzen Kraft meiner Uber- 
zeugung nunmehr die Notwendigkeit der Regenerierung des in seiner Wurzel 
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angegriffenen nationalen Geistes, die Notwendigkeit der Entwicklung eines 
Gemeinschaftsgeistes und der Bildung einer einheitlichen ungarischen sittlichen 
Weltanschauung.” Und der bekannte magyarische Geschichtsschreiber Julius 
Szekü fordert eine Auffrischung der ungarischen Intelligenz durch eine moderne 
Jugenderziehung. Er verlangt bessere Aufstiegsmöglichkeiten für die Söhne der 
unteren Bevölkerungsschichten. Während (nach ihm) Großgrundbesitzer, Geist- 
lichkeit und Akademiker nur 5,58 v. H. der Gesamtbevölkerung betragen, stellen 
die Söhne dieser Schicht 47,92 v.H. aller Gymnasialschüler. 


In Bulgarien haben sich fast alle Jugendorganisationen im Staatsjugend- 
verband Brannik zusammengeschlossen, der Volksbildungsminister Jozoff griff 
mit strengen Maßnahmen in die Erziehung der Gymnasiasten ein. Der Belgrader 
Kultusminister beschwört die noch abseitsstehende serbische Jugend, sich unter 
den neuen Idealen zusammenzufinden und an den Aufbau heranzugehen und ruft 
ihr das drohende Dichterwort des Serben Jagoic ins Gedächtnis: „Der Himmel 
wird weinen, aber es wird keine Serben mehr geben" In der Slowakei, wo die 
geistige Aufgeschlossenheit gegenüber dem neuen Europa die stärksten Fort- 
schritte gemacht hat, da dieses Volk im tschechischen Staatsverband auch die 
bittersten Erfahrungen sammeln mußte, geht man bewußt daran, die Schule dem 
Leben anzupassen, während die Jugendorganisation wirklich das Bild einer 
Bewegung bietet und nicht als ein von oben her verordneter Zusammenschluß 
erscheint. 


Diese Beispiele ließen sich um viele weitere von diesen und anderen euro- 
päischen Völkern vermehren, deren Jugend sich aus der Erstarrung einer demo- 
kratischen Vorstellungswelt gelöst hat und nun den Anschluß an unsere 
Geisteswelt sucht. Wie stark unsere Wirkung ist, davon machen wir uns 
gemeinhin keine rechte Vorstellung Am Beispiel der Schweiz, die das 
gewiß nicht wahrhaben möchte, sei das zur Vervollständigung des Bildes, wie 
der Krieg um die Herzen der Jugend steht, veranschaulicht: 


Auf einer Tagung irgendeiner der vielen Schweizer Parteien hat kürzlich einer 
der Redner ein Bild gebraucht, das so recht auf die Beziehungen der Schweiz 
zum neuen Europa paßt: „Das junge Mädchen kleidet sich in den Rock seiner 
Großmutter und wundert sich, wenn keine Freier kommen." Dieser Großmutter- 
rock ist die Schweizer Demokratie, eine Zwangsjacke für die allmählich 
erwachende Jugend der Kantone, die sich in der „Neuen Zürcher Zeitung“ kürz- 
lich beschwerte: „Wir glauben nämlich nicht, daß die ‚geistige Landesverteidi- 
gung‘ unter den Jungen gefördert werden kann, wenn man uns erklärt, wir 
seien zu grün und unerfahren, um in den großen Fragen unseres Landes mit- 
arbeiten zu dürfen, und man andererseits davon spricht, daß wir, die Jugend, 
vor allem dazu berufen seien, unter Einsatz des Lebens die Unabhängigkeit 
unseres Landes zu bewahren.“ Wir erinnern uns dunkel, vor Zeiten mit ähnlichen 
Problemen zu tun gehabt zu haben. Wie sieht diese Jugend nun aus? Ist sie 
tatsächlich von unseren Ideen von ferne berührt worden, ist das ein über- 
triebener Optimismus oder besteht er zu Recht? Hören wir, was kürzlich auf 
einer jungliberalen Arbeitstagung in Zug für ketzerische Reden gehalten 
wurden: Der Aufbau eines lebendigen, innerlich bereiten und kameradschaft- 
lichen Volkes sei notwendig! „Wir Jungliberalen haben seit langem gegen die 
Ubermacht der Interessen und für die unbedingte Bejahung der gemeinschaft- 
lichen Aufgaben und Pflichten gekämpft (!). Aus diesem Geiste heraus sollten 
die Beziehungen zwischen Volk und Armee, zwischen Offizieren und Soldaten 
bewußt gepflegt werden, damit aus dem Grenzdienst dereinst nicht Enttäuschte 
und Revolutionäre heimkehren, sondern hilfsbereite, opferfreudige, zur Ordnung 
und positiven Verbundenheit bereite Eidgenossen.“ Weiter wird gegen „die 
Staatsmüdi-!-it der Büraer im Hinterland“ gewettert, von der „Reinigung des 
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politischen Lebens" gesprochen. „Zu ihr gehört ein echter und dauernder Einbau 
der Sozialdemokratie oder besser noch: der gesamten Arbeiterschaft in den 
Staat. Dazu bedarf es des Verzichts auf manches bürgerliche Vorurteil; nicht 
weniger dringend ist aber eine Revision der längst erstarrten und mit der 
politischen Praxis in Widerspruch stehenden Doktrin des Sozialismus. Das Ziel 
des jungen Liberalismus war von Anfang an die Revision des eidgenössischen 
Grundgesetzes im Interesse der Zusammenarbeit zwischen Bürgertum und 
Arbeiterschaft.“ Es ist von der „Anpassung der Verfassung an die sozialen Er- 
fahrungen des neuen Jahrhunderts“, von dem „neuen Lebensstil“ und „der 
Selbstbesinnung mit dem Ziel, Europa zu dienen‘, die Rede. Welche Mauserung 
vollzieht sich da! Kein Wunder, wenn die ewig Gestrigen vor allen Dingen für 
die Auslandsschweizerjugend in den Achsenländern Gefahren wittern, so wenn 
mit Bedauern zugegeben wird: „Wer wollte es den Schweizer Jungen und Mäd- 
chen in fremden Landen verargen, wenn sie, das Beispiel ihrer Gespielen und 
Schulkameraden vor Augen, sich von dem organisatorisch stets attraktiv und 
großzügig ausgestalteten Jugendbetrieb ihrer Gastländer angezogen fühlen. Mit 
elterlichen Verboten ist in der Regel nicht viel geholfen.“ Man will darum durch 
Einführung des Sportabzeichens dem „jugendlich gesteigerten Verlangen nach 
Gemeinschaft im Leistungskampf' entgegenkommen 


Diese Beispiele aus der Schweiz sollen für viele andere die Bestätigung geben, 
wie wenig auf die Dauer revolutionäre Ideen eines neuen Zeitalters an den 
Grenzen eines Landes aufgehalten werden können und daß sie selbst dort durch- 
brechen, wo man sich bieder noch jungliberal bezeichnet. Jener neutralen Welt 
aber, die geistig im Feindlager steht, weil sie aus Trägheit und Bequemlichkeit 
dem Uberkommenen hörig ist und alles, nur keine Neuerungen annehmen 
möchte, empfehlen wir etwas aufmerksam die unaufhaltsame Entwicklung in 
ihren eigenen, doch schon so entratenen Kindern zu beobachten. Denn jeder 
Krug mit Gift und Haß gegen uns angefüllt läuft einmal über, und wir rufen 
darum auf gut schweizerisch diesen Elementen zu: „Heiri, ufhöre: sisch zwölfil" 


Es ist bekannt, daß im Weltkrieg 12 Millionen der Blüte und Jugend tapferer 
Völker ihr Leben hingaben und daß weitere 20 Millionen zu Krüppeln geschossen 
wurden. Die Sieger des ersten Weltkrieges haben ihre Vollmacht, eine neue 
Welt aufzubauen, mißbraucht und damit die neue, heftigere Auseinandersetzung 
heraufbeschworen. Sie sind damals am Mangel von Einfällen und konstruktiven 
Ideen gescheitert. Wir haben nun bei unserer Durchleuchtung der Fronten der 
Jugend erkannt, daß die Jugend des Gegners in der gleichen Ideenarmut und be- 
waffnet mit den alten Schlagworten angetreten ist, nach denen sie schon einmal 
die Chance hatte, der Welt ein glücklicheres Gesicht zu geben. Wir aber fühlen 
uns auf unserer Seite der Barrikade leidenschaftlicher denn je als Revolutionäre, 
um dem Opfer von damals und dem von heute seinen dauerhaften Sinn zu ver- 
leihen. Der Kampf mit dem Bolschewismus hat uns, die Jugend der europäischen 
Völker, um ein Jahrhundert in unserem geistigen Weltbild vorangebracht. Dieser 
Kampf hat, vermählt mit den neuen, männlichen Idealen unseres Glaubens, die 
Solidarität der europäischen Jugend heraufbeschworen. Damit ist der 
Kampf um die Jugend, soweit er uns unmittelbar interessiert, bereits gewonnen! 
Der Feind hat mit ihm sein geistiges Dünkirchen empfangen. Es wird ihm länger 
zu schaffen machen als die effektiven Verluste dieser Schlacht. Aus dieser 
Solidarität und dem Blutopfer erwächst der Anspruch, der neuen Ordnung 
Europas das Gesicht der Jugend zu geben. Zum erstenmal greift sie damit in der 
Geschichte die europäische Idee auf! Weil es die Jugend ist, die sich die Sache 
Europas zu eigen macht, verspricht die Verwirklichung einer alten Idee auch 
dauerhaften Erfolg. Alles, was sie an Neuem aufgreift und zu verwirklichen 
sucht, begegnet Widerstand und Unverständnis. Es vollzieht sich daher die Um- 
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setzung des europäischen Gedankens in die Wirklichkeit durch den Glauben der 
Jugend im Einklang mit einem herrlichen Wort Josef v. Eichendorffs über das 
Wesen der Jugend: „Denn was ist denn eigentlich die Jugend? Doch im Grunde 
nichts anderes, als das gesunde und noch ungeknickte, vom kleinlichen Treiben 
der Welt noch unberührte Gefühl der ursprünglichen Freiheit und der Unend- 
lichkeit der Lebensaufgabe. Daher ist die Jugend jederzeit fähiger zu entschei- 
denden Entschlüssen und Aufopferungen und steht in der Tat dem Himmel näher 
als das müde und abgenutzte Alter, daher legt sie gern den ungeheuersten Maß- 
stab großer Gedanken und Taten an ihre Zukunft. Ganz recht: denn die ge- 
schäftige Welt wird schon dafür sorgen, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachsen, und ihnen die kleine Krämerelle aufdrängen.“ 


III. 
Das Fanal von Wien 


Im Oktober dieses Jahres hat sich zum zehntenmal der Tag gejährt, an dem 
im entscheidenden Augenblick des innerpolitischen Kampfes um die Macht 
Baldur von Schirach mit seinen alten Mitarbeitern Carl Nabersberg, Hart- 
mann Lauterbacher und Artur Axmann den Reichsjugendtag zu Potsdam durch- 
führte. Dieser Tag ist später so recht als die Verkündung der Einigung der 
deutschen Jugend in der nationalsozialistischen Bewegung empfunden worden. 
Am politischen Vorabend der Machtübernahme strömte aus allen Teilen des 
Reiches die Jugend trotz Terror und Verbot zusammen, um in einem Stunden 
währenden Vorbeimarsch am Führer der Welt zu demonstrieren, in welchem 
Lager sie stand. In der Strasserkrise fand damals Adolf Hitler durch diese 
einzigartige Manifestation der Jugend die erneute Bestätigung für die Richtig- 
keit seiner Politik des Abwartens bis zur Stunde, da ihm nicht nur „der Vize- 
kanzler“, sondern die Führung des Reiches überantwortet wurde. Potsdam 
war zum Fanal im Kampf der Jugend um das Reich geworden. An der Gruft 
Friedrichs des Großen und im Angesicht des Führers, aus der Ansprache von 
Vergangenheit und Gegenwart, war hier ihre Einheit geschmiedet worden. In 
ihrer mustergültigen Disziplin bewies sie, zu ihrer eigenen Führung berufen 
zu sein. So erhielt die deutsche Jugend in Potsdam ihre Verfassung, die freieste 
Verfassung der Jugend der Welt, denn ihr Schicksal wurde ihr mit dem Prinzip 
der Selbstführung in die Hand gegeben und damit die Befreiung von der Be- 
vormundung verkündet. 


Von Potsdam her hat der Weg ins Reich geführt. Und zehn Jahre später 
führt er uns von Wien in ein neues Europa. Schicksalhaft leuchtet ein Führer- 
wort über diesem unfaßbaren Wunder der Geschichte: „Die Götter schlagen 
nicht nur die zu ihrem Verderben Bestimmten mit Blindheit, sondern zwingen 
auch die von der Vorsehung Berufenen, Ziele anzustreben, die zunächst oft weit 
außerhalb ihres ursprünglich eigenen Wunsches liegen.“ Während sich in 
Potsdam erst die Einigung der deutschen Jugend vollzog, fand sich in Wien 
bereits die. Jugend Europas zusammen. In atemberaubendem Tempo machte uns 
die Vorsehung zu Trägern einer größeren, umfassenderen Bewegung, die keiner 
von uns in Potsdam geahnt oder nur geträumt hätte. So wie der innerpolitische 
Kampf mit Potsdam eine entscheidende Phase vor der letzten Wende erreichte, 
so ist auch dieser Krieg mit der Einigung der Jugend Europas in Wien zum 
Abschnitt eines ersten dauerhaften Erfolges gekommen. Ein neues Fanal ist 
sichtbar geworden, die Vorboten der neuen Ordnung sind er- 
schienen. Zum erstenmal in der Geschichte dieses Erdteils tritt die Jugend 
aller Völker zusammen, um ihre Geschlossenheit und Kameradschaft zu be- 
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kunden. Sie will die Hüterin des Vermächtnisses der gefallenen jungen Helden 
sein und die durch vergossenes Blut aller Völker Europas gewonnene Einheit 
von Jugend zu Jugend weitergeben. Wahrlich „die Geburtsstunde Europas“, 
wie Colin Roß die Tat von Wien nannte, hat geschlagen, die Verheißurig einer 
Epoche kontinentalen Friedens ist erfolgt. 


Mit folgenden fundamentalen Sätzen begleitete Baldur von Schirach den 
Gründungsakt des Europäischen Jugendverbandes in Wien: „Alle Erziehung 
muß national bestimmt sein; es gibt kein Patent der Jugendführung, das 
ohne weiteres auf alle Nationen anwendbar wäre. Es war ein auf Dünkel be- 
ruhender echt englischer Irrtum, zu meinen, die Jugend der ganzen Welt nach 
dem System der im Burenkrieg entstandenen Scout-Vereinigung führen zu 
können. Die Bedeutung der europäischen Jugendverbände beruht gerade darin, 
daß sie als ausgesprochen nationale Erziehungsgemeinschaften innerhalb der 
Völker entstanden sind und jeweils nur in diesen arbeiten können. Die Ver- 
schiedenartigkeit dieser Jugenden erschwert aber keineswegs ihre Beziehungen 
untereinander. Im Gegenteil. Gerade diese Selbständigkeit und nationale Eigen- 
art der hier vertretenen Organisationen bürgt uns dafür, daß der neu ent- 
standene Europäische Jugendverband seine politische und erzieherische Auf- 
gabe erfüllen wird. Er tritt ins Leben mit einem Programm, in dem er die in 
zahlreichen Zusammenkünften erworbene Achtung seiner einzelnen Mitglieder- 
organisationen voreinander und damit die ehrliche Kameradschaft der Jugend 
Europas zur Grundlage seiner Tätigkeit macht" Diesen Grundsätzen gebe, wie 
der Reichsleiter verkündete, der Europäische Jugendverband dadurch Ausdruck, 
daß er „eine Arbeitsgemeinschaft von national selbständigen und volksbewußten 
Jugendorganisationen” sein werde. Der Verband selbst gliedert sich in Ar- 
beitsgemeinschaften für die verschiedensten Fragen der Erziehung, und jede 
dieser Arbeitsgemeinschaften wird von einer anderen Nation geführt. Sie sind 
dem Präsidium berichtspflichtig. Das Präsidium setzt sich aus den dauernden 
Ehrenpräsidenten Baldur von Schirach und Renato Ricci und den Präsidenten 
Axmann und Vidussoni zusammen. 


Die Zielsetzung dieses Europäischen Jugendverbandes, die nationale Erzie- 
hung als Voraussetzung eines höheren Gemeinschaftsbewußtseins anzuerkennen, 
erläuterte Baldur von Schirach mit diesen Worten: „Der Europäische Jugend- 
verband lehnt auch alle paneuropäischen Bestrebungen ab. Als die größte Ver- 
einigung von Jugendführern und Erziehern, die bisher in der Welt gegründet 
wurde, geht er mit der Erfüllung seiner Aufgabe von dem Gedanken aus, daß 
die Nation, das heimatliche Elternhaus und die nationale Jugend- 
gemeinschaft die entscheidenden erzieherischen Erlebnisse der 
Jugend sind. Wer seiner Nation geqenüber treu, gewissenhaft und tapfer 
seine Pflicht erfüllt, schafft damit eine Voraussetzung für eine europäische Ge- 
meinschaft, die nur dann einen Wert besitzen kann, wenn ihre einzelnen Mit- 
glieder nationale Repräsentanten ihrer Völker sind.“ Am Beispiel der großen 
Genien der Kultur und des Geistes begründete er die natürliche Gesetzmäßig- 
keit, die diesen Leitsätzen der europäischen Jugendarbeit innewohnt. Goethe, 
die ideale Verkörperung des deutschen Geistes, habe eine wahrhaft europäische 
Bedeutung erlangt. „Er ist der Nationaldichter der Deutschen, und weil er es 
ist, stellen sein Werk und seine Persönlichkeit einen Beitrag zu jener Kultur 
dar, die allen Völkern Europas gehört. Europa ist ein Strahlenbündel 
nationaler Kräfte, und wer Europa kennt, weiß, daß der Gedanke einer 
Vermanschung und Vermischung dieser nationalen Kräfte zu eben jener kultu- 
rellen Sterilität führen würde, die wir an dem amerikanischen Staaten-Kon- 
glomerat so sehr verabscheuen.“ 


16 Kaufmann / Vorboten der neuen Ordnung 


Nicht absichtlich, aber auch nicht zufällig, ist es nur die kämpfende Jugend 
Europas gewesen, die in Wien ihre Einigung verkündete. Dem Wesen dieser 
revolutionären europäischen Idee hätte es wohl nicht entsprochen, wenn nicht 
auch für die Jugend der übrigen europäischen Völker der Platz in Wien frei- 
gehalten worden wäre. Wenn beispielsweise die Jugend Frankreichs, die Jugend 
der Schweiz oder Schwedens nicht anwesend war, so lag das nicht an einer etwa 
von den Achsenmächten vorgenommenen Klassifizierung in Würdige und Un- 
würdige. Ihr Fernbleiben ist erklärlich, denn es gibt in diesen Ländern nieman- 
den, der berufen wäre, im Namen der Jugend seines Volkes zu sprechen. Wer 
hätte 1925 bei uns bestimmen mögen, wer als Sprecher der deutschen Jugend 
anzusehen gewesen wäre, da es tausenderlei Vereine und Richtungen, Gruppen 
und Grüppchen gab, die alle einen Bruchteil der Jugend hinter sich hatten. 
Dieses unerfreuliche Bild einer längst versunkenen Zeit tritt uns in all den 
genannten Ländern entgegen, die zu einer wirklichen Repräsentanz der Jugend 
ihres Volkes unfähig sind. An der Bildung einer europäischen Gemeinschaft 
können alle die nicht fruchtbar mitwirken, die noch nicht einmal eine Volks- 
gemeinschaft besitzen. Europa wird von den völkisch geeinten Völkern gebildet, 
und die in sich zerrissenen Nationen werden hinter den sich anbahnenden Ereig- 
nissen einherhinken. 


Wie sehr aber die Idee der Gleichberechtigung aller in der ersten Stunde schon 
den Europäischen Bund der Jugend beseelte und wie wenig er mit dem Völker- 
bund der Alliierten zu tun hat, beweist, daß beispielsweise Tschechen und Nieder- 
länder, die Völker Belgiens, Dänen und Norweger, Letten und Esten in Wien mit 
eigenen Abordnungen, teilweise im Rahmen der deutschen Delegation vertreten 
waren. Wo in der Welt hätte es je Siegermächte gegeben, die den Besiegten 
eingeladen hätten, an seinem Tisch Platz zu nehmen und nun mit ihm die 
künftige Neuordnung der wiederaufzubauenden Welt festzulegen! Mit welcher 
vorbehaltlosen Einstellung wurde in der ersten europäischen Stunde schon ans 
Werk gegangen. Welche Kameradschaft erfüllte „das Richtfest Europas“, wie 
das Ereignis von einer Belgrader Zeitung genannt wurde. Welche Bestätigung 
für die kleinen Nationen, daß sie weder verpreußt noch verschluckt werden, 
sondern zu konstruktiver Arbeit aufgerufen worden sind! Welche innere Zu- 
stimmung und Begeisterung darum auch in ganz Europa, als die Parolen der 
Jugend bekannt wurden und man in ihnen allenthalben eine Präjudizierung der 
künftigen neuen Ordnung erkannte. Artur Axmann gab diesem Gefühl, daß der 
Blick in das Europa von morgen freigegeben sei, in seiner Schlußrede Ausdruck, 
indem er feststellte: „Alle großen revolutionären Bewegungen kündigen sich zu- 
erst in der Jugend an. Das große zukünftige Geschehen wirft seine Schatten in 
der Jugend voraus. Sie ist der Sturmtrupp einer neuen Zeit.“ Das sind nicht nur 
die Empfindungen alter Revolutionäre gewesen, sondern es lebte im Bewußtsein 
aller, die Zeugen dieser glücklichen Stunde Europas waren. Der portugiesische 
Jugendführer Duarte Leal z. B., der in Anbetracht der exponierten geographi- 
schen Lage seines Landes nur als Beobachter teilnahm, erklärte dem Transocean 
Pressedienst: „Meine Kameraden und ich sind von dem, was wir gehört und 
gesehen haben, begeistert. Wir haben an die Grundideen, die zur Debatte 
standen, vollkommen Anschluß gefunden. Wir haben viel gelernt, was wir zum 
Vorteil der Jugend in unserer Heimat anwenden werden. Wir kamen Eu der 
Überzeugung, daß es tatsächlich gelungen ist, neues Denken in der europäischen 
Jugend unter Führung Deutschlands und Italiens zu verwirklichen.“ 


Dieser Kongreß tanzte nicht, sondern arbeitete. Nach drei Tagen bereits lagen 
eine Anzahl wertvoller Ergebnisse vor. So wurde der Ausbau eines Netzes euro- 
päischer Jugendherbergen und die Förderung des Jugendwanderns durch all- 
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gemein gültige Ausweise und sonstige Erleichterungen, die alljährliche Durch- 
führung eines europäischen Jugendlagers für vormilitärische Ertüchtigung 
zwecks Austausch von Erfahrungen, die regelmäßige Durchführung von Sommer- 
und Winterkampfspielen in allen Sportdisziplinen, der Ausbau der Kulturkund- 
gebung Weimar—-Florenz zu europäischen Kulturveranstaltungen und ähnliches 
mehr beschlossen. Wie sehr den Idealen der neuen Zeit praktischer Ausdruck 
verliehen wurde, kam im Beschluß der Arbeitsgemeinschaft „Jugendrecht” zum 
Ausdruck, die feststellte, daß sich die Jugend eines jeden Landes um die Ge- 
staltung ihres Rechtes selbst bemühen müsse, aber es als ihre fördernde Aufgabe 
ansieht, gemeinsame Gedanken des Jugendrechts aller Völker Europas zu 
erarbeiten und als Richtlinien zu empfehlen. Die Arbeitsgemeinschaft „Freizeit“ 
betonte mit Nachdruck, daß im Interesse der Gesundheit und Ertüchtigung der 
Jugend gewisse Mindestgrenzen für die Beschäftigung unerläßlich seien. „Die 
Jugend erhält einen Rechtsanspruch auf eine täglich arbeitsfreie Zeit, ein freies 
Wochenende und einen zusammenhängenden Jahresurlaub. Die Verwirklichung 
dieser Freizeit ist eine Forderung der sozialen Gerechtigkeit, zu der sich die 
europäischen Jugendorganisationen hiermit bekennen.“ In der Arbeitsgemein- 
schaft „Schuler ziehung“ wurde der Wille des jungen Europa hervorgehoben, 
„jeden fremdrassischen Einfluß zu beseitigen und jede Form einer internatio- 
nalen demokratisch-freimaurerischen, bolschewistischen und jüdischen Ein- 
wirkung auszumerzen“. 


. Höher als die Bedeutung dieser praktischen Beschlüsse ist die symbolische 
Kraft der erstmaligen Einigung der europäischen Jugend zu veranschlagen. 
Schon einmal hat es einen europäischen Kongreß in Wien gegeben. Seine Be- 
schlüsse wurden unter Anrufung des Namens Gottes niedergelegt und sein 
Ergebnis war eine „Heilige Allianz“. Dieser Bund war keine Herzenssache der 
Völker, sondern ein Zweckverband europäischer Monarchen. Er war in den 
Hirnen gewiß begabter Staatsmänner und Diplomaten entstanden, aber von 
keiner längeren Dauer als ihrer eigenen Amtszeit. Mit ihrem Tode starb auch 
er. Der Wiener Kongreß unserer Tage verkündete keine auf dem Papier nieder- 
gelegte Pakte und Allianzen, sondern war eine Willenskundgebung der Jugend, 
ein politisches Manifest der kommenden Generation, dessen konstruktive Ge- 
danken vom Hauch der Jugend belebt den Völkern Europas dauernde Gültigkeit 
verheißen. Hier sprachen die bevollmächtigten Staatsjugendführer Europas im 
Namen von 44 Millionen 10- bis 18jähriger ihrer Völker, und die 15 Millionen 
Mitglieder des großjapanischen Jugendverbandes brachten mit ihren Glück- 
wünschen ihre Sympathie und Übereinstimmung zum Ausdruck, im weiteren 
Sinn aber sprachen die Staatsjugendführer im Namen der an allen Fronten kämp- 
fenden Jugend Europas. Die beiden Präsidenten des Europäischen Jugend- 
verbandes, die beide im Felde ihren rechten Arm verloren haben, sprachen die 
stumme Sprache der Front. Im Geiste standen im Führerrat dieser Jugend auch 
die kurz zuvor an der Ostfront gefallenen Jugendführer Dänemarks und der 
wallonischen Jugend. Wir sahen keinen deutschen und italienischen Vertreter 
ohne Kriegsauszeichnung und nicht wenige unter den übrigen Jugendführern 
Europas trugen das EK. So war es eben kein „Völkerbund der Pimpfe“, der auf 
den Bänken des alten Habsburger Parlaments neue Ordnung spielte, sondern 
eine würdige Elite der europäischen Jugend, die nicht zusammentrat, um mit 
ein paar leeren Phrasen dem Modebegriff Europa ihre Reverenz zu erweisen, 
sondern Tatsachen feststellte, Begriffe klärte, die Zukunft am Beispiel des euro- 
päischen Jugendbundes umriß und nicht nur der Jugend, sondern der gesamten 
europäischen Welt das viele erleichternde Bewußtsein gab: So wird es also 
gemacht werden! 
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Wer meinen möchte, dieser europäische Kongreß habe auf dem Gebiet der 
Jugenderziehung für die Jugend bestätigt, daß jeder in Europa tun und lassen 
könne, was er wolle, befindet sich allerdings in einem fundamentalen Irrtum. 
Die Betonung lag — bei aller Anerkennung einer völkisch bestimmten Er- 
ziehung — auf den Gesetzen der europäischen Gemeinschaft und ihres jungen 
Bundes. Mögen sich ja nicht einige chauvinistische Erziehungsapostel einer be- 
stimmten Sorte kleiner Staaten aus den Beschlüssen von Wien das Recht zur 
Unterdrückung ihrer nationalen Minderheitenjugend ableiten. Die europäische 
Zusammenarbeit ist auf der gegenseitigen Achtung und Anerkennung auf- 
gebaut. Kleine Nationen dürfen nicht erwarten, ihre öffentlichen Nutznießer zu 
sein, wenn sie unter ihrem eigenen Staatsdach glauben, diesen Grundsätzen zum 
Trotz die Willkür walten lassen zu können. 


Dieses Problem lenkt die Aufmerksamkeit auf eine bestimmte kleine Schicht 
intellektueller Jugendlicher, die an den Universitäten von Kopenhagen, Oslo 
und Stockholm, von Zürich, Budapest, Belgrad oder Lissabon hockt und theore- 
tisch eine gaullistische Gesinnung vertritt. Es sind geistige Proletarier oder Ab- 
kömmlinge plutokratischer Familien dieser Nationen, die durchweg gemein- 
schaftsfeindliche Elemente verkörpern. Sie empfinden im Grunde gegen den 
Nationalsozialismus die gleiche heftige Ablehnung wie gegenüber jeder ihnen 
drohenden ernsthaften Arbeit oder etwa dem Militärdienst ihrer eigenen Hei- 
mat. Sie helfen mit ihrem Haß das Mißtrauen der Arbeiterschaft ihrer Länder 
gegen unsere Ideen zu überwinden, denn die Opposition dieser debattierenden 
Nichtstuer gegen uns bestärkt alle schaffenden Kräfte, daß wir der Arbeit und 
Anständigkeit, dem Pflichtgefühl und den guten Sitten wieder zu ihrem Recht 
in der Welt verhelfen. Wir meinen mit unserem Hinweis jene snobistisch- 
intellektuelle Jugend, die in Kopenhagen die Urlauber des „Freikorps Däne- 
mark“ auf offener Straße anpöbelt — und dabei Gott sei Dank gehörige Prügel 
bezieht — und jene feudalen Großgrundbesitzersöhne, die in Budapest ihre 
gesellschaftliche und geistige Orientierung nur im Umgang mit Juden suchen. 


Es gibt nun Leute, die sagen, versprecht ihnen etwas und ihr werdet sie für 
euch gewinnen. Damit ist die Frage nach dem gestellt, was sich aus den Be- 
schlüssen von Wien praktisch für die Zukunft der Jugend ergibt und was sie 
etwa an Versprechungen von uns oder den Feinden Europas erwartet! Soviel 
steht auf den ersten Blick fest: Wir gehen gemeinsam mit den Völkern Europas 
an die Feldbestellung und an die Aussaat. Wien ist ein Beispiel dafür. Unsere 
Gegner versprechen nur die Ernte, ohne das Feld zu bestellen. Sie verfügen über 
eine Handvoll „freier Jugend“ von einigen Nationen, das ist alles. Die Felder 
haben sie bekanntlich auf ihren siegreichen Rückzügen verloren. Also legen sie 
sich aufs Versprechen. Es ist ein einfacher und billiger Weg, der unsere ist 
mühseliger, setzt eigene Anstrengungen der Völker voraus, birgt nur die Realität 
der Wirklichkeit in sich. 


Die nationalsozialistische Bewegung hat niemals mehr versprochen, als sie 
verwirklichen konnte. Das Parteiprogramm enthält Forderungen und keine Ver- 
heißungen. Der Führer nahm schon lange vor der Machtübernahme eine Auslese 
dadurch vor, daß er Mitkämpfer suchte — Mitläufer hätte er gegen billige Ver- 
sprechungen in großen Massen haben können. Er suchte aber keine Stimmen- 
mehrheit für die durchschnittliche Lebensdauer eines parlamentarischen Kabi- 
netts, sondern eine Gefolgschaft für die Regeneration seines Volkes. Wie leicht 
wäre sein Weg gewesen, hätte er vor 1933 seinem Volk alles das versprochen, 
was er zwischen 1933 und 1939 aufgebaut und verwirklicht hat. Wahrscheinlich 
hätte er aber dann niemals jene Mitarbeiter gefunden, die ihm ein zäher Kampf 
um die Durchsetzung von Idealen erwachsen ließ und die eben allein später in 
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der Lage waren, an seiner Seite solche Werke des echten Sozialismus, der Kultur 
und des Friedens zu errichten. Auch für die Regeneration Europas wird heute die 
Gefolgschaft und nicht Mitläufer gesucht. Auch heute wieder steht fest, daß 
bewährte Mitkämpfer des europäischen Freiheitskrieges im Osten dem Führer 
schneller und besser die Durchführung seiner sozialistischen Programmpunkte 
und die Belebung eines allgemeinen Wohlstandes nach Beendigung der Kriegs- 
zeit garantieren werden als eine wankelmütige Gefolgschaft, die heute nur nach 
panem et circenses schreit, ohne dafür Leistungen zu erbringen. 


Schon sehr frühzeitig hat sich Adolf Hitler zum Sprecher einer Er- 
neuerung Europas gemacht. Im Reichstag 1935 bekannte er, daß er nicht 
an den „Untergang des Abendlandes, sondern seine Wiederauferstehung“ 
glaube. Ein Jahr später schon klang wie ein Wetterleuchten seine Stimme über 
den Erdteil: „Ich zittere für Europa bei dem Gedanken, was aus unserem alten 
menschenüberfüllten Kontinent werden soll, wenn durch das Hereinbrechen 
dieser destruktiven und alle bisherigen Werte umstürzenden asiatischen Welt- 
auffassung das Chaos der bolschewistischen Revolution erfolgreich sein würde.“ 
Von Deutschland gebrauchte er das Bild, daß es „der Wellenbrecher einer Flut 
geworden sei, die Europa, seine Wohlfahrt und seine Kultur unter sich be- 
graben hätte“. Im Krieg gegen die Sowjetunion hat der Führer schließlich an 
den Kampfgefährten, die ihm und unserem Volk als Gefolgsleute zur Seite 
standen, schließlich die Überzeugung gewonnen, daß „dieses Mal doch zum 
erstenmal so etwas wie ein europäisches Erwachen durch diesen Kontinent ge- 
gangen ist“. Adolf Hitler sprach vom „europäischen Kreuzzug gegen die 
Sowjetunion’ und beantwortete schließlich im Dezember 1941 mit folgenden 
geschichtlichen Sätzen die Frage nach Europa und der Sinngebung dieses 
Krieges: „Es gibt keine geographische Definition unseres Kontinents, sondern 
nur eine volkliche und kulturelle. Nicht der Ural ist die Grenze dieses Kon- 
tinents, sondern immer jene Linie, die das Lebensbild des Westens von dem 
des Ostens trennt. Der Kampf, zu dessen Führung dieses Mal in erster Linie das 
Deutsche Reich berufen ist, geht über die Interessen unseres eigenen Volkes 
und Landes weit hinaus. Denn so, wie einst die Griechen gegenüber den 
Persern nicht Griechenland und die Römer gegenüber den Karthagern nicht 
Rom, Römer und Germanen gegenüber den Hunnen nicht ihr Reich, deutsche 
Kaiser gegenüber den Mongolen nicht Deutschland, spanische Helden gegen- 
über Afrika nicht Spanien, sondern alle Europa verteidigt haben, so kämpft 
Deutschland auch heute nicht für sich selbst, sondern für unseren gesamten 
Kontinent. Und es ist ein glückliches Zeichen, daß diese Erkenntnis im Unter- 
bewußtsein der meisten europäischen Völker heute so tief ist, daß sie, sei es 
durch offene Stellungnahme, sei es durch den um von Freiwilligen, an 
diesem Kampf teilnehmen." 


Es ist nur folgerichtig, wenn aus dieser Entwicklung heraus die Jugend der 
Völker die Idee Europas aufgegriffen hat und für das Ideal einer Ordnung 
und engeren Gemeinschaft des Kontinents kämpft. Die von Churchill und 
Roosevelt auf einem inzwischen versenkten Kreuzer im Atlantik formulierten 
sog. „acht Freiheiten‘ sind als Agitation und dreiste Demagogie längst durch 
die Abmachungen enthüllt, die Cripps, Eden und Churchill mit Stalin über die 
Zuteilung des europäischen Festlandes als Einflußsphäre an die Sowjetunion 
trafen. Die Aussicht, am Kopenhagener Sund die Rote Flotte ankern zu sehen 
und den Bosporus im Bereich ihrer Garnisonen zu wissen, hat die zu Sowjet- 
republiken umzustülpenden Staaten Europas ebensowenig begeistert, wie die 
uns zugedachte Rolle eines sowjetrussischen Nebenlandes, die Deportation 
weiter Bevölkerungsteile nach Sibirien und die kürzlich vorgeschlagene Ver- 
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schleppung unserer Kleinkinder zwecks Aufzucht unter anderen Völkern, 
Sitten und Lebensgewohnheiten den Wunsch im Deutschen Reich nach einem 
Sieg der Gegenseite wenig erhöht hat. Wir haben aber schon festgestellt, wie 
sehr England politisch und die USA. vor allem wirtschaftlich die Einheit des 
Kontinents Europa fürchten, und es darum erklärlich ist, daß sie ihn lieber mit 
Aussicht auf ewige Unruhe und Aufstände den Sowjets überlassen. Auf der 
Hand liegend, daß der Gegner nichts mehr zu versprechen hat und seine Zu- 
kunftsgemälde leeres Geschwätz bleiben. Wenn britische Zeitungen feststellen, 
daß England nach dem Kriege gewisse Lehren des Nationalsozialismus über- 
nehmen muß, so können wir jene zitierten Kreise der intellektuellen Jugend 
Europas nur fragen, ob sie warten wollen, bis diese nationalsozialistischen Wahr- 
heiten ihnen durch den englischen Filter serviert werden, und seit wann es sich 
empfiehlt, daß man moderne Errungenschaften dann erst übernimmt, wenn auch 
der größte Rückschrittler sie als unabweisbar angenommen hat. 


Der europäische Jugendbund mit seinen Prinzipien aber macht sich das Gesetz 
der kämpfenden Front Europas zu eigen. Er anerkennt nur die Leistung für die 
europäische Völkerfamilie. Es ergibt sich daraus, daß das nationalsozialistische 
Reich keine Klassifizierung der Völker nach ihrer Rassenzugehörigkeit vor- 
nimmt, sondern in Würdigung der völkischen Eigenart nur ihren Einsatz für die 
europäische Gemeinschaft sieht. Die Jugend anerkennt die Freiheit des religiö- 
sen Bekenntnisses. Sie ist kompromißlos antisemitisch und fordert das Ver- 
schwinden des letzten Juden aus Europa. Sie ist beseelt von einer sozialisti- 
schen Gesinnung, die im Lebensstil und Arbeitsleben der Völker ihren Ausdruck 
finden soll. Jeder Jugendliche eines europäischen Volkes besitzt nicht nur Auf- 
stiegsmöglichkeiten in seiner eigenen Nation, sondern trägt den Marschallstab 
Europas in seinem Tornister. Wir werden den jungen dänischen Baumeister 
nicht, wie es die Greuelpropaganda der Feindseite ausmalt, nach unserem Sieg 
als Bauarbeiter nach Linz kommandieren, sondern er wird über die Möglichkeit 
hinaus, seinem König ein neues Kopenhagener Stadtschloß zu bauen, auch die 
Chance erhalten, überall in Europa zu den größten Aufträgen herangezogen zu 
werden. Der madjarische Rechtsgelehrte wird nicht, wie ihm Emigranten vom 
Charakter Tibor v. Eckhardts einblasen, zum Gerichtsdiener am deutschen 
Volksgerichtshof degradiert werden, sondern wird seinerseits dazu beitragen 
können, die Menschenrechte, die Adolf Hitler den Bauern der russischen Räume 
bringt, in die tägliche Wirklichkeit umzusetzen. Der dritte oder vierte rumä- 
nische Bauernsohn in einer Familie wird nicht den hoffnungslosen Weg eines 
geistigen Proletariats einschlagen müssen, sondern wird den dankbaren Völkern 
des Ostens seine Kraft und Erfahrung zur Verfügung stellen können, um die 
Erträge ihrer Landwirtschaft zu steigern. Indem der ehemalige Raum der Sowjets 
wieder Europa, wie schon unter Peter dem Großen, sein Gesicht zuwendet, ent- 
steht ein wirtschaftlicher Großraum, der frei von überseeischen Finanzinteressen 
und von Konjunkturen unabhängig ist, der seine gesunde Nahrungs- und Roh- 
stoffbasis besitzt und dieser europäisch denkenden und handelnden Jugend un- 
erhörte Möglichkeiten erschließt. Gewiß, die Alten sind gegen den höheren 
Zusammenschluß im europäischen Großraum, der ihnen gewisse liebgewordene 
Souveränitätsrechte beeinträchtigt, — allerdings dafür eine wirtschaftliche Blüte 
verspricht, deren Früchte sie selbst nicht mehr genießen. Ihr aber, Jugend 
Europas, werdet denselben, nein, einen noch viel größeren wirtschaftlichen Auf- 
stieg erleben als das zerrissene Staatenkonglomerat, das sich im vorigen Jahr- 
hundert zum deutschen Zollverein zusammenschloß. Ihr werdet an eurem höhe- 
ren Lebensstandard ablesen, welche Stärke eine europäische Großraumwirtschaft 
besitzt, zu der jeder das beiträgt, was dem Ganzen am dienlichsten ist, ohne 
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seine Kräfte und Mittel an eine vermeintliche Autarkie zu verschwenden. 
Welche ungeahnten Möglichkeiten birgt eine Rationierung der Wirtschafts- 
kräfte Europas zum Segen und Wohlstand aller den Kontinent bewohnenden 
Völker! Wie sonnenklar wird uns der Charakter jener Freiheitsbrtse, die aus 
USA. zu uns herüberweht, und die Aufspaltung, Zollmauern, Wirtschaftskrieg 
den angeblich unterdrückten Völkern eintragen würde, nur damit auf keinen 
Fall die gefürchtete Wirtschaftseinheit Europas entsteht. Was bedeutet es für 
uns als Jugend Europas, wenn wir mit unserem selbst erarbeiteten Geld nicht 
mehr an Währungsgrenzen aufgehalten werden, sondern den Kontinent kennen- 
lernen und seine Kultur- und Bildungsgüter in uns aufnehmen werden. Wie muß 
unsere und unserer Kinder Zukunft ausschauen, wenn unser Menschenüberschuß 
nicht mehr zu Dienstleistungen in andere Erdteile auswandert, wenn die Haus- 
kriege Europas nicht mehr Generation um Generation dezimieren, sondern alle 
diese Kräfte in den Dienst der europäischen Gemeinschaft treten und zum 
eigenen Nutzen arbeiten! Kein Volk Europas wird sich dann mehr wie das 
unsrige im letzten Weltkrieg verspotten müssen, weil ihm eine feindliche Welt 
die Lebensmöglichkeiten stiehlt (., Michel, hast schon wieder mal geträumt, 
Michel, hast schon wieder was versäumt“). Was bedeuten dann noch Grenz- 
streitigkeiten, die heute Kriege zu entfesseln vermöchten, wenn die Lebens- 
existenz der Völker auf andere Weise gesichert ist, die Grenzen keine Verkehrs- 
und Wirtschaftsschranken mehr sind und der Grundsatz der Erziehung in der 
Muttersprache und entsprechend dem Blut des Einzelnen zur selbstverständlichen 
Regel des europäischen Völkerlebens geworden ist. Es gibt keine Raum- und 
Rohstoffnöte mehr. Die Völker Europas müssen sich nicht noch einmal wie 
damals von Wilson, heute von Roosevelt, ihren Anteil am Rohstoffreichtum der 
Welt vergebens versprechen lassen, sie besitzen ihn schon, wenn sie nur Europa 
und seine neue Ordnung wollen. 


Wir kennen Napoleons Wort: „Wissen Sie, was ich am meisten in der Welt 
bewundere: Das ist die Ohnmacht der Gewalt, irgendeine Sache zu organisieren. 
Es gibt nur zwei Mächte in der Welt: der Säbel und der Geist. Auf die Dauer 
wird der Säbel immer von dem Geist geschlagen.“ Wir bekennen uns zu diesem 
Wort. Denn wir fühlen, daß nicht durch die Gewalt das neue Europa mit seiner 
Ordnung aufgezogen wird, sondern daß es, von den dynamischen Kräften des 
Jahrhunderts beseelt, organisch zusammenwächst, von der Göttin der Vernunft 
und den Grazien des Glücks und des Sieges sanft bei der Hand genommen. Wir 
kommen als Nationalsozialisten aus der alten klassischen Schule, die lehrt, zuerst 
den Menschen und durch ihn die Dinge zu ändern. Die heroischen Ideale und 
der ebenso heroische Einsatz der Jugend unserer europäischen Völker werden 
die Dinge dieses Erdteils im Bunde mit den großen Genien an der Spitze der 
Völker ändern. Wer von Europa allerdings nur spricht, hat unrecht — soweit 
hat auch heute noch Fürst Bismarck recht, aber wer dafür kämpft mit seinem 
Blut und seinem Glauben, dem fällt es wenn nicht heute, so doch morgen mit 
Gewißheit zu. 


Die Kühnheit ift eine wahrhaft ſchöpferiſche Kraft. Dies ift ſelbſt philoſophiſch nicht ſchwer 
nachzuwelſen. So oft die Kühnheit auf die Zaghaltigkeit trifft, hat fie notwendig die Wahr» 
ſcheinlichkeit des Erfolges für fich, well Zaghaftigkeit Ichon ein verlorenes Gleichgewicht IN. 

* 


Wer im Kriege entichloffen das Große will, gibt dem andern immer das Gelen. 
Carl von Claufemiß. 


Eberhard Wolfgang Möller: 
Hymne an die Schönheit 


Schönheit, aller Liebe, aller Dinge 
sanfte Mutter, du Geliebte du, 

aus den Trümmern des Verlornen singe 
ich dir, Leuchtende, in Tränen zu. 


Sieh die Welt, durch die der Tod geschritten, 
sieh die Spuren deines Fußes an, 

sieh das Leben, welches ausselitten, 

ehe es zu leben noch begann. 


Sieh uns selbst, im Aufruhr des Gemeinen 
in die Not des Häßlichen verirrt, 

und vernimm das Liebeslied der Deinen, 
das aus Trotz und Trauer lauter wird. 


Aus dem Goldgewölk der Illusionen 
steigst du, Himmlische, und bist uns nah. 
Du beseelst noch in ver wünschten Zonen 


das Verwunschne, das dich niemals sah. 
Noch dem Kleinsten webst du wie dem Groben 


: des Lebend’gen immer neues Kleid. 
Wo du fehlst, da ist selbst Gott: verstoßen, 
wo du bist, da ist Unsterblichkeit. 


Noch der Steppen Öde, der Lagunen 
trübes Wasser künden deine Macht, 


über winterlichen Todesrunen . 


blühst du siegend zwischen Schlacht und Schlacht. 


Selbst der Sturm, der in den Gärten wütet, 
selbst die Kate, die der Blitz zerschellt, 

selbst das Kalb noch, das der Bauer hütet, 
Unkraut, Steinbruch, Sumpf und Leichenfeld, 


Alles hebt sich auf zu neuer Handlung, 
wo die Sonne deines Frühlings schien, 
süßen Lebens heilige Verwandlung 

in erneuter Hoffnung zu vollziehn. 


Nur die Liebe sieht dich, welche leidet, 
nur das Auge, das vor Grau'n geweint, 
nur das Herz, das, vom Haß entkleidet, 
um so liebender sich dir vereint. 


Doch dann sieht es noch im Scherben Wunder 23 
der Versöhnung, die du heilend wirkst, 

noch im Staub, im Schutt, im faulen Plunder, 

was du dem Geblendeten verbirsst. 


Und die Träne, die dich schon verschleiert, 


spiegelt reiner deinen Überschwang, 
die entzückte Seele aber feiert 
deine Allmacht noch im Untergang. 


Johann Gottlried Herder und Europa 


Wie kam also Europa zu seiner Kultur und zu dem Range, der ihm damit vor andern Völkern 
gebühret? Ort, Zeit, Bedürfnis, die Lage der Umstände, der Strom der Begebenheiten drängten es 
dahin, vor allem aber verschaffte ihm diesen Rang ein Resultat vieler gemeinschaftlicher Be- 
mühungen, sein eigener Kunstfleiß. 

Wäre Europa reich wie Indien, undurchschnitten wie die Tatarei, heiß wie Afrika, abgetrennt 
wie Amerika gewesen, es wäre, was in ihm geworden ist, nicht entstanden. Jetzt half ihm auch in 
der tiefsten Barbarei seine Weltlage wieder zum Licht, am meisten aber nutzten ihm seine Ströme 
und Meere. Nehmet den Dnjepr, den Don, die Dons. das Schwarze, Mittelländische, Adriatische 
und Atlantische Meer, die Nord- und Ostsee mit ihren Küsten, Inseln und Strömen hinweg, und 
der große Handelsverein, durch welchen Europa in seine bessere Tätigkeit gesetzt ward, wäre 
nicht erfolgt. Jetzt umfaßten die beiden großen und reichen Weltteile, Asien und Afrika, diese 
ihre ärmere, kleinere Schwester, sie sandten ihr Waren und Erfindungen von den äußersten 
Grenzen der Welt, aus Gegenden der frühesten, langsten Kultur zu, und schärften damit ihren 
Kunstfleiß, ihre eigene Erfindung. Das Klima in Europa, die Reste der alten Griechen- 
und Römerwelt kamen dem allen zu Hilte, mithin ist auf Tätigkeit und Erfin- 
dung, auf Wissenschaften und ein gemeinschaftliches, wetteiferndes Bestreben 
die Herrlichkeit Europas gegründet... 

Die Städte sind in Europa gleichsam stehende Heerlager der Kultur, Werkstätten desFleißes und der 
Anfang einer besseren Staatshaushaltung geworden, ohne welche dies Land noch jetzt eine Wüste 
wäre... Innerhalb der Mauer einer Stadt war auf einen kleinen Raum alles zusammengedränst, 
was nach damaliger Zeit Erfindung, Arbeitsamkeit, Bürgerfreiheit, Haushaltung, Polizei und Ord- 
nung wecken und gestalten konnte: die Gesetze mancher Stadt sind Muster bürgerlicher Weisheit. 
Edle sowohl als Gemeine genossen durch sie des ersten Namens gemeinschaftlicher Freiheit, 
des Bürgerrechtes. In Italien enstanden Republiken, die durch ihren Handel weiter langten, wie Athen 
und Sparta je gelangt hatten ; diesseits der Alpen gingen nicht nur einzelne Städte durch Fleiß und 
Handel hervor, sondern es knüpften sich auch Bündnisse derselben, ja zuletzt ein Handelsstaat 
zusammen, der über das Schwarze, Mittelländische, Atlantische Meer, über die Nord- und 
Ostsee reichte. In Deutschland und den Niederlanden, in den nordischen Reichen, Polen, Preußen 
Rußs und Livland lagen diese Städte, deren Fürstin Lübeck war, und die größten Handelsorte in 
England, Frankreich, Portugal, Spanien und Italien gesellten sich zu ihnen : vielleicht der wirksamste 
Bund, der je in der Welt gewesen. Er hat Europa mehr zu einem Gemeinwesen gemacht als alle 
Kreuzfahrten und römischen Gebräuche: denn über Religions- und Nationalunterschiede ging er 
hinaus und gründete die Verbindung der Staaten auf gegenseitigen Nutz, auf wetteifernden Fleiß, 
auf Redlichkeit und Ordnung. Städte haben vollführt, was Regenten, Priester und 
Edle nicht volltühren konnten und mochten: sie schufen ein gemeinschaftlich 
wirkendes Europa. 


Egon Cäsar Conte Corti: 


Wenn Prinz Eugen ... 


Die für die Geschichte Prinz Eugens zur Verfügung stehenden Quellen sind in 
bezug auf sein Werk, also in militärischer und politischer Beziehung, wohl völlig 
ausgeschöpft. Man kann nur immer wieder das schon unzählige Male Gesagte 
wiederholen, — doch was vorhanden ist, genügt, um sich ein klares Bild über 
Prinz Eugens kühnes Tun und Wollen zu schaffen. Anders allerdings steht es 
um die menschliche Persönlichkeit des edlen Ritters. Sein privates Leben, die 
Beziehungen zu Frauen und seine innersten Gedanken und Gefühle liegen für 
eine solche weltweit berühmte Gestalt stark im Dunkel, und wir können nach so 
langer Zeit nur mehr leise hoffen, daß nicht etwa Prinz Eugen selbst alle Quellen 
dazu vor seinem Tode sorgfältig vernichtet oder seine habgierige und pietätlose 
Erbin alle Papiere unachtsam der Zerstörung geweiht hat und daß einst vielleicht 
doch noch etwas zutage tritt. 

Versenkt man sich aber in das Leben Prinz Eugens und bedenkt man, daß er ja 
als ein Fremder durch einen Zufall in unser Land verschlagen wurde und für 
das Schicksal Usterreichs nicht nur, sondern überhaupt für Europa und ins- 
besondere den ganzen von Menschen deutscher Zunge bewohnten Raum von 
ungeheurer weltgeschichtlicher Bedeutung geworden ist, so drängt sich plötzlich 
die Frage auf: „Wie wäre das alles geworden, wenn Ludwig XIV. damals, als 
der kleine und schwache fünft- und jüngstgeborene und darum zum Geistlichen 
bestimmte Prinz von Savoyen-Carignan vor ihn hintrat und ihn bat, trotz allem 
in der Armee verwendet zu werden, keine höhnische Ablehnung erteilt, son- 
dern Eugen in sein Heer aufgenommen hätte?“ Wir wollen versuchen, im 
Rahmen einer kurzen Skizze die Entwicklung wenigstens nur anzudeuten, die 
die Dinge hätten nehmen können, wenn dies eingetreten wäre. Andeuten, sage 
ich, denn um diesen Vorwurf auszuschöpfen und ihm wirklich auf den Grund zu 
gehen, wäre mit historischer Phantasie ein umfangreiches Werk zu schreiben. 

Nun also: Prinz Eugen bleibt in dem Frankreich, in dem er geboren, Prinz 
Eugen tritt in die französische Armee ein, Prinz Eugen kommt infolgedessen 
nicht nach Wien und Dsterreich, wird nicht im jugendlichen Alter Oberst- 
leutnant im kaiserlichen Heere und da nicht mit dreißig Jahren Feldmarschall 
und Kommandant einer Armee. Damals war das Usterreich Leopolds I. und nicht 
nur dieses, sondern das ganze Abendland und das in zahllose meist kleine 
Staaten und nur einige wenige größere zersplitterte Deutschland von der 
Türkenmacht bedroht, der Ofen und der Großteil Ungarns gehörte und die ihre 
Hand schon bis nach Wien ausstreckte, ein Angriff, der allerdings durch den 
Entsatz dieser Stadt im Jahre 1683 noch siegreich abgeschlagen wurde. 

Später befehligte Markgraf Ludwig von Baden die Kaiserlichen, wohl ein 
braver und erfolgreicher Kriegsmann, aber zugleich einer der regierenden Teil- 
fürsten Deutschlands. Er war nicht allein Soldat, er hatte auch Herrscherehrgeiz, 
bewarb sich zum Beispiel 1696 um die polnische Königskrone. Seit aber die 
Türken wieder ihr Bündnis mit Ludwig XIV. erneut hatten, mußte Ludwig von 
Baden am Rhein als Oberbefehlshaber der Reichstruppen eingesetzt werden, 
und der militärisch viel weniger tüchtige Friedrich August der Starke von 
Sachsen, auch er wieder ein deutscher Teilfürst mit weitgehend persönlichen 
Interessen, trat an die Spitze des Heeres. Mit den Fürsten war es nun einmal 
so; man konnte nie sicher sein, ob sie nicht durch Regentenpflichten oder Herr- 
schaftshoffnungen plötzlich verhindert würden, die Kaiserlichen zu führen. So 
war es mit dem Kurfürsten Friedrich August von Sachsen, der im Jahre 1697, als 
eben wieder das Türkenheer unter persönlicher Führung des Sultans gefährlich 
vorrückte, zum König von Polen gewählt wurde und das Kommando abgab. 
Nun stand der Kaiser vor der Frage: Wen soll ich zum Kommandanten der 
Armee gegen die Türken ernennen? 
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Es war nun schon einmal so in der damaligen Zeit; war man aus fürstlichem 
Geblüt, dann konnte man auch in jüngsten Jahren zu ganz hohen Posten in der 
Armee kommen, wenn aber nicht, so mußte man mühsam Sprosse um Sprosse 
auf der militärischen Stufenleiter erklimmen und gelangte zu den höchsten 
Würden im Heere meist nur sehr bejahrt und daher oft kränklich und nicht mehr 
im Vollbesitz seiner geistigen Fähigkeiten. Dies war auch auch bei dem da- 
maligen Oberfeldherrn Grafen Caprara der Fall. Nun aber ist ja jetzt kein 
junger, tatkräftiger, tapferer, vierunddreißigjähriger Prinz Eugen zur Stelle, der 
zum Oberkommandanten ernannt werden kann! Er ist in Frankeich geblieben. Es 
muß also entweder ein unbewährter Mann aus der Fürstenschar, da kein be- 
währter im Augenblick zur Verfügung steht, oder aber einer der überalterten 
Generale zum obersten Führer des kaiserlichen Heeres gemacht werden. Dieser 
aber wird, kaum ernannt, schon vor den Entschluß Zenta“ gestellt. Der Türke 
geht auf einer einzigen Brücke über die Theiß, ein gefangener feindlicher 
Pascha hat es ausgesagt; schon ist die Reiterei, die schwere Artillerie auf der 
anderen Seite des breiten Flusses. Aber freilich, es dauert lange, bis eine große 
Armee durch das Nadelöhr einer einzigen Brücke durchgeschleust ist, und noch 
wird der Türke die ganze Nacht dazu brauchen. Schon neiqt sich der Tag seinem 
Ende zu, es ist vier Uhr Nachmittag vorbei und die noch diesseits stehende 
Infanterie des Feindes hat sich im Halbkreis vor der Brücke eingegraben. 

Der kaiserliche Oberbefehlshaber — kein Prinz Eugen — denkt nach. Wie 
gut wäre es, den Feind jetzt noch im Flußübergang und geteilt anzugreifen! 
Aber es ist schon vier Uhr Nachmittag, die kaiserliche Armee ist wohl im An- 
marsch, aber noch weit von Zenta, die Reiterei, ja vielleicht käme die noch 
zurecht, aber das Fußvolk — mein Gott, das ist schon müde, ist den ganzen Tag 
marschiert, muß erst abkochen, die Trains kommen nicht nach, wenn man dann 
angreift, fehlt am Ende die Munition. Dann kommt man schon in die Dunkelheit 
hinein und in der pflegt man nicht mehr zu kämpfen, kann man gar nicht 
kämpfen, meint man, weil das Schlachtfeld doch nicht zu übersehen ist und eine 
heillose Verwirrung die Folge wäre. Es ist ja gut, daß der Türke über die Theiß 
geht, das zeigt ja vielleicht, daß er von seinen Angriffsabsichten absieht, daß 
er sich zurückziehen will, und ist das nicht auch schon ein Erfolg? 

Die Zeit vergeht, die Dunkelheit bricht ein, die türkische Armee überwindet 
den Schwächemoment, kein Zenta, kein vernichtender Sieg, keine Ruhe gegen 
Südosten für das Kaiserreich, immer noch Türkengefahr. Vielleicht ist gar eine 
Wiederholung der Belagerung von Wien in Aussicht. Der Rücken im Kampfe 
gegen Ludwig XIV. bleibt schwer gefährdet, welcher König seine Hände begehr- 
lich nach dem Rhein nicht nur, sondern nach dem habsburgischen Erbe Spanien 
ausstreckt und eine Macht zu gewinnen anstrebt, die noch größer ist, als jene 
Karls V. war. So also wären die deutschen Lande von einem Zweifrontenkrieg 
bedroht, wie er in jener Zeit furchtbarer nicht auszudenken war, und in höchster 
Gefahr, zwischen zwei Mühlsteinen, dem türkischen und dem französischen, zer- 
rieben zu werden. 

Gut aber, zu weit darf man die Dinge nicht ausmalen, die gewiß riesige 
Wichtigkeit eines versäumten Schlachterfolges bei Zenta nicht überschätzen; 
vielleicht wäre es gelungen, den Türken vor Wien oder anderswo unter 
schweren, verlustreichen Kämpfen wieder zum Stehen zu bringen. Aber trotz- 
dem! Wie wäre man dagestanden, als nun 1700 der letzte spanische Habsburger 
starb und der Kaiser in Wien, wohl ein Habsburger, aber ein römisch-deutscher 
Kaiser, der auch Reichs-, nicht nur Hausinteressen zu vertreten hatte, zu seiner 
Entrüstung in dem Testament des verstorbenen Königs las, daß Ludwigs XIV. 
Enkel Philipp von Anjou, also ein Bourbon, zur Nachfolge in Spanien eingesetzt 
war. Und „in Spanien hieß nicht nur dort, sondern auch in Belgien, in Mailand, 
in Neapel und Sizilien, in beiden Indien, in Mittel- und Südamerika. Es war 


26 Conte Corti / Wenn Prinz Eugen... 


richtig, nicht nur für Haus Habsburgs Eigenvorteile mußte man diesem Vorgang 
entgegentreten, auch im höchsten Interesse jedes Deutschen, denn was hieße es, 
Spanien und alle seine Besitzungen Frankreich und seinem gewalttätigen Herr- 
scher ausliefern? Es bedeutete dies, dem Sonnenkönig Ubermacht zu schaffen, 
die ihm die Vorherrschaft auf dem ganzen Festlande eintragen und mit der Zeit 
auch die Seeherrschaft Englands bedrohen mußte. Daher die plötzliche Hin- 
neigung dieses Staates zum Kaiser und seine Bereitwilligkeit, in einem Kampfe 
mitzutun. 

Ja aber — wir fahren in unseren Annahmen fort — der Türke unbesiegt im 
Rücken, kein kaiserlicher Oberfeldherr vom Schlage eines Eugen. Und doch war 
die Person des höchsten Heerführers besonders wichtig, wenn man sich in 
einem Koalitionskriege nicht nur gegenüber dem Feinde, sondern auch gegen 
den eigenen Verbündeten durchsetzen will. Und der Kaiser mit seinem von dem 
fortschwelenden Türkenkriege geschwächten Heere, die Finanzen in jämmer- 
lichem Zustande, niemand Kraftvollen, Jungen und Energischen zur Seite, hätte 
er unter solchen Umständen den Entschluß gefaßt, ihn fassen können, in den 
schweren Streit um die spanische Erbschaft einzutreten? Aber angenommen, er 
hätte es getan, er wäre mit der geschwächten Armee zum Kampfe angetreten, 
wen sollte er zum Oberkommandanten ernennen? Einen der größeren deutschen 
Fürsten vielleicht, einen von jenen, die in völliger Verkennung der Lage 
fanden, daß der Kampf um das spanische Erbe sie nichts anginge, die dies für 
eine Privatsache der Habsburger ansahen, deren Hausmacht ihnen ohnehin zu 
groß war. Einen der älteren unbewährten Generale etwa, oder sollte gar zu- 
nächst der Kaiser Leopold selbst das Kommando übernehmen, der ein braver 
Mann war, ja, aber von Natur aus langsam und bedächtig, dem jeder Entschluß 
äußerst schwer fiel und. dessen Worte: „O du mein Vater im Himmel, wie hasse 
ich es, Entscheidungen treffen zu müssen“, berühmt geworden sind? 

Wie also wäre der spanische Erbfolgekrieg ausgegangen? Markgraf Ludwig 
von Baden hätte wohl die gesamte Last des Oberbefehls auf sich vereinen 
müssen; er war ein fähiger und tapferer Soldat, aber es bedurfte in dieser Lage 
eines genialen Feldherrn nicht nur, sondern auch eines genialen Staatsmannes, 
und dies beides in einer Person. Das war nun der tapfere Fürst kaum, und der 
tatsächliche Verlauf des Feldzuges, in dem er ja am Rhein und in Bayern kom- 
mandierte, zeigt, daß die wahren militärischen Erfolge, die in dem großen Siege 
bei Höchstädt am 13. August 1704 und in der Schlacht bei Oudenaarde vom 
11. Juli 1708 gipfelten, erst dann erreicht wurden, als an der Seite des englischen 
Herzogs Marlborough ein Mann stand, der jene beiden Eigenschaften wirklich 
in sich vereinte. Doch hätte man selbst in kaiserlichen Landen — denn Prinz 
Eugen ist ja nicht da — solch doppeltes Genie in letzter Stunde noch gefunden, 
auch dann wären die Siege kaum so erfochten worden, da neben Auf- 
ständen da und dort ja immer noch der unbesiegte Türke im Rücken lauerte 
und drohte. 

Und wie erst wäre dies zum Ausdruck gekommen, wenn die Schlacht von 
Zenta nicht gewesen wäre, denn auch mit jenem Schlage stand der Türke wieder 
auf, stellte sich in den Jahren 1716 und 1717 im Süden Ungarns, bei Peterwardein 
und Temesvär zum Kampfe. Es war notwendig, ihn schwer zu schlagen, ja wo- 
möglich die stets gefährlich drohende Festung Belgrad zu nehmen. Das kaiser- 
liche Heer schickt sich also dazu an — nicht unter Prinz Eugen — unter irgend- 
einem anderen. Ja, wohl wieder unter einem tapferen, braven Kriegsmann, aber 
eben unter irgendeinem. Das Heer geht über die Donau, es steht nun vor der 
vom Feinde stark besetzten Festung Belgrad, hat rechts und links zwei große 
Flüsse, ist auf wenige heikle Brücken angewiesen. Da auf einmal Staubwolken 
von Norden her, Freudenfeuer und Raketen steigen aus der Türkenfestung auf, 
man hat dort das Entsatzheer erblickt, das heranmarschiert geradeswegs in den 
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Rücken des kaiserlichen Heeres. Weit überlegen ist der Feind, dazu kommt 
noch die starke Besatzung von Belgrad, eine Lage, wahrhaft zum Verzweifeln. 
Und der Oberbefehlshaber — kein Prinz Eugen — ruft seine Generale zusammen; 
in einem Kriegsrat wird hin und her gesprochen. Wie aus der Falle entkommen? 
Eine Schlacht wagen mit verkehrter Front und der starken Festung im Rücken? 
Ein tolles Wagnis, aber des Bleibens ist nicht mehr, also zurück über die Donau. 
woher man gekommen, auf einer oder zwei Brücken. Und was wäre da wohl 
geschehen? Das Entsatzheer der Türken hätte fast vor ganz der gleichen Lage 
gestanden, wie die Kaiserlichen bei Zenta, und die Schlacht mit verkehrtem 
Vorzeichen geschlagen, die Kaiserlichen im Schwächemoment des Uberganges 
gefaßt worden, und was in der deutschen Geschichte der herrliche Sieg von 
Belgrad heißt, wäre in ihr vielleicht im Gegenteil ein stolzes Ruhmesblatt für 
das türkische Heer geworden. 

In den Nöten des spanischen Erbfolgekrieges, da das Kriegsglück hin und her 
schwankte, war schon die Erkenntnis gekommen, daß die Würde eines Reichs- 
marschalls geschaffen werden müsse, der die Kontingente aller Reichsfürsten 
unter seine alleinige feste Befehlsgewalt vereinigte, um dadurch aus den von 80 
vielen Staaten und Städten herstammenden, so vielen verschiedenen Fürsten 
gehorchenden Heeresteilen endlich eine große, starke, geeinigte, selbstbewußte 
deutsche Armee zu schaffen. Wen aber zu deren Befehlshaber ernennen? Prinz 
Eugen ist ja nicht da. Einen Habsburgerprinzen? Es gab keinen. Bayern kam 
nicht in Betracht, es stand ja gar im Feindeslager. Einen Preußen? Ubermächtig 
war dieser Staat damals noch nicht, aber Habsburg hätte dies doch nie zu- 
gelassen. Also einen Fürsten der kleinen Staaten. Aber ein solcher kann sich 
nicht genügend durchsetzen, und der Reichsmarschall bleibt ein Name, eine 
bloße Würde ohne Inhalt. Wirklich geeignet ist nur ein erfolgreicher, lorbeer- 
umkränzter, junger, tatkräftiger Soldat, nur ein solcher konnte sich unter den 
damaligen Verhältnissen durchsetzen. Da war es sogar gleichgültig, woher er 
stammte, wenn er nur diese Eigenschaften aufwies. Denn die Idee ist das Wich- 
tigste und die Erkenntnis der Zusammenfassung aller deutschen Kräfte in einer 
einzigen tatkräftigen Hand, die keine etwa aus eigenen Wurzeln gezogene 
Sonderinteressen kennt, sondern sich nur das Wohl der Gesamtheit und des 
ganzen Reiches vor Augen hält. Der Reichsmarschall mußte sich klar sein, daß 
Heer und Staat aus einem Guß sein sollen, und mußte sich in Wind und Wetter, 
Krieg und Tod, gegen Eigendünkel und Sonderinteressen durchsetzen können. 
So also war im Jahre 1707 Prinz Eugen zum Reichsmarschall ernannt worden... 
Verzeihung — ich vergaß, Prinz Eugen ist ja in Frankreich geblieben, bei Lud- 
wig XIV., und alles, was gesagt worden ist, wurde unter der Voraussetzung vor- 
gebracht, daß dieser Prinz zwar in Paris in die Armee eingestellt, aber schon 
aus des Königs Abneigung gegen seine Mutter und sein Haus trotz Fähigkeiten 
und mehrfach bewiesener Tapferkeit nicht in leitende Stellung gelangte. Was 
aber wäre geworden, wenn Prinz Eugen sowohl dem Kaiser gefehlt als auch in 
Kürze in seinen überragenden Fähigkeiten von Ludwig XIV. erkannt und ihm 
nun der Oberbefehl des französischen Heeres als einem gegenüber dem zusam- 
mengewürfelten deutschen Reichsheer viel strafferen Körper übertragen 
worden wäre., 

Hätte dies nicht damit enden können, daß sich der König der Franzosen und 
der Sultan im Herzen der niedergeworfenen und besiegten deutschen Reichs- 
gebiete die Hand gegeben hätten? 

Aber nun genug der wenn, „wäre“ und „hätte“. Es sollte ja nur die An- 
regung gegeben werden, diesen Gedanken weiterzuspinnen, um eben daran 
besser als durch bloße schon zu Tode gehetzte Lobrede den Wert, die Größe und 
die Bedeutung der Persönlichkeit Prinz Eugens zu erkennen. Im Deutschland von 
damals gab es Osterreich, Preußen, Bayern usw., unzählige Kleinstaaten und 
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die ihnen zugehörigen Fürstenhäuser. Jeder und jedes von ihnen vertrat seine 
Sonderinteressen / und da der Reichsgedanke noch keinen unbedingt überzeug- 
ten, kraftvollen Vertreter besaß, so war auch ein deutscher Reichsmarschall 
unter damaligen Verhältnissen in vollstem Sinne des Wortes und nicht nur als 
bloßer Name schwer möglich. Gerade nur Prinz Eugen, dem bei aller Treue zu 
seinem Kaiser doch der Begriff Partikularismus persönlich fernlag, der in seinem 
staatlichen und militärischen Denken seiner Zeit um zweihundert Jahre voraus 
war, konnte es möglich sein, eine solche Würde mit wirklichem Inhalt zu 
erfüllen, gerade weil er damals kein geborener Angehöriger eines der verschie- 
denen deutschen Stämme, sondern Sonderinteressen gerade seiner fremden 
Abstammung wegen femerstand. Unter den damaligen Verhältnissen des 
ungeeinten Deutschlands, die noch lange, unendlich lange andauern sollten, 
konnte also, so paradox es klingt, ein Fremder unabhängiger denken und der 
Stellung eines Reichsmarschalls leichter den Inhalt geben, den sie allein haben 
muß: Energische, kluge, tapfere, zielbewußte, gesamtdeutsche Einheitlichkeit. 


Fritz Diettrich: 
Gesang an den Morgen 


Nun erhebst du dich, der du 


Dein heiliges Netz 

wirfst ins Gewässer des Dunkels 

Und die treibende Erde herausfischst. 

Geschlossenen Augs ersteigst du 

Die höchsten Gipfel, nach Westen ge- 

wendet, 
Und öffnest droben der Wimpern 
oldene Gitter. 

O neig dich dem Einsamen zu, 

Der dir lauscht und vor deiner Nähe 
erschauert 

Wie vom Tau befallenes Land 

Und Teich und Weiden davor! 


Was schuldlos ist, 

Erfreut sich an deinem Kommen 

Und preist deine Herrschaft 

mit ungebrochener Stimm’! 

Und du verdrängst ihm 

Die Wolken mit starkem Hauch 

Und spiegelst süß 

Dein mildes Licht in den Blumen, 

In seinem Gesicht und allem, 

Was sich ihm neigt. 

Für ihn auch machst du 

Die herrliche Erde zurecht 

Und prüfst ihre Schönheit 

Und schickst sie der Sonne entgegen, 

Daß sie im Äther tanzt wie eine 
Braut, 


Behangen mit blitzendem Schmuck 
Und zur Hochzeit belohlen. 


Fernab von deinem Walten ist Nacht: 
Dort ist das Licht Erinnerung nur 

Als tröstliche Gabe aul Gräbern. 
Dort stehen in ernste Schleier gehüllt, 
Die einst uns in Freuden gezeugt. 

Nur selten taucht auf ihr regloses Haupt 
Über der Flache der Welt 

In den langen Pausen des Lichtes. 
Dann aber halten sie alle 

Schweigend zusammen wie schwarze 
Wälder am Abend. Zuweilen 
Mischen sie sich in die Tage 

Und lesen verlorene Körner, 

Pflücken vergessene Trauben 

Und stampfen im Reigen den Takt. 


Ihrer gedenk ich in Demut, 

Dieweil du die Erde ins Licht führst, 
Ihrer, die mir nicht neiden, 

Daß ich in Freuden erglänz'. 


Hohe Stiftergestalten - 

Sind sie geworden in meinem 

Herzen. Was wäre der Ta 

Ohne die Schwerkraft der Nacht? 
as, was wäre die Erde, 

Des Dunkels im Rücken vergessend, 

Dem sie ents rungen, bevor 

Du sie zum ee geschmückt? 


Über Soldatengräbern gesprochen SS 


Und hütet, was als Bild geblieben, 

als Stimme, als geliebter Hauch 

Und hat sich ganz dem Dienst ver- 
schrieben 

Nach uralt priesterlichem Brauch. 


Ich kann nur glauben, was ich ahne, 
Und was ich ahne, ist gewiß. 

Der Himmel schwingt die goldne Fahne 
Hoch über aller Finsternis. 


Sonst weiß ich nichts. Denn vor dem 
l | rauen, Bedeutend wird, was sie verkünden, 

Der Innenseite dieser Welt, eil sie im Innern dieser Welt 

Hat leidensvoll das Heer der Frauen Am heiligen Umgang sich entzünden 


Die große Wache ausgestellt Der unser Sein zusammenhält. 


Und wenn die letzte Träne trocken 

Und zum Gesetz war er Verzicht, 
Kommt ihr Gespräch nicht mehr ins Stocken 
Mit ihm, der aus den Träumen spricht. 


Gesang an die Musen 


Ihr herrlichen Schwestern, neun an der 

Zahl! 

Ich traf euch zuletzt in der Schwermut 
es sinkenden Jahres, es raschelten 


Eure Füße durchs Laub, und eure Blicke 


Waren wie die von Vertriebenen. 


Da sammelte sich mein Herz, 
nd ich pries euer Walten, daß nicht, 
Mit Grausamkeit vollgestopft, 
Der Erdstern euer vergesse. 
Denn was könnte ich anderes tun, 
Als euch der Macht zu entreißen, 
Die euch zu fesseln gewillt ist 
Auß Ungewisse hinaus? 


Solange die Finsternis währt, 
ill ich mich mühen, 

Daß eure Locken aufleuchten, 

Und euer Antlitz ein Licht sei, 


Den Vorrat des Herzens zur Nacht 
In heimliche Scheuern zu bergen: 


Musen, ihr habt zum Saitenspiel 
ir das Leben gebogen 
Und drüber so straff, daß es schmerzte, 
Die sieben Töne gespannt! 
Nun sind sie ein Litter, 


Durch das der Himmel dringt 
Und der Wind geht, 
Eine heilige Schranke zugleich, 


Die trennt und doch alles vereint. 


Musen, o regt euch, 

Ihr wahrhaft barmherzigen Schwestern! 

Wascht ab in der Brandung des Lieds, 

Denn der Wunden sind SEI unsre 
Schuld! 

Setzt, wie man Wegweiser setzt, 

Die weisen Gedan en, daß jeder 

Heim zu sich selber find’ 


Und nach dem Rechten schau! 


So seid ihr die Finger Apolls, 

Die heilsam, bald ernst und bald heiter, 
leiten über die Zeit 

Und vieles Verstrickte entwirrn. 


Gegen das Chaos gesetzt 
Ist die heilige Ordnung. O spüret, 
ie ich mit bebendem Mund 
Singe, daß keine entweich', 
eine der euren! Denn steh 
Ich einst unberaten im Grauen, 
Bin ich den Brüdern und mir 


Nichts als ein welkendes Blatt. 


Kleine Beiträge 


Bruno Brehm: 
Das Eigene 


Nur in der Fremde erkennst du das 
Eigene, denn es spricht dich so an, als 
riefe man dich unter unbekannten Men- 
schen immer wieder leise, aber eindring- 
lich, und nur gerade dich, der du dich 
unerkannt und unbekannt geglaubt, bei 
deinem Namen. Du bist dem fremden 
Schönen auf vielen Wegen nachgegangen, 
du hast dich ihm in manchen stillen Stun- 
den hingegeben, du hast das Glück des 
gewandelten Landes, des wolkenlosen 
Himmels, der starken Farben und der 
anderen Luft voll Freude und Hingabe ge- 
nossen, du hast dich frei von allen Fesseln 
und Bindungen gewähnt: und nun erreicht 
dich der Ruf, dem du dein Ohr nicht ver- 
schließen kannst, wie die Stimme deines 
Gewissens. Kleine gotische Adlerfibel im 
Museum einer Schule am Schwarzen Meer 
zwischen zerbrochenen Figürchen aus Ta- 
nagra und kleinen griechischen Ollämp- 
chen, zwischen verstaubten Glasperlen 
und Scherben griechischer Vasen, kleine 
Adlerfibel mit dem roten Almandin, deren 
reichere Schwestern in Schweden, in 
Frankreich, in Ungarn gefunden worden 
sind. Klein ist der Edelstein, klein die 
Fibel. Aber von diesem Glanze, der aus 
dem Adlerauge strahlt, sind die Steine der 
deutschen Kaiserkrone, sind die wunder- 
baren Farben der Glasfenster gotischer 
Kathedralen, ist das unvergeßliche Blau 
und Rot der Fenster von Chartres, von 
Rouen und von den wenigen kleinen 
Resten jener gewaltigen und leuchtenden 
Kunst, die sich, weil sie zu schön war, 
selbst zerstört hat. Hier, bei dieser kleinen 
Fibel unter den so ganz und gar anderen 
Werken der fremden Völker ist es, als 
stehe man an einer kleinen Quelle, als 
stehe man an dem Ursprung jener unwirk- 
lichen Schönheit, da sie ihr Wunderwasser 
aus fremdem Boden in die eigene Kunst 
einströmen läßt in den Tagen der Jugend. 
Unverlierbares sickert in jenen frühen 
Zeiten ein, Ordnung bringen die leuchten- 
den Farben in das Geschlinge der nor- 
dischen Tierleiber, Zeichen sind es, die dir 
den Weg durch das ruhelose Gewoge 
weisen. Damals hat unsere Kunst aus Edel- 
steinaugen schauen gelernt; aus dem hel- 
len Gold blicken dich dunkle Augen an 
wie die Augen auf unseren Bildern. Damals 
hat unsere Kunst das Leuchten gelernt. 
Nie wieder hat sie ihre Jugendträume ver- 
gessen. Immer wird in ihr der Glanz aus 
einer anderen Tiefe hervorbrechen, immer 


wieder wird ihr das Ebenmaß fehlen, nie 
wird sie von der Oberfläche her zu be- 
greifen sein. 


Es war in den Uffizien zu Florenz. Ich 
war lange vor dem Rundbild der Madonna 
des Michelangelo gestanden, das die 
Mutter Gottes, eine kauernde Riesin, dar- 
stellt, die, nach rückwärts gedreht, über 
die rechte Schulter greifend, von Josef den 
Christusknaben sich reichen läßt. Hinter 
dieser so reich bewegten und doch streng 
geschlossenen Gruppe aber lehnten und 
lungerten an einer niederen Mauer, durch 
nichts mit der Gruppe vorn verbunden, 
nackte Jünglinge im hellen Morgenlicht 
eines Frühlingstages, Jünglinge aus Grie- 
chenland, als hielten sie Rast bei ihren 
Leibesübungen. Ehrfurcht erfüllte mich 
vor diesem einen vollendeten Bild des 
Meisters, dessen Fresken der Sixtinischen 
Kapelle sonst so weit wie Wolken und 
so unerreichbar über uns schweben. Nun 
hatte ich ein Werk seiner Hand dicht vor 
mir, nun sah ich, wie groß er auch im 
kleinen war. 


Weiterschreitend stand ich auf einmal 
einem großen Bilde gegenüber, das ich 
wohl schon oft genug in Nachbildungen 
gesehen, von dem ich aber nie geahnt 
hatte, daß es mich so ergreifen würde. Es 
war der Portinari-Altar, den Hugo van 
der Goes im Jahre 1476 für eine floren- 
tinische Kirche im Auftrage eines Ver- 
treters der Medici in Brügge gemalt hatte. 
Hier war es, wo mich das Eigene so ein- 
dringlich anrief, daß mich ein Zittern der 
Freude befiel, daß mir die Knie zu wanken 
schienen. Hier war es, wo ich von vielen 
Stimmen bei meinem Namen, bei meinem 
Wesen gerufen wurde. Das Mittelstück 
stellt die Anbetung der Hirten, die beiden 
Seitenflügel zwei männliche und zwei 
weibliche Heilige mit der Familia des 
Stifters dar. Das Mittelbild ist zweitnd- 
einhalb Meter breit und zwei Meter hoch, 
aber mir schien es nicht nur groß, mir 
schien es unendlich zu sein. Ich weiß 
nicht mehr, waren es die leuchtenden Far- 
ben, die mich so unendlich beglückten oder 
waren es ganz vorne die beiden Gläser 
mit den Blumen vor der goldenen Garbe, 
waren es die Prunkgewänder und die Flü- 
gel der Engel — nein, nein, die Stimme 
des Eigenen läßt sich nicht so genau schil- 
dern, es ist vertrauter Klang, es ist ihr 
lang vermißter Wohllaut, es ist ein Ge- 
heimnis, das einem das Wasser in die 
Augen treibt. Alle Kühnheit Michelanae- 
los war vergessen, alle Zartheit Botticellis 
Schmolx wie Schnee dahin, das Unwirk- 
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liche der Engel war wirklicher geworden, 
und immer wieder strömte es von allen 
Gesichtern, von allen Blumen, aus allen 
Falten zu mir herüber: Das sind wir! Das 
sind wirl 

So war es mir nur noch einmal in Vene- 
dig und einmal in Paris geschehen. In 
Venedig hatte ich die großen Gemälde 
Veroneses und Tintorettos gesehen; die 
Weite einer großen Stadt, das Rauschen 
des Meeres war mir aus ihnen entgegen- 
geklungen. Menschen hatten sich ge- 
bäumt, waren emporgetragen und her- 
niedergeschmettert worden. Aber da führte 
mich der Weg durch ein kleines Kämmer- 
chen, und in ihm hingen, gegen die großen 
Bilder Tintorettos gehalten, vier winzige 
Bildchen des Hieronymus Bosch. 
Höllenfeuer flammten auf, Felsenzacken 
standen dunkel vor dem brandroten Him- 
mel, Geschlinge und Geäst stachen in das 
Bild. Aber all die großen Räume der Vene- 
tianer, all ihre gewaltigen Gebärden san- 
ken in nichts zusammen vor diesen Wei- 
ten, die in den winzigen Bildchen gefangen 
waren. Diese Feuer brennen in uns, diese 
ruhelosen Nächte gehören zu uns, diese 
Schönheit, die keinen äußeren Schein hat, 
ist unsere Schönheit. 

Die Bilder des Louvre waren nicht gut 
gehängt. Wie bei einem Vogelhändler 
zwitscherte, sang, zirpte und trällerte es 
einem von den Wänden entgegen, ein- 
ander übertönend, einander störend und 
unterbrechend. Lange stand ich vor den 
Wundern des Lionardo, von der Ma- 
donna in der Grotte konnte ich mich kaum 
trennen. Unschlüssig, ob ich doch noch 
ein Bild ansehen sollte, schlenderte ich 
weiter — und mit einemmal stand ich vor 
jenem Werk, das alle andern in diesem 
Raum vollkommen aufhob: vor dem Barm- 
herzigen Samariter Rembrandts. 

Dieses Bild strömte eine so vollkom- 
mene Ruhe und Stille aus, daß außer ihm 
nichts mehr vorhanden war, ja eine Kraft 
saugte uns so vollkommen auf, daß wir 
selbst in das Bild versetzt und verzaubert 
wurden. Wir blickten, ein wenig spätes 
Abendlicht auf unserem Gesicht, auf den 
Zehen stehend, über den Rücken des 
Pferdes auf den andern Burschen, der mit 
dem Knaben den von den Räubern so übel 
zugerichteten Mann zur Treppe des Hauses 
trug, von deren halber Höhe der Sama- 
riter unter dem Turban nach dem Geret- 
teten sah. Wir schauten durch das Fenster 
über den beiden an der Hauswand stehen- 
den Pferden in die untergehende Sonne, 
denn solch einen stillen Abend, solch ein 
letztes Leuchten werden wir nicht oft 


mehr sehen. Alles Gold unserer vergra- 
benen Schätze ist wieder da, alles Blicken 
aus den abendschweren Augen, und ge- 
stehe es dir nur ein, der du fassungslos 
dieses Geheimnis betrachtest, hinter ihm 
steht die andere, die kühle, die klare 
Kunst des Südens, die alles so übersicht- 
lich in eine Fläche ordnet. Und dennoch 
ist dieses Bild mit seinem innerlichen 
Goldglanz so weit fort von dieser Kunst 
der Griechen wie kaum ein anderes, und 
ist ihr auf andere Weise wieder so nah, 
nämlich ihrem Innersten, nicht ihrer 
äußeren Sprache, nicht ihrer nackten Ge- 
stalt. Aber die blauen Felsen und Berge 
der Mona Lisa und der Madonna in der 
Grotte sind ja auch von uns nach dem 
Süden gewandert, and nirgendwo und 
nirgendwann geben die Künste mehr als 
dort, wo sie im Innersten das Wesen der 
andersgearteten Kunst in sich aufgenom- 
men haben. Von außen her lassen sich 
die beiden einander so entgegengesetzten 
Kunstkreise nicht zueinander in ein Ver- 
hältnis bringen. Mit schmerzender Deut- 
lichkeit erkannte ich dies in dem großen, 
ganz aus dem Geiste Vitruvs und Palla- 
dios erbauten Rathaus van Campens in 
Amsterdam. Dieser strenge, klassische 
Bau, der Rembrandt, jenem neben Shake- 
speare einzigen von den Formen des Sü- 
dens vollkommen freien Künstler, wie ein 
Vertreter jener Gegenwelt angemutet 
haben muß, war auch seinem größten 
Bild, dem Gastmahl des Claudius 
Civilis, zum Verhängnis geworden. Für 
dieses Rathaus malte Rembrandt jenes be- 
deutendste Freiheitsbild, jenen Schwur der 
Verschwörer auf das Schwert im Kampfe 
der Bataver gegen die Römer. Welche 
grausame Ironie des Schicksals, daß dieses 
Bild gerade in einen hellen, geheimnis- 
losen, von römischem Geist erfüllten 
mächtigen Saal hätte kommen sollen. Es 
war in den lichten Farben seines Alters- 
stiles gemalt, in denen das innere Gold 
durch alle Hüllen bricht. Die Auftraggeber 
hatten es abgelehnt. Das Bild war später 
zerschnitten worden. Das in Stockholm 
hängende Mittelstück wird sich nie mehr 
ergänzen lassen, nie werden wir ahnen 
können, wie sich die leuchtenden Grup- 
pen aus dem geheimnisvollen Dunkel 
hoben. Wäre dieses Bild uns unverstüm- 
melt erhalten, wir hätten in unserer, von 
uns so oft verratenen, verstümmelten, ver- 
brannten, gestürmten und verleumdeten 
Kunst ein stolzes Gegenstück zur Decke 
der Sixtina gehabt. Dieses Bild hätte die 
kühle Pracht des Saales aewärmt und 
durchleuchtet wie ein gotisches Kirchen- 
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fenster. Aber wir haben unser Wesen doch 
nie gewollt. Wären wir gegen uns duld- 
samer gewesen, unsere Bildnerei und Ma- 
lerei stünde mit unserer einzigen Musik 
auf einer gleichen Stufe. Was ging allein 
in den Bilderstürmen an leicht verbrenn- 
barer Holzbildnerei zugrunde! Wie innig 
verbunden aber gerade unser eigenstes 
Wesen mit dem Holze ist, das zeigt ein 
Blick auf eines unserer Orchester, aus dem 
uns die braunen, hölzernen Geigen wie die 
Stimmen des Waldes selbst entgegentönen. 
Dieses von Rembrandt gemalte tiefe Braun 
enthält für uns den Wohlklang der Erde, 
und vor ihm verstummt, wenn es das 
Allerletzte ausspricht, der harte metallene 
Glanz der Posaunen und Trompeten. Aus 


diesem walddunklen Braun der Streich- 


instrumente klang mir nach dem ver- 
lorenen Krieg tröstend in Schweden 
Haydns Stimme im Kaiserquartett ent- 
gegen, und es war mir, als hätte das 
Heranrücken des großen Korsen diesen 
alten Mann das Innigste und Letzte, den 
vollkommensten Wohllaut sagen lassen. 
Denn so am Herzen der Heimat ruhen 
kannst du nirgendwo mehr in dieser Welt, 
als wenn du in der Fremde in unsere 
Bilder eintrittst und von unseren Klängen 
umfangen und getröstet wirst. 

Ob dir nun in Budapest ein Freund die 
edelsteingezierten germanischen Fund- 
stücke aus der Völkerwanderungszeit in 
die zitternde Hand legt, ob du an der 
Grenze des alten Abendlandes, zu Her- 
mannstadt in Siebenbürgen, vor dem kleinen 
Bild des van Eyck stehst, ob du in der 
kahlen Kirche von Goes in Seeland an 
den Meister Goes und sein unvergleich- 
liches Bild in Florenz denkst, ob du in 
Reval oder in Stockholm vor einer Plastik 
des Lübecker Meisters Bernt Notke stehst 
und auf der Burg zu Krakau die großen 
Nürnberger Meister bewunderst, überall 
erreicht dich der Ruf des Eigenen, überall 
ermahnt er dich, dir selbst treu zu blei- 
ben und dich zu dem Wesen deiner Kunst 
zu bekennen. Denn stehst du nicht zu ihr, 
denn liebst du sie nicht, den andern Völ- 
kern wird sie vielleicht roh und leiden- 
schaftsverzerrt erscheinen, unmenschlich 
und fremd. 

Denn wir selbst sind ja zu manchen 
Zeiten roh und ungerecht gegen uns ge- 
wesen, und einer unserer Größten, Goethe, 
auch er war zeitweise befangen in man- 
cher Ungerechtigkeit gegen den Geist 
unserer Malerei). Benz schildert durch 
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Aufzählung von Briefstellen, Programmen, 
Streitschriften, Gesuchen, Erläuterungen, 
diesen bitteren Kampf Goethes und seines 
Kunstberaters Meyer gegen die roman- 
tische und die von ihr wiederentdeckte 
altdeutsche Malerei. Tragischer Zwiespalt 
— da doch Goethe mit seiner Beschreibung 
des Straßburger Münsters, mit seinem 
Werther, Götz und Faust selber die 
deutsche Kunst zur Besinnung auf sich 
selbst erweckt hat. Und später wieder fand 
er ja auch den Weg zurück, ließ sich er- 
schüttern von den altdeutschen Bildern, 
die Boisseré ihm zeigte, von den „Ta- 
geszeiten“ Philipp Otto Runges. Doch 
inzwischen wirkte verhängnisvoll jene 
überwundene Einseitigkeit (gewiß, entsprun- 
gen und begründet durch den Bau des einen 
neuen, des klassischen Weges —) fort, 
schon hatte die Infragestellung des eigen- 
sten Wesens unserer Kunst ihr Teil bei- 
getragen, die große Flutwelle der Ent- 
wicklung zu brechen oder doch zu beirren, 
zu beengen, während die französische 
Kunst sich gleichmäßig weiterentwickelte 
und der spanischen noch zur Zeit Napo- 
leons ein Goya geschenkt wurde. 


Porträt eines Dichters: 
Fritz Diettrich 

Wir haben in unserer Zeitschrift Fritz 
Diettrich schon oft zu Worte kommen 
lassen. Er ist einer der wesentlichen jungen 
deutschen Dichter. Sein Gesamtwerk, das 
jetzt — am Ende seines vierten Lebensjahr- 
zehnts — im Bärenreiterverlag zu Kassel zu 
erscheinen beginnt), ist aus der deutschen 
Dichtung, besonders aber der Lyrik, nicht 
mehr hinwegzudenken. Seine Auffassung 
des dichterischen Berufs ist .ernst, der Weg 
zum Verständnis seiner Dichtungen daher 
auch nicht leicht zu finden. Hat man sich 
aber einmal in seine Art des Schauens, 
Fühlens, Denkens hineingelebt, ist also 
seiner Dichtung die Zündung im Herzen 
seines Lesers oder Hörers geglückt, so weilt 
man gern und freudig bei ihm in seiner 
offenen, geräumigen, festlich-schönen Welt. 
die dem Ernst-Besinnlichen wie dem Hei- 
teren, dem Strengen wie dem Lieblichen, 
dem Dunklen wie dem Lichten gleich weit 
aufgetan ist. 

Diettrich ist fast ausschließlich Vers- 


1) Bisher sind, gleichmäßig und erfreulich schön 
ausgestattet, vier Bände Gedichte (,Hirtendöte”, 
„Der attische Bogen“, „Güter der Erde und ,, Stern 
überm Haus’) und drei Bände Dramen („Zwei 
den Spiele“, „Die Vögel des Aristophanes 
SÉ -ı des Daidalos’’) erschienen. 
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dichter. Seine Prosaveröffentlichungen tre- 
ten dem Verswort gegenüber völlig, zurück. 
Er führt die Dichtkunst wieder zur Größe 
und Einfachheit aller ursprünglichen Dich- 
tung, zu ihrer Urzelle, zurück: zum Lied, 
zum Gedicht. Von ihm geht er auch in 
seinen Dramen aus. Er ist eine der Stimmen 
der Selbstbesinnung in unserer mit Prosa- 
werken überschwemmten Literatur, ein Er- 
neuerer derDichtkunst. Stärkste dichterische 
Konzentration, Durchformung, Abstreifen 
alles Unwesentlichen: Dies ist das künst- 
lerische Ziel Diettrichs. Er haßt alle Weit- 
schweifigkeit und Formlosigkeit. Stets 
dringt er in seinen Dichtungen zum Kern 
der Dinge vor, um ihn knapp, aber erfüllt 
darzustellen. 


In erster Linie ist Diettrich Lyriker. Seine 
Gedichte sind die Frucht langjähriger in- 
nigster Umwerbung der deutschen Sprache. 
Mit größter Kraft und Ausdauer hat er sich 
ihre Fülle und ihren Glanz erobert, hat er 
sich immer tiefer gebildet am Wort. Nach 
seinem eigenen Bekenntnis hat er, im Be- 
wußtsein seiner dichterischen Verantwor- 
tung, auf diesem Wege zu einer immer 
größeren Reife über tausend Gedichte ver- 
worfen, weil sie ihm noch nicht letzte 
Form zu sein schienen. So kommt es, daß 
die Dichtungen, die er der Veröffentlichung 
für wert hielt, reife Früchte sind; jedes der 
Gedichte ist ein reines kristallenes Gefäß, 
erfüllt mit lauterem Sprachgut. 


Ein mächtiger Sprach-Eros, eine sinnen- 
starke Freude am Gesang erfüllt sein Dich- 
terwort. Die dichterische Urerregung ist bei 
ihm eine musikalische. Aus dem Geiste der 
Musik will er verstanden sein, von dort her 
kommt seine Dichtung zur Gestalt, zur An- 
schauung. 


„Das Ohr lauscht tiefer, als das Auge sieht, 
Und in den Tönen liegen letzte Funde“). 


Diettrichs Sprache ist oft voll des könig- 
lichen Pathos eines Herrschers. Streng, ab- 
weisend ist oft seine Gebärde. Befeuernd, 
beflügelnd sind seine Aufrufe in der Fülle 
seiner Hymnen, gelassen und begütigend 
seine Natur — Adagios, still und zur Be- 
sinnung mahnend seine Sprüche. Tausend 
Stimmen stehen ihm zu Gebote. Bald jagen 
die Verse in stürmenden Rhythmen dahin, 
bald tropfen die Worte schwer und verhal- 
ten auf uns herab, bald sind sie nur ein 
zarter Hauch, eine „geträumte Zeile”. In 
allen Gedichten aber, auch den stillen, be- 
sinnlichen, verrät sich seine starke mann- 
geistige Kraft; an junge Menschen und an 


t) Aus einem — noch unveröffentlichten — Sonnett. 
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Männer richtet der Dichter vor allem sein 
Wort. 

Häufig beginnt er seine Gedichte mit 
"einer imperatorischen Geste, mit einem 
vollgriffigen Akkord, etwa so: „An Euch 
den Weckruf, Kentauren!” oder: „Hört an! 
Wir sitzen auf dem Löwen und singen!” 
oder: „Neuerer, wohl des Gesanges be- 
darf's“. So beginnt Beethoven manches 
seiner Werke, mit solchem Aufruf, solchem 
zusammenreißenden Klang. Vielstimmig- 
keit, Sich-Durchkreuzen der Motive, rhyth- 
mische Verschiebungen, Zusammenfassen 
der Stimmen zu. einem mächtigen Aus- 
klangsakkord: Diese und andere Parallelen 
zur Musik finden sich mannigfach bei 
Diettrich. 

Mit dieser sprachmusikalischen Gewalt 
verschmilzt nun eine herrliche Anschau- 
ungskraft, die Bilder von bezaubernder 
Schönheit und Sicherheit, oftmals auch 
großer Kühnheit auszulösen vermag. Diese 
Anschauungskraft gibt den Gedichten ihre 
starke, lebensvolle Plastizität, während das 
Musikalische ihnen den transzendenten 
Schimmer, die Hindeutung auf das Unend- 
liche, Unnennbare verleiht. 

Dort wo sich diese Anschauungskraft von 
dem musikalischen Untergrund der Dich- 
tung loszulösen beginnt, wo der Künstler 
sie willentlich steigert, glücken ihm meister- 
liche, von vitaler Kraft erfüllte, dramatisch 
bewegte Schilderungen. So stellt er in 
einem seiner erzählenden Gedichte eine 
Bauernhochzeit dar, die in Saft und Kraft 
an Gemälde flämischer Bauernmaler er- 
innert. In diesem Zusammenhang sei auch 
an das in Form eines Barockchorals gedich- 
tete „Lied am Herde“ erinnert, das wir in 
der Märznummer 1939 unserer Zeitschrift 
brachten; dort malte der Dichter auf dem 
Hintergrunde tiefer Weltbetrachtung mit 
Humor und Behagen die Lust an irdischer 
Speise in heiteren Bildern aus. 

Das dritte Element seiner Muse, das Band, 
welches Anschauungskraft und Musikalität 
eint, ist die Gedanklichkeit. An Gedanken 
ist Fritz Diettrich überreich. Oft entquellen 
ihm Spruchweisheiten. Und meist ist das 
Symbol, das treffende Bild, zugleich mit dem 
Gedanken geboren, das oft so stark ist, 
daß jede Erinnerung an „Bild“, an Gleichnis, 
verschwindet. Diettrich ist ein Ideengestal- 
ter, ein Schauender, der, wie alte mythische 
Dichter, „mit den Augen und den Ohren zu 
denken‘ weiß. Untrennbar zumeist, zu einer 
Dreieinigkeit, fügen sich Wortmusik, Bild 
und Gedanke zusammen. Als Beispiel hier- 
für sei folgendes Gedicht aus dem „Attischen 
Bogen” wiedergegeben: 
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Apoll. 


Niemand hört, 

Ich aber lehne hinüber 

Vom Schlag der Laute betört, 

Der Lichtgott singt und beschwört. 

Die Herzen der Blumen schnelleren Gangs, 
Die Vögel verhaltenen Uberschwangs, 
Die Sonne hell auf den Flügeln des Klangs. 
Den such ich, der mit mir hört, 

Den Menschen, vom Liede betört. 


Im Lichte nur gilt, wer zum Licht erwacht 

Und das Herz nicht dämmt, wenn es 
schenkend entfacht. 

Allein ist der Tod, das Grab und die Nacht, 

Den such ich, der mit mir hört, 

Den Menschen, vom Liede betört. 


Weh, ich höre allein 

Und glaubte mit vielen zu sein! 

Die Ohren sind zu wie das Tor in der Nacht, 

Die Augen verhängt, die im Lichte gelacht, 

Und die Lippen, die Küsse zu Küssen ge- 
bracht. 

Sind schmal und zucken verstört, 

Der Lichtgott singt und beschwört. 


Wenn jäh sein Sang unterbricht, 
Eröffnet er streng das Gericht, 
Vertauscht ist die Laute mit Bogen und 
Pfeil, 

Verloschen des Lichtes unendliches Heil, 
Die Saite wird Sehne, das Leid unser Teil, 
Es dunkelt der Gott und zerstört, 

Und keiner ist, der ihn nicht hört. 


Dieses Gedicht, das man laut lesen muß, 
um seine ganze Schönheit erfühlen zu 
können, ist auch noch in anderer Hinsicht 
beispielgebend. Die Dichtung Diettrichs ist 
nicht die Darstellung privaten Fühlens. Er 
ist kein rührsamer, in Illusionen verschwe- 
bender Schwärmer, ebensowenig aber auch 
ein realistischer Ausmaler konkreter Erleb- 
nisse. Diettrich ist ein „objektiver“ Dichter, 
er dichtet mythisch, nicht subjektiv. Er 
scheut die Darstellung des Persönlichen, 
nur ihn selbst Angehenden. (Der sich „Ich“ 
im Apoll-Gedicht nennt, ist nicht etwa der 
Privatmann Diettrich, sondern der Dichter- 
Künstler schlechthin, der als einziger, ein- 
sam und ohne mitfühlende Gemeinschaft 
den Lichtgott Apoll hört.) Die geheime Ur- 
zelle alles lebendigen Wortes, das Erlebnis, 
die Seelenerfahrung, soll nicht an das Licht 
gezerrt werden, wohl aber wirkt sie geheim 
im Worte mit, wird erhöht ins Symbolische, 
Geistgestaltete und verliert so allen Bei- 
geschmack des Schwärmerisch-Verzückten. 
Herbes und Strenges haftet den meisten 
Dichtungen Diettrichs an, und ihre Ze p- 


keit ist eine heimliche, versteckte — ein 
„Entrückter schrieb sie, einer, der weit, 
weit zurücktritt von seinem Erleben und es 
aus dieser fernen Schau gereinigt im Liede 
einfängt. Die Gedichte Diettrichs haben da- 
mit das Abweisende, Keusche, Unverdor- 
bene aller echten Mythenkunst und bewah- 
ren darum in ihrem Wortleib den lauteren 
Quell ursprünglichen geistigen Lebens. Der 
Dichter will erraten sein, aber wer ihn 
errät, fühlt die Gluten, die Sehnsüchte, den 
pochenden Eros in allem Gedanklichen, in 
Wort und Bild (Gestalt) Verstecktem. 


Damit sind wir schon zur Betrachtung des 
Inhaltlichen seiner Kunst gelangt. Diettrichs 
Themen und Motive sind sehr mannigfaltig, 
entsprechend seiner erregbaren, starken 
künstlerischen Phantasie. Sie wachsen ihm 
zu aus dem Geschehen unserer Tage, aus 
persönlichen Erfahrungen, aus Sage und 
Geschichte und besonders auch aus dem Er- 
lebnis der Natur. Mit allem, was war und 
ist, ist der Dichter lebendig verbunden. Die 
Gestalt, das Thema ist dabei für ihn, den 
musikdurchdrungenen Dichter, nicht das 
Letzte. Gestalt ist ihm, abstrakt — nüchtern 
ausgedrückt, ein Kräfteknotenpunkt im 
Kosmos, der sich aus dem ewigen Flusse 
des Geschehens bildet und dorthin zurück- 
kehrt. Er liebt den Gestaltenwandel. Be- 
zeichnend sind hierfür Gedichte wie „Le- 
gende im Sommer" oder der Anfang von 
„Antike“. Hinter aller Gestalt, allem Wan- 
del und Wechsel der Bilder, spürt der Dich- 
ter nun aber ein ordnendes Geheimnis, eine 
Welt der Urbilder hinter allem sinnfälligem 
Geschehen. 

Dieses Geheimnis hinter den Dingen — 
nennen wir's Gott, nennen wir's Geist oder 
irgendwie anders: der Name sei gleich- 
gültig — ist das tragende Element, der 
ruhende Pol, aus dem Diettrichs Kunst 
stammt. Er ist ein religiös gebundener Dich- 
ter, doch ist sein Glauben nicht verengt 
durch Konfessionen und Dogmen, er ist auch 
nicht Schwärmerei und Frömmelei, er ist 
vielmehr das Spüren der unsichtbaren Welt 
und das Vertrauen in ihre tragende, trö- 
stende, stets von neuem bildende, gestal- 
tende, sichtbar machende Kraft. So auch in 
seiner Naturlyrik: 


Zuspruch: 


Gehe hinein! Unendliche Fernen sind 
ausgespannt. 

Kühle dein Haupt in den Winden. 

Vogels Gesang ist die ewige Lockung 
über dir, 

Hänge dein Ohr daran, 

Daß du dein Seufzen verlierst. 
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Lege dein Herz getrost in die sanfteste 
Wiege, 

Wenn dich die Erde nicht stärkt, 

Wenn dich der Baum nicht belehrt, 

Wenn dich die Quelle nicht netzt, 

Was verbleibt dir zur Heilung? 


Niemals haben die Götter aufgehört, 
Untereinander eifern sie, 
Dir am nächsten zu sein?). 


Und so nun sieht der Künstler den Sinn 
der Welt; als Kampf und Ausgleich: zwi- 
schen Licht und Finsternis, Leben und Tod, 
Sinnenlust und Himmelsbotschaft, zwischen 
dem Dämonischen und der dem Menschen, 
besonders dem Künstler, verliehenen Schöp- 
ferkraft. Unerschöpflich sind diese polaren 
Verflechtungen des Daseins, und immer 
wieder gestaltet der Dichter dieses Wider- 
spiel und die Verknüpfung der Kräfte, am 
herrlichsten dort, wo er die sieghafte Macht 
des Dichters besingt, der den Streit der 
Elementarmächte zu schlichten berufen ist. 

Der Dichter Diettrich weiß um den Ur- 
grund alles Schöpferischen: um das Leid, 
die chaotische Zerklüftung, die zerstören- 
den Lavamächte der Tiefe. Die schöpferisch 
zeugende Manneskraft läßt sich jedoch 
nicht beirren, sie greift ein und ordnet hel- 
disch die Welt. Hier, in diesem mannhaft 
starken Glauben an die Siegermacht des 
Lichtgeistes über das Chaos, wurzelt das 
Heroische der Dichtung Diettrichs. Hier 
gewinnt er auch die Kraft, Menschenleid 
und Menschenfreude mitzutragen und als 
Sänger seinem Volke zu dienen. Denn nicht 
um einen Kultus der schönen Aussage, um 
einen privaten Ästhezismus ist es ihm zu 
tun, vielmehr will er erwecken, entflammen, 
den Hörer verwandeln, ihn zur Besinnung 
und zur Tat begeistern. 


„Wage, Gewalten zu stauen 
Mitten im Blutgeruchl 

Leg in Ketten das Grauen, 
Sprich den rettenden Spruch)!“ 


Diettrich ist daher auch im Gehalt seiner 
Dichtungen ein Dichter der Jugend, beson- 
ders der männlichen Jugend. Er sucht den 
jungen, unverbildeten, aber bildsamen, mu- 
sisch empfänglichen Geist, der sich an 
der mythischen Deutung der Welt zu ent- 
zünden vermag. 

Aus dieser Haltung heraus, verbunden 
mit seinem fanatischen Willen zur gepräg- 


ten Form, ist Fritz Diettrich zur griechischen 


DH Aus dem Bande „Hirtenflöte“. 
Aus dem Gedicht: „Böotischer Spruch“ im 
„Attischen Bogen“. 
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Antike gekommen“). Sie nimmt eine Sonder- 
stellung bei ihm ein. Denn ihren Gestalten 
hat er die größte Zahl seiner Gedichte, dar- 
unter seine bedeutendsten, gewidmet. Es 
ist keine ästhetische Spielerei, kein literae 
rischer Uberwurf, wenn er die griechische 
Welt neu belebt. Dies ist auch keine Flucht 
aus, der Gegenwart in vergangene, uns 
nichts mehr angehende Zeiten. Vielmehr ist 
Diettrich zur Antike geradezu getrieben 
worden, und zwar, weil in einer Zeit deut- 
scher Zerrissenheit für ihn das Mythische 
dort seinen kraftvollen, hellsten, heiligsten 
Niederschlag fand, und weil er von dort 
aus dazu beitragen wollte, die Zeit zu sich 
selbst finden zu lassen. In den „Gedanken- 
gestalten“ der Griechen, ihren Göttern, 
ihren Mythen, fand er reiche, fruchtbare 
Symbole, in denen ewigmenschliche Wahr- 
heiten verborgen liegen. Ihnen spürt er 
nach, und er ist hierin kein geringer Ent- 
decker. Sein Verhältnis zur Antike ist etwa 
das Bachofens und des jungen Nietzsche 
zu ihr. Gerade die Tiefenkräfte des grie- 
chischen Geistes, die Abgründe, aus denen 
dem Griechen seine Gestaltungen erwuch- 
sen, sind ihm Anreiz zur Darstellung. Lest 
unter diesem Blickpunkt etwa die „Kentau- 
rische Nacht”, ein Gedicht, in dem die 
Wildheit der Sinnenkräfte rast, oder beach- 
tet, woher Aphrodrite im Gedicht „Göttin 
im Schilf kam und wohin sie zurückkehrt: 
in das Gestaltlose, in den Sumpf. 


Das griechische Altertum verliert in sol- 
cher Schau alles Schimmelig-Philologen- 
hafte, es wird gegenwärtig, ja sogar 
„aktuell“. Auch in ihm sieht Diettrich die 
Gegenwart, seine Dichtung ist auch hier, 


wie sonst überall, zeitnahe Dichtung. 


H Bevor Diettrich in der griechischen Mythologie 
die Bilder aufgriff, die er in Wort und Gedanken 
mit neucm Leben erfüllte, hatte er im tiefsten Zu- 
sammenbruch der zwanziger Jahre in der christlichen 
Mythologie nach einem neuen Halt gesucht. Der Band 
„Stern überm Haus stammt aus dieser Zeit. Wir 
sehen darin nur ein in der Vergangenheit verhaftetes 
Suchen auf einem Weg zu seiner endgültigen Aus- 
drucksform. Wir können mit den Gedichten dieses 
Bandes heute nichts mehr beginnen, es wäre jedoch 
engherzig, wollten wir das Erhabensein des Dichters 
über die kontessionellen Niederungen nicht erkennen 
und seine Hingabe an die antike heidnische Ge- 
dankenwelt nicht beachten, zu einer Zeit, da unter 
Millionen erst Tausende die innere Sicherheit auf dem 
Weg zur völkischen Erneuerung gefunden hatten. 
In diesem Band wiederholt Fritz Diettrich im übrigen 
nur, was vor ihm auf ihre vollendete Weise schon 
Michelangelo, Grünewald, Veit Stoß oder Goethe ge- 
tan haben In der Rückerinnerung wieder Halt zu 
finden, wies wohl in den zwanziger Jahren keinen 
neuen schöpferischen Weg, stellt aber keine „Be- 
lastung dar, die auf die Beurteilung einer künstle- 
tischen Potenz vom Range Diettrichs entscheidenden 
Einfiuß gewinne. Die Schriftieitung. 
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So, wie Diettrich in den der Antike ge- 
widmeten Gedichten eine vergangene Welt 
gegenwärtig macht, hat er umgekehrt Er- 
lebnisse des Zeitgeschehens ins Mythische 
entrückt, spricht er dessen „Gesetz“, dessen 
„Unsterbliche Seite“ aus, ohne sich in kon- 
krete Einzelschilderungen zu verlieren. 


Diettrich ist nun, vom Gedichte her, noch 
zu einer anderen Darstellungsart gekommen. 
zum Drama. Ansetzpunkte hierfür waren 
in seinen Gedichten stets zu spüren., Das 
oben wiedergegebene Apoll-Gedicht ist — 
neben anderem — auch eine Szene voller 
energiegeladener, dramatischer Spannung 
und Auslösung. Die in vielen Gedichten 
spürbare kraftvolle Leidenschaftlichkeit und 
bewegte Anschauungskraft ließ bereits ver- 
muten, daß Diettrich zur vollen Befreiung 
seines Dichtertums über die Urzelle der 
Dichtkunst, das Lied, in die Welt der Dra- 
men hinausgreifen werde. Der Bärenreiter- 
Verlag legt nun einige dramatische Arbeiten 
vor. Da ist zunächst eine poetische, humor- 
durchtränkte Dramatisierung der Beo- 
wulfsage, geschrieben für eine Mario- 
nettenbühne, wobei der Kaspar fröhliche 
Auferstehung feiert. Das Stück, in seinen 
humorvollen Abschnitten zum Teil in Prosa, 
im übrigen in Versen geschrieben, gibt, 
durch das Fenster der Sage hindurch, man- 
chen Blick auf das allgemeine Weltgetriebe 
frei. 


Ferner liegt, in einem besonderen Bande, 
eine freie Nachdichtung der köstlichsten 
attischen Komödie vor, der „Vögel des 
Aristophanes“. In diese Bearbeitung 
hat Diettrich all seinen Humor und Witz 
eingeimpft, der in den Gedichten nur selten 
in Erscheinung trat. Seine sinnenstarke 
Vitalität treibt hier den Schalksnarren, den 
Eulenspiegel aus ihm heraus, und der feiert 
in den fünf Akten des Spiels herrliche 
Triumphe. Versöhnliche Weisheit, Güte, 
ist auch in diesen saft- und kraftvollen, völ- 
lig unprüden, phantastischen Unband ein- 
gehaucht, und echteste Lyrik feiert in den 
formvollen, ja eleganten gereimten Versen 
dieses Spiels oftmals ihre Freudenfeste. Der 
Ubermut des Stücks wird niemals ätzend, 
sarkastisch, beißend, so beziehungsreich, 
anspielend die Satire auch sein mag, er 
bleibt, bei allem Geist und Witz, ein jungen- 
haft-mutwilliges, sonnenhaft durchleuch- 
tetes Umhertollen eines glückbringenden, 
liebenswürdigen Spottvogels und — echten 
Dichters. 

In einem weiteren Bande legt Diettrich 
eine Tragödie: „Die Flügel des 
Daidalos vor. Sie ist ein recht wesent- 


licher Beitrag zum modernen Drama. Der 
antike Schicksalsgedanke lebt hier wieder 
auf. Gestalten von mythischer Größe treten 
auf: so der fluchbeladene Daidalos, die Ge- 
stalt des Priester-Königs Minos, oder die 
der Argaia, der Mutter des von Daidalos 
gemordeten Talos, oder die grausig-groß- 
artige Pasiphae. Das Drama will nicht see- 
lische Konflikte aufstellen und lösen, son- 
dern das Geschehen vollzieht sich gewisser- 
maßen außerhalb der Gestalten des Stücks, 
sie sind nur die Figuren auf dem Schach- 
brett, die ein Höherer — Apoll — zieht 
Uber das Verhältnis Diettrichs zur Antike, 
über seinen Gottglauben gibt dieses, um das 
Problem von Schuld und Sühne tief rin- 
gende, in geballten Versen gedichtete reife 
Werk besonderen Aufschluß. Hoffen wir, 
daß eine tatfreudige Bühne es bald aus der 
Starre des „Lesedramas“ erlösen und die 
Aufführung wagen wird. 


Das Gesamtwerk Diettrichs, wie wir es 
bis heute übersehen können, ist, bei allem 
Reichtum, aller inneren Fülle des Dichters, 
von großer innerer Einheitlichkeit. Wir 
spüren: Hier dichtet ein sich selbst getreuer, 
gegen sich und die Welt wahrhaftiger, bil- 
ligem Scheine abholder Künstler, der unse- 
rer liebenden, vertrauenden Verehrung 
würdig ist. Jede Konjunktur verschmähend, 
nicht um die Gunst des Lesers durch ein- 
schmeichelnde, leicht eingehende Arbeiten 
buhlend, sammelt er — jedenfalls ganz 
überwiegend — alle Kraft im goldenen Ge- 
fäße des Verswortes, sei es im lyrischen 
Gedicht, sei es im Drama. Auf diesem 
schweren, steilen Wege vermag er es, seine 
Hörer hinzuführen zu den Höhen der 
„Götter“, wo sie sich sichtbar machen. 


„Und schmelzen in goldenen Tiegeln 
Bei der Flamme Gesang 
neu die zerfallene Welt" 


Hermann K. Werner. 


Gerhard Schumann: 
Krieg und Dichtung 


Im Lärm der Schlachten verstummen die 
Musen. Müssen sie verstummen vor der 
gewaltigen Größe des Schicksals? Muß der 
Dichter schweigen vor Grauen und Not des 
Krieges, oder anders gefragt: ist dichte- 
rische Schöpfung in dieser Zeit überhaupt 
möglich, und zwar vom Dichter selbst aus 
gesehen vor dem innersten Gewissen eines 
schöpferischen Menschen? 


Daß eine Pflege der Künste, aller Künste 
in der Heimat heute mehr denn je notwen- 
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dig, ja selbstverständlich ist, darüber kann 
kein Zweifel bestehen. Theater, Konzerte, 
Bücher, Bildwerke, sie schenken den hart 
arbeitenden und treu kämpfenden Men- 
schen in diesen Kriegszeiten Entspannung, 
Kraft, Trost und Auferbauung. Freilich 
denke ich, die Musen dürften oft noch mehr 
der Tiefe als der Oberfläche dienen, mehr 
der Sammlung als der Zerstreuung, mehr 
der Haltung als der Unterhaltung... 


Der Krieg ist die große Bewährungsprobe 
für jeden deutschen Menschen. überhaupt 
und doppelte Bewährungsprobe für einen 
Menschen, der Stimme sein will für viele, 
Deuter der Zeit, Verkünder ihres Wollens 
und Vollbringens. 


Und da kann ich nur eines sagen: zuerst 
vergeht einem anständigen Menschen das 
Dichten gründlich vor der unbarmherzigen 
Wirklichkeit des Krieges, vor der Panzer- 
faust des Todes. Er wird stumm. Er muß 
dies alles erst ertragen, bestehen lernen, 
verkraften, wie man bei uns sagt. Er mus 
es eine Kraft werden lassen... 


Ich denke nicht an die hurtigen Hurra- 
Barden, die wie stets in solchen Zeiten mit 
hinterm Ofen warm gehaltener Begeiste- 
rung patriotische Ermunterungsgesänge ins 
Volk schleudern, mit schrillen Tönen zu 
Opfern auffordernd, die sie selbst aus un- 
verständlichen Gründen nicht zu bringen 
gewillt sind. Ich möchte diese Kriegsschla- 
ger-Dichter und -Komponisten einmal in 
der vorderen Linie sehen beim Angriff oder 
bei der Abwehr — oder vielmehr ich 
möchte sie lieber nicht sehen. Das Bild 
würde wohl zu kläglich sein oder aber: das 
Erlebnis würde sie umwerfen, umschmel- 
zen, umkrempeln, zu Männern machen, zu 
Soldaten. Dann würden sie sich schämen 
und anfangen zu schweigen. 


Im Raum der Ehrfurcht bewegt sich der 
schöpferische Mensch wie immer so be- 
sonders im Krieg, der alles Menschliche in 


seine höchsten Aufgipfelungen hinauftreibt, 
im Guten und im Bösen. Ja, im Krieg steht 
er in der innersten Herzkammer der Ehr- 
furcht, in diesem Fegefeuer, das nie ein 
Sowohl-als-auch, sondern stets nur ein 
Entweder-oder zuläßt. 


Ehrfurcht vor dem unendlichen Leid in 
dieser Welt, Ehrfurcht vor der. schweigen- 
den Größe des Opfers, Ehrfurcht vor der 
stummen Majestät des Todes. 


So wird er schweigen müssen und seine 
Pflicht tun, sich bewähren als Mensch, als 
Mann, als Soldat. Sich bewähren im dump- 
fen Takt übermenschlich harter Märsche, 
sich bewähren in der Todesjagd von Melde- 
gängen, sich bewähren in den nerven- 
spannenden Abenteuern der Spähtrupps, 
sich bewähren im brausenden Sturm der 
Angriffe, im lärmenden Feuerhagel des Ab- 
wehrkampfes, sich bewähren in der Todes- 
einsamkeit vorgeschobener Sicherungen, 
sich bewähren vor der zuckenden Qual der 
verwundeten und sterbenden Kameraden. 


Dies alles wird er mit zuerst tief er- 
schrockenen Augen sehen, dann wird sein 
Blick härter werden und sein Herz fester, 
und er wird schauen mit einem heilig 
nüchternen Blick und alles still in sich 
hinein nehmen. 


Und dann kommt vielleicht eines Tages 
ein innerer Befehl. Er ist nicht zu über- 
hören. Man ist so still geworden, so fein- 
hörig, so scharfsichtig, mit einem wachen 
Spürsinn für das Notwendige Da kommt 
nun eines Tages der innere Befehl: das 
Hereingenommene will heraustreten, das 
Angeschaute will Bild werden, das Bestan- 
dene will Bestand haben, das Leben will 
verdichtet sein. Dann, und nur dann mag 
eine Dichtung, eine Musik, ein Bild ent- 
stehen, das ein Mahnmal wird, Männer- 
seelen zu erheben und Frauenherzen zu 
trösten. 


Neue Bücher 


Zertrümmerte Wissenschaft 
Zu einem aktuellen Buch-des Frhrn. v. Richthofen 


Genosse Stalin sagt: „Eines von diesen Gebieten, 
das die äußeren und inneren Klassenfeinde aus- 
nutzen können, um sich gegenseitig die Hand zu 
reichen, ist die Wissenschaft. Dank der nicht immer 
genügenden bolschewistischen Wachsamkeit haben 
die bourgeoisen apologetischen Theorien die Mög- 
lichkeit, auch in die sowjetische Wissenschaft ein- 
zudringen, wobei sie sich als marxistisch-leninistisch 
tarnen; sie nisten sich ein dort, wo der Mangel an 
klassenbewußten Kulturkräften ihnen einen günsti- 
gen Boden bietet. In den nationalen Republiken be- 


rührt sich der Klassenfeind an der wissenschaftlichen 
Front nicht selten in seiner Schädlingsarbeit mit 
den revolutionären nationalistischen Elementen.” 
Mit wenigen Worten hat hier der einst allmächtige 
Beherrscher des Kreml das Verhältnis der Lehre 
seines Meisters zur Wissenschaft umrissen, im be- 
sonderen die Schwierigkeit aufgezeigt, daß nach der 
Revolution keine eigene Wissenschaft vorhanden 
war und die überlieferte Anschauung so lange teils 
geduldet, teils verfolgt, das Feld behauptete, bis die 
Parteigrößen ihre dialektisch-materialistische Ge- 
dankenwelt der Wissenschaft ihren Einrichtungen 
und vor allem der Jugend aufzwangen. 

Ober diese Entwicklung gibt im Osteuropa-Ver- 
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lag in Königsberg ein bereits 1938 erschienenes 
Werk des Universitätsprolessors Rittmeister Bolko 
Freiherr von Richthofen Auskunft, das als 
Sammelwerk mit Beiträgen namhafter in- und aus- 
ländischer Wissenschaftler den Titel trägt: „Bol- 
schewistische Wissenschaft und Kultur- 
politik. Die Beurteilung, die Themen wie „Das 
Schicksal der Helmatforschung“, Sowjetpädagogik, 
Ukrainisches Gelehrtendasein, Psychologie oder Ge- 
schichtswissenschaft hier erfahren, hat sich durch 
das Erlebnis in Sowjetrußland im Verlauf dieses 
Feldzuges voll bestätigt. Gerade auf dem Gebiet 
der Pädagogik zeigt sich, wie Wirtschuk in einer 
vorzüglichen Arbeit nachweist, daß das Proletariat 
für sein pädagogisches System kein Vorbild gehabt 
hat und gezwungen war, ein neues Gebäude aufzu- 
bauen. Als Mittel zum Zweck bediente sich das 
leninistische System der Schule, deren Ziel es war, 
den technischen Menschen (Hominem technicum) 
auszubilden, der die Natur zu beherrschen vermag, 
ihre Schätze und Kräfte auswertet und nicht im 
Jenseitigen und Übersinnlichen seine innere Er- 
füllung findet. Das Leben wird mechanisiert, die 
Zivilisation ist Trumpf, obgleich sie selbst geringe 
Fortschritte macht, und die Welt der Gefühle Ist 
als bourgeoise Reaktion und orthodoxe Rückständig- 
keit verschrien. Ein boischewistischer Prophet, Ge- 
nosse Rhappo, hat das Schulwesen als „nichts ande- 
res als ein organischer Bestandteil des gesamten 
Produktionsprozesses, welcher im kommunistischen 
Staat ein einheitliches Unternehmen, ‚eine Riesen- 
fabrik’ darstellt“, bezeichnet. Besonders hinter- 
hältig war es, daß sich der Bolschewismus, um an 
die Macht zu kommen, der Unabhängigkeitsideen 
und -bestrebungen der von den Großrussen unter- 
drückten Völker bediente, dann aber die ver- 
sprochene Autonomie im Bereich von Erziehung und 
Wissenschaft brutal erwürgte. Der oben schon zi- 
tierte Wirtschuk weist sehr einleuchtend auf die 
großen charakterlichen Unterschiede zwischen Ukrai- 
nern und Russen hin. Erstere besitzen einen dem 
Wirklichkeitssinn oft abgewandten großen Idealis- 
mus mit starken individualistischen Neigungen, 
letztere haben in ihrem von der Natur bestimmten 
Wesen schon kollektivistische Neigungen. Die Bol- 
schewisten vermissen sehr eine gut entwickelte 
marxistische Sprachwissenschaft, um in der Wissen- 
schaft nicht auf alten Formulierungen herumreiten 
zu müssen. Auch mit der „Kommunistischen Aka- 
demie” hat man offensichtlich wenig Erfolge erzielt. 
Erschütternd ist nur, wie auf allen wissenschaft- 
lichen Disziplinen das gleiche traurige Bild des all- 
mählichen systematischen Abwürgens zu beobachten 
ist, das mit Beginn der dreißiger Jahre einem voll- 
kommenen Zusammenbruch gleichkommt. Lediglich 
die Dichter Georgiens wagen durch Spott oder be- 
wußte Abwendung die Muse einigermaßen rein zu 
halten. Freiherr von Richthofen erinnert zusammen- 
fassend an die verderbliche Rolle der Juden und 
zitiert aus dem amtlichen englischen Weißbuch von 
1919 den Bericht eines niederländischen Gesandten, 
der den Einfluß des Juden auf den Bolschewismus 
treffend zeichnet und zu dem Schluß kommt: „Die 
einzige Möglichkeit, durch die diese Gefahr ab- 
gewandt werden könnte, wäre eine gemeinsame 
Aktion aller Mächte.“ So hat diese Publikation, 
deren Gedankengänge hier nur angedeutet werden 
konnten, einen unvermindert aktuellen Wert. 


Günter Kaufmann. 


Heinrich Zillich über Siebenbürgen 


Für dieses schöne Buch von Heinrich Zillich 
„Siebenbürgen und seine Wehrbauten‘, 
Baugeschichte, erschienen in der Reihe der „Blauen 
Bücher“, Verlag Karl Robert Langewiesche, dessen 
spannenden Text wir ebenso aufmerksam aufnehmen 
wie wir die Abbildungen alter deutscher Kultur- 
denkmäler andächtig betrachten, danken wir aus 
zweierlei Gründen: Erstens versteht Zillich, durch 


seine illustrierte, moderne Geschichtsbetrachtung 
über seine Heimat an der Brechung der klein- 
deutschen Geschichtsauffassung mitzu- 
helfen. Die Augen öffnen sich vor kolonisatorischer 
Südostarbeit und einer unwendelbaren völkischen 
Treue, die stärker war als Verlockungen während 
der mittelalterlichen Glaubenskämpfe oder der Re- 
volutionszeiten um 1848 Sie ahnen die Macht des 
Reiches, die einst von Wien ausstrahlte, lassen die 
hier begangene politischen Fehler, aber auch die 
Verdienste Habsburgs, Kurzsichtigkeiten Preußens 
und des Frankfurter Parlaments erkennen. Hier muß 
man begreifen, da8 das Studium der Geschichte 
Siebenbürgens ebenso wie des deutschen Ordens- 
staates in Kurland und Livland in unseren Schulen 
wichtiger ist als fürstliche Haus- und Hofgeschichte 
der binnendeutschen Heimat. 

Zweitens wird am Beispiel siebenbürgi- 
scher Geschichte uns und den anderen Völkern 
die abendiändische Mission des Reiches 
in Gegenwart und Zukunft deutlich Aus 
den Erfahrungen auf solchen Vorposten muß der 
seelische und politische Baustoff für das neue 
Europa gewonnen werden. Hier kann Instinkt und 
politisches Fingerspitzengefühl geschult werden. In 
eherner Sprache verkündet die Geschichte der Jahr- 
hunderte, daß Siebenbürgen, „die Bergfeste Europas. 
wie Zillich dieses Bollwerk gegen Asien bezeichnet, 
stets die Ausstrahlungskraft einer deutschen Kultur- 
leistung bewies, daß, solange das Reich seine 
schützende Hand über Siebenbürgen hielt, im Donau- 
raum Friede und Wohlstand aufblühten — und daß, 
wo Verrat, wie unter dem Skythen Johann Zápolya, 
sein Unwesen trieb, hier um kleiner chauvinistischer 
Großmannssucht Europa verlorenging und die Viel- 
zahl der dort wohnenden Völker in ihrer Gesamt- 
heit der Fremdherrschaft unterlagen. Glück und 
Blüte aller Völker Südosteuropas sind stets an die 
ausgleichende mächtige Mitte Europas, das schützende 
Reich, gebunden. Geht seine Kraft verloren, beifen 
die Stämme an der Donau gar noch daran mit, so 
schaufeln sie an ihren eigenen Gräbern. 


Zillichs Buch ist von Liebe diktiert und mit Herz- 
blut geschrieben. Wer vermöchte leidenschaftlicher 
und aufrichtiger als er, der große Sohn seiner 
Heimat, die ruhmvolle, leidvolle Vergangenheit der 
fernen Gaue des Reiches wieder Icbendig werden zu 
lassen. Daß keine Polemik oder gefühlsmäßige 
Schärfe, sondern nur Tatsachen aufscheinen, ergibt 
sich aus dem unwandelbaren Interesse des alten wie 
neuen Reiches, in diesem Völkergarten Europas 
Friedensstifter zu sein und wahre Kultur zu fördern. 
Daß aber noch üppig wuchernder, kurzsichtiger 
Chauvinismus heute keine Berechtigung in diesem 
erstmals geteilten Bergland besitzt, das manifestiert 
das deutsche Blut, das in diesem Raum für andere 
Völker geopfert wurde und stets verbunden hat, 
was sonst geschieden wäre. Die Grenzen gleichen, 
wie Zillich sagt, eher offenen Zäunen als versperrt- 
ten Mauern — darüber zu wachen bleibt Aufgabe 
des Reiches. Es hat in der Vergangenheit, wie aus 
dem Buch Zillichs hervorgeht, öfter Nationen des 
Südostens unter seinem Schutz zu ihrem Glück 
zwingen und gegen Feinde bewahren müssen. Die 
politische Emanzipation der einzelnen Völker im 
letzten Jahrhundert sollte nun für die Zukunft 
gerade aus der Lehre der Geschichte überall Ein- 
sicht und Weitblick verbreiten helfen. G.K. 


Die Grenzen des Reiches 


Der eben erscheinende zweite Band von Karl 
Brandis großer Biographie Karls V. gibt Gelegenbeit, 
noch einmal auch auf den ersten zu verweisen: 
Karl Brandt, Kaiser Karl V. Werden und 
Schicksale einer Persönlichkeit und eines Welt- 
reiches. (Verlag Bruckmann München), der übrigens 
nunmehr in dritter Auflage vorliegt. Während der 
zweite Band eine ausgebreitete Darlegung und Er- 
örterung der Quellen und der Probleme bringt, die 
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einen weiteren Leserkreis nur unter ganz bestimmten 
Gesichtspunkten interessieren, enthält der erste die 
große Lebensgeschichte des problematischsten Kaisers 
auf dem Throne des Reiches. Gerade heute ruft uns 
diese Gestalt eine Fülle von Fragen zu, die uns nicht 
mehr loslassen, weil sie, abgewandelt, ja auch die 
gegenwärtige Stunde der neuen Reichsbildung be- 
herrschen. In Karls Reich ging die Sonne nicht 
unter — aber war dieses imperiale Reich wirklich 
ein deutsches Reich, und wo liegt die orga- 
nische Begrenzung des Reichs überhaupt? Karl kam 
aus halbfremdem Blut und halbfremdem Erziehungs- 
raum — woher rührt es, daß sich das Reich ihm, und 
nicht er sich dem Reich angepaßt hat? War die 
innerste Kraft des Reichs denn wirklich bei ihm — 
oder war sie reiner, wenn auch ungeformter bei dem 
Mönch aus Wittenberg, der mit seinem Aufstand eine 
neue Ordnung suchte? 

Die Urfragen jeder deutschen Reichsbildung werden 
so an der Gestalt dieses zwiespältigen Kaisers sicht- 
bar. Man kann nicht sagen, daß Brandi sie in diesem 
aktuellen Sinn abgehandelt und aktuell beantwortet 
hätte. Seine Darstellung ist von solchen „Zwecken“ 
frei. Dennoch ist sie so reich, daß die Antworten 
dem, der zu fragen versteht, aus diesem großen Be- 
richt über ein wichtiges Leben von selber entgegen- 
springen. Das Buch ist ganz ruhig in seinem Fluß, 
Ergebnis einer jahrzehntelangen Arbeit, einer lebens- 
langen Bemächtigung des Stoffes. Dieser Stoff ist 
auf eine reife und stille Höhe gehoben. Das Buch 
verzichtet auf Sensationen, aber es gibt große ge- 
schichtliche Erkenntnis. Es verzichtet auch auf dyna- 
mische Mittel der Darstellung: aber solche Fragen 
des Temperaments sind für de. Rang eines Werkes 
nicht entscheidend. Karl Richard Ganzer. 


Von der japanischen Todesverachtung 


Die zweite Auflage eines bei Adolf Spemann in 
Stuttgart erschienenen Bändchens „Uber die 
Todesverachtung der Japaner“ ver- 
spricht angesichts der außerordentlichen Heldentaten 
unseres fernöstlichen Verbündeten neue Aufmerksam- 
keit auf sich zu lenken. Der Verfasser, der diese 
Schrift schon um die Jahrhundertwende zu Papier 
brachte, ist Erwin Bälz, damals Arzt des Tenno und 
Professor für Psychiatrie an der Universität Tokio. 
Wie kaum ein anderer Europäer hatte dieser Deutsche 
Gelegenheit, Japan an den Wurzeln seiner Kraft, im 
Angesicht des Tenno und unter der Jugend kennen- 
zulernen. Was der europäischen Offentlichkeit nicht 
immer gegenwärtig ist, ruft Bälz ins Gedächtnis: Der 
Kaiser im alten Japan hatte während der Feudalzeit 
nichts mit der Regierung zu tun. Er wurde nicht ein- 
mal in förmlichen Dingen um Rat oder um Zustim- 
mung gefragt. Der Streit der Großen im Lande war 
also von seinem Einfluß unberührt. Das Wachstum 
des Samuraigeistes ging stets parallel mit der Zu- 
rückdrängung der kaiserlichen Macht. Kaisertum und 
Buschido waren im früheren Japan zwei nebenein- 
ander, oft sich widerstrebende geistige Kräfte. Mit 
Kaiser Meiji brach nicht nur deshalb Japans große 
Zeit an, weil es die Errungenschaften des europäischen 
Fortschritts verarbeitete und sich dienstbar machte, 
sondern weil unter Melu auch die Synthese zwischen 
dem alten Feudalgeist der Samurai und der theokra- 
tischen Kaiseridee gefunden wurde. Der kämpferische 
Geist des Volkes verbrauchte sich nunmehr nicht im 
Innern, sondern wandte sich geschlossen nach außen. 

Die kleine Schrift von Bälz macht klar, wieso im 
japanischen Offizierskorps solche Todesverachtung 
zur höchsten Tugend ausgeprägt werden konnte. Mit 
dem Sterben des Menschen wird von Jugend an ein 
gewisser Kultus getrieben. Er erstreckt sich auf 
Frauen ebenso wie auf Männer. Auch das weibliche 
Geschlecht ist dazu erzogen, den Tod der Schande 
vorzuziehen. Wenn der Mann ins Feld zieht, sind alle 
Bande zu seinem früheren Eigenleben zerschnitten. 
Er ist innerlich frei. Nicht der Gedanke an Frau und 
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Kind darf ihn mehr befallen. Sieg oder Tod, oder 
beide stehen vor ıhm und führen zu einer Verdich- 
tung seiner Kampfkraft, zu einer Steigerung seines 
kriegerischen Einsatzes. Die Identität von Kaiser und 
Gott, Opfer fürs Vaterland und Weiterleben im Jen- 
seits als Held steigern den Japaner in seiner solda- 
tischen Leistung, vor der jede Produktionszifler 
Roosevelts wie eine Phrase zerstiebt. Was nach dem 
Bericht von Bälz ein Japaner jener Zeit über den 
Unterschied von deutschem und japanischem Offiziers- 
korps anführt, sollte bei uns nicht vergessen, sondern 
beachtet werden, G.K. 


Deutsche Sippen im Osten 


Wie sich unser Volksbegriff im Raum über alle 
Staatsgrenzen hinweg, in der Zeit über die Folge der 
Geschlechter hinweg vertieft und erweitert hat, ist 
nachgerade allgemeia geläulig geworden. Das 
Deutsche Auslands-institut in Stuttgart hat sich um 
diese Vertiefung des Volkstumsgedankens durch die 
planmäßige Bearbeitung der Auswanderungsbewegun- 
Ren aus einzelnen deutschen Gauen und der Sippen- 
zusammenhänge zwischen der Heimat und den Volks- 
genossen in der Fremde (in Verbindung mit zahl- 
reichen Gauverbänden des Volksbundes für das 
Deutschtum im Ausland) besondere Verdienste er- 
worben, sind doch die Ergebnisse solcher Forschun- 
gen hervorragend geeignet, die geistigen Bande 
zwischen Heimat und Außenvolkstum in einer beinahe 
persönlich zu nennenden Weise zu festigen. Diese 
Arbeit hat ihren Mittelpunkt in der von Manfred 
Grisebach geleiteten „Hauptabteilung für Wande- 
rungsforschung und Sippenkunde“ gefunden, die seit 
einigen Jahren auch ein eigenes Jahrbuch herausgibt. 
Während die ersten Jahrgänge verschicdenartige 
Themen gleichzeitig behandelten, sind die beiden 
letzten dem Raum gewidmet, der heute unsere Aul- 
merksamkeit am meisten anzieht: dem deutschen und 
europäischen Osten (., Der Wanderweg der 
Rußlanddeutschen', Jahrbuch der Hauptstelle 
für die Sippenkunde des Deutschtums im Ausland, 
hsg. v. DAI., 4. Jg. 1939: „Ruf des Ostens‘, 
Jahrbuch der Hauptabteilung Wanderungsforschung 
und Sippenkunde des DAI., bsg. im Auftrag durch 
M. Grisebach, 5 Bd. 1940. W. Kohlhammer Verlag, 
Stuttgart und Berlin). 


Es liegt auf der Hand, daß die in den beiden gut 
ausgestatteten Bänden angewandte Arbeitsweise sich 
gewöhnlich nur mit der Auswanderung der letzten 
zwei, allenfalls drei Jahrhunderte befassen kann, da 
ihr für die ältere Zeit nur sehr selten Quellen offen 
stehen. Aber gerade die neuzeitliche Ostwanderung, 
auf die ja der weit überwiegende Teil der umgesie- 
delten und der noch bestehenden deutschen Volks- 
inseln im Osten zurückgeht, hat merkwürdigerweise 
bis heute im deutschen Geschichtsbewußtsein — im 
Gegensatz zu manchen Abschnitten der älteren Zeit — 
noch keinen rechten Platz gefunden. Hier kann dıe 
Wanderungs- und Sippenforschung konkrete, leben- 
dige Vorstellungen von der deutschen Ostwanderung 
schaffen, die sich in vielen Landschaften des Reiches 
in fruchtbare Beziehung zur Heimatgeschichte setzen 
lassen; dazu gibt sie vielfach einzigartige Einblicke 
in die Motive der Wanderungsbewegungen. 


Denn gerade beim Rußlanddcutschtum, dem Bd. 4 
des Jahrbuchs gewidmet ist, war ja mit der Auswan- 
derung — vornehmlich aus Sudwestdeutschland in 
den Jahrzehnten um 1800 — nur der Anfang zu immer 
erneuten Bewegungen gemacht, die bis zum Weltkrieg 
noch nicht zum Abschluß gekommen waren und denen 
mit der Belschewikenherrschaft Verschleppungen und 
Zwangsumsiedlungen folgten. Innerhalb des Zaren- 
reiches ging die Bewegung weiter: die Bevölke- 
rung der jungen deutschen Dörfer wuchs, erneut 
zwang die Enge des Lebensraums dazu, neuen Boden 
zu suchen; bis weit nach Sibirien hinein schoben sich 
deutsche Siedlungen vor Als in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts die Privilegien der deut- 
schen Siedler aufgehoben wurden und deutschfeind- 
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licher russischer Nationalismus erwachte, begannen 
manche schon, sich jenseits des Ozeans eine neue 
Heimat zu suchen. In großem Ausmaß aber setzte die 
Wanderung nach Nord- uno Südamerika ein, als nach 
der Leidenszeit des Weltkrieges auch noch die Blut- 
herrschaft des Bolschewismus über die Deutschen in 
Rußland hereinbrach. Nur wenige haben in der Wei- 
marer Zeit in Deutschland eine Lebensmöglichkeit 
finden können (das schildert Ad. Eichler); heute 
leben Rußlanddeutsche beinahe in allen für euro- 
päische Einwanderer in Betracht kommenden Staaten 
Amerikas. Eine lange Reihe von Aufsätzen gibt dar- 
über länderweise Berichte. Mit zum Erschütterndsten 
aber, was man über das Schicksal Deutscher in der 
Verstreuung lesen kann, gehört der Beitrag Quirings 
über die rußlanddeutschen Flüchtlinge in China. In 
ihrer Gesamtheit geben diese auf zahlreiche Einzel- 
themen verteilten Aufsätze — unter denen mehrere 
Arbeiten von Karl Stumpp Hervorhebung verdienen — 
Schicksale dieser deutschen Menschen. Ein Beispiel 
dafür bietet die Stammfolge des mennonitischen Hand- 
werker- und Bauerngeschlechts der Kauenhowen, die 
seit dem 17. Jahrhundert von den Niederlanden nach 
Danzig, von dort in die Ukraine und weiter nach 
Kanada, im Weltkrieg schließlich nach Mexiko und 
Paraguay gewandert sind! 

Einige dem Baltentum und seiner Kulturleistung ge- 
widmete Beiträge finden wir sowohl im „Wanderweg 
der Rußlanddeutschen' als auch im „Ruf des Ostens“, 
wie es der jüngsten Geschichte dieser Volksgruppe 
entspricht. Die Quellen zur baltendeutschen Adels- 
geschichte erlauben es auch, an dieser Stelle einmal 
bis ins Mittelalter zurückzugreifen: Fr. v. Klocke ver- 
folgt die Blutströme aus Westfalen ins Baltenland. 
Im übrigen ist der letzte Jahrgang fast ausschließlich 
dem Deutschtum im einstigen Polen gewidmet. In 
einer reichen Fülle von Beiträgen werden die viel- 
fältigen Beziehungen sichtbar, die alle möglichen 
Gaue im Altreich zu den verschiedenen Teilen dieser 
Volksgruppe und damit nunmehr zum wiedergewon- 
nenen Osten des Reiches haben, mag nun von um- 
gesiedelten Pfälzern oder Badenern aus Galizien und 
Wolhynien, von Mecklenburger Bauern im Zichenauer 
Land oder rheinischen Industriepionieren in Litzmann- 
stadt die Rede sein. Allerdings haben nicht all die 
vielen Wanderbewegungen der neueren Jahrhunderte 
aus dem deutschen Volksraum in das ehemalige Polen 
hier dargestellt werden können, darunter fehlt leider 
auch die stärkste, aber noch am wenigsten erforschte, 
die große pommersch-neumärkische Bauernwanderung 
ins Wartheland. Mit Freude begrüßen wir es, daß 
zwischen diese wissenschaftlichen Berichte bester 
Sachkenner auch einige Erlebnisschilderungen sowohl 
aus der Einsamkeit beskidischer Walddörfer im 
früheren Polen (in Hertha Strzygowskis feiner Art) 
als auch von den schweren Tagen vor der Heimkehr 
ins Großdeutsche Reich eingestreut sind — und nicht 
minder, daß eine Gruppe quellen- und schrifttums- 
kundlicher Aufsätze, wie auch im 4. Band, Wege zu 
weiterer Forschung weist. 

Auch grundsätzliche Themen klingen im „Ruf des 
Ostens“ an; hervorgehoben sei der Schlußaufsatz 
H. Roemers, in dem die Auswertung der Auswande- 
rungsforschung für Heimaterziehung und volks- 
politische Schulung an Beispielen aus der Hochschule 
für Lehrerbildung in EBlingen dargestellt wird — 
ein Anwendungsgebiet, das sicher weitere Beachtung 
und rege Pflege verdient. Wolfgang Kohte. 


Die Zwillingslähre 


Ein rührendes, ergreifgndes Gedichtbändchen liegt 
vor mir: Günther und Horst Mönnich 
„Die Zwillingsfähre" (Georg Kallmeyer 
Verlag, Wolfenbüttel 1942). Ich halte es lange noch, 
nachdem Ich es gelesen habe, in Händen, um mir die 
Menschen vorzustellen, von denen es spricht. Ein 


erschütterndes und zugleich erhebendes Beispiel vom 
Schicksal künstlerisch begnadeter Jugend in dieser 
Zeit. Zwei Zwillingsbrüder sind es, die in derselben 
Weise und Form künstlerisch empfinden und begabt 
sind. Kein Buch, das sie lesen, ohne daß es nicht 
dieselben Gedanken auslöst, keine Musik, die sie 
vernehmen, ohne vom gleichen Gefühl durchdrungen 
zu werden. In ihrer Lyrik vom selben Formempfinden 
begabt, übereinstimmend von der gleichen Innigkeit, 
Reinheit, Begeisterung, von demselben leidenschaft- 
lichen Idealismus erfüllt. — Früh verlieren sie ihre 
Mutter, der einst wohlhabende Vater geht mit dem 
Zusammenbruch seines Geschäftes in der großen 
wirtschaftlichen Notzeit unseres Volkes zugrunde. 
Allein stehen die Zwillingsbrüder in der Welt. Das 
Vaterhaus ist unter den Hammer geraten. Da wird 
ihnen die Kameradschaft in der Hitler-Jugend zu dem 
großen Erlebnis ihres Lebens. Von ihr geborgen und 
geschützt wachsen sie zu Männern heran. In ihr 
findet ihr gemeinsamer künstlerischer Schaffensdrang 
seinen Widerhall. Sie durchstoßen den Jammer, die 
Nebel, die Enge, die ihr Leben bisher umschlossen 
hielten. Da bricht der Krieg aus. Die Brüder rücken 
ins Feld. Und nun reißt der Tod den einen vom 
andern. Was ein Leben zu sein schien, ist nun in 
Werden und Vergehen zerrissen. In der „Zwillings- 
fähre“ hat der überlebende, jetzt als Offizier im Feld 
stehende Bruder diesem einen Leben ein ergrei- 
fendes Denkmal errichtet. Herybert Menzel, beider 
sorgender, leitender Freund, schrieb ein persönlich 
gehaltenes Vorwort. Die Gedichte der beiden Brüder 
aber gehören zu den reifsten und vollendetsten der 
jungen Kriegsiyrik. Vernimm diese Laute, und vor dir 
leuchtet das strahlende Antlitz zweier deutscher 
Jünglinge auf, die unter den vielen etwas Besonderes, 
unter den Heiden auch Sänger sind. 


Dichter auf Reisen 


Eine originelle Idee, in ihrem Ergebnis amüsant 
und unterhaltend, hat Heinz Grothe zur Her- 


. ausgabe eines Bandes „Pegasus auf Reisen 


(Kanter Verlag, Königsberg) bewogen, der Berichte 
namhaftester deutscher Dichter und Schriftsteller von 
ihren Erlebnissen auf Vortragsreisen enthält. Das 
Buch hat eine heitere Note, Dichter sprechen sich 
untereinander aus, geben ihre Schwächen zu und 
gießen Spott und Laune über Publikum und Veran- 
stalter ihrer Lesungen aus. Köstlich Bruno Brehms 
Bemerkungen über seine Vorredner in einer kleinen 
Stadt oder über die anschließenden Wirtshaus- 
gespräche, zauberhaft das Erlebnis von Max Barthel 
mit dem Raben und der Nachtigall, blendend Witt- 
stocks Szene getroffen im Zollhaus der rumänischen 
Grenze. Das Lustigste und doch mit blutvoller Weis- 
heit erfüllt schrieb Georg Grabenhorst unter dem Titel 
„Anschließend Tanz’, was er in einer auslands- 
deutschen Kolonie erlebte. Der noble Hamsun, die 
gemütvolle Miegel. der launige Zillich, Wilhelm 
Schäfer, Kilian Koll, Hans Schwarz, Claudius, 
Gmelin und viele andere kommen zu Wort. Fast 
eint sie alle der mehr oder weniger temperamentvolle 


Blick von ihrem Vortragspült zum schöneren Ge- 


schlecht. Es spielt in ihrer Vorstellung, warum sie 
gern auf Reisen gehen, eine beachtliche Rolle. Wer 
würde es ihnen übelnehmen, nur Olaf Gulbransson 
hätte seinen karikaturhaften Dichterporträts gewiß, 
wenn er die Beiträge der Musensöhne zuvor gelesen 
hätte, manches verfängliche Motiv hinzufügen 
können. G.K. 


Die Zitate von Clausewitz auf Seite 21 sind dem 
von Walther Faltz herausgegebenen Auswahl- 
bändchen „Politisches Soldatentum / Karl 
von Clausewitz“ (Nibelungen-Verlag) entnommen. 
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K. W. Heinrich Hartmann: 


Kriegsjugend und Handwerk 


Als wir im August 1939 zu den Waffen gerufen wurden, war es uns allen 
bewußt, daß nunmehr die Kräfte, die uns einst in den politischen Gegnern des 
eigenen Landes gegenüberstanden, die wir dann in der Zeit des Aufbaues als 
Verfallserscheinungen in allen Lebensbezirken unseres Volkes erkannt und in 
unserer täglichen Arbeit erbittert bekämpft hatten, nun in den Armeen der 
Feindstaaten zur entscheidenden Auseinandersetzung angetreten waren. Immer 
wenn wir dann als Soldaten in den Tagen des Ausharrens, in der Stille zwischen 
den Gefechten den Sinn dieses Krieges überdachten, kamen wir hinter dem für 
alle faßbaren Ziel der Verteidigung und Ausweitung unseres Lebensraumes und 
der Sicherung unserer völkischen Existenz dazu: Träger einer nicht allein 
politischen, sondern zutiefst geistigen Ausein andersetzung zu 
sein. 


Jeder erkannte im Feind seinen alten Gegner wieder. Es war der gleiche kalte 
Verstand, der einst glaubte, die Natur aller Geheimnisse entkleidet, alle Werte 
des Gemüts als bloße Nervenreaktionen erkannt und überwunden zu haben, der 
gleiche Liberalismus, der einst unser Volk seiner nationalen Kraft beraubt, den 
einzelnen das Idol einer uneingeschränkten Freiheit, das Trugbild vom un- 
angreifbaren Recht auf den eigenen Körper vorgegaukelt und den Genuß zum 
höchsten Lebensinhalt erhoben hatte. Es war die gleiche Profitsucht, die einst 
im Arbeiter nicht das lebendige Glied unseres Volkes, den Träger einer im 
tiefsten Grunde wunderbaren schöpferischen Fähigkeit gesehen, sondern ihn nur 
als Objekt zur Erzielung höchster Gewinne ausgenutzt hatte. Es war der gleiche 
Egoismus und das gleiche Protzentum, das einst die gewachsene Ruhe unserer 
Dörfer, den Adel unserer Städte mit schreienden Reklameflächen und mit dem 
erlogenen Prunk gipserner Fassaden zerstört hatte. Es war der gleiche Krämer- 
geist, der einst so weit in unser Volk gedrungen war, daß es nicht mehr die 
geheimnisvolle Stimme im wachsenden Feld hörte, nichts mehr verspürte von 
den heiligen Kräften des Bodens, sondern es zuließ, daß mit ihm wie mit einer 
Ware geschachert wurde — daß es sich nicht verpflichtet fühlte, in Kind und 
Ehe die Kette des Blutes fortzusetzen, durch die es teilgehabt hatte am Schicksal 
und den Taten der deutschen Geschichte, daß schließlich Geld, Verdienst und 
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Genuß dle einzigen Werte eines feigen, mittelmäßigen, auf seine Ruhe bedachten 
Bürgertums wurden und darüber ein Volk seine Ehre verlor. 


In den Diskussionen der Kampfzeit hatten wir gelernt, hinter allen Mißständen 
und Nöten das Wirken eines Feindes zu sehen. Als aber nach der Machtüber- 
nahme die meisten von uns notwendigerweise ein spezielles fachliches Arbeits- 
geblet übernehmen mußten, hatten viele diese Zusammenschau verloren und 
waren der Gefahr einer engen Einseitigkeit verfallen. Nun aber standen uns 
alle gegnerischen Kräfte in einem äußeren Feind personifiziert gegenüber. Und 
wenn wir in den langen Wachstunden unter den Sternen oder den Wettern des 
Hlimmela, näher dem Ursprünglichen, auch tiefer zu denken begannen, wuchs 
unsere Friedensarbeit mit diesem Krieg zusammen zu einem gigantischen Ringen 
um das qanze Leben unseres Volkes, um seine äußeren Bedingungen wie um 
sein inneres Sein. Es wurde uns bewußt, daß jede äußere Sicherung 
unseres Bestandes durch Raumgewinn, Getreide und Olnicht von 
Dauer sein kann ohne die gleichzeitige Ordnung und Beherr- 
schung dieser Ergebnisse unseres Sieges durch innere Werte, 
ohne die Bildung eines tragfähigen, alle Einzeltätigkeit schöpfe- 
risch durchdringenden, durchpulsendeninnerstenKraftzentrums. 


Und es konnte nicht ausbleiben, daß wir aus dem Abstand des Krieges und 
der bedinqunqslosen Ehrlichkeit dieser Stunde auch die Fehler unserer bis- 
herigen Arbeit klarer erkannten und uns eingestanden. Waren wir nicht alle — 
jeder auf seinem Arbeitsgebiet — in der Gefahr gewesen, der Vereinzelung. dem 
Spesialistentum, der Enge der Gesichtspunkte zu verfallen? Hatten wir nicht, 
wie schlechte Mediziner, nur Krankheitssvmptome behandelt, ohne die gemein- 
same Ursache aller Ubel radikal anzugreifen? Hatten wir nicht vielfach auf 
unserem Arbeitsgebiet mit Außerster Konsequenz um eine Besserung gerungen 
und waren dabei in unserer Lebensführung, ja in unserer Arbeitsmethode selbst, 
dem Ceqner verfallen? Waren wir nicht alle in der Gefahr gewesen. das Organi- 
satorische zu uberschatzen. Persönlichkeitswerte zu vergewaltigen, in Veran- 
staltungen, in Betrieb, Reprasentation — kurzum im Arbeiten nach außen auf- 
zetgchn? 

m diesen Tacen des Wartens und Nachdenkens empfand ich ein Wort Goethes 
an semen Freund Zelter 8s] wie einen Spiegel: „Alle moglichen Facilitäten 
der Communication sind es. worauf die geduldete Welt ausgeht. sich zu über- 
dien und dadurch in der Mlttelmasickeit zu verharren. E:cezihch ist es das 
tahrkungert tur die tahiyen Roote, tur leicht fasserie, praktische Ntenschen, 
die. nut emner gewisser Gewandtheit auscesiatiet, ıhre Supmerortati über die 
Nlense rien wenn se gleich Dicht zum Kästen des: Sad. Ls uns so viel 
as merci an der Gewinnung halten. m der wir ers wir werden, mit 
Vie et ang wenigen Ge Leilien einer Ede sein die Tal Lich? wieder- 
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Jotwendigkeit, als Erzieher über die spezielle Arbeit hinaus selbst den An- 
chluß an das innerste Sein unseres Volkes zu finden, eine harmonische Per- 
önlichkeit zu werden — diese Gedanken, die viele unserer Kameraden an der 
ront bewegten, leiten deshalb diesen Überblick über unser Verhältnis zum 
Jandwerk ein, weil auch die Erziehung zum handwerklichen Gestalten und zum 
Irleben und Inbesitznehmen dieser Formen als Teil einer organischen Lebens- 
jestaltung, wie wir es in unseren Bauten der Gesamtheit der Jugend ermög- 
ichen, weder für sich betrachtet, noch für sich durchgeführt werden kann, 
sondern immer in Zusammenhang mit den übrigen Gebieten der Erziehungs- 
arbeit der Hitler-Jugend gesehen und geleistet werden muß, und weil anderer- 
seits das handwerkliche Tun, wie wiresin der Werkarbeit üben 


-— ähnlich wie das Musizieren —, jene lösende Kraft besitzt, die 


uns, wenn vir dem Tempo und der Verflachung, der Quantität und 
der Veräußerlichung zu verfallen drohen, immer wieder an das 


Ursprüngliche anzuschließen vermag. 
* 


Auf zwei verschiedenen, sich jedoch innig ergänzenden und durchdringenden Arbeits- 
gebieten tritt heute die Jugenderziehung in engste Berührung mit dem Handwerk: im 


Bauen der Jugend und in der Wer karbeit. 
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Schon die Nennung dieser beiden 


Arbeitsgebiete beweist, daß 
sich die Jugend nicht theore- 
tisch oder philosophisch mit 
ihrer Beziehung zum Hand- 
werk auseinanderzusetzen 
pflegt, sondern im Zuge der 
Verwirklichung ihres Erzie- 


hungsauftrages zur prak- 
tischen Einbeziehung bester 
handwerklicher Leistungen 


und zur Förderung der hand- 
werklichen Begabung auf 
breitester Basis kommt. Wie 
alle Aufgaben unserer Kul- 
turarbeit, so wurden auch 
diese nicht aus ästhetischen 
Erwägungen begonnen, son- 
dern aus dem Leben der Ju- 
gend gestellt, weil sich dort 
die erste Voraussetzung zu 
ihrer Lösung immer mehr zu 
erfüllen beginnt: in den Rei- 
hen der Jugend wächst der 
neue Mensch heran. Dort 
wird in Zucht und Ordnung 
gebunden, was früher in tau- 
send Meinungen und Grup- 
pen willkürlich auseinander- 
strebte. Im Lager und auf 
Fahrt wird hart und ehrlich, 
was sich früher hinter Auf- 
machung und Lüge verbarg. 
Die sich einst frühzeitig has- 
sen lernten, stehen dort als 
Kameraden beieinander. Da 
trägt der Pimpf seine erste 
Verantwortung für die Ge- 
meinschaft und wächst unter 
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ihr zum Führer heran, der später größere Aufgaben zu bewältigen vermag. An Stelle der 
Ideale der bündischen Jugend steht in seinem Leben das Ideal der Arbeit, des Einsatzes 
und des Opfers. Einst fühlte sich die Jugend einer vergangenen Zeit von der Technik 
beherrscht und entfloh ihrem Zwang in eine falsche Romantik Heute beherrscht sie als 
Arbeiterjugend alle Mittel der Technik und weiß doch zutiefst darum, daß ihr Leben von 
seelischen Kräften geleitet wird. So kehrt sie aus den Lagern des Sommers frei und in 
sich gegründet an ihre Arbeit zurück, ringt in ihren Heimabenden um die großen Per- 
sönlichkeiten unseres Volkes und bekennt sich zu ihrem Vorbild. Immer und überall 
bestimmt dabei das Element jeder echten Jugendlichkeit ihre Arbeit: die Begeiste- 
rung. Eine solche Jugend ist die erste Voraussetzung für eine Wandlung unseres 
Wohn- und Lebensraumes, denn sie ist selbst gewandelt. Die erste Bedingung, den 
neuen Menschen zu schaffen, sein Bild rein zu prägen, wird täglich in ihrer Er- 
ziehungsarbeit erfüllt. 
Die Bauten der Jugend 


Die Bautätigkeit der Hitler-Jugend entstand also nicht allein aus der äußeren 
Notwendigkeit, für den verantwortungsvollen Erziehungsauftrag, der ihr mit dem 
Gesetz über die Hitier-Jugend vom Führer gegeben worden war, überall mit 
Sportplätzen, Heimen und Herbergen die örtlichen Voraussetzungen zu schaffen, 
sondern sie war zugleich das Ergebnis einer inneren Entwicklung ihrer Erzie- 
hungsarbeit. Daß der Heimbau der Hitler-Jugend trotz seiner politischen Dring- 
lichkeit nicht zu einer serienweisen Erstellung häßlicher Typenbauten durch alle 
Teile der deutschen Landschaft führte, ist das entscheidende Verdienst des ersten 
Reichsjugendführers Baldur von Schirach, der den Heimbau der Hitler-Jugend 
von Anfang an zu einer kulturellen Aufgabe erhob und seine typisierte und 
zentralisierte Bearbeitung verbot. Die Reichsjugendführung verzichtete als erste 
Reichsdienststelle darauf, sich für ihr großes Bauprogramm ein eigenes zentrales 
Hochbauamt zu schaffen und darin von angestellten Architekten die Pläne für 
das ganze Reich entwerfen zu lassen, sondern setzte sich von Anfang an das 
Ziel, jedes einzelne Heim müsse das reife Werk einer Persönlichkeit sein, die 
die Jugend nicht nur vom Hörensagen kennt, sondern teilhat an ihrem Arbeiten 
und Ringen, die das Erlebnis und die Kämpfe unserer Zeit in sich zusammen- 
zufassen vermag und die künstlerische Kraft besitzt, mit einer souveränen Be- 
herrschung der Mittel diese Zeit in ihren Bauten zu gestalten. 

Was sich so aus der Erziehung eines neuen Menschen, der in allen seinen Lebens- 
äußerungen wieder sicher und natürlich ist, als ein instinktives Suchen nach einem ihm 
gemäßen Lebensraum ergab, das istinden ersten BaujahrenderHitler-Jugend 
zu einer allgemeinen Forderung und damit zur verantwortungsvollen Aufgabe der 
deutschen Architekten geworden. Es ist dabei nur natürlich, daß eine solche Forderung 
der Jugend in den Reihen derer: auf Verständnislosigkeit trifft, die sich nur zu den 
großen politischen Zielen der Bewegung bekennen, aber noch nicht begonnen haben, 
unter ihrer zwingenden Kraft auch ihr persönliches und gesellschaftliches Leben. ihre 
Arbeit, ihren Körper und ihren Raum zu durchdringen und zu einem einheitlichen 
Ganzen gleicher Art und Haltung zu formen. Wir aber wissen, daß hinter unserem 
Wollen die lebendige Entwicklung der Bewegung steht. 

Diese Entwicklung, die heute wie ein selbstverständliches Werden oder ein natur- 
notwendiger Prozeß anmutet, war jedoch nur möglich durch einen vom höchsten Ver- 
antwortungsbewußtsein getragenen Kampf um ihre Reinheit und Ehrlichkeit und durch 
die unermüdliche Arbeit aller Beteiligten. Und genau so wie überall sonst, so bedurfte 
es auch hier einer langen Erziehungsarbeit, bis an die Stelle der zuerst vorliegenden, 
völlig unbrauchbaren Entwürfe, unter denen von der zinnenbewehrten Gartenlaube bis 
zum säulenverzierten Kaffeemühlenhaus und der internationalen Betonschachtel alles 
zu finden war, was der Liberalismus an baulicher Entartung hervorgebracht hatte, 
schließlich die Leistungen traten, von denen dann Baldur von Schirach mit vollem Recht 
sagen konnte: „Die Bauten der Jugend singen das Lied ihrer Landschaft" 

Diese Entwicklung, die zu den Kräften unserer bisherigen Arbeit nun auch die er- 
zieherische Macht des gestalteten Raumes und damit in erster Linie bester handwerk- 
licher Arbeit treten Ich bedurfte selbstverständlich einer straffen und klaren Führung. 
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ihr zum Führer heran, der später größere Aufgaben zu bewältigen vermag. An Stelle der 
Ideale der bündischen Jugend steht in seinem Leben das Ideal der Arbeit, des Einsatzes 
und des Opfers. Einst fühlte sich die Jugend einer vergangenen Zeit von der Technik 
beherrscht und entfloh ihrem Zwang in eine falsche Romantik Heute beherrscht sie als 
Arbeiterjugend alle Mittel der Technik und weiß doch zutiefst darum, daß ihr Leben von 
seelischen Kräften geleitet wird. So kehrt sie aus den Lagern des Sommers frei und in 
sich gegründet an ihre Arbeit zurück, ringt in ihren Heimabenden um die großen Per- 
sönlichkeiten unseres Volkes und bekennt sich zu ihrem Vorbild. Immer und überall 
bestimmt dabei das Element jeder echten Jugendlichkeit ihre Arbeit: die Begeiste- 
rung. Eine solche Jugend ist die erste Voraussetzung für eine Wandlung unseres 
Wohn- und Lebensraumes, denn sie ist selbst gewandelt. Die erste Bedingung, den 
neuen Menschen zu schaffen, sein Bild rein zu prägen, wird täglich in ihrer Er- 
ziehungsarbeit erfüllt. 
Die Bauten der Jugend 


Die Bautätigkeit der Hitler-Jugend entstand also nicht allein aus der äußeren 
Notwendigkeit, für den verantwortungsvollen Erziehungsauftrag, der ihr mit dem 
Gesetz über die Hitier-Jugend vom Führer gegeben worden war, überall mit 
Sportplätzen, Heimen und Herbergen die örtlichen Voraussetzungen zu schaffen, 
sondern sie war zugleich das Ergebnis einer inneren Entwicklung ihrer Erzie- 
hungsarbeit. Daß der Heimbau der Hitler-Jugend trotz seiner politischen Dring- 
lichkeit nicht zu einer serienweisen Erstellung häßlicher Typenbauten durch alle 
Teile der deutschen Landschaft führte, ist das entscheidende Verdienst des ersten 
Reichsjugendführers Baldur von Schirach, der den Heimbau der Hitler-Jugend 
von Anfang an zu einer kulturellen Aufgabe erhob und seine typisierte und 
zentralisierte Bearbeitung verbot. Die Reichsjugendführung verzichtete als erste 
Reichsdienststelle darauf, sich für ihr großes Bauprogramm ein eigenes zentrales 
Hochbauamt zu schaffen und darin von angestellten Architekten die Pläne für 
das ganze Reich entwerfen zu lassen, sondern setzte sich von Anfang an das 
Ziel, jedes einzelne Heim müsse das reife Werk einer Persönlichkeit sein, die 
die Jugend nicht nur vom Hörensagen kennt, sondern teilhat an ihrem Arbeiten 
und Ringen, die das Erlebnis und die Kämpfe unserer Zeit in sich zusammen- 
zufassen vermag und die künstlerische Kraft besitzt, mit einer souveränen Be- 
herrschung der Mittel diese Zeit in ihren Bauten zu gestalten. 


Was sich so aus der Erziehung eines neuen Menschen, der in allen seinen Lebens- 
äußerungen wieder sicher und natürlich ist, als ein instinktives Suchen nach einem ihm 
gemäßen Lebensraum ergab, das ist in den ersten Bau jahren derHitler-Jugend 
zu einer allgemeinen Forderung und damit zur verantwortungsvollen Aufgabe der 
deutschen Architekten geworden. Es ist dabei nur natürlich, daß eine solche Forderung 
der Jugend in den Reihen derer auf Verständnislosigkeit trifft, die sich nur zu den 
großen politischen Zielen der Bewegung bekennen, aber noch nicht begonnen haben, 
unter ihrer zwingenden Kraft auch ihr persönliches und gesellschaftliches Leben, ihre 
Arbeit, ihren Körper und ihren Raum zu durchdringen und zu einem einheitlichen 
Ganzen gleicher Art und Haltung zu formen. Wir aber wissen, daß hinter unserem 
Wollen die lebendige Entwicklung der Bewegung steht. 

Diese Entwicklung, die heute wie ein selbstverständliches Werden oder ein natur- 
notwendiger Prozeß anmutet, war jedoch nur möglich durch einen vom höchsten Ver- 
antwortungsbewußtsein getragenen Kampf um ihre Reinheit und Ehrlichkeit und durch 
die unermüdliche Arbeit aller Beteiligten. Und genau so wie überall sonst, so bedurfte 
es auch hier einer langen Erziehungsarbeit, bis an die Stelle der zuerst vorliegenden, 
völlig unbrauchbaren Entwürfe, unter denen von der zinnenbewehrten Gartenlaube bis 
zum säulenverzierten Kaffeemühlenhaus und der internationalen Betonschachtel alles 
zu finden war, was der Liberalismus an baulicher Entartung hervorgebracht hatte, 
schließlich die Leistungen traten, von denen dann Baldur von Schirach mit vollem Recht 
sagen konnte: „Die Bauten der Jugend singen das Lied ihrer Landschaft 

Diese Entwicklung, die zu den Kräften unserer bisherigen Arbeit nun auch die er- 
zieherische Macht des gestalteten Raumes und damit in erster Linie bester handwerk- 
licher Arbeit treten ließ, bedurfte selbstverständlich einer straffen und klaren Führung. 
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enn so stark auch das instinktive Verlangen unserer Jungen und Mädel nach Heim- 
 äaumen war, die nicht nur praktische Forderungen erfüllten, sondern zugleich sichtbare 
eichen ihrer Art und Haltung waren, sowenig hätte man die Verwirklichung dieses 
ehnens den sich gleichzeitig regenden, aber noch völlig unentwickelten. gestalterischen 
sräften in den Einheiten selbst überlassen können. Man darf überhaupt bei der Be- 
vertung dieses elementaren Prozesses nicht die schlechten oder unvollkommenen Ergeb- 
wisse sehen, die hier und da entstanden, wo Jungen und Mädel selbst begannen. vor- 
ıandene Räume umzugestalten, sich eigene Möbel zu bauen usf., sondern man muß die 
n diesem Vorgang an sıch liegende große Verheißung erkennen: Während durch 
Jahrzehnte hindurch die besten Handwerker und Architekten sich mit ihrer Leistung nur 
mühsam gegen die gewissenlose und geschäftige Konkurrenz der Nichtskönner behaupten 
Konnten und glücklich waren, wenn sie nur ab und zu einmal eine wahre Persönlichkeit 
fanden, die den Wert ihrer Arbeit zu schätzen wußte und sie gewähren ließ, während 
sie allzuoft Kompromisse machen und, nur um einem Wunsch ihrer Bauherrn, einer 
Laune des Auftraggebers, gerecht zu werden, ihr Werk zerstören oder schwächen 
mußten. während sie einsam, verkannt und verspottet ihrer Sendung nur unter größten 
Opfern treu zu bleiben vermochten, verlangt heute die Millionengemeinschaft einer 
geschlossenen Jugend nach Bauten und Räumen, die ihrer Haltung entsprechen. Aufgabe 
der gestalterischen Kräfte in Kunst und Handwerk ist es nun, dieses Sehnen durch ihr 
Werk zu erfüllen. Bessere Voraussetzungen hat es nie gehabt. 


Die Gestaltung der Heime und Herberqen ist eine verantwortliche Aufgabe 
vor der Zukunft der Nation, denn durch die Räume der Jugend geht unser Volk 
in seinen empfänglichsten Jahren. Was es in dieser Zeit denkt und empfindet, 
bestimmt später einmal sein Handeln. Darum bedurfte es zur Verwirklichung 
der Absicht, einer neuen Jugend auch neue Räume zu schaffen, freilich auch 
einer Wandlung der Gestalter. Auch der Architekt muß ein neuer 
Mensch sein. Denn nicht befehlsgemäß kann ein Ausdruck unserer Welt- 

‘ anschauung geformt werden, er muß sich aus leidenschaftlichem innerem 
Kämpfen und schärfster Selbstprüfung langsam entwickeln und mit wachsender 
Sicherheit auch den engsten Lebensraum formen. 


Die Arbeitsgemeinschaft „Junges Schaffen“ 


Aus diesem Grund wurde begonnen, eine Auslese der besten deutschen Architekten, 
Handwerker, Maler und Bildhauer in der Arbeitsgemeinschaft „Junges Schaffen” zu- 
sammenzufassen, sie am Leben der Jugend zu beteiligen und ihnen dann unsere Bauten 
zu übertragen. Es ging uns dabei um eine Auslese sowohl in fachlicher, als auch in 
menschlicher charakterlicher Hinsicht. Darum konnten wir uns nicht damit begnügen, 
lediglich an Hand eingereichter Pläne oder ausgeführter Arbeiten die Begabtesten aus- 
zuwählen, denn dies allein hätte keine nationalsozialistische Lösung. unserer Bauaufgaben 
garantiert, Nur dort, wo beides in einer Persönlichkeit zusammentrifft. eine hervor- 
ragende fachliche Begabung einerseits und die nationalsozialistische Gesinnung anderer- 
„ seits, können wir erwarten, daß aus einem unermüdlichen Ringen um alle einzelnen 
f Gestaltungsfragen, aus der letzten Verantwortung vor dem eigenen künstlerischen Ge- 
| wissen die Leistungen entstehen werden die dem Wesen der Jugend entsprechen und 
/ geeignet sind in ihren Räumen eine unseren erzieherischen Absichten entsprechende 
Wirkung auszuüben. Weil jeder Architekt, der den Auftrag zum Bau eines Hitler-Jugend- 
Heimes erhält, damit zugleich berufen wird, durch sein Werk an der Führung der Jugend 
teilzuhaben, mußten wir danach trachten, nicht nur den Fachmann, sondeın auch den 
D Menschen kennenzulernen. 
So entstanden die Schulungslehrgänge, die in den ersten Baujahren der 
d Hitler-Jugend an vielen baulich bedeutsamen und verpflichtenden Stätten des Reiches 
d durchgeführt wurden und heute ein fester Bestandteil unserer Kulturarbeit sind. In 
SC diesen Lehrgängen erarbeiteten sich unsere Architekten — oft gemeinsam mit ihnen 
Zimmerer, Tischler, Schmiede und Töpfermeister — in Vorträgen und Aussprachen, in 
kameradschaftlicher Kritik an Plänen und Modellen die wichtigsten Programm- und Ge- 
staltungsfragen des Heimbaues, erlebten sie in Lieder- und Dichterabenden, in Feier- 
\ stunden und in der geschlossenen Gemeinschaft eines Lagers etwas von dem Wesen 
und den Aufgaben der Hitler-Jugend. In diesen Tagen haben sie mit unseren Einheiten 
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als Kameraden neben Kameraden Dienst getan. Und dieses Erleben hat sie alle ver- 
pflichtet, nicht durch die Interessen privater Bauherrn ihre Arbeit bestimmen zu lassen, 
sondern allein durch den völkischen Auftrag. 

Weil wir uns dabei immer bewußt waren, daß jede Idee und jedes Erlebnis erst nach 
langem Kampf mit den Unzulänglichkeiten der Hand, mit der Aufgabe und dem Material 
Gestalt wird, bewahrten wir in dieser Arbeit immer die Ehrfurcht vor der 
schöpferischen Substanz. Wir hüteten uns, ihr Wirken durch Diktate und 
Dogmen in vorbestimmte, erklügelte und nicht erfühlte Formen zu pressen. Trotzdem 
aber wurde auf diesen ersten Architektentagungen ein Versuch unternommen, der in der 
Zeit einer liberalistischen Kunstauffassung kaum denkbar gewesen wäre: Alle Pläne und 
Photos, die die Teilnehmer dem kommenden Auftraggeber als Beispiele ihrer Arbeit ein- 
reichten, wurden in einer Ausstellung vereinigt und vor dem Lehrgang ausführlich 
besprochen. War es früher einmal unmöglich gewesen. auch nur für die Beurteilung 
eines Werkes einen von beiden Seiten anerkannten Maßstab zu finden, so schien es 
erst recht ausgeschlossen, das Schaffen eines großen Kreises ausgeprägter Persönlich- 
keiten nach einheitlichen Gesichtspunkten zu beurteilen. Heute aber ist mit der national- 
sozialistischen Weltanschauung der Boden für eine klare Beurteilung und Bewertung 
jeder künstlerischen Leistung gegeben. Und gerade die Baukunst fordert die Klarheit 
einer bewußten Gestaltung. Sie ist nicht zuletzt darum wiederholt eine männliche und 
politische Kunst genannt worden. Darüber hinaus aber hat gerade das Bauen mehr als 
jede andere künstlerische Disziplin allgemeingültige Gesetze des Materials, der Land- 
schaft und des Menschen, gegen die eine gute Arbeit nicht verstoßen darf. Diese offen- 
sichtlichen Gesetzlichkeiten wurden in gründlichen Aussprachen, ja, leidenschaftlichen 
Erörterungen geklärt und damit zugleich geschult. Das Einfügen in die Tektonik der 
Landschaft, die Geschlossenheit des Baukörpers, die räumliche und klare Lösung der 
Grundrisse, das Verhältnis von Uffnung und Fläche, die Geschlossenheit des Daches. 
die gute Dachgaupe — das sind nur einige Punkte, über die sich, obwohl von einzelnen 
noch ganz erheblich dagegen verstoßen worden war, schon im Verlauf einer Tagung eine 
gewisse Klarheit erzielen ließ. 

So läßt es sich heute noch gar nicht übersehen, was allein durch diese Arbeit 
an Irrtümern und Eigensinn, an ängstlichem Bewahren der eigenen Entwürfe 
vor den Berufskameraden und Konkurrenzneid und schließlich auch an Mängeln 
der Ausbildung qutgemacht, ausgeglichen oder beseitigt worden ist zugunsten 
einer Berufsauffassung, die wieder eine Ehre darin sieht, ehrlich um jede 
Gestalt und Form zu ringen und nie um des Verdienstes willen 
gegen das künstlerische Gewissen zu handeln. Diese Aussprachen 
und diese lebendigste Schulung, die immer mehr zum Mittelpunkt unserer 
Architektenlehrgänge geworden sind, waren freilich nur möglich, weil sie nicht 
von Kritikern oder Theoretikern, sondern von den besten Architekten selbst ge- 
führt wurden, und weil wir diese unsere engsten Mitarbeiter neben ihrer kultur- 
politisch-erzieherischen Aufgabe, die sie als Angestellte unserer Dienststelle zu 
erfüllen haben, zugleich verpflichteten, auch weiterhin als freischaffende 
Architekten tätig zu sein und mit ihren wenigen Bauten Beispiele der Bau- 
gesinnung zu schaffen, die durch diese Schulung Allgemeingut der deutschen 
Architektenschaft werden soll. Ihre Pläne hingen neben denen der Teilnehmer, 
ihre Bauten wurden besucht und bewiesen, daß die Träger der Schulung selbst 
beherrschten und erfüllten, was sie von anderen forderten Sie wirkten mehr 
und stärker als es Vorträge vermögen: durch die Kraft der vorbildlichen 
Leistung. ` 


Die Arbeitsgemeinschaft am Bau 


Neben diesen Lehrgängen und der Teilnahme am Dienst unserer Einheiten ist 
es aber das Werk, der Bau selbst, der mithilft, eine einsatzfähige Gemeinschaft 
junger Gestalter zu sammeln, und damit dem kaufmännischen und unternehmer- 
haften Geist im Bauen den Idealismus echten Gestaltens entgegenzusetzen. Aus 
diesem Grund haben wir unsere Architekten immer wieder angehalten, jeden 
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unserer Bauaufträge als eine Gemeinschaftsaufgabe aufzufassen und durchzu- 
führen. Sie sollen aus der gründlichen Kenntnis der gestellten Aufgaben heraus 
den Bau in einer geschlossenen künstlerischen Konzeption planen und dabei 
schon den einzelnen Handwerkszweigen, ja, selbst der Mitarbeit der Jungen und 
Mädel und schließlich den Malern und Bildhauern ihre besondere Aufgabe zu- 
weisen. Wir haben sie immer wieder verpflichtet, diese Schar von notwendigen 
Mitarbeitern nicht einzeln heranzuziehen, 
sondern bewußt zu einer Gemeinschaft 
zusammenzuschließen, die den Bau in 
seiner ganzen Idee mitträgt, mitplant und 
durchdringt. Der Architekt muß es ver- 
stehen, jeden einzelnen Mitarbeiter von 
Aufgabe zu Aufgabe, zu immer besseren 
Leistungen zu entwickeln und diese sei- 
nem eigenen Werk als eine Steigerung 
einzufügen. Bis hin zur handgewebten 
Decke und zur Schale auf dem Tisch, bis 
hin zum Spruch und Bild an der Wand 
soll alles aus der geschlossenen Haltung 
einer solchen Arbeitsgemeinschaft ent- 
stehen, die sich auch menschlich zu Ka- 
meraden zusammengefunden hat. An- 
gesichts der Tatsache, daß nur ein ganz 
geringer Teil wirklich guter Leistungen 
des gestaltenden Handwerks von Meistern 
dieses Handwerks geschaffen wurde und 
daß selbst nach gegebenen Plänen nur 
von wenigen eine einwandfreie Arbeit 
geliefert wird, ist es eine der ver- 
antwortungsvollsten und schönsten Auf- 
gaben, vom Bau her zugleich Lehrer zu 
Der Töpfer sein für alle die Kräfte des Handwerks, 
Holzschnilt von Jost Amman 1568 die nach einem sinnvollen Einsatz ihrer 
Arbeit verlangen. Wenn sie so an der 
praktischen Aufgabe erzogen werden, dann ist zum ersten Male wieder der 
Bau zum Ursprung und zur Heimat aller Künste geworden. 

Bei einem Teil unserer Bauten konnte dieses Ziel erreicht werden. Natürlich haben 
auch unsere Architekten dabei die Erfahrungen gemacht, daß sie, um eine gute Hand- 
werksarbeit zu erhalten, nicht nur den Entwurf liefern, sondern auch die Ausführung 
zunächst schärfstens überwachen mußten. Unser beständiger Appell aber, hier nicht _ 
nachzulassen und sich immer wieder mit aller Liebe und Sorgfalt diese Kräfte des Hand- 
werks zu erziehen, hat dann reiche Früchte getragen. Viele Handwerksmeister haben 
uns bei den Einweihungsfeiern freudig gestanden, sie hätten anfangs nıcht gern unter 
so scharfer Kontrolle gearbeitet, dann aber selbst Freude an ihrer guten Arbeit gefunden, 
ja, sie hätten mit diesem Bau den schönsten Auftrag ihres Lebens erhalten und könnten 
sich nichts Besseres wünschen, als mit den gleichen Architekten noch eine Reihe solcher 
Bauten zu schaffen. Und viele Architekten haben uns bestätigt, daß es ihnen nach ıahre- 
langer mühevoller Arbeit gelungen ist, allmählich das eigene Gestalten einzelner Hand- 
werker so zu entwickeln, daß sie diesen dann bestimmte Aufgaben am Bau und in der 
Ausstattung der Räume voll verantwortlich übertragen konnten, wobei vielfach die 
besten Lösungen vom Handwerker frei aus dem Material heraus entwickelt und nicht 
am Zeichenbrett erdacht wurden. 


Wert der Persönlichkeit 


Die Grenzen unserer Erziehungsarbeit am Architekten und der durch ihn in der Ar- 
beitsgemeinschaft am Bau erfolgenden Schulung des Handwerkers sind uns bewußt. Es 


VE 


VUM 


— — 
— 
— 


8 Hartmann / Krlegsjugend und Handwerk 


können damit die gröbsten Sünden der Vergangenheit beseitigt werden, ja, wir haben 
schon den Beweis erbracht, daß selbst eine breite gute Baugesinnung erreicht werden 
kann und sich selbst mittelmäßige Architekten zu brauchbaren Leistungen entwickeln 
können. Wir wissen aber auch, daß eine bloße geschulte Anständigkeit, diese nur durch 
Einschaltung des bewußten Erkennens erzielten Ergebnisse, nicht die Kraft eines aus 
mütterlichem Boden gewachsenen ursprünglichen Kunstwerkes haben können. Um Häuser 
wie Bäume, Städte wie Wälder so selbstverständlich und natürlich in der Landschaft 
aufwachsen zu lassen, um die höchste künstlerische Ordnung in der einfachsten, faß- 
barsten Gestalt auszuprägen, bedürfen wir freilich in unseren Handwerkern und Bau- 
meistern wirklich lebendiger Persönlichkeiten, die sich trotz aller Belastung dieser Zeit 
die Verbindung zum Werden und Wachsen bewahrt haben, die immer wieder den Weg 
des bewußten Schauens und Erlebens der Lebensgesetzlichkeiten gehen, so daß dann 
unter ihren Händen ihr Werk gleichsam spielend entsteht. In vielen unserer von Auf- 
trägen überbelasteten, von Terminen gehetzten Gestaltern lebt diese Sehnsucht nach 
einem ganzen, einem organischen Leben. Sie spüren die Tragik eines immer Schaffen- 
müssens ohne die so notwendige Substanzerneuerung. Eine verständnisvolle politische 
Führung kann auch hier viel tun. So haben wir unsere Lehrgänge bewußt in Konzerte 
und Dichterlesungen geführt, haben versucht, sie neben der eigentlichen Schulung an 
diesem innersten Punkt anzusprechen, sie aus der Hast ihrer Arbeit herauszulösen und 
zu erschüttern und ihnen dann vor ihrer Rückkehr die Erkenntnis eingehämmert, daß es 
nichtnurihr gutes Recht, sondern ihre Pflichtvor der Gemein- 
schaftist,sich die Kraft ihrer schöpferischen Arbeitzuerhalten 
durch den Weg in die Stille des Schauens und Er griffenseins. 


So wurde von der Jugend aus eine Gemeinschaft der Besten zusammengeschlossen, 
die zwar über den ganzen deutschen Raum verstreut ist, sich aber in ihrer Arbeit immer 
wieder findet und zusammenschließt gegen alle die Kräfte, die aus kaufmännischer Be- 
triebsamkeit oder als gekaufte Knechte volksfremder Kräfte das Ringen um das Reich 
und seinen ewigen Ausdruck zu verfälschen trachten. Sie alle spüren in sich die heilige 
Verpflichtung. durch die ehrliche Gesinnung, die einmal in vergangenen Jahrhunderten 
auch den kleinsten Bau zu einem vollkommenen Abbild unserer Art machte und sich 
in den Domen als den Bauten der Gemeinschaft zu einer einsamen, nie wieder erreichten 
Größe erhob, wieder ihre tägliche Arbeit, jeden Plan und jede Einzelheit bestimmen zu 
lassen. Sie hassen die Jagd nach dem Verdienst und verachten den Verräter, der 
sich verführen läßt, gegen sein Gewissen zu handeln. Sie ringen leidenschaftlich 
um diese Ehrlichkeit in jeder Gestalt und jeder Form, mit der sie nach ihren 
Plänen unserer Welt einen neuen Zug einfügen. Und aus der Jugend kommen 
dieser Gemeinschaft immer wieder die Kräfte, trotz aller Nöte und Anfechtungen ihr 
Schaffen rein und ihr Ziel heilig zu halten. So wollen wir diese Gemeinschaft unserer 
Künstler als einen Orden junger Gestalter, der sich der Größe seiner Aufgabe bewußt 
ist, der nicht schematisch einen neuen Stil mit billigen Mitteln der Dekoration zu schaffen 
versucht, sondern um die Reinheit und Ehrlichkeit seiner Arbeit und um die lebendige 
Verbindung zu allen Schichten und Aufgaben des Volkes kämpft. 


Der Raum — ein Gesamtkunstwerk 


In den Räumen unserer Bauten begegnet die Jugend dem Werk ihrer Architekten, 
Bildhauer, Maler — und vor allem ihrer Handwerker. Während eine frühere Zeit die 
Jugend ihrer Arbeiter in dunklen Hinterhöfen aufwachsen ließ und die Schüler ihrer 
höheren Schulen zu einem kunsttheoretisch, kunsthistorisch oder gesellschaftlich orien- 
tierten Kunstverständnis erzog, erlebt heute die ganze deutsche Jugend in unseren Heimen 
die Kraft eines Bildes, die vollendete Schönheit einer Schale, die Echtheit und Wärme 
handwerklicher Arbeit, spüren sie alle, wie ein neuer Raum in seiner lichten Weite und 
seiner einheitlichen frischen Atmosphäre sie zusammenschließt und den Charakter ihrer 
Heimabende bestimmt. Nicht mit dem Sichtbarwerden einer Idee in einem Stoff dieser 
Welt ist der Sinn schöpferischen Schaffens erfüllt, sondern über Wert und Unwert ent- 
scheidet allein Stärke und Richtung der Wirkung, die sie im Volk ausübt und in 
seinem Leben hervorruft. Wenn wir vom Raum sprechen, so meinen wir damit nicht 
allein das Mauerwerk und den Luftabschnitt, den es umschließt, sondern jene geordnete 
Einheit der geistigen Kräfte, die in der baulichen Gestalt sichtbar geformt sind, die aus 
Farben, von Geräten und Bildern ausstrahlen und zusammen den erzieherischen Wert 
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einer echten Räumlichkeit ausmachen. Unser Raumgefühl, das einem Sehnen gleich vom 
Raum geweckt wird, in ihn hineingreift, dabei unmerklich oft einem bestimmten Ziele 
zustrebt, braucht Weite und Grenze, Abstand und Ziel zugleich. Zum Wesen des echten 
Raumes gehören also Ausgedehntsein und Begrenztsein. Wie Wände, Decke und 
Böden gebildet sınd, aus welchem Material sie gebaut wurden, welche Farbe und 
welchen Bewurf sie tragen, welche Offnungen sie besitzen — alles das bestimmt die 
Wirkung, die von ihnen ausgeht. Schon die Echtheit der Stoffe, die natürliche Schönheit 
der Konstruktion, der reine Adel der Formen und die Vollkommenheit der Verhältnisse 
vermögen ein Raumgefühl zu schaffen, das bestimmend wirkt und unbewußt erzieht. Ihr 
einheitliches Zusammenklingen aber macht erst die besondere Wirkung einzelner Dinge 
möglich, und wenn schließlich die gesamte Haltung eines Raumes in seinen Bildern ihre 
bewußte Gestaltung und letzte Verlebendigung erfährt, dann vermag er beständig 
stärkste Impulse zu geben. Weder der Raum ist also ein Kunstwerk an sich, noch sind 
es seine einzelnen Teile. Er ist wie kaum ein Kunstwerk auf den Menschen bezogen, hat 
im Menschen sein Maß und in der Steigerung seines Lebens seine Aufgabe. 

Gerade die Aufgabe unseres Bauens kann es nie sein, Räume leerer und 
kalter Repräsentation zu schaffen. Vor allen Aufgaben steht heute immer wieder 
die Gesundheit unserer jungen Gemeinschaft, ihr Leben und vor allem ihre 
seelischen Belange. Deswegen sind auch die Gegenstände der Heimeinrichtung 
und des Hausrates, mit denen wir die Beziehungen und Spannungen, die von 
den umschließenden Elementen des Raumes ausgehen, noch ergänzen und ver- 
stärken, nicht als Kunstwerk an sich, sondern als Gebrauchsgeräte lebendiger 
Menschen zu gestalten. Möbel und Vasen, Schalen und Teller sollen genau so 
schön und zweckmäßig, so vollendet und edel sein wie das Raumganze. Man 
muß die Seele der Stoffe, den Innenklang der Formen, die „sinnlich-sittliche 
Wirkung” einer Farbe kennen, um alle Beziehungen eines Raumes harmonisch 
zu lösen und einheitlich zu spannen, um sie aus einem chaotischen Durchein- 
ander zu einem bestimmten räumlichen Charakter zu ordnen und zu binden. 
Dies aber ist unsere Sachlichkeit: Räume, in denen Menschen leben und 
schaffen, nicht zuerst von der Technik her für bloße „Funktionen“ zu berechnen, 
sondern für den lebendigen Menschen und seine Arbeit zu planen und dabei 
darum zu wissen, daß dieser Mensch auch Herz und Seele hat, die in unseren 
Räumen nicht vergewaltigt, sondern in ihrer Freiheit und Natürlichkeit freudig 
bestätigt werden sollen. Zum Fluidum eines’solchen Raumes gehören neben den 
Kräften, die von seinen Wänden und Gegenständen ausgehen, deswegen vor 
allem Luft und Licht. Was einen Raum eng macht und ihn bis zur Aufhebung 
aller Räumlichkeit füllt, ist immer der Kasten, das in den Raum hineinragende 
Möbel. Je massiger es in seinem Umfang, je schwerer es in seinen Formen und 
je dunkler es in seiner Farbe ist, um so mehr beengt es den Raum, je ungestörter 
der Luftraum ist, um so besser ist auch die räumliche Wirkung, die in dicht 
möblierten Stuben mit übermäßig geschmückten und behangenen Wänden, in 
gedrückten und engen Zimmern völlig aufgehoben werden kann. Das Licht aber 
ist es, das dem Raum und seinen Gegenständen erst sein höchstes Leben gibt. 
Es kann einen Raum zerstören, zerreißen oder erfüllen und durchfluten. Von der 
Führung des Lichtes ist es abhängig, ob die Schönheit der handwerklichen Be- 
arbeitung eines Materials zum Ausdruck kommt oder im Spiel der Beziehungen 
tot und stumpf bleibt. Erst das Licht weckt den Wert der Farbe, gibt mit der 
feinen Schattenwirkung dem Profil seinen Ausdruck und läßt die Seele eines 
Materials sichtbar werden. Es macht erst lebendig, was der Künstler in Formen 
und Farben, in Proportionen und Rhythmus gefühlt und ersonnen hat. Es gehört 
so notwendig zu den Elementen des Raumes, denn es vermag, richtig geführt, 
alle Stoffe und alle Formen in einem Maße zu verwandeln und zu durchseelen, 
wie es keiner Bearbeitung durch die Hand allein möglich ist. Es muß daher vom 
Künstler geliebt und beherrscht werden, damit er seinem Werk den letzten 
Ausdruck geben kann. 
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Die Gestaltung des Hausrats 


Die Sprache eines Raumes wird erst dann klingend und wirksam, wenn zu seinen bau- 
lichen Elementen noch Bilder, Möbel und die kleinen Dinge des täglichen Gebrauchs 
hinzutreten, ihm seine Leere nehmen und ihre Kräfte schenken. Sie kommen immer 
wieder mit uns in Berührung als unsere unmittelbaren Freunde und Helfer. Während 
Wände,, Decke, Boden und Offnungen in ihrer entscheidenden raumbestimmenden Wir- 
kung vielen gar nicht bewußt werden, haben wir doch alle schon einmal über die 
schöne Platte eines Tisches gestrichen, eine Schale in der Hand gewogen, uns an der 
Reinheit einer edlen Form erfreut und ein Bild bewußt betrachtet. All diese Gegen- 
stände, die wir mit einem Blick umfassen können. mit denen wir in langen Jahren des 
Besitzens und Gebrauchens erst recht verwachsen, schaffen für die meisten die tiefsten 
Bindungen an einen Raum, geben ihm seine Wärme und Herzlichkeit, die ihn uns 
liebenswert macht. Auch von seinem Hausrat her wird ein Raum von einer Fülle von 
Beziehungen und Kräften durchzogen, die sich unmittelbar an den lebendigen inneren 
Menschen wenden. Darum bedarf aller Hausrat mehr als nur der Hand des Technikers, 
die ihn brauchbar und haltbar löst, er braucht Gestaltung aus reifem Heizen und 
begnadeten Händen. 

Weil sıch uns heute so vieles als „gestaltetes Werk aufdrängt, was in Wahrheit 

Blendwerk und Lüge ist, muß hier versucht werden, etwas zum Wesen echter Gestal- 
tung zu sagen. So schwer nämlich eine Gestalt in ihrer Richtigkeit rechnerisch be- 
wiesen werden kann, weil sie aus innerer Notwendigkeit und Sicherheit zu gerade 
dieser Form wächst, so wenig kann der Vorgang des Gestaltens selbst methodisch 
erklärt und gelehrt werden. Gestaltung ist Wachstum, darum gibt es vor ihr nur ein 
Ahnen und eine Ehrfurcht. Was uns als Gestalt in seiner Schönheit erfreut, in seiner 
Innerlichkeit bereichert, in seiner Reinheit klärt und in seinem Adel verpflichtet, wächst 
in einem langen Prozeß inneren Ringens und Suchens, wächst aus Zweifeln und Hoffen 
aus der Seele des Künstlers nach seinem prägenden Gesetz. Die gestellte Aufgabe und 
der in allen seinen Bedingungen geklärte Zweck eines Gegenstandes erwecken die 
erste Vorstellung eıner möglichen Form, die ihm gerecht werden könnte, und die Er- 
fahrung der handwerklichen Arbeit findet das Material und die Konstruktion, die zu 
diesem gewünschten Ergebnis führen könnte. Alles das muß in einem Werkstück zu- 
sammenwachsen und verbunden werden. All diese Notwendigkeiten und Abhängig- 
keiten zu einer Harmonie zu verbinden, verlangt schon den ganzen Menschen — braucht 
die Phantasie, die das Ergebnis vorwegnimmt und klärt, braucht das geübte Auge, das 
die Formen schaut und prüft, und die fühlende Hand, die ihnen nachspürt. Vor allem 
aber ist dazu notwendig die schöpferische Kraft, die nach einem in jedem Menschen 
ruhenden inneren Gesetz aus der bloßen Vereinigung aller Bedingungen eine Gestalt 
prägt. Es ist das Gesetz, nach dem sich alles Organische und Lebendige baut, das auch 
in jeder echten künstlerischen Arbeit sichtbar wird. Nach dieser Idee, die im Keim 
alles Lebendigen ruht, hat der gesunde und schöpferisch begabte Teil unseres Volkes 
seit jeher seine Ordnungen im Staat und in der Kunst geschaffen. Diese Befähigung ist 
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nicht nur das Gegenteil. sondern der Urfeind eines jeden Chaos und damit des Bolsche- 
wismus, der alle gewachsene Ordnung zerstört, alles Lebendige vernichtet und damit 
das Ende jeder Kultur ist. 

Es ist notwendig, gerade auf dem Gebiet der Möbelgestaltung immer wieder 
auf dieses heilige Werden hinzuweisen, aus dem auch der kleinste und unscheinbarste 
Gegenstand, der einem Menschen dient, entstehen soll. Die Welt des täglichen Ge- 
brauchs, die engere Welt des Auges, die uns in Heim und Wohnung umgibt. hat den 
stärksten Einfluß auf den Menschen und vor allem auf die empfängliche und erlebnis- 
fähige Seele der Jugend. Kein Wunder, daß gerade an dieser Stelle der Jude seine Zer- 
störung begann und am weitesten vorantrieb. Ohne daß die Gesamtheit es merkte, hat 
er uns vielfach entfremdet, was uns am nächsten sein sollte. hat er uns in seinen 
Fabriken Dinge produziert, die nicht gewachsen und errungen, sondern genormt und 
hergestellt waren. Kein Wunder auch, daß sich niemand mehr mit diesen Dingen ver- 
bunden fühlte, sie wurden von heute auf morgen unbrauchbar, vergessen oder weg- 
gegeben. Wie die meisten Haus und Hof verloren, so verloren fast alle auch dieses 
Letzte, das noch Besitztum hätte sein können: kaum noch ein Schrank, der sich von 
Generation zu Generation vererbte, und kaum noch ein Gegenstand, von dem man sich 
nicht trennen konnte. ` 


Wir sagen dies als eine ernste Warnung allen denen, für die noch 
immer die Frage des Möbelbaues nur ein Geschäft ist und die 
sich skrupellos bald sachlich, bald romantisch geben und je nach 
Wunsch in Biedermeier, Barock oder „Modern-Kaukasisch-Nuß- 
baum“ liefern können. Weder das Kastenmöbel ohne Abschluß und ohne 
Fuß, noch die phantastischen Formen, die uns im Fluß ihrer Linien so stark an 
Autokarosserien erinnern, noch die Liniengebilde der Stahlrohrmöbel, noch das 
mit schlechten Mitteln nachgeahmte und künstlich altgemachte Bauernmöbel 
kommen für unsere Räume in Frage. Ein Stuhl kann eben nicht „sachlich“ be- 
rechnet und mit dem Lineal entworfen werden, er braucht die lebendige Hand, 
um lebendige Formen zu erhalten. Jede Gestalt, die so gewachsen ist, ist mehr 
als eine Nutzform. Sie ist das sichtbare Bild für unsichtbare Kräfte, ist das 
äußere Abbild einer inneren Idee. So gehen auch in jedes Werk eines 
Menschen die Gesetze seines eigenen Lebens und seiner Seele 
ein. Darum fordern wir für die Gestaltung unseres Hausrates nicht nur eine 
zweckmäßige Form, einen natürlichen Werkstoff, eine ihm gemäße richtige und 
saubere Konstruktion, sondern vor allem einen Handwerker, der in seiner Hal- 
tung und seinem ganzen Leben zu uns gehört. Er nur wird diese Aufgabe 
erfüllen können, den auf Jahrzehnte hinaus wirkenden erzieherischen Raum der 
deutschen Jugend zu schaffen. 


Kürschnerwerksialt : auf der Straße Klopfen der Felle, in der Stube verkauft die Meisterin einem Palrizier Ware 
(Holzschnilt, 16. Jahrh.) 
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Wir machen immer wieder die Erfahrung, daß viele zwar die Notwendigkeit spüren, 
für das neue Lebensgefühl der Jugend auch einen neuen, sichtbaren Ausdruck im Raum 
zu schaffen, daß sie aber aus Unkenntnis der Werkstoffe und ihrer Gesetze sich meist 
mit Möbeln zufriedengeben, die durch große Holzstärken, möglichst aufdringlich 
hervorgehobene Maserung und klobige, auch „pfundig’ genannte Formen die verant- 
wortliche Aufgabe recht oberflächlich lösen. Denn es ist eine wahrhaft große und 
lebenswichtige Aufgabe, in den Bauten der Jugend eine Verbindung zu schaffen 
zwischen der Haltung ihres Lebens, dem Charakter ihrer Arbeit und ihrer Welt- 
anschauung und der sichtbaren Darstellung und Formung dieser Werte in Bau, Raum 
und Hausrat. Der notwendige Beitrag zur Neugestaltung kann immer nur aus der im 
Menschen selbst vollzogenen Verbindung des besten Könnens mit der richtigen 
Lebenshaltung geleistet werden. Solange diese Verbindung noch nicht im letzten 
Künstler und Handwerker geschaffen ist, muß diese Aufgabe durch beste Zusammen- 
arbeit zwischen unserem Führerkorps als dem Exponenten der Jugend und der fachlich 
besten Handwerker- und Künstlerschaft gelöst werden. Es kommt hier alles aut ein 
gemeinsames Suchen und Lernen, auf ein gegenseitiges Unterstützen und Fördern an. 
Auch die am Heimbau der Jugend beteiligten Bürgermeister, Ortsgruppenleiter Kreis- 
leiter und Landräte sollten in diesem gemeinsamen Ringen nicht abseits stehen. Nur 
dann wird es möglich sein, solche gar nicht seltenen Mißgriffe zu vermeiden, daß zum 
Beispiel ein HJ.-Führer allein in einer möglichst dicken Holzstärke den Ausdruck des 
Starken und Gesunden sieht. ein Architekt „Bauernmöbel“ mit vielen Herzen und 
ausgesägten Schnörkeln entwirft, weil sie seiner Vorstellung von der Jugend ent- 
sprechen, und ein Dritter allein eine billige und praktische Einrichtung erstrebt und 
jede Gestaltungsfrage rundweg ablehnt. Nur wer im Menschen mehr als einen Spießer, 
Materialisten und genießenden Bürger sieht, nur wer in Ehrfurcht vor dem 
Geistigen steht, das jeden einzelnen Menschen erhebt und hei- 
ligt, kann für seine Geräte die Formen finden, die zwar schlicht und einfach sind, 
nicht aber kalt und ertötend, die selbst den Geist des Lebendigen in sich tragen und 
weiterzugeben vermögen. Dies freilich verlangt auch vom Handwerker mehr als fach- 
liches Können und technisches Wissen, nämlich ein reifes und ganzes Menschentum. 
Weil über die Arbeit der Hand auch die Kräfte des Geistes und des Herzens in das 
Werk eingehen. muß der rechte Handwerker auch ein reifer und rechter Mensch sein. 
So zielt alle echte Gestaltung auf den Menschen und auf die Er- 
höhung seines Lebens und kann nur ausgehen von ihm und der nur ihm 
gegebenen Kraft, Leben zu zeugen. 


Die kleinen Dinge 


Die Kulturhöhe eines Volkes wird nach den höchsten Leistungen seiner Künstler 
bewertet, ihre Tiefe und Breite aber ist an der Gestaltung der kleinen Dinge des All- 
tags und der Lebensnotwendigkeiten abzulesen. Der Verfall der liberalistischen Zeit 
dokumentiert sich nicht nur in dem Fehlen einer großen und überragenden baulichen 
Gestaltung, sondern auch in der fast völligen Verdrängung guter Gebrauchsgegen- 
stände durch üble Erzeugnisse und kunstgewerbliche Fabrikware. Es ist heute unsere 
Aufgabe, dafür zu sorgen, daß die von unbekannten Handwerksmeistern gefundenen 
zweckmäßigen und reifen Formen für die Gegenstände des Haushalts wieder zu Ehren 
kommen und auch die Geräte, die wir täglich in die Hand nehmen, die Krüge und 
Teller, Körbe. Schalen und Vasen in der besten Erfüllung ihrer Zwecke und dem Adel 
ihrer Formen der wunderbaren Schönheit der lebendigen Hand entsprechen. Alle diese 
Geräte sollen keine Prunkgegenstände sein. Überflüssiger Zierat und hinzugesetzte 
Dekorationen oder die Verquickung mit naturalistischen Nachbildungen beeinträchtigen 
meistens ihren Gebrauchswert. Wie bei den Möbeln, so liegen auch all den guten 
Gebrauchsgeräten die in langer Entwicklung gereiften und durch die Jahrhunderte 
schon gültigen Formen zugrunde. Sie sind organisch in ihren Verhältnissen, lebendig 
im feinen Schwung ihrer Wölbung. ehrlich in der Entwicklung aus dem Material und 
trefflich in der Erfüllung ihrer Zwecke. Wir wollen in unseren Räumen und in unserem 
Alltag den reinen Klang deser vollkommenen Formen nicht missen. 


Aus den heimatlichen Weiden sind die schmiegsamen Körbe gebildet, die nicht durch 
Verzierungen, sondern durch die zweckmäßige Verarbeitung ihres schönen Materials 
ausgezeichnet und geschmückt sind. Das lautere Wasser füllen wir in glockenklares 
Glas, viel köstlichen Saft soll der Steinkrug in sich bergen, darum ist es richtig, ihm 
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einen kräftigen Bau und einen tiefen Schwerpunkt zu geben, so daß er fest und gewich- 
tig auf dem Tisch steht. Da wächst eine Vase aus dem feineren Porzellan ın einem 
leichten Schwingen empor und klingt in eine Rundung aus, die den Strauß weıt öffnet, 
während eine andere die zarten Stengel weniger Narzissen zusammenbindet und auch 
diese wenigen Blütensterne zu eınem schönen Bild vereinigt. Und die Beispiele guter 
Gebrauchsgeschirre zeigen, daß auch der gedeckte Tisch nicht durch dekoriertes Por- 
zellan, durch prunkvolle Garnituren oder billige Muster seine Vornehmheit gewinnt, 
sondern allein durch die reinen Formen eines schönen Materials einladend und fest- 
lich wirkt. Ob es das kühle Zinn ist oder die echte Struktur handgewebter Stoffe oder 
die feine Spitze aus Tüll — all diese echten Stoffe und ihre reinen Formen sollen unser 
tägliches Leben bereichern. Von der liebevollen Behandlung dieser kleinen Dinge im 
Heim, von seinen Vasen und Krügen, seinen Schalen und Bücherstützen, seinen Tellern. 
Leuchtern und Blumen hängt viel für seine Herzlichkeit und Freundlichkeit ab. Darum 
wollen wir nur solche Dinge um uns stellen, die unser Auge erfreuen als eine voll- 
kommene Welt. 

Von den Räumen unserer Heime und Herbergen aber geht eine gerade Linie zum 
Wohnraumdes Volkes. Was Jungen und Mädel in ihrem Heim als eine sichtbare 
Verkörperung ihrer Art bejahen, werden sie später einmal für ihre Wohnung verlangen. 
Der Raum, in dem sıe acht Jahre hindurch ihren Dienst taten, mit dem ihr ganzes frohes 
und starkes Jugendleben verbunden war, wird dann als Vorbild des nationalsozialistischen 
Raumes in ihrer Erinnerung sein, wenn sie selbst darangehen, sich ein Heim zu schaffen. 

Es ist eine unserer größten Aufgaben, dieses Glück einer eigenen Wohnung 
und einer gesunden Familie einmal jedem Volksgenossen zu ermöglichen. Nichts 
vermag nach der Arbeit des Tages eine so gute Entspannung und zugleich so 
viele neue Anregungen und innere Kräfte zu geben wie der Kreis der Familie. 
Ihr Wohnraum soll einmal die Stätte werden, an der jeder einzelne über die 
alltägiichen Anforderungen hinaus sein inneres Leben führt, wo er teilhat an 
dem geistigen Ringen der Nation und an den höchsten Werten, die ihre Großen 
schufen. Dort soll ein jeder in Buch und Bild, Hausrat und Raum, Lied und 
Unterhaltung die Kräfte finden, die dasLeben überhaupt erst lebenswert machen. 
Dort soll er sich die Stufen bauen, die ihn über das tägliche Müssen zu. dem 
Bewußtsein erheben, in jeder Arbeit dem ewigen Werden und Gestalten ver- 
bunden zu sein. Und vergessen wir nicht, daß der Wohnraum auch die tiefste 
menschliche Gemeinschaft umschließt, die Gemeinschaft der Herzen, aus der 
sich das Leben erneuert. Heilig sind uns ihre Zeichen, die Raum und Haus 
bergen: d&s Feuer des Herdes, das gemeinsame Mahl und der Tisch, um den 
sich die Familie versammelt. 

Zum Abschluß dieses Uberblickes über die mannigfaltigen Beziehungen, die sich aus 
dem Bauen der Jugend zur Arbeit des Handwerks ergeben, sei darauf hingewiesen, daß 
die praktischen Ergebnisse dieser Arbeit durch laufende Veröffentlichungen in den Fach- 
zeitschriften und durch die Ausstellungen im Haus der Deutschen Kunst der Offentlich- 
keit zugänglich gemacht wurden, während die „Werkhefte für den Heimbau 
der Hitler-Jugend” (Band I „Die Bauten“, Band II „Die Gestaltung des Innenraums“) 
alle Einzelfragen für Architekten, Bürgermeister und Formationsführer erschöpfend be- 
handeln und die „Beispiels ammlung für die Heimgestaltung der 
Hitler-Jugend” in laufenden Lieferungen die besten handwerklichen Arbeiten, vor 
allem die mit dem „Hausratzeichen der Hitler-Jugend“ ausgezeichneten Möbel ver- 
öffentlicht. Der schönste Beweis für den Erfolg dieser Arbeit aber sind die Worte. die 
ihr der Führer anläßlich der Eröffnung der ersten Architekturausstellune im Haus der 
Deutschen Kunst widmete: „Der neue Staat hat auch hier das Glück gehabt, neue Ver- 
körperer seines künstlerischen Wollens zu finden, und diese Namen, die heute noch 
5 Deutschen unbekannt sind, werden einmal zum Kulturschatz der deutschen Nation 
gehören.“ 


Die Werkarbelt der Hitler-Jugend — Erhaltung und Entwicklung der Erlebnisfählgkeit 
Es gibt keine größere Kraft im menschlichen Dasein als die des Erlebnisses. 


Nur was wir erleben, bildet uns. Darum führen wir in unserer Arbeit Jungen 
und Mädel zu den großen Persönlichkeiten unseres Volkes, hin vor die Wunder 
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der Natur und vor das Antlitz der deutschen Landschaft; darum stellen wir die 
Werke der Kunst in ihı Leben, daß sie alle die lebendigen Ströme spüren, die 
von ihnen ausgehen. Mit dem Hinführen und dem Darbieten aber ist es nicht 
getan. Was nützen uns alle 
diese Bemühungen, wenn 
eine falsche Allgemein- 
erziehung das innere Or— 
gan zum Empfinden und 
Aufnehmen künstlerischer 
Werke vernachlässigt und 
verkümmern läßt. In der 
Jugend ist diese Erlebnis- 
fähigkeit noch rein und un- 
verbildet angelegt. Sie auf 
allen Gebieten zu erhalten 
und zu entwickeln, ist ein 
wesentlicher Teil unserer 
Arbeit. Wir müssen da- 
bei vor allem in der 
Welt des Auges immer 
wieder feststellen, 
daß die Allgemeinheit 
gegenüber der sicht- 
baren Form meist 
stumpf und blind ist. 
Das bedeutet aber, daß die 
Werke ihrer großen bilden- 
den Künstler, ja, daß vieles 
Große damit gar nicht fruchtbar werden kann. In der Jugend nimmt freilich das 
Gefühl für die sichtbare Welt von Tag zu Tag zu. 


Trotzdem überraschen uns immer wieder die sichtlichen Mißgriffe und Instinkt- 
losigkeiten, die bei der Ausgestaltung unserer Heime gerade dort vorkommen, 
wo die Mitwirkung des Architekten fehlt oder die Leitung den Führern und 
Führerinnen überlas- 
sen bleibt. Es gibt da- 
für nur die eine Er- 
klärung, daß es bei 
der Reinerhaltunqꝗ und 
Steigerung dieser Er- 
lebnisfähigkeit nicht 
auf das bloße Betrach- 
ten guter und schlech- 
ter Gegenstände an— 
kommt, sondern auf 
ein dauerndes An- 
schauen, d. h. dau— 
erndes Mitempfinden 
und Vergleichen und 
vor allem auf ein be— 
ständiges Tun. Die 
Welt des Auges 
erbaut sich in dem 
vom Menschenge— 
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schaffenen Teil aus der 
Arbeit der Hand. Nur wer 
die Fähigkeiten seiner 
Hand erhält, übt und ent- >» 
wickelt, wird ein Gefühl 
für den Klang einer 
Form, für ihren Ausdruck 
oder ihren Charakter ge- 
winnen. 


Aus diesen Gründen ist schon 
seit Jahren im allgemeinen Dienst 
der Hitler-Jugend neben die kör- 
perliche und geistige Schulung die 
Werkarbeit, also die Entwicklung 
der gestalterischen Fähigkeiten der 
Hand, als notwendige harmonische 
Ergänzung getreten. Wenn die 
Hitler-Jugend damit das Erlebnis 
des eigenen Tuns, des eigenen 
Bildens und Gestaltens in ihr Ar- 
beitsprogramm einbezieht, so be- 
kennt sie sich zu einer erziehe- 
rischen Idee von größter Trag- 
weite: Indem sie im Erziehungs- 
gang unseres Volkes seine viel- 
fältigen handwerklichen Anlagen 
allgemein anspricht und entwickelt, 
werden daraus nicht nur die besten 
Begabungen auf natürliche Weise 
den handwerklichen, technischen 
und künstlerischen Berufen zuge- ; 
führt, gewinnt damit das Volk in Spielzeug aus dem „Kriegseinsatz der Werkarbeit" 
seiner Gesamtheit nicht nur ein viel der Hitler-Jugend 
innigeres Verhältnis zu den Lei- 
stungen dieser Berufe, sondern es 
wird damit jedem einzelnen ein Stück Schöpferglück und Schöpferfreude geschenkt — eine 
Kraft, die inmitten unserer technisierten Arbeitswelt für den Deutschen unerläßlich ist, 
soll er die Würde des Menschen behalten. Diese Einbeziehung der Werkarbeit in den 
allgemeinen Hitler-Jugend-Dienst entspricht eınem natürlichen Verlangen unserer Jungen 
und Mädel. Schon das Spiel dient der Entwicklung der körperlichen, geistigen und 
seelischen Fähigkeiten des Kindes. Es stellt Anforderungen an das Vermögen seiner 
Sinne, an seinen Verstand, seine Phantasie, sein Gedächtnis und seinen Willen. Aus 
dem Tätigkeitsdrang des Kindes im Spiel wird später die Arbeit des Jungen mit richtigem 
Handwerkszeug und schließlich mit technischen Baukästen. Und welcher Erwachsene 
erinnerte sich nicht dankbar an die Stunden, in denen er selbst einmal bastelte und 
baute, und ihm das Glück zuteil war, ein Werk unter seinen Händen entstehen zu sehen. 

So handelt es sich also bei der Werkarbeit der Hitler-Jugend nicht um eine Betätigung, 
die künstlich hervorgerufen oder befehlsgemäß begründet werden müßte, sondern nur 
um die bewußte und klare Weiterführung, die planmäßige Forderung einer natürlichen 
Veranlagung, die schon im Leben des Kindes in Erscheinung tritt. 

Unsere Werkarbeit soll das zwanglose Formen und Gestalten des Kindes mit der Er- 
reichung des Jungvolkalters unter zurückhaltender Leitung bewußt, planvoll und natür- 
lich entwickeln. Uberall dort, wo der Junge aus seinem ganz frischen und natürlichen 
Jungenleben heraus zum Selbstbauen kommt, wo er begeistert und ganz dabei ist, soll er 
unter Leitung eines älteren Kameraden lernen, die Dinge, die er anpackt, gut auszu- 
führen und zu einem brauchbaren Ergebnis zu bringen. Wenn er sich im Lager einen 
Lattenrost zusammenschlägt oder ein Lagertor baut, wird er sich gern eine einfache 
Holzverbindung zeigen lassen, um eine noch größere Festigkeit zu erreichen. Auch für 
die Werkarbeit sind das begeisterte Dabeisein und Mittun und damit die richtige Ge- 
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legenheit ausschlaggebend. Wenn sie überall dort eingesetzt wird, wo sie notwendig ist 
und Sinn hat, wird sie nicht nur brauchbare Gegenstände hervor- 
bringen, sondern auch die Fähigkeiten jedes einzelnen Jungen 
weitentwickeln. e 

Aus diesem Ziel geht schon hervor, daß trotz der Betonung des jugendlichen Ele- 
mentes der Begeisterung die Werkarbeit von ernsthafter Bedeutung für die vorberufliche 
Erziehung ist. Denn über ihr steht von jeher der Grundsatz: „Wir müssen alle 
schlechte Arbeithassen lernen wie die Sünde“ (Goethe). 

Es gelten also auch hier die gleichen Gesetze der Leistung und der Qualität, die auch 
das Schaffen des Facharbeiters bestimmen. Unsere Werkarbeit hat nichts mit jenem 
oberflächlichen Basteln einer früheren Zeit, mit jenem sinnlosen Anfertigen allerlei un- 
brauchbaren Zeugs aus minderwertigen Stoffen zu tun, sondern unterscheidet sich davon 
in dreifacher Hinsicht: 


1. Die Werkarbeit der Hitler-Jugend ist zielgerichtet, d. h. in den Werkstunden werden 
bestimmte Aufgaben gestellt, und es werden nur solche Arbeiten ausgeführt, die ge- 
braucht werden oder die sinnvoll sind. Diese ernsthafte Aufgabenstellung geht schon 
daraus hervor, daß die Gesamtheit der Hitler-Jugend im wesentlichen bei zwei ganz 
praktischen Anlässen an die Werkarbeit herangeführt wird: im Sommerlager und beim 
Einsatz für das WHW. 

al Die Werkarbeit im Sommerlager ist von besonderem erzieherischem 
Wert, weil alle ihre Arbeiten für den praktischen Gebrauch im Lagerleben bestimmt 
sind, und weil zu ihrer Anfei tigung nur die einfachen Lagerwerkzeuge und natürliche 
Werkstoffe zur Verfügung stehen. Alle diese Gegenstände — wie Zeltstäbe, Heringe, 
Fußabstreicher, Kochgeschirrständer, Trockenständer, Wegweiser, Zäune, Tore, An- 
schlagbretter, Briefkästen, Papierkörbe, Bänke, Tische, Abfallgruben, Sitzringe, Wege, 
Feuerplätze, Spiel- und Sportgeräte — müssen mit den im Lager gegebenen Werkstoffen, 
wie Äste, Ruten, gefällte Stämme, Binsen, Borke, Blech usf., hergestellt werden. Bei 
ihrer Anfertigung muß der Junge überall auf die natürlichen Arbeitsvorgänge zurück- 
greifen. Er kann dabei nicht gedankenlos einige angelernte Regeln verwenden, sondern 
muß sich dauernd überlegen, wie er die einzelnen Teile zusammenfügen will, wo er 
etwas noch einfacher und klarer verbinden kann. Der natürliche Werkstoff führt ihn 
immer wieder zu einfachen und natürlichen Formen, die aber keineswegs primitiv sind 
und nie liederlich oder oberflächlich gearbeitet sein dürfen. Schon an einem einfachsten 
Arbeitsvorgang — beispielsweise dem Einschlagen eines Pfahles, wie es in jedem Lager 
ungezählte Male vorkommt — kann mit der Eıziehung zu sauberem und sorgfältigem 
Arbeiten begonnen werden: er muß, je nach seiner Aufgabe, eine bestimmte Stärke 
haben, entsprechend zugespitzt und genügend weit eingeschlagen werden: sein Kopf 
soll nicht durch Hammerschläge breitgeschlagen und aufgesplittert, sondern sauber ab- 
geschrägt, Kanten und Astansätze sollen mit dem Messer sauber beschnitten sein. Und 
alle die einzelnen Gegenstände sollen handlich im Gebrauch, unempfindlich gegen 
Witterungseinflüsse sein, müssen sich dem Charakter der Landschaft, dem Bild des 
Lagers einfügen und anpassen. Alle diese Forderungen beweisen, daß ein gutes Sommer- 
lager in seinen Grenzen keine halben und provisorischen Lösungen zuläßt, sondern eine 
gute Arbeit auch beim unbedeutendsten Gegenstand verlangt. 

b) DıeWerkarbeit, die von der gesamten Hitler-Jugend im Rahmen des WH W. 
Einsatzes während der Wintermonate zur Anfertigung einfachster Gebrauchsgegen- 
stände und Spielzeugs für die vom WHW. betreuten Familien durchgeführt wird, verfolgt 
die gleichen Erziehungsziele. Auch hier „bastelt“ der Junge nicht irgendeine Arbeit, 
die ihm gerade liegt oder zu der er gerade Lust hat, sondern er wird durch die einzelnen 
Arbeiten, die sich in ihrem Schwierigkeitsgrad steigern, in verschiedene Arbeitsgänge 
und Materialien planmäßig eingeführt. Dabei dient jede einzelne Arbeit einer sinnvollen 
Aufgabe: Es werden einzelne Holzverbindungen nicht nur um des Lernens willen ge- 
arbeitet, sondern sie werden an einem verwendbaren Gegenstand ausgeführt. Während 
für die Arbeit im Sommerlager nur einfachste Werkzeuge, wie Hammer, Beil, Säge, 
Messer, zur Verfügung stehen, führt der vorbildlich ausgestattete Werkraum schon zu 
einem stärker handwerklichen Arbeiten. 

2. Das Ziel, einen brauchbaren Gegenstand anzufertigen, wird nicht nur aufgestellt, 
sondern es muß auf jeden Fall von jedem Jungen erreicht werden. Das bedeutet aber 
eine charakterliche Erziehung von unschätzbarem Wert für das ganze Leben und die 
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berufliche Arbeit, wenn der Junge immer wieder angehalten wird sich an keiner Stelle 
der Arbeit gehen zu lassen, oder es einmal nicht genau zu nehmen, bis er schließlich 
genau so wenig daran denkt, an eine liederliche Arbeit auch nur eine kurze Zeit zu ver- 
geuden, wie er sich im Sport mit einem mäßigen Wurf oder einem schlappen Lauf be- 
genügen würde. Und dort wie hier wird er alle seine Kräfte anspannen, um eine Best- 
leistung zu erzielen. 


3. Das höchste Ziel aber aller Werkarbeit muß sein, nicht allein brauchbare und gut 
gearbeitete, sondern vollendet gestaltete Ergebnisse zu erzielen. Das bedeutet aber, jeder 
Junge muß so weit gebracht werden, daß er durch das eigene Bearbeiten des Werk- 
stoffes etwas von seinen Gesetzen spürt und ihnen so lange nachgeht. bis er seine Aus- 
drucksmöglichkeiten gefunden und die ihm zukommende ehrliche und saubere Form ge- 
wonnen hat. Wie ein Stoff spaltet oder bricht, wie er sich dem Werkzeug entgegenstellt 
oder fügt, dies alles verrät viel von seinem Wesen. Deshalb soll das Auge nicht nur 
seine Farbe, sondern auch seine Struktur prüfen, soll die Hand seine Oberfläche fühlen 
und das Ohr seinen Klang aufnehmen. Wer sich so mit eigener Hand lange und wieder- 
holt um einen Stoff bemüht hat, dem offenbart er seine letzten Gesetze, und wer diese 
kennt, kann auch die inneren Kräfte eines Materials dem daraus gefertigten Gegen- 
stand und seiner Konstruktion dienstbar machen. Denn alles das muß in einem Werkstück 
zusammenwachsen und verbunden werden: die reine Zweckmäßigkeit der Form, die der 
Aufgabe in jeder Hinsicht gerecht werden muß, das Material in seiner Haltbarkeit, Zu- 
sammensetzung, seiner Farbe und Oberfläche, seinen inneren und äußeren Eigenheiten, 
die Konstruktion mit ihren technischen Bedingungen, ihrer Abhängigkeit vom Material 
und dem Wert ihres Ausdrucks. Alle diese Notwendigkeiten und Abhängigkeiten zu 
einem vollendeten Werkstück zu verbinden, verlangt schon den ganzen 
Menschen, erzieht den ganzen Menschen und regt vor allem 
seineschöpferischeKraftan, die nach einem in ihm ruhenden inneren Gesetz 
aus der Vereinigung aller Bedingungen eine Gestalt prägt. 


Die Werkarbeit der Mädel 


Im Gegensatz zur Werkarbeit der Jungen ist die Werkarbeit der Mädel schon immer 
im großen Umfang gepflegt und aufgebaut worden. Während nur ein kleiner Teil der 
Jungen im Beruf einmal die ausgebildete Hand braucht, ist alle frauliche Arbeit mit dem 
Schaffen und Gestalten der Hand eng verbunden. Hausarbeit und Pflege, Nähen, Weben 
und Flicken — all diese Tätigkeiten verlangen die geschickte und emsige und zu einem 
guten Teil auch schöpferisch gestaltende Hand. So blieb unserer Mädelgeneration ein 
weit größeres Erbe handwerklicher Kenntnisse und Fähigkeiten erhalten als unseren 
Jungen. Und dieses Erbe erstreckt sich auf eine so breite Schicht, daß sich die Werk- 
arbeit fast bei jedem einzelnen Mädel an diese Kenntnisse anschließen kann. Es wird 
auch in Zukunft zu ihren schönsten Fähigkeiten gehören, durch die eigene Handarbeit 
und durch eine sichere und natürliche Haltung in allen Fragen des Geschmacks auch 
den unscheinbarsten Raum zum Heim gestalten zu können. Dabei bestehen zwischen der 
Bildung des Leibes und dem eigenen Gestalten mit der Hand die tiefsten Zusammen- 
hänge. Aus der Wiedergeburt eines gesunden Körperideals ergibt sich unsere Forderung 
nach Echtheit und Klarheit in unseren Räumen und nach einer neuen und natürlichen 
Schönheit aller gestalteten Dinge. Darum wird nur das gesunde und sportlich ertüchtigte 
Mädel Trägerin und Gestalterin dieser neuen Schönheit sein können. 


Schon unsere Jungmä.del halten wir an, aus natürlichen und echten Stoffen in 
sauberster Arbeit einfache, aber brauchbare Dinge zu schaffen Wenn sie z.B. aus Stroh 
oder Bast Untersätze oder Schuhe flechten, wenn sie Puppenköpfe schnitzen oder mit 
dem Brettchen ihre ersten Bänder weben, so beginnen sie bei dıesen Arbeiten nicht mit 
einer Vorlage, sondern sind gezwungen, sich erst mit diesen natürlichen Materialien 
auseinanderzusetzen, sie zu probieren und zu versuchen, bis schließlich aus der richtigen 
Verarbeitung die ersten brauchbaren Gegenstände in eigener Gestaltung ihre schlichten, 
aber echten Formen gewinnen. Auch hier können nur durch ein andauerndes Sich- 
bemühen die Gesetze und Möglichkeiten eines Stoffes gefunden werden. Aus dem 
häufigen Reden um die Werkgerechtigkeit wird sie einer Arbeit noch nicht zuteil. Ein 
Stoff verlangt Liebe und Arbeit, wenn er seine letzten Schönheiten und seine tiefsten 
inneren Kräfte einem Werke schenken soll. 

Jede Planlosigkeit wird in dieser Arbeit vermieden. Auch die kleinste Leistung soll 
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bestimmten Bedingungen einer Aufgabe entsprechen. Ein Band soll nicht nur schön sein, 
sondern für ein bestimmtes Kleid gewebt und in seiner Farbe dazu abgestimmt werden, 
ein Kasperlekopf soll brauchbar sein und mehr als ein Puppenspiel überstehen, und ein 
Untersetzer soll in Farbe und Material nicht in schroffem Gegensatz zur Tischdecke oder 
zur Schale stehen. 


Die Werkarbeitdes BDM. wird über diese ersten harmonischen Bindungen an 
die Umgebung hinaus sich nach Möglichkeit immer auf den ganzen Raum beziehen. Sie 
schafft ja auch im Weben, Drechseln und Töpfern schon Gegenstände, die für jeden 
Raum von bleibendem Wert sind. Auch Papier- und Papparbeiten, Flechten und Leder- 
arbeiten. freies Sticken, Fest- und Kleidgestaltung gehören zu ihrem Bereich. 


Eine große und entscheidende Bedeutung aber erhält die Werkarbeitim BDM.- 
Werk „Glaube und Schönheit“. Unter dem Thema „Heim und Haus’ sollen 
in diesen Arbeitsgemeinschaften die Beispiele der Heimbauten und ihrer Räume nun 
auch auf die Gestaltung der Wohnräume übertragen werden. Sie werden dafür zu sorgen 
haben, daß sich unsere Mädel ihre Aussteuer nicht aus jenen Möbelmagazinen be- 
schaffen, die noch immer nichts von ihrer kulturellen Aufgabe begriffen haben und mit 
ausgefallenen Produkten ein übertriebenes Geltungsbedürfnis hervorrufen und zu be- 
friedigen suchen. Nur aus der Ehrlichkeit der Jugend kann diesem künstlich hoch- 
gezüchteten Protzentum des Durchschnitts eine entschiedene Ablehnung entgegengesetzt 
werden. Alle die Beziehungen der Stoffe untereinander, der Farben und Formen unter- 
und miteinander zu einer lebensbejahenden Harmonie zu ordnen, muß in dieser Arbeit 
geübt werden. So werden diese Mädel nicht nur Werkarbeit betreiben, sondern sich 
auch in der praktischen Ausgestaltung von Räumen üben. Die Architekten der Arbeits- 
gemeinschaft „Junges Schaffen” haben die Anweisung erhalten, auch beı ihren privaten 
Bauten solche Arbeitsgemeinschaften der Mädel heranzuziehen. Sie werden dann ge- 
meinsam Stoffe aussuchen und Vorhänge bestimmen, die Töne der Hölzer gegeneinander 
abwägen, um die richtige Art der Oberflächenbehandlung zu erkennen. Sie werden die 
Möbel in der Werkstatt des Tischlers entstehen sehen, sich um die Frage des Beleuch- 
tungskörpers, der Farbe im Raum und des guten Bildes für den persönlichen Wohnraum 
bemühen. Aus dieser praktischen Arbeit heraus werden dann auch alle die Fehler ver- 
mieden werden, die heute noch allzu leicht von einem bloßen verstandesmäßigen Be- 
mühen um eine neue Wohnkultur gemacht werden. Es wird dann selbstverständlich 
sein, daß man keine Bauernmöbel in städtische Wohnungen stellt, daß man nicht mit 
künstlichen Mitteln Möbel alt macht und mittelalterliche Formen für gänzlich neue Auf- 
gaben nachahmt. Wir haben bisher gegenüber dem Wirrwarr unserer bürgerlichen 
Wohnungen immer betont, daß unsere Räume klar, echt und einfach sein sollen. Wir 
müssen zugeben, daß dies in vielen Fällen zu etwas nüchternen und kalten Räumen 
geführt hat. Es ist aber immer das Mehr, das über die Notwendigkeiten eines Wohn- 
raumes hinausgeht, was ihm seinen eigenen Charakter geben kann Es ist die feine 
Beherrschung des Uberflusses, die zurückhaltende Bereiche- 
rung, die uns einen Raum besonders lieb macht. All die feinen Dinge, die weder vom 
Möbelgeschäft, noch vom Dekorateur geschaffen werden können, sind der sorgenden 
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Hand und der Liebe der Frau vorbehalten. Die Blumen und Vasen, der gedeckte Tisch, 
das Kleid und der Garten — all diese Dinge verlangen ein Herz, das ihre Kräfte und ihre 
Schönheit dem Leben zugänglich zu machen versteht. Es wird an dieser Arbeit liegen, 
einmal bis zur letzten Wohnung die Einheit von Lebenshaltung und sichtbarem Lebens- 
ausdruck zu schaffen, eine Einheit, die Haus und Garten, Wohnung und Möbel, Kleid und 
Geselligkeit gleichermaßen umfaßt. 


Das Hitler-Jugend-Ausbildungswerk für Architektur und Technik 


Außer dem Aufbau der allgemeinen Werkarbeit soll auf Anordnung des Reichsjugend- 
führers allen an dieser Arbeit besonders interessierten Jungen und Mädeln die Gelegen- 
heit gegeben werden, sich in einem freiwilligen zusätzlichen Dienst im Werkraum dieser 
Betätigung zu widmen. Zu diesem Zweck werden Arbeitsgemeinschaften für Werkarbeit 
aufgebaut, die im Hitler-Jugend-Ausbildungswerk für Architektur und Technik beim 
Kulturamt der Reichsjugendführung zusammengeschlossen und geführt werden. Während 
diese Arbeitsgemeinschaften im Jungvolkalter allgemeine Werkarbeit, aufbauend auf 
einer einfachen Holzarbeit, betreiben, sollen sie im Hitler-Jugend-Alter schon stärker 
spezialisiert und damit auf den kommenden Beruf ausgerichtet werden. So wird z.B. der 
Junge, der später einmal Architekt wird, zunächst beim WHW.-Einsatz als Pimpf den 
Werkstoff Holz in die Hand bekommen und einen einzigen Holzklotz sauber bearbeiten. 
Er wird später die Hauskörper seiner Landschaft nachbilden und damit ein sinnvolles 
und gutes Spielzeug dem WHW. zur Verfügung stellen. Er wird im Sommerlager beim 
Bau von Lagertor und Lagerzaun die ersten zimmermannsmäßigen Verbindungen kennen- 
lernen und wird schließlich in einer Arbeitsgemeinschaft der Hitler-Jugend, die schon 
alle an der Architektur besonders interessierten Jungen zusammenfaßt, die Bauformen 
seiner Landschaft genauer studieren, Baudetails festhalten, in Modellen nachbilden und 
so Zn in die Arbeit hineinwachsen, die dann auf der Hochschule sein Studium 
ausfüllt. 

Der Reichsleiter von Schirach und der Generalbauinspektor für die Reichshauptstadt 
Berlin, Professor Speer, haben die Schirmherrschaft für dieses Hitler-Jugend-Ausbildungs- 
werk übernommen. 

Voraussetzung für die immer umfassendere Durchführung der Werkarbeit sind gut 
ausgestattete Werkräume und die entsprechenden Führer- bzw Lehrkräfte Der Werk- 
raum wurde in das Raumprogramm des Hitler-Jugend-Heimbaues einbezogen, so daß 
diese Arbeitsgemeinschaften zunächst in allen den Standorten gebildet werden können, 
in denen im Zuge der Heimbeschaffung ein Heim der Hitler-Jugend erstellt werden 
konnte. Die Einrichtung dieser Räume wurde entwickelt und praktisch erprobt und 
besonders geeignete Werkzeugsätze zusammengestellt. Als Arbeitsunterlagen er- 
scheinen die „Wer kblätter der Hitler-Jugend, die je ein Arbeitsspiel mit 
Werktext, Werkzeichnungen, Schnitten und Photos des Arbeitsvorganges erläutern. 
Eine Reichsschule für Werkarbeit, an der in zweijähriger Ausbildung die 
Lehrer der Gebietswerkschulen und die Gebietswerkreferenten erzogen werden sollen, 
ist begründet. In Verbindung mit dem Reichserziehungsministerium wird die Werk- und 
Zeichenlehrerschaft für diese Aufgaben interessiert und ihre freiwillige Mitarbeit in der 
Hitler-Jugend gewonnen. 


Werkarbeit am Feierabend — eine völkische Notwendigkeit 


Noch stehen für alle Arbeiten, in denen sich die formenden und gestaltenden 
Fähigkeiten der Hand auswirken können, die sich mit ihrem Inhalt an das Gemüt 
und das Gefühl wenden, im allgemeinen Erziehungsweg unseres Volkes ver- 
hältnismäßig wenig Zeit zur Verfügung, und auch der Feierabend dient oft 
genug dem äußeren Genuß einer Scheinwelt und der Zerstreuung anstatt der 
inneren Bereicherung und Sammlung. Dabei haben sich heute die Welt der 
Kindheit und die Welt unserer täglichen Arbeit gegenüber früheren Jahrhunderten 
in einem Maße gewandelt, daß die Erkenntnis von der Notwendigkeit de: 
Pflege und Erhaltung der schöpferischen Kräfte in jedem einzelnen 
Arbeiter sich geradezu andrängt. Einst wuchsen alle unsere Kinder in einer 
unmittelbaren Berührung mit dem Beruf des Vaters auf. Sie lernten im Haus und 
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in der Werkstatt, im Hof und auf dem Feld zugreifen und Hand anlegen. Das 
Leben der natürlichen Werkstoffe und der Gebrauch der einfachen Werkzeuge 
waren ihnen vertraut, sie kamen über das eigene Erleben und das eigene Tun 
zum verstandesmäßigen Durchdringen ihrer Welt und ihrer Aufgaben und damit 
zu ihrem Wissen. Heute aber wächst ein großer Teil unserer Kinder auf, ohne 
jemals den Vater bei seiner Arbeit gesehen zu haben. Im Haushalt ihrer Eltern 
finden sich kaum noch die einfachsten Werkzeuge. Ihr Drang nach Betätigung 
der Hand und ihr technisches Vermögen können sich nicht genügend auswirken 
oder werden gar durch schlechtes Spielzeug zu einem rein schematischen Tun 
umgefälscht. Wenn es einmal um des deutschen Geistes willen notwendig war, 
Schule um Schule zu gründen, so verlangt heute die Sorge um die Seele unseres 
Volkes, daß wir unsere Jungen und Mädel wieder zu einer Betätigung ihrer 
schöpferischen Kräfte und zu einer echten Anschauung erziehen. 


Jeder Mensch kanu in einer solchen Arbeit und in ihrem Erlebnis den Anschluß 
finden an den innersten Punkt unseres Lebens, aus dem unserem Volke die Fülle 
seiner Kraft und seiner schöpferischen Leistung seit jeher zugeflossen ist. Ange- 
sichts der veränderten Bedingungen unserer Arbeit ist dieser 
Anschluß der Masse unseres Volkes nicht mehr natürlich ge- 
geben,ermußvonjedemeinzelnen gesucht werden. Die bescheidenen 
Handleistungen, aus denen eine Werkarbeit entsteht, enthalten eine glückliche Kraft, 
die geeignet ist. dem, der sie tut, inmitten der Flucht der Erscheinungen und der 
höchsten Anspannung aller Kräfte die Ruhe in sich selbst, ein wirkliches Sein zu geben. 
Es ist kein Zufall, daß gerade in den Landschaften, in denen die 
Männer nach der Arbeit bauen und tüfteln und schnitzen. ein 
äußerst tüchtiger, an seiner täglichen Arbeit interessierter 
Stamm von Facharbeitern vorhanden ist, der wirklich einzig- 
artige Höchstleistungen zuvollbringenvermag — während überall 
dort, wo diese Werte verachtet und verlacht wurden der 
materialistisch eingestellte Typ vorherrschte, der den Wert 
einer Arbeit nur nach dem rein finanziellen Vorteil beurteilte 
und durch diese Einstellung immer mehr mit seiner Arbeit und 
mit sich selbst unzufrieden wurde. 


Der Holzschnitzer 


Ein Holzschnitzer schnitzte einen Glockenständer. Als der Glockenständer fertig war, da be- 
staunten ihn alle Leute, die ihn sahen, als ein göttlich Werk. 

Der Fürst von Lu besah ihn ebentalls und fragte den Meister: „Was habt Ihr für ein Geheimnis?” 

Jener erwiderte: „lch bin ein Handwerker und kenne keine Geheimnisse, und doch, auf eines 
kommt es dabei an. Als ich im Begriffe war, den Glockenständer zu machen, da hütete ich mich, 
meine Lebenskraft in anderen Gedanken zu verzehren. Ich fastete, um mein Herz zur Ruhe zu 
bringen. Als ich drei Tage gefastet. da wagte ich nicht mehr, an Lohn und Ehren zu denken: nach 
fünf Tagen wagte ich nicht mehr, an Lob und Tadel zu denken: nach 7 Tagen, da hatte ich meinen 
Leib und alle Glieder vergessen. Zu jener Zeit, da dachte ich auch nicht mehr an den Hof Eurer 
Hoheit. Dadurch ward ich gesammelt in meiner Kunst, und alle Betörungen der Außenwelt waren 
verschwunden. Darnach ging ich in den Wald und sah mir die Bäume auf ihren natürlichen 
Wuchs an. Als mir der rechte Baum vor Augen kam, da stand der Glockenständer tertig vor mir, 
so daß ich nur noch Hand anzulegen brauchte. Hätte ich den Baum nicht gefunden, so hätte ich's 
aufgegeben. Weil ich so meine Natur mit der Natur des Materials zusammenwirken ließ, deshalb 
halten die Leute es für ein göutliches Werk.“ 


Aus Dschuang Dsi, Das wahre Buch vom südlichen Blütenland, 
übersetzt von Richard Wilhelm, im Eugen Diederichs Verlag. 


| Die Wohnung zu fegnen 


Laß diefes Haus, Herr, eine Stille fein, 

Wo du gern mit uns da but innerlich 

Wie in dem Laub dle runde Traube Wein. 

Wir haben jedes fo zurechtgeſtellt: 

Den Tifch, die Lampe, Bücher, Bild und Schrein, 
Daß eines fich durchs andere erhellt, 

Wir alle aber find nur, Herr, durch Dich. 


Wenn du es gibft, Daß wir nicht müde werden 
In unfrer Liebe, wenn wir nachbarlich 
Mit Tifch und Lampe, Menfchen, Tieren tun, 
Wird dieles Haus in voller Gnade fein, 
um von den Straßen endlich auszuruhn 
Und deiner wie des Brote gewiß zu bleiben. 
Ludwig Friedrich Barthel. 


Hugo Kükelhaus: 
Die schauende Vernunft 


Der Weg eines neuen Handwerks 


Zunächst einige Zahlen, die ein Bild geben über das Verhältnis der von der 
Wirtschaft benötigten Nachwuchskräfte (dieses nur an einigen Stichproben er- 
läutert) und der tatsächlich zur Verfügung stehenden Jugendlichen. Die Zahlen 
sind einer Abhandlung von Hans Pohl, Leiter der Abteilung Sieger- und Be- 
gabtenförderung im Zentralbüro der Deutschen Arbeitsfront, Februar 1941, ent- 
nommen. 

Es wird an männlichen Schulentlassenen erwartet: 1941: 531 300, 1943: 523 500, 
1945: 489 450, 1947: 445 900. Man sieht: die Zahl sinkt. 

Für 581 000 Lehr- und Anlernstellen standen Ostern 1939 praktisch nur 
442 000 Schulentlassene zur Verfügung. Wenn nicht die Reichsarbeitsverwaltung 
in engster Gemeinschaft mit der Deutschen Arbeitsfront und der Hitler-Jugend 
hier lenkend und planend eingriffe, würde die Wirtschaft der Gefahr erliegen, 
daß viele Berufe an Nachwuchsmangel aushungerten, andere überschwemmt 
würden. Ersteres würde diejenigen Berufe treffen, die keine Werbekraft haben, 
die sich keiner besonderen Beliebtheit erfreuen. Und das wären keineswegs un- 
wichtige Berufe! Die Berufe, die in steigendem Maße an Nachwuchsmangel 
leiden, sind: der Bergbau, die Bauberufe und die Landwirtschaft. Der Zugang 
im Bergbau sank von 15000 im Jahre 1938 auf nur noch 9000 im Jahre 1940. 
In den Bauberufen, die doch ohnehin eine Schlüsselstellung einnehmen, dieses 
gilt aber erst recht für die Zeit nach dem Kriege, mangelt es vor allem am 
eigentlichen Kernberuf des Bauwesens, an Maurern. Der Landwirtschaft fehlt 
es an Dauerarbeitskräften. 

Andere Mangelberufe sind z.B. Klempner, Installateure, Former. An Kessel- 
schmieden standen 1937/38 629 Lehrstellen gegen nur 247 Anwärter; bei den 
Betonbauern 1205 Lehrstellen gegen 392 Lehrwillige. 

Demgegenüber gibt es Modeberufe, zu denen die Schulentlassenen weit über 

den Bedarf hindrängen. 1937/38: Bei den Schlossern 54 394 Lehrstellen gegen- 
über 116045 Anwärtern; 22 067 Lehrstellen gegen 57361 Jungen bei den 
Mechanikern. 

Es gibt viele Berufe, an denen der Nachwuchsstrom vorbeigeht, weil sich hier 
Versündigungen der Vergangenheit in der Nachwuchsförderung jetzt so aus- 
wirken, daß diese Berufe in ein schlechtes Licht gekommen sind. Einmal haben 
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sie keine sorgfältige Auslese der Geeigneten vorgenommen, zum anderen haben 
sie unterlassen, eine gründliche Ausbildung zu erteilen. Um es deutlich zu 
sagen: man hat in der liberalistischen Zeit billige Arbeitskräfte geschluckt. 


Heute steht die Reichsarbeitsverwaltung vor der schwierigen Aufgabe, den 
Zustrom der Jugendlichen zu den Berufen im Sinne der vom Volksganzen ge- 
prägten Notwendigkeit zu sichern. Das wirft mehrere Probleme mit einem Male 
auf, stellt vor große Verantwortlichkeit. Vor allem: es geht nicht mit Zwang. 
Denn dann würde wieder nicht der Richtige an den richtigen Platz kommen. 
Und da die Zahlendecke nicht ausreicht, kommt es um so mehr gerade darauf an, 
daß der Richtige an den richtigen Platz kommt. Beratung und Lenkung nach 
Feststellung der Eignung ist der Weg. 


Die folgenden Erörterungen über die Nachwuchsfrage wollen die Aufmerksamkeit 
richten aut das Handwerk. Und zwar nicht unter dem Gesichtspunkt: Wie erhält das 
Handwerk Nachwuchs? Das wäre, gemessen an der Größe der Aufgabe, die immer zum 
Blick auf das Ganze drängt, ein zu enger Gesichtspunkt. Die Erörterungen gehen viel- 
mehr von der Frage aus: Was muß geschehen, damit dem Handwerk die Nachwuchs- 
kräfte zufließen, die es zum Wohle des Ganzen, des deutschen Wirtschaftskörpers 
braucht? a 

Vorerst eine Begriffsbestimmung: Unter Handwerk verstehen wir gemäß der beson- 
deren Richtung und Ebene der nachfolgenden Untersuchung einen engeren Bezirk 
dessen, was man allgemein unter der Bezeichnung Handwerk zusammenfaßt: wir meinen 
das gestaltende Handwerk, das gebrauchsgüterschaffende Handwerk, wir meinen 
in diesem Zusammenhang nicht z.B. die nahrungsmittelverarbeitenden Handwerke — 
obwohl sie nicht nur äußerlich dazu gehören, sondern auch innerlich, der ganzen Hal- 
tung nach. Wir meinen auch nicht Handwerkszweige, wie die der Autoreparatur- 
werkstätten. Obwohl auch sie ihrer Haltung nach zum Handwerk gehören und sie sich 
auch gerne als Handwerksbetrieb bekennen. Handwerker sind sie vermöge ihrer Hal- 
tung, die man begrifflich mehr am Gegenbild verdeutlichen kann: sie sind keine 
anonym wirkende Serienproduktionsstätte, sondern ihre Dienstleistungen spielen sich 
in der Ebene einer mehr persönlichen Verbindung von Werkstatt und Kunde oder 
Kundenkreis, von Sonderwünschen und Einzelfällen ab. Man sehe hier vor sich das 
Bild des Bäckers in einem bestimmten Straßenbezirk auch der Großstadt. Auch das Bild 
einer Fahrrad-Reparaturwerkstatt gehört hierher. Obwohl der Typ des echten Hand- 
werkers auch stark von den genannten Berufen geprägt wird, nötigen uns unsere nach- 
folgenden Untersuchungen doch, den engeren Bezirk des dinglich formenden, gestal- 
tenden, einen Gebrauchsgegenstand von A bis Z selber herstellenden Handwerks ins 
Auge zu fassen. uns zu beschränken auf den dinglich formenden Handwerker, der in 
die Form des Gegenstandes eigenes Leben hineingestaltet, es darin wahrnehmbar mit- 
schwingen läßt. Diese Art Handwerker meinen wir, und zwar als Teil, der fürs Ganze 
steht. Wir zählen einige auf: Schmiede, Tischler, Drechsler, Schlosser, Töpfer, Weber, 
Korbflechter, Sattler. Maler und Anstreicher, Stellmacher, Gold- und Silberschmiede. 
Schuhmacher, Buchbinder, Holzschnitzer, Bootsbauer, Instrumentenmacher, Geigenbauer, 
Uhrmacher. Glasbläser. Glasschleifer .. . 

Wenn wir diese Handwerker an unserem Auge vorüberziehen lassen, wird man bei 
den meisten fragen müssen: Wieso sind das gestaltende Handwerker? Wieso geben 
sie ihren Schöpfungen wahrnehmbar Eigenes mit? Wieso z.B. ein Hufschmied. ein 
Korbflechter, ein Geigenmacher, ein Bootsbauer, ein Sattler 


Einer der bedeutendsten Kunstschmiedemeister, der Altmeister seines Handwerks, 
sagt: „Ich habe meine fähıgsten Gesellen nur aus den Hufschmieden der entlegensten 
Dörfer holen können. Andere erwiesen sich als unbrauchbar.” Und der Geigenmacher, 
der Bootsbauer? Ist nicht eine Geige, der Form und Eıscheinung nach, immer nur eine 
Geige? Der Geigenbauer formt und macht Gestalten; aber doch immer nur ein und 
dieselbe Gestalt, die Geige! Gewiß, die Form liegt fest, zum mindesten die Grundform 
und die Proportionen. Der Geigenmacher ist sehr gebunden, was Gestaltänderung der 
Grundform anlangt. Da bleibt ihm nur ein Spielraum von Millimetern. Wo kann er 
sich denn dann noch als Gestalter bewähren? Nun, wir wissen, daß es nichts im 
Werte Unterschiedlicheres gibt als Geigen. Sie sehen alle gleich aus — fast gleich, 
sind aber in ihrem Wert als Geige so verschieden, daß man Rangstufen einführen muß, 
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um eine Vergleichsordnung zu ermöglichen. Und die Wertung selbst ist dann eine so wenig 
erweıisbare und allgemein verbindliche Rechengröße, als handele es sich um Lebewesen. 
Und dennoch ist es gerade der Geigenbauer, der das Vorbild abgibt für das, was wir 
unter Handwerk zu verstehen haben und was im Laufe unserer Betrachtung klarwerden 
möge. Der Geigenbauer, dieser so sehr gebundene Handwerker. dessen Meisterschaft 
was die sichtbare Erscheinung im Raume angeht, 
sich in Millimetergrenzen bewegt, in einem Fast- 
Nichts an Spielraum... 


Wir sahen, daß in der Nachwuchsfrage der Be- 
darf zahlenmäßig nicht befriedigt werden kann, 
wenigstens nicht in den nächsten sechs, sieben 
Jahren. Eine sorgfältig prüfende und beratende Len- 
kung wird ausgleichend wirken. Dabei gibt es noch 
Berufe, die als Nachwuchswerber gar nicht auf- 
treten, weil es sie vielleicht nur noch in ein paar, 
in einer oder in keiner Werkstatt mehr gibt: die 
aber dennoch einen wirklichen Bedarf befriedigen 
würden, wenn es sie überhaupt oder wenn es viel 
mehr gäbe. Wir haben 2. B. nur noch einen Edelstein- 
schneider (M. Seitz in Passau, als Meister, Bildner 
und Erzieher zugleich ein Höhepunkt in der Ge- 
schichte des deutschen Edelsteinschnitts). Er ist 
ohne Schüler. Und doch hatte dieses Handwerk, in 
der Renaissancezeit besonders, unerhörte Köstlich- 
keiten hervorgebracht, hatte einen goldenen Boden, 
würde ihn auch heute wieder haben — heute, da 
ein Sehnen nach feiner und verborgener Köstlich- 
keit sich zu regen beginnt. Es ist ein unaus- 
gesprochener, nicht als Forderung ans Licht tre- 
tender Bedarf vorhanden nach Echtheit, Gediegen- 
heit bis ins Mark und — damit wesens verwandt — 
nach Feinheit und anspruchsvoller Zartheit. Ich 
brauche nur in eine gute Buchhandlung zu gehen 
und zu fragen, was für Bücher am stärksten verlangt 
werden (und darin erblicke man nicht eine kriegs- 
bedingte Flucht in Sachwerte — es ist mehr und 
etwas anderes): Bücher, die einen Anspruch an mich 
stellen, Gedanken der höchsten deutschen Men- 
schen, diese aber in Buchbänden dargebracht, die 
ihrem Inhalt würdig gestaltet sind, edel im Satz, auf 
gutem Papier, gediegen im Einband; es muß nicht 
kostbar sein — aber köstlich. 


So gibt es einen gewiß immer stärker werdenden 
unausgesprochenen Bedarf, der eine ganze Reihe 
von Werten betrifft — aber es gibt kaum noch 
Werkstätten zu seiner Befriedigung, erst recht 
keinen Nachwuchs und vollends keine Werbung um 
Nachwuchs, 


Truhe aus dem 16. Jahrhundert. Im 


Ebenbilde lebender Körper gebaut. Das 

Tragende (der Fuß) wächst in lebensvoller 

Organik tragend hinein in das Gelragene 
(den Gehäusekasien) 


Büfett der Neuzeit. Eine einzige Ver 


Diejenigen Berufe, deren lebenswichtige Bedeu- 
tung ganz massiv in die Augen springt, haben schon 
Not, ihre Reihen mit dem benötigten Nachwuchs 
einigermaßen intakt zu halten. Was soll aber aus 
den Geigenmachern, den Bootsbauern, den Stell- 


höhnung der Gesetzlichkeit organisch-r 
Lebensform. Fuh und Körper führen 
zusammenmontiertes protziges S-r ` 
dasein, das wie eine menschli- 

figur aus aller Form herausv 


machern, den Drechslern, den Korbflechtern, den Metalltreibern, den Zinngie 
Buchbindern und vielen anderen werden? Was soll da geschehen? 

Um es vorweg zu sagen: Es muß für viele, für die meisten 
werke ein neuer Begriff aufgestellt werden. Sie müssen n 
sehen werden. Ihre Bedeutung für das Ganze muß neu, völli 
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erkannt werden, deshalb, weil dieses Ganze neu ist. Ihr innerster 
Kern und Wurzelbestand muß bloßgelegt werden. Ihr Uraltes, Eigenstes muß 
daraufhin erforscht werden, ob und welche Bedeutung ihm für ein Zeitalter zu- 
kommt, das in seinen Grundlagen und in seinem Gefüge unter Auflösung und 
Zusammenbruch überkommener Lebensformen zu einer Verwirklichungsebene 
drängt, die neu ist, neu wie eine stella nova, ein „neuer Stern“! 


Das Bild der Situation, welches die Berufswahl der schulentlassenen Jugend 
bietet, ist — grob verallgemeinert — dieses: Die Jugend drängt in die tech- 
nischen Berufe. Dabei kommen zu kurz: die Schwerberufe, wie Bergbau, die 
landwirtschaftlichen Dauerarbeitsstellen, der Maurer- und Betonbauerstand und 
ähnliche Berufe, auf der einen Seite, auf der anderen Seite die in namenloser 
Dienstbarkeit und in gleichsam pflanzenhaft bescheidener Fruchtbarkeit 
schaffenden Tätigkeiten, wie Korbflechter, Töpfer, Schindelmacher, Seiler, 
Schuhmacher, Weber, Bürstenmacher und ähnliche, sowie die mehr sichtbar 
gestaltenden Handwerke, wie Tischler, Drechsler, Steinmetzen, Sattler usw., und 
dann die Feinhandwerker, wie Ziseleure, Gold- und Silberschmiede, Stein- 
schneider... 


Das Drechslerhandwerk z.B. ist gänzlich überaltert. Und wie kann ich es 
einem Jungen oder seinem Vater übelnehmen, wenn er einen solchen Beruf aus 
der Wahl von vornherein ausschaltet? Soweit er es beurteilen kann, ernährt 
es seinen Mann nicht, denn wie wäre es sonst derartig überaltert? Und gar 
einen Begriff, der die Ausübung dieses Handwerks, abgesehen von der Erwerbs- 
frage, reizvoll erscheinen läßt, kann er damit nicht verbinden. Wie ist es, um 
ein anderes Beispiel zu nennen, mit den Stukkateuren? Genau so. Wie wäre 
es mit der Blaudruckerei? Blaudrucker? Gibt es denn so etwas überhaupt noch? 
Ja, es gibt einige Werkstätten; man kann sie an den Fingern abzählen. Aber 
wie könnte es ein Vater verantworten; seinen Jungen Blaudrucker werden zu 
lassen? Das kann er doch nur, wenn er zweierlei erkannt hat, erstens, daß es 
seinen Mann ernährt, weil ein verborgener Bedarf vorliegt, den zufällig er 
erspäht hat; zweitens, daß dieses Handwerk seinen Jungen befriedigen würde. 

Man sieht: es ist eine ganz greifbar zu begründende Forderung, die an güte- 
und zahlenmäßigem Nachwuchsschwund dahinsiechenden und aussterbenden 
Handwerkszweige auf Herz und Nicren zu prüfen, ob sie in dem anbrechenden 
Zeitalter, das wir eine stella nova nannten, ein notwendiger Baustein sind. Wie 
muß ich dann, von diesem neuen Stern aus gesehen, den Wesenssinn dieses 
Handwerks deutlich machen, so, daß Menschenleben daraufhin riskiert werden 
dürfen? 

Denn so ist es ja: wir stehen zwar noch mit unserer Daseinsspanne in einem 
Übergang, hinter uns wankende Trümmer. Aber den Sinn, den wir unserem 
Dasein zu geben haben, den können wir nur beziehen aus der neuen Schau 
dieses aufglühenden neuen Sternes. 

Das Handwerk macht zwei (verzeihliche) aber grundlegende Fehler, die sich durch 
die zunehmend spürbare Erfolglosigkeit als solche erweisen, wenn es: 8) versucht, 
durch Konjunkturvoraussagen Anreiz für Nachwuchs zu schaffen, b) wenn es mit 
romantischen Lockrufen und Hinweis auf große Vergangenheit vor die Zeit hintritt. 
Diese Denkart entspringt, wie das darin vorgetragene Gedankengut selbst, eben der 
Zeit, die versunken ist. Das soll an einem Beispiel erläutert werden So viel vorweg: 
Hinweis auf Leistungen in der Vergangenheit macht nur verdächtig. Kein Vater oder 
Junge entscheidet sich für einen Beruf deswegen, weil dieser sagt: Seht, das leisteten 
wir früher, und Jazu muß es wieder kommen. Das überzeugt nicht von einer neuen 
Zukunft. Eine neue Zukunft, nach solch einem Niedergang, kann 
nur mit neuen Gedanken geschaffen werden, und: diese neuen 
Gedanken müssen formuliert werden! Der rührende Hinweis auf den 
Schwammbegriff „Kultur — Handwerkskultur bewegt gar nichts. Was ist Kultur, 
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worin besteht Kultur? Fast noch jedesmal enttäuschten diejenigen Menschen, die 
diesen Begriff im Munde führten, durch ihre eigene private Lebenshaltung. Man 
braucht nur in ihre Wohnung zu gehen. Dei Begriff Kultur, meist auftaurhend in 
Verbindung mit einem anderen Hauptwort, ist zum Schlagwort geworden. Es sagt nichts 
aus, macht nichts deutlich, ist nur noch eine Abladestelle für alle die Bestände, denen 
man nicht auf den Leib rückt, um sie konkret neu zu formulieren gemäß der Forderung, 
welche die anbrechende neue Zeit stellt. 


An einem Beispiel soll das erläutert werden: am Handwerk des Malers und An- 
streichers. Wir erweisen der Führung dieses Handwerks und seinen besten Vertretern 
nur einen willkommenen Dienst, wenn wir die Dinge ohne Beschönigung darstellen: In 
den vergangenen Jahrzehnten wurde dieser Beruf überschwemmt von denjenigen 
„Kräften“, die zu sonst nichts taugten. „Einen Pinsel wird er wohl noch halten können“, 
sagte dann der Vater. Dieser Zustrom hat — durch Preisunterbietung — dem gesunden 
Teil des Handwerks ungeheuer geschadet und unzählige Werkstätten in eine niedrige 
Bahn gezwungen. Durch das Uberangebot fertig ausgemischter Farbmittel brach das 
zweite Verhängnis über das Malerhandwerk herein: In ständiger Auseinandersetzung 
mit einigen wenıgen Grundfarben war das Handwerk groß geworden. sein Farbsinn in 
dauernd lebendiger Schulung erhalten. Mit dem Fortfall dieser tätigen Entfaltung 
weniger Grundfarben zu lebendiger, in kontrapunktischer Spannung begründeter Wir- 
kung durch Uberschwemmung mit Fertigtönen aller Schattierungen, erlahmte unmittel- 
bar der geheimnisvoll und innig mit innerem Lebendigsein gekoppelte, ja geradezu 
identische Farbsinn, und dieser Umstand, der nun nichts mehr an eigenem Können 
voraussetzte, spielte dem minderwertigen Gros in die Arme. Der Zustand ist heute 
nach den krampfartigen Zuckungen des Kubismus, der, daß ein farblicher Nihilismus 
den Fuß auf den Nacken jeder lebendigen Regung gesetzt hat und ihn — von selbst — 
nicht wegzuziehen gedenkt. Es ist ungeheuer bequem, sowohl für den Ausführenden als 
für den Architekten zu bestimmen: dieser Raum wird creme gestrichen, jener beige, 
dieser ecrü, dieser weiß .. . Creme, Beige, Ecrü.. .. lauter bleiche Farbsuppen. Damit 
kann nichts verdorben werden. sagt Unsicherheit und Bequemlichkeit. Nur "keine 
reine Führungsfarbe, wenn auch weitgehend mit Weiß gebrochen: z. B. (und das 
wären gleichzeitig die wichtigsten der wenigen Grundfarben. alle mit einem ehr- 
würdigen Stammbaum in der Kunstgeschichte) Grüne Erde; Caput mortuum; Ocker: 
Bremer Blau. Erdfarben gleichsam mütterlichen Volumens. 

Die Führung des Malerhandwerks ıst sich vollkommen klar darüber, daß eine Wen- 
dung eintreten muß, soll dieses Handwerk überhaupt noch eine Würde und einen 
höheren Sinn haben. Und nun kommen wir an den entscheidenden Punkt, für den der 
Fall des Malerhandwerks ein Beispiel sein sollte: Soll ich auf alte Vorbilder zurück- 
greifen, etwa auf die Farbgestaltung pompejanischer Räume, oder auf Biedermeier- 
lösungen, soll ich Empirestil imitieren, soll ich alte Schablonen herauskramen? Oder 
soll ich mich hinsetzen und einfach eine neue Mode kreieren, so wie man im Früh- 
jahr bestimmt, daß die Huttarbe des nächsten Winters nicht Bleu sondern Rehbraun 
dee RECH Oder soll ich en Rezeptbuch machen, das die besten Farbfachleute heraus- 

trieren 


Es wäre mit allen drei Möglichkeiten nichts gewonnen, nichts, was dem Geist 
des neuen Sternes und seiner Notwendigkeiten entspräche. Es würde den 
Rahmen unserer hier angestellten Untersuchung sprengen, wollten wir für 
mehrere andere Handwerkszweige ebenfalls die Lösung, die der Geist der neuen 
Zeit vorschreibt, aufweisen. Aber in diesem einen Falle müssen wir es tun, 
weil dadurch Einblick in die allgemeine Richtung gewonnen wird, in der sich 
die Lösungen bewegen werden, und eine Schau auf die Ebene, auf der sich das 
künftige Leben abspielt: Es ist die Ebene, welche heraufgeführt wird durch ein 
Lebendigsein, das um ein höchstes Absolutes kreist, und die durch 
die Lebenswissenschaften, als welche sich dieses Absolute im Bewußtsein 
spiegelt, gesichert wird im Sinne einer Rechtsschöpfung, einer Schöpfung des 
Richtigen. Es wird keine willkürlichen Entscheidungen geben. Die Farbe ist 
ein raumschaffendes und spirituelles Element höchster Ordnung. Ihr Bereich 
ist einem kosmetischen Modezynismus ebenso ferngerückt, wie rückwärts ge- 
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richteten Stilpropheten oder Antiquitätensammlern. Wenn ein Volk beginnt, 
seinen Lebenskörper aufzubauen, so leitet es dieses der Ewigkeit geweihte Be- 
ginnen ein mit einer Rechtsschöpfung. Diese gewinnt es nicht durch Schielen 
nach hierhin oder dorthin, sondern nur durch das bewußte Zurück- 
ziehen aufseineninnersten Keimpunkt, auf sein plasmatisches Zentrum. 
Hier gewinnt es den Impuls zur Rechtsschöpfung. Und so ist es auch mit allen 
anderen wesentlichen Bereichen, in denen das Volk sich darlebt. So auch mit 
dem Handwerk. Es muß Anschluß finden an den Quellpunkt, aus dem die 
Impulse strömen, die es fähig machen, eine Rechtsschöpfung, eine Aufrichtung 
des Rechten und eine Verdammnis des Falschen, heraufzuführen. 


Wie nun findet das Malerhandwerk den Weg zu dem Punkt, aus dem ihm die Im- 
pulse quellen, die es fähig machen zu seiner Rechtsschöpfung? Wäre dieser Weg nicht 
schon gebahnt, gebahnt durch einen Genius unseres Volkes so müßte dieser Genius 
jetzt aufstehen, um ihn zu weisen. Denn keine halbe Maßnahme könnte in unserer 
Zeitlage auch nur den Bruchteil einer Rettung versprechen. Den Weg hat Goethe 
gebahnt, und zwar mit dem Sinn und dem Bestand seiner Farbenlehre. Kaum eine 
Geistesschöpfung ist derartig verkannt worden, in ihrer Wesensrichtung sowohl wie in 
ihrer Aussage, als die Farbenlehre Goethes — noch dazu die Schöpfung eines Geistes, 
den man sonst als einen der größten Menschenführer und Weisen anerkennt und der 
von seiner Farbenlehre sagte, daß sie ihm, als einzigem seines Jahrhunderts, der „das 
Rechte wisse, ein Bewußtsein der Superiorität über viele verleihe“. 


Um das Urphänomen der Farbengeburt, wie es Goethe erlebte, grob zu skizzieren: 
Blau entsteht, wenn sich ein Schleier oder Nebel vor die schwarze Finsternis legt. 
Gelb entsteht, wenn sich der gleiche Schleier vor das Licht breitet. Im Raume des 
Urnebels werden aus der Spannungseinheit von Licht und Finsternis die Farben mit 
ihrer kontrapunktischen Zuordnung und gegenseitigen Hervorrufung geboren: „die 
Taten. und Leiden des Lichtes“. Denn dem Gelb steht komplementär gegenüber das 
Violett dem Blau das Orange. Das ist wie der Mythos der Eis- und Hitzeriesen, wieder 
erstanden in einer neuen Bewußtseinslage. Und eben dieser reiche Mythos will durch- 
gesungen werden, damit er das Bewußtsein als eine Erfahrung: durchdringt: das ist der 
Sinn der von Goethe angegebenen Experimente. 


Die Goethesche Farbenlehre ist keine physikalische Lichttheorie — wie es mit wenigen 
Ausnahmen bis heute verkannt wird —, sondern eine Erlebniskunde und eine metho- 
dische Schulungsanweisung zur bewußt mitwirkenden Anteilnahme des Menschen an 
den, schaffenden Lichtkräften. Goethe zeigte, daß wir mit den Farben einen noch 
innermenschlichen, den Menschenkosmos betreten, der in den physikalischen Kosmos 
wie in eine Nährflüssigkeit als eine Neugeburt und eine Übernatur hineingebettet ist. 
Und diesen Kosmos muß der Mensch tätig und allbewußt aufbauen. Und dieses Auf- 
bauen geschieht nicht rein gedanklich, sondern leiblich-tätig, gleichsam gymnastisch 
dadurch, daß ich die farbewirkenden Lichtkräfte durch eigenhändig und selber aus- 
geführte (nicht bloß gedanklich vorgestellte) Ubungen („Experimente‘") mir zur Er- 
fahrung bringe. Diese Farbexperimente und ihre Deutung sind zu vergleichen mit Atem- 
übungen oder sonstigen Leibesübungen, die eine den ganzen und höchsten Menschen 
meinende Erkraftung und Befriedigung anstreben. Ebensowenig wie diese von ihm 
angegebenen Experimente Theorien stützen sollten, ebensowenig versprach Goethe 
sich etwas von Rezepten und Vorlagen. Jeder Mensch kann an Hand einer 
Erlebnisschulung Anschluß finden an den ihm eingeborenen 
Quellpunkt,ausdemdielmpulseströmen, dieseineHandrichtig 
führen und seine Schritte richtig lenken. Diesen Anschluß muß 
der Mensch bewußt und willentlich suchen. Hat er ihn dann gefunden, 
so begnadet dieser ihn, ihm unbewußt, wie und wodurch, mit seinem Schöpfersegen. 
Das Unerhörte unserer Zeitlage ist, daß dıeser von Goethes Genius gebahnte Weg nicht 
so sehr den Einzelnen meınt, sondern das ganze Volk, das Volk als weltwirkliches 
Machtwesen: es muß sich eıner aus der reinsten Lebensgesetzlichkeit planenden und 
es ganz erfassenden und durchdringenden Selbsterziehung widmen. Denn es handelt 
sich um eine Rechtsschöpfung! Und eine solche kann nicht nur in einem Teilbereich 
Gültigkeit haben. Sie meint das Ganze, das Große und das Kleine, Alle und den Ein- 
zelnen. 
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Also, für unser Beispiel: Das Malerhandwerk muß in seiner körperschaftlichen 
Gesamtheit, ın seinen einzelnen Werkstattzellen und in seinen einzelnen Menschen- 
gliedern das Gesetz der rechten Farbigkeit als einen Akt unablässig geschulter Selbst- 
erkenntnis und Selbsterfahrung, als einen Akt dauernd geübter Rechtsfindung zum 
gültigen Richtmaß erheben und es muß über dieses Recht wachen mit der Macht seiner 
beruflichen Selbstverwaltung. Wahrung solchen ın der höheren Lebensgesetzlichkeit 
begründeten Rechtes: das ist das wahre Feld beruflicher Selbstverwaltung. 


Um noch einmal zurückzugreifen: Es kommt darauf an, daß das Handwerk seine 
Reihen auffrischt mit neuen Kräften Es kann diese Zufuhr neuen Blutes 
nur erwarten, wenn es seinen Auftrag herzuleiten vermag aus 
der Lebensfülle der herauf brechenden Zukunft unseres Volkes, 
die als ein gänzlich neues Zeitalter sich ausbreiten wird. Diesen Auftrag muß das 
Handwerk klar formulieren und zu einer Rechtsschöpfung geistige: Natur 
ausbauen können. Wird das Handwerk von diesem Rechtsbewußtsein durchwaltet. 
dann entfaltet sich von selbst in ihm diejenige Anziehungskraft und der Sog, der ihm 
den benötigten Nachwuchs zuführt, und zwar den ihm gemäßen Nachwuchs Solange 
die höhere Rechtsordnung fehlte, war es so, wie es eben war: Wenn ein Junge partout 
zu etwas „Besserem” nicht taugte, beschloß die Familie seufzend, ihn ein Handwerk 
lernen zu lassen. Er wurde Schlosser, Tischler oder Anstreicher. Es kam von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt zu einer immer schlimmeren Minusauslese. 


Wir deuteten auf den Geigenbauer, der mit seinem Fast-Nichts an Spielraum als 
Vorbild des wahren Handwerkers bezeichnet wurde. Das soll näher erläutert werden. 
Dabei bietet sich Gelegenheit, auch in einer anderen Beziehung als der der Farbe. auf 
das Rechte als das Fundament einer anderen Rechtsschöpfung, nämlich derjenigen der 
Form, hinzuweisen. 


So schwer es verständlich ist und erst einem geschulten Sinne aufgeht: der 
eigegtliche Blutboden des Handwerks ist ja doch der Bereich der 
namenlos bescheidenen Handleistungen, die eine beinahe vege- 
tative Daseinsstille vorstellen und die man so wenig merkt wie 
die Luft, die man atmet. Das ist der große Verjüngungsherd, um 
dessen Heilkraft allerdings nur die wirklichen Könner wissen. 
Ein Beispiel: es ist eine viel schwerwiegendere Frucht menschlicher Mühe, eine 
Feldsteinmauer in lebendigem Wechsel zu schichten, als eine künstlerische Gold- 
schmiedearbeit zu machen. Man suche jetzt im Geiste eine verwitterte Wall- 
mauer (man muß in der Zeit weit zurückgreifen), eine alte Friedhofsmauer. Sie 
atmen jene in sich selbst ruhende Lebendigkeit, die keinem Können zu bewerk- 
stelligen gelingt, wenn es nicht zuerst ein Sein ist. Solche Vollendung in sich, 
so in sich ruhend, daß nichts Lautes mehr nach außen stört und nur noch 
atmender Friede ist, wie es die Dinge haben, die man nicht sieht: ein Korb, eine 
Matte, eine Bürste, ein Wagenrad... 


Das können die Menschen nicht machen, das muß das Volk in seinen Gliedern 
sein. Das ist das Volkslied. Und da, wo das Handwerk so wırd, wie eıne arbeits- 
hingegebene Frau ein Volkslied singt —, da ist es in der Heimat allen Handwerks. 
Dem Geigenbaueı um darauf nun zurückzukommen, ist die Form der Geige gegeben. 
wie Melodie und Wort beim Volkslied gegeben sind. Und doch ist die Geige. die 
ein anderer macht, dieselbe Geige, mit denselben Maßen, dem gleichen Holz, eine 
andere als seine Geige: sie klingt anders. Sie klıngt vielleicht akustisch gemessen nicht 
viel anders —, aber ihr Ton hat doch ein Etwas, das der Musizierende empfindet. 
DiesesEtwasaberistdas Eigentliche. Das gilt nicht nur für den Ton der 
Geige. Es gılt für alles vom Handwerk Gemachte In der unscheinbarsten, strengst ge- 
bundenen äußeren Gewandung pulsiert ein vehementes Eigenleben, das sich nach 
außen nur durch wenig wahrnehmbare Abwandlungen bemerkbar macht, die über die 
gegebene Grundform hinwegspielen. Das kann man besonders wahrnehmen an alten 
Truhen — an alten Häusern. Man stelle sıch Jetzt vor Goethes Gartenhaus: eın unsag- 
bar simpler Hauskörper Und doch: wie wirkt diese Unscheinbarkeit hinein ın unser 
Volk, nicht our als Arbeitsstätte Goethes, sondern als Haus, das eın namen- 
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loser Landbaumeister oder Maurermeister baute, so wie man 
ein Lied pfeift. Es fällt einem das Wort Schillers ein: „Der Mensch ist nur da 
ganz Mensch, wo er spielt" (das heißt aber. wo er frei ist). Das ist es nämlich: es ist 
nicht mit grimmigen Mühen geschehen, sondern kam aus dem Frieden eines Herzens, 
das in einem ruhig-gläubigen Anschauen geoffenbarter Lebenswahrheit schlug. Aus 
sdìchen Herzen kam es wie ein Spiel. i 


Der Weg einer blühenden und fruchtenden Volksseele geht nicht von Begriff zu 
Begriff, sondern von Ergriffenheit zu Ergriffenheit. Und das Volk mit dem gerıngsten 
seiner Glieder unter eıne Ergriffenheit zu stellen, die als eine Selbsterfahrung aus dem 
Born des Lebens selber quillt — das wollte und leistete Goethe mit der Farbenlehre. 
er leistete es auch mit der Schau der Urpflanze. Das Grundphänomen der Goetheschen 
Urpflanze ist die Schau der zwischen den beiden Polen, Stengel ynd Blatt, ausgespannten 
Pflanzengestalt und ihre im Gang von „Polarität und Steigerung” geschehende Meta- 
morphose zu Blüte und Frucht. Der Stengel vertritt das strahlig-lineare, das Blatt das 
kreishafte Prinzip. Dieses ist Strahlkraft, jenes Quellkraft. Dieses richtet sich als Stab 
empor, von der Erde zur Sonne, jenes lagert, empfängt und verarbeitet. Man bemerkt: 
das ist nicht erdacht, sondern das ins Bewußtsein eingetretene Schau- 
erlebnis: sowenig wie Stengel und Blatt nicht theoretisch erdacht, sondern wirkend 
und gestaltbestimmend existent sind und in mir als dem Schauenden sich zu der neuen 
Wesensgestalt, eben der Urpflanze, verwandeln — als eine Geistnatur in der physischen 
Natur. 


Da, wo das Handwerk den echten Bedürfnissen eines ursprünglichen Lebens dient, wo 
es also die Gerätewelt macht, die am Anfang von allem steht, da ist seine Heimat und 
das Gesundbad, in dem sich die Meister der hochentwickelten Künste erholen und 
neue Kraft sammeln. Den echten Bedürfnissen ursprünglichen Lebens 
dienen —, das kann aber nur, der selber in solchem Leben schwingt. 
Dieses schauende Mitschwingen — er nannte es Ehrfurcht —. 
dazu wollte Goethe dem Volke verhelfen. 


Alles, was, aus Menschenhand kommend — sei es der Parthenon, ein westfälisches 
Gehöft, ein Werkzeug, ein Gefäß, ein Schrank —, Dauer hat, wurde empfangen in einer 
Selbstbezeugung des Lebens, die in unserem Bewußtsein als Schau in das Reich der 
Mütter, der Urbilder und verknüpfenden Gleichnisse erfahren wird. 


Ohne eine solche willentlich angestrebte und bewußt gehandhabte Selbst- 
begegnung, wie sie Goethe zur Farbenlehre und zur Urpflanze führte, bleiben 
die ernstesten, Mühen um die dringend gebotene Erneuerung und Reinigung der 
geformten Gebrauchswelt in Hausrat und Wohngestaltung — Mühen. Himmel- 
weit unterschieden von der blutwarmen Organik derjenigen Formschöpfungen, 
die aus der im Bewußtsein als Erfahrung sich spiegelnden Schau der Leitbilder 
des Wachstumhaften von selbst und unerschöpflich und spielend herausblühen. 


Das konstruierende Mühen um sogenannten „anständigen“ Hausrat oder „an- 
ständige“ Baugestaltung führt zu einer sterilen Unangreifbarkeit, die letzten 
Endes gefährlicher ist als der Kitsch... Es führte in der Farbgestaltung der 
Innenräume zu den bleichen Milchsuppentönen. 


Hier, im Erlebnisraum des farbeschaffenden Lichtschicksals, dort im Erlebnis- 
raum der Formkräfte: unsere Gestaltungsfähigkeit — und das ist das alte Ge- 
heimnis der alten Meister und das neue Goethes — kann nur erstarken an der in 
Leitbildern niederkommenden Ordnung der Schauenden Vernunft. Rodin 
drückt es ım Angesicht altfranzösischer Kathedralen so aus: 


„O edles Volk der Handwerksleute! Ihr wart so qroß, daß die Künstler unserer 
Zeit neben euch gar nicht existieren können! Sie können euch nicht einmal ver- 
stehen. Ihr Baumeister waret eingetreten in das Leben der Blumen und eure 
Werke waren erbaut in Ebenbildern lebendiger Körper.“ 


Und Fröbel sagte vom Kinderspiel: „Gleich in den höchsten Weltgesetzen 
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ruhend. muß das erste und kleinste Kinderspiel erfaßt und wieder auf Welt und 
Erde zurückbezogen betrachtet und behandelt werden.“ 


Die in der Tiefenwirkung des unbewußt Aufgenommenen begründete un- 
geheure Bedeutung der den Menschen unmittelbar als Gerät und Gebrauchsding 
dienenden Um- oder besser Anwelt, rückt mehr und mehr in das Bewußtsein 
der Uffentlichkeit. Wenn nach dem Kriege im großen gebaut werden wird. 
dann wird die Zeit reif sein, ebenso durchgreifend die Erneuerung und Reinigung 
der Gebrauchsgüter in Hinsicht auf ihre Formgebung von Industrie und Hand- 
werk zu verlangen. Vielleicht wird man noch tiefer hindurch müssen durch 
eine Übergangszeit steriler Anständigkeit, so wie es der konstruierende Intellekt 
versteht. Dahinter aber möge, jetzt schon angestrebt, die atmende Organik 
folgen, die aus einer Schau und Ergriffenheit aufblüht, welche das ganze Volk 
erfaßt und seine Sitten prägt. Denn eine lebensträchtige Bau- und Hauswelt ist 
Sittenwelt, hat mit nur mechanistisch funktionierenden Erwägungen ebensowenig 
zu tun wie mit nur ästhetisch formalistischen Geschmacksfragen oder nur histo- 
rischen Erinnerungen aller Art. Die Sittenwelt entfaltet sich aber nur aus einer 
das Absolute umkreisenden Bewußtheit aller Menschen, einer Gemeinschaft des 
ganzen Volkes. 


Man kann es drehen und wenden wie man will: Mit einem von außen Herum- 
doktoren, mit nützlichen oder ideellen Begriffen oder Zielsetzungen ist die 
Substanzerneuerung, auf die es ankommt, nicht möglich. Das hat die 
alte Zeit in vielen Abarten versucht. Sie ist nur möglich aus der bewußt 
angestrebten und in schulischer Ubung der Schaukräfte beinahe 
erzwungenen Begegnung des deutschen Geistes mit sich selbst. 


Es ließe sich noch an manchem Beispiel verdeutlichen, zu welchen Lösungen die aus 
der Wechselspannung zu einer Schau sich entfaltende Lebenswissenschaft führt gerade 
in Hinsicht auf die praktische Lebensgestaltung, die dann ihrerseits ganz bestimmte 
Prägungen und Ordnungen der gebauten Welt und der Wohnfunktionen durchsetzt und 
verwirklicht. 


So hat zum Beispiel eine tiefere Einsicht die gleichmäßige Wärme der Zentral- und 
Dampfheizung, besonders im Wohnleben, als ein Attentat auf die Gesundheit empfunden. 
Sie hat die strahlende Kraft einer Wärmequelle, wie sie am reinsten ein offenes Feuer 
darstellt. mit ihrem spannungsreichen Klima als das Natürliche und Gesundheitfördernde 
erfühlt. Bis eine umfassendere biologische Einsicht dieses Gefühl als zu Recht be- 
stehend bestätigte, wurde es als Romantik belächelt, die zu keiner Verwirklichung im 
Baugedanken führte. So ist es mit vielen Dingen. So ist es auch mit der Abgrenzung 
der Bereiche der künstlichen und gewachsenen Werkstoffe, mit der Anreicherung des 
Bodens. So ist es mit der Heilkunde. mit dem Wissen um die Arzneipflanzen, um die 
Heilkräfte des Wassers, der Luft, der Erde und der Sonnel 


Es wird auch, was eine ins letzte gesicherte Erkraftung des wahren Handwerks an- 
geht, eine neue Form seiner räumlichen Einordnung in die Gemeinschaft verwirklicht 
werden müssen. 


Das kommende, junge Handwerk gehört sowohl als Erzeugungsstätte wie auch als 
sinnfällige Bildungsquelle, planvoll eingefügt, in die neu entstehenden Gemeinschafts- 
körper. Die Kindergärten z.B. müssen baulich angegliedert sein an eine Webwerkstatt, 
wie es zum Teil auch schon geschehen ist Hier empfangen die Kinder im empfäng- 
lichsten Alter die das ganze Leben bestimmenden, segensreichen Eindrücke die aus 
der ebenso sachlichen wie heiter beschwingten Luft einer handwerklichen Werkstätte 
hervorgehen 


Wir reden und werben hier nicht für das Handwerk, so wie es 
war. Erweist es nicht durch eine das Absolute umkreisende Idee. daß es in einer 
neuen Zeit steht —, dann wird es zugrunde gehen, einfach deswegen, weil kein 
offener junger Mensch sein Leben einsetzen kann in einem Felde, das nicht aus den 
Magnetkräften des Geistes eine dauerhafte Ordnung empfängt. 


Bunzlauer Kaffeekanne 


In der Ofenröhre, wo es ſchmorend ſchmauchte, 
Duft von Apfeln, der ſich heut noch ſchmecken läßt, 
Hockte fie, die brave, braungebauchte 

Kaffeekanne, wie die Glucke warm im Neſt. 


Urgroßvater hatte ſchon am Henkel 

Sich die gichtigen Finger gern gemärmt, 

Und nun tat es froftverklammt der Enkel, 
Wenn die Schneeballſchlacht im Dorf verlärmt. 


Mutter hatte ihm davon erzählt, 

Wie ein folches Ding in Töpfers Händen 
Mählich ſich dem Sinn vermählt, 

Ein, Gefäß zu fein mit runden Wänden. 


Und die Jungenshand, die Schnee geballt, 
fühlte heimlich nach der alten Kanne, 
Deckel, Wölbung eine Fingerfpanne - 
Suchte fie das Weltgeheimnis der Geſtalt. 


Doch die ſtumme Alterlauchte 
Bog ſich nur, um Kaffee einzufchenken, 
Und der Junge trank, indes ſie würzig rauchte 
Und die Schöpfung Traum blieb, niemals auszudenken. 


Friedrich Bilchoff. 


Kleine Beiträge 


Herrmann Gretsch: 


Das Handwerk als Formgeber 
der Industrie 


Es gab eine Zeit, in der die Erzeugnisse 
der deutschen Industrie auf dem Weltmarkt 
nicht nur von Jahr zu Jahr mehr geschätzt 
‚und gekauft wurden, sondern in der wir 
auf vielen Gebieten sogar eine Monopol- 
stellung einnahmen, aus der uns andere 
Staaten vergebens zu verdrängen suchten. 
Dem deutschen Kaufmann stand damals 
die Welt offen, und bis zu Beginn des 
Weltkrieges können wir jahrzehntelang 
eine Steigerung der deutschen Ausfuhr 
feststellen. Diese günstige Entwicklung 
unseres Außenhandels hatte, abgesehen 
vom eisernen Fleiß der deutschen Ar- 
beiterschaft, dem Wagemut unserer Unter- 
nehmer, Kaufleute, Wissenschaftler und 
Künstler, nicht zuletzt auch darin ihren 
Grund, daß es unsere Fabrikanten ver- 
standen, die Gestaltung ihrer Erzeugnisse 
den Wünschen und der völkischen Eigen- 


art ihrer Exportländer weitgehend anzu- 
passen. 

Wer um diese Zeit das Musterlager 
eines größeren Werkes besichtigte, war 
nicht wenig erstaunt, wie genau man 
damals den Geschmack der verschiedenen 
Länder nachzuahmen verstand. Da gab es 
u.a. Erzeugnisse in für Deutschland un- 
möglichen Formen und Dekoren für Süd- 
amerika, Indien, Rußland, Australien usw., 
die nur für diese Länder hergestellt und 
immer wieder neu bemustert wurden. Be- 
mühte sich der deutsche Kaufmann, die 
Sprache seiner Geschäftsfreunde zu be- 
herrschen, so bemühte sich der Entwerfer, 
seine Muster dem Geschmack der Kunden 
anzugleichen. Kulturelle Gesichtspunkte, 
auf deren Berücksichtigung bis zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts die überragende’ 
Stellung des deutschen Handwerks in 
Europa beruhte, spielten in der In- 
dustrie damals noch keine Rolle. So- 
lange mit Stilnachahmungen gute Ge- 
schäfte zu machen waren, legte man keinen 
Wert darauf, daß der Entwerfer neben 
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künstlerischer Begabung auch handwerk- 
liche Fertigkeiten besaß. Um seiner ihm 
zugewiesenen Aufgabe gerecht werden zu 
können, genügte es, wenn er alle Stil- 
elemente von der Gotik bis zum Chippen- 
dale, und wenn irgend möglich auch die 
Ornamente des Orients und einiger Neger- 
stämme beherrschte. 


Inknapphundert Jahren ging 
so die seit Urzeiten geübte, im 
Laufe der Zeitlangsam weiter- 
entwickelte Formensprache 
aller Dinge des täglichen Ge- 
brauchs verloren. An Stelle der 
Handwerker waren zum Teil Unternehmer 
getreten, für die das Geld das einzige Ver- 
hältnis darstellte, das sie zu den Gegen- 
ständen hatten, die sie anfertigen ließen. 
Ihnen fehlte, vom technischen Können 
ganz abgesehen, nicht nur das Verant- 
wortungsgefühl ihrem Stand, son- 
dern auch dem Volksganzen gegenüber, 
das sie hätte bestimmen müssen, nur Gutes 
zu schaffen. Ihr Bestreben war, von weni- 
gen Ausnahmen abgesehen, möglichst rasch 
reich zu werden. Aus dieser Haltung her- 
aus erklärt sich das dauernde Suchen nach 
dem „Schlager“ und nicht zuletzt die ab- 
sichtliche Verminderung der Qualität. Ihr 
Ziel war, den Käufer zu blenden 
und vor allem, konkurrenzlos billig zu 
sein. An Stelle der im Handwerk selbst- 
verständlichen Gediegenheit trat die 
extravagante Aufmachung, die den Kunden 
über alle Mängel hinwegtäuschen sollte. 


Für den Erfolg dieser Unternehmer war 
also nicht wie beim Handwerk von früher 
der kulturelle und gebrauchstechnische 
Wert der Erzeugnisse entscheidend, son- 
dern die geschäftliche Gewandtheit. Eine 
aufgeblasene Verlogenheit, begonnen bei 
den prunkvollen Vorderfassaden ihrer sog. 
Zinshäuser, hinter denen dunkle ungesunde 
Armutshöfe lagen, bis zum Prachtmöbel 
mit aufgeleimten Ornamenten aus Ersatz- 
stoffen waren die Kennzeichen einer Zeit. 
in der die kulturelle Verantwortung dort 
aufhörte, wo die finanziellen Interessen 
begannen. 


Diese Einstellung mag bei den für den 
Export bestimmten Erzeugnissen vorüber- 
gehend eine Berechtigung haben. In dem 
Augenblick, in dem man jedoch dazu 
überging, die gleichen Geschmacklosig- 
keiten im eigenen Lande abzusetzen, stand 
diese Handlungsweise unter der Würde 
eines Volkes, das eine in Jahrhunderten 
gefestigte Kultur besaß. Wir müssen uns 
deshalb in den kommenden Jahren daran 


gewöhnen, die Haltung der Dinge, die wir 
täglich benützen, unter den Gesetzen zu 
betrachten, die unserer nationalen Würde 
entsprechen. 


Erwähnte man in diesen Zeiten des Neu- 
heiten- und Exportmusterfimmels die kul- 
turelle Bedeutung des deutschen Hand- 
werks, so dachte man in erster Linie an 
die repräsentativen Bauten, wie Dome, 
Schlösser, Rathäuser mit ihren prunkvollen 
Einrichtungen, und nicht zuletzt an die 
etwa im 16. bis 18. Jahrhundert für eine 
kleine Oberschicht angefertigten reichver- 
zierten Einzelstücke. Diese mit kostbaren 
Intarsien geschmückten Möbel, die ge- 
schliffenen Prunkgläser, die üppig bemal- 
ten Porzellane, die wertvollen Gold- und 
Silberschmiedearbeiten u.a.m. waren je- 
doch zu allen Zeiten Stücke, die nur ein 
kleiner, aus dem Handwerk organisch 
herauswachsender Kreis von besonders be- 
gabten Kunsthandwerkern auszuführen ver- 
mochte, und auch sie gestalteten diese 
reichverzierten Gegenstände meist nicht 
selbständig, da ihnen für die in den ver- 
schiedenen Epochen üblichen Ornamente 
von Künstlern ausgearbeitete Vorlagen 
zur Verfügung standen. Im Vergleich zum 
Hausrat der Bauern und einfachen Bürger 
waren diese Arbeiten selten vorkommende 
Einzelstücke, die als besondere Kostbar- 
keiten die Räume fürstlicher und vor- 
nehmer Auftraggeber zu zieren hatten, und 
bei denen man auch damals schon, in der 
Auflösungszeit des Mittelalters, das Maß 
der Schönheit keineswegs immer eingehal- 
ten hatte. Gerade dıese Kunstgeräte aber 
waren es, die um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, als man Werke der Ver- 
gangenheit zum Vorbild nahm, von unseren 
Gewerbemuseen gesammelt und ausgestellt 
wurden. Diese mit Hilfe der Maschine 
dann zu Tausenden vervielfältigten Mu- 
seumsstücke, auf die die Gründerzeit so 
stolz war, sind inzwischen, allerdings zum 
Glück, meist wieder verschwunden. 


Mit der Jahrhundertwende begann der 
Kampf, diese Flut von prachtvollem Kitsch 
abzudämmen und für die uns umgebende 
Formenwelt wieder vernünftige und all- 
gemeingültige Grundlagen zu finden. Jahr- 
zehntelang war es ein mühsames Suchen 
und Tasten, und lange standen die Erfolge 
in einem erschütternd geringen Verhältnis 
zu den Bemühungen eines kleinen Kreises 
verantwortungsbewußter Künstler und Fa- 
brikanten. Erst in den letzten Jahren 
macht sich der Wunsch bemerkbar, auch 
bei den Dingen, die wir zum Leben 
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brauchen, wieder dem Grundsatz der Ge- 
diegenheit und der Echtheit Geltung zu 
verschaffen. Zu gleicher Zeit begann man 
zu erkennen, daß die Auswahl der Geräte, 
die der Industrie einst als Vorbilder dien- 
ten, sehr einseitig war, und man sah lang- 
sam ein, daß .diese Prunkstücke, die in 
einer gewissen Zeitspanne einer kleinen 
Oberschicht entsprochen hatten, nut einen 
bescheidenen Teil des Kulturguts dar- 
stellen, das das Handwerk im Verlauf der 
Jahrhunderte geschaffen hat. Neben den 
übermäßig verzierten Einzelstücken ent- 
deckte man Tausende von Geräten, die 
einst Allgemeingut des deutschen Volkes 
waren und deshalb in viel weitgehenderem 
Maße die kulturelle Haltung ihrer Zeit 
bestimmten, als die für kirchliche oder 
fürstliche Räume geschaffenen Repräsen- 
tationsstücke. In diesen allgemeinen Ge- 
brauchsgeräten hat der Handwerker schon 
immer die auch heute allmählich wieder 
anerkannten Grundsätze der Einfachheit, 
Zweckmäßigkeit und Schönheit verwirk- 
licht. Die Form dieser Geräte wurde nicht 
entworfen, sondern sie entstanden in der 
jahrhundertelangen Wechselwirkung zwi- 
schen Auftraggeber und Auftragnehmer. Im 
Gegensatz zu den prunkvollen Einzel- 
stücken trat hier der Schaffende hinter 
sein Werk zurück. Er legte keinen Wert 
darauf, etwas Einmaliges oder gar etwas 
Nochniedagewesenes hervorzubringen. Hier 
gestaltete der einfache Handwerker, der an 
seiner Tradition festhält und sie verant- 
wortungsbewußt weiterführt. Dieser Ein- 
stellung verdanken wir jenes namenlose 
Gebrauchsgut, das durch seine ehrliche 
und schlichte Haltung auch heute noch ein 
Dokument selbstloser deutscher Werk- 
gesinnung darstellt. Die Schönheit dieser 
Erzeugnisse beruht nicht auf willkürlichen 
Zutaten und reichem Schmuck, sondern 
auf dem Umstand, daß sie materialgerecht 
verarbeitet, im Gebrauch zweckmäßig und 
in allen Einzelheiten schön sind. Nur in 
seltenen Fällen wiegt das Ornament als 
schmückendes Beiwerk vor; es dient dann 
der Gliederung des Gesamten und der Be- 
tonung des Wesentlichen. Diese von 
Generationen geschaffenen Grundformen 
überdauerten oft Jahrhunderte. denn sie 
waren nicht wie die reichgeschmückten 
Repräsentationsstücke rasch wechselnden 
Moden unterworfen In diesen von namen- 
losen Handwerkern tür Bauern und Bürger 
geschaffenen Gebrauchsgeräten liegt aber 
zweifellos die Tradition, die fortzuführen 
eine sehr wichtige Aufgabe unserer Zeit 


ist. Dabei kann es sich jedoch nicht 
darum handeln, alte Stücke nachzuahmen, 
denn das wäre der gleiche Fehler, den die 
Gründerzeit beging. 


Für den Handwerker war einst Tradition 
nicht das Werk seiner Väter, sondern 
deren Gesinnung. Für ihn war es deshalb 
selbstverständlich als ein der Kultur ver- 
antwortlicher Werkmann zu gestalten, und 
nur so ist es erklärlich, daß seine Erzeug- 
nisse auch heute noch vorbildliche Lei- 
stungen einer Gemeinschaft für eine Ge- 
meinschaft darstellen. Für unsere Industrie, 
die heute auf vielen Gebieten an die 
Stelle des Handwerks getreten ist, be- 
deutet diese Einstellung des alten Hand- 
werks die Verpflichtung, die ihr heute ge- 
stellten Aufgaben im gleichen Sinne zu 
lösen. Die Entwicklung der Technik 
können wir nicht aufhalten. Sie bat uns 
in den letzten hundert Jahren Möglich- 
keiten und Erleichterungen gebracht, die 
frühere Generationen nicht ahnen konnten. 
Mit der Massenerzeugung müssen wir uns 
abfinden, ob wir sie schätzen oder nicht. 
Es wäre sinnlos, sie abzulehnen, weil der 
Vergleich mit handwerklichen Erzeugnissen 
häufig zu seinen Ungunsten ausfällt. Ge- 
wiß, handwerkliche Stücke sind auch 
heute noch oft durch ihre Einmaligkeit. 
ihre Unmittelbarkeit und nicht zuletzt 
durch ihre persönliche Note dem Serien- 
erzeugnis überlegen. Dies schließt aber 
nicht aus, daß industriell hergestellte Ge- 
brauchsgeräte, die echten Lebensbedürf- 
nissen unseres Volkes entsprechen und 
eine dem deutschen Wesen würdige Werk- 
mannsarbeit darstellen, nicht nur Nut. 
sondern auch schön sein können. Auch 
das Handwerk hat einst neben wertvollen 
Einzelstücken hundertfache Wiederholun- 
gen angefertigt, und wir bewerten bei 
seinen Leistungen nicht die Einmaligkeit, 
sondern die erfreuliche Tatsache, daß die 
Meister in früheren Zeiten bestrebt waren, 
fürjedeAufgabe alssolcheeine 
allgemeingültigesinnvolle Lö- 
sungzufinden. 


Ernst Wagenfeld: 
Warum grundsätzlich? 


Ist das Handwerk Formgeber der In- 
dustrie? Wenn wir diese Frage ohne 
weiteres bejahen würden, sO wäre das zu- 
gleich eine Festlegung, die ebenso hin- 
dernd wie zwingend sein kann. Wir 
müssen uns aber bei allem vom Leben Ge- 
tragenen vor jeder Einseitigkeit hüten, um 
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a gS nicht in leere Theorien oder Meinun- 
Sp zu verlieren, die der Wirklichkeit 
end bleiben. Das Hin und Her von Geben 
ad Nehmen wie es das Leben dem 
lenschen überall offenbart, muß uns der 
“:irerste Maßstab sein. 

Les: Die Wechselbeziehungen zwischen Hand- 
iı’serks- und Industriearbeit sind viel zu 
kaucffensichtlich und viel zu tief im Schaffen 
C. nd Leben begründet, als daß ein einseitiges 
ii. -:3eben oder Nehmen denkbar wäre. Die 
wc .atsache allein, daß Handwerksbetrieb und 
"ne mdustriebetrieb nicht anders als statistisch 
. „ıuseinanderzuhalten sind durch die Begren- 
„zung der Belegschaften, spricht hierfür ge- 
wen aügend. Es gibt heute wohl kaum einen 
„Handwerksbetrieb mehr, der nicht weit- 
77 gehend die Maschinenkraft zur Hilfe nimmt, 
und umgekehrt ist auch kein Industrie- 
$? 2 betrieb denkbar, der nicht für seine Erzeug- 
ens nisse der handwerklichen Arbeit bedarf. 
Die Maschine ist nichts anderes als ein 
N” Werkzeug., dem Menschen zu dienen. Rich- 
et tig angewendet erfüllt sie ebenso sinnvoll 
inder = ihren Zweck wie das geringste Werkzeug 
dena, malten Handwerk. 

vir e Weder der Wert des Handwerkserzeug- 
os, de g nisses, noch der Wert des Industrie- 
taw erzeugnisses wird durch die Mittel der 
on Leg Arbeit bestimmt. Hierfür entscheidet 
dice © allein der Erfolg der Mittel, Art und Sinn 
am ër" ihrer Anwendung. Was uns die Hand- 
date = werksarbeit immer wieder so nahebringt, 
ron ist wohl zu allererst auf ein Ethos der 
erar = Arbeit zurückzuführen und die Spuren, die 
oc" es im Arbeitsergebnis hinterläßt, und was 
, ġe =: uns die Industriearbeit oft so fern sein 
e Vis" läßt, ist wohl zu allererst auf das Fehlen 
we dt dieser Spuren zurückzuführen. Aber hier 
basel: ist weder das Handwerkszeug noch die 
ci E. Maschine schuld, schuld ist vielmehr nur 
W „x“ der Mensch, der produziert oder arbeitet 
Kaes um des Geldes willen und sonst kein 
u. anderes Ziel mit seiner Arbeit mehr ver- 
~ knüpft. Da, wo nur dieser mate- 
„ez rielleWertdenSinnder Arbeit 
% bestimmt, kann das Ergebnis 
. nie anders sein. Wo dagegen der 
Mensch mit einem Ziel zu Werke geht, däs 


l in der Tiefe und Weite der Aufgabe selbst 
nder verborgen liegt, da wird er immer etwas 
Ganzes hervorbringen, das uns nicht kalt 
ed; und fremd berührt, auch nicht dann, wenn 
tausend und aber tausend gleichartige Ge- 
um bilde unter seinen Händen mit einfachen 
Werkzeugen oder großen Maschinen ent- 


Gr 

wier a stehen. 

GE Entscheidend sind und bleiben die Vor- 
zen oc? f 
it? aussetzungen des Schaffens. Hier, wo 
"P SÉ Handwerk und Industrie auf das Innigste 
we", 
det 
d — 


Lé 


verwachsen sind, ist das Problem der 
Formgebung allein zu lösen. Für die Form- 
gebung entscheidend ist der Geist der 
Werkstatt und der Geist, der in den Fa- 
briken und Hütten herrscht. Eines ist 
nicht vom Ganzen zu trennen. Unsere 
Formenwelt kann nur immer 
Kristallbildunr unserer Kul- 
tur sein und damit unseres Lebens in 
Einklang von Wirklichkeit und Welt- 
anschauung in der großen Bedeutung 
dieser beiden Worte Fern vom Wollen 
und Erzwingen wird dann die Kunst auch 
das Geringste noch berühren, wenn nur 
die rechte Lust den Menschen drängt und 
stille Ehrfurcht ihn dem Schöpferischen 


nahebringt. 
* 


Jeder kennt wohl die neuen Porzellan- 
geschirre, die in der „Beispielsammlung 
für die Heimgestaltung der Hitler-Jugend“ 
wie der Deutschen Warenkunde aufgenom- 
men worden sind. Um 1930 konnte man 
sie zuerst nur in Geschäften finden, welche 
sich Mühe gaben, neben der konventio- 
nellen Handelsware auch das zu zeigen, 
was anspruchsvolleren Käufern genügen 
mochte. Diese Geschirre fielen damals 
auf durch ihre Einfachheit und Brauchbar- 
keit. Dabei waren sie nicht teurer als die 
übliche Handelsware sonst. Das älteste 
dieser neuen Porzellane ist das Geschirr 
von Hermann Gretsch Stuttgart, „Arzberg 
1382“ — unter diesem Wortzeichen kam 
es in den Handel. In Arzberg ist die 
Fabrik, die zum Kahla-Konzern gehört, 1382 
wird die Nummer der Modellreihe sein. 
Die einfache Linie, die dieses Geschirr 
kennzeichnet, wurde zuerst von der Staat- 
lichen Berliner Manufaktur aufgenommen 
unter der Leitung des Freiherrn von Pech- 
mann und von der Nymphenburger Manu- 
faktur nach Zeichnungen Wolfgang von 
Wersins. Aber um die gleiche Zeit ent- 
standen in der deutschen Porzellanindustrie 
gemeinhin nur Geschirre, die „nach viel“ 
aussehen mußten und darum oft mit 
Rokokozier reich beladen wurden. Namen 
wie Sanssouci, Potsdam und andere, die 
uns viel bedeuten, mußten den Plunder 
verbrämen und unter dem Motto: „Mehr 
scheinen als sein” in das Publikum hin- 
eintragen helfen. Aber wir wollen nicht 
moralisieren, sondern nur feststellen. Das 
einfache Geschirr, wie Arzberg, ist unse- 
rem Empfinden viel näher als all die 
Rokokogeschirre, die geschäftige Fabri- 
kanten und Händler auf den Markt bringen. 
Wir müssen uns jedoch vor der Einseitig- 
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keit hüten, die leichthin sagt, daß dieses 
in unsere Zeit gehört und jenes nicht. Es 
ist sehr gut denkbaı, daß in einem Haus- 
halt heute noch alte Geschirre aus der 
Rokokozeit im Gebrauch sind und auch 
Ergänzungen dazu aus den alten Manu- 
fakturen nachgekauft werden. Die alte 
Königliche Berliner Manufaktur ist ihrer 
Tradition treu geblieben Mit großem Auf- 
wand an Zeit und viel Fleiß wird jedes 
einzelne Stück noch immer so mit den 
alten Formen gearbeitet wie damals zur 
Zeit des großen Königs. Auch die neuen 
Porzellane unserer Zeit werden dort mit 
gleicher Sorgfalt geschaffen. Natürlich 
sind diese Porzellane viel teurer als die 
einfachen Geschirre, die in großen Men- 
gen in den deutschen Porzellanfabriken 
sonst hergestellt werden. Die,, Stilgeschirre“ 
dieser Fabriken dagegen sollen so scheinen, 
als ob ihr Wert dem alten Vorbild gleiche, 
und man begnügt sich bewußt mit diesem 
Schein. Es kann sein, daß ab und an ein 
Fabrikant oder Händler weiß, wie minder- 
wertig diese Porzellane sind. Ebensogut 
dürfen wir aber voraussetzen, daß sich die 
für die Herstellung Verantwortlichen auch 
sonst mit dem Schein des „als ob’ be- 
gnügen und deshalb ihre Erzeugnisse der 
eigenen Lebenshaltung entsprechen. 


Ein anderes Beispiel führt uns in die 
Welt des Glases. Vor etwa fünf Jahren 
brachte ein Unternehmen der Glasindustrie“) 
neue Gläser auf die Leipziger Messe, die 
aus dem Rahmen des sonst zur Schau Ge- 
stellten sehr herausfielen. Auch in der 
Glasindustrie war die konventionelle Han- 
delsware schlecht und billig, und man 
setzte alles daran, durch den Schein zu 
trügen. Es hieß, daß dieses der Geschmack 
des Publikums sei. Allzu bequem und 
falsch war diese Motivierung. Das Unter- 
nehmen, welches die neuen Gläser hervor- 
brachte, konnte von Jahr zu Jahr für sie 
den Sektor seines gesamten Produk- 
tionskreises sehr stark erweitern, und 
man hörte jetzt, daß die gesamte Pro- 
duktion bald nach dem Kriege vollkommen 
auf die neuen Erzeugnisse beschränkt wird! 
Die Gläser fielen auf durch ihre Einfach- 
heit, Brauchbarkeit und Preiswürdigkeit, 
wie die neuen Porzellane um 1930. Zuerst 
steckte noch viel problematisches Suchen 
und Tasten darin, sie schienen in Glas ver- 
wirklichte Entwürfe. Aber die späteren Er- 
zeugnisse wurden lockerer und selbst- 


) Die Lausitzer Glaswerke in Weißwasser; der 
neue Werkstattleiter wurde damals Professor Wagen- 
. feld. Die Schriftleitung. 


verständlicher. Wer die Möglichkeit hatte, 
hierfür die Ursache festzustellen, konnte 
sehen, daß auch die Voraussetzun- 
gen des Entstehens andere geworden 
waren. Im Anfang hatte der künstlerische 
Leiter des Unternehmens die neuen Gläser 
in Skizzen festgelegt und alleih alle Werk- 
zeichnungen dafür gemacht, die für die 
ersten Versuche am Ofen und bei den 
weiteren Arbeitsgängen gebraucht wurden. 
Später kam ein Mitarbeiterkreis 
hinzu. Entwurfs- und Versuchswerkstätten 
wurden gebildet und Modellarbeiten gingen 
den Werkzeichnungen voraus. Mit diesem 
neuen Weg der Vorarbeiten wurde das 
Allzupersönliche abgestreift und enges 
Haften an ursprünglichen Ideen oder Vor- 
stellungen vermieden. In einer rech- 
ten Arbeitsgemeinschaftbleibt 
von allem Persönlichen nur 
das Stärkere. Dieses gibt dem Ganzen 
die Gestalt, während alle Schwächen durch 


Abstand und Gründlichkeit überwunden 


werden. Das Bild des industriellen Erzeug- 


nisses ist damit nur harmonischer und 


selbstverständlicher, je organischer und 
stärker die einzelnen Kräfte zusammen- 
wirken. 


Ein Journalist bezeichnete diese Werk- 
stätten einmal als „künstlerisches Labo- 
ratorium“. Der Vergleich ist nicht falsch, 
denn mehr als je vorher in ähnlichen In- 
dustriebetrieben werden hier die Bedin- 
gungen des Gebrauches, der Herstellung 
und des Materials einbezogen in die vor- 
bereitenden Arbeiten der späteren Men- 
generzeugung. Sie ergeben das Rüstzeug, 
mit dem der Raum umstellt wird für das 
freie Spiel des Schaffens. 


Es ist bekannt, daß die Erzeugnisse der 
Glasindustrie überwiegend handwerkliche 
Industriearbeit sind. Das Handwerkliche, 
wie wir es von den alten Gläsern her 
kennen, ist hier aber nicht mehr. Die 
Formen der Gläser sind anders, und auch 
das Glas selbst zeigt eine im Handwerk- 
lichen unbekannte Gleichmäßigkeit. Man 
spürt den Hauch der Industrie und der 
Maschinen, die zu einer strengen Disziplin 
zwingen. 


Im Gegensatz zu früheren Erzeugnissen 
dieser Glashütten sind die neuen gründ- 
lich durchgebildet. Man spürt die Ver- 
antwortung, die dahinter steht. Früher 
waren die Hersteller allgemein unbekannt. 
Heute dagegen ist jedes einzelne Erzeug- 
nis mit der Herstellermarke dieses Unter- 
nehmens versehen. Wenn früher Wein- 
kelche in großer Eile nach Wünschen des 
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Handels gezeichnet und angefertigt wor- 
den sind, war auch das Ergebnis entspre- 
chend. Jetzt vergehen Wochen und Monate 
mit diesen Vorbereitungen. Man weiß, 
daß es gilt, dietausendfältige 
Gleichmäßigkeit, die dann aus 
den Maschinen kommt, zu ver- 
antworten. Ein Architekt wunderte 
sich einmal über den Zeitaufwand, den 
jedes neue Glas in dieser Entwurfswerk- 
statt braucht, ehe es in den Kreislauf der 
Produktion gelangt. Er mußte dann aber 
im Vergleich mit seinem eigenen Schaffen 
zugeben, daß die Zeit, das Kostbarste, was 
wir besitzen, niemals schöner und auch 
niemals rationeller angewandt werden 
kann, als im Streben um die Vollendung 
der Arbeit. Die Zeit ist verloren, 
wenn wir sie der Eile opfern! 
Die Ergebnisse geben dieser Auffassung 
recht. 


Die Werkstattarbeit nahm schon in den 
Vorbereitungen den späteren Gläsern alles 
Gewollte und an der Zeichnung Haftende. 
Ihre Formen wurden selbstverständlicher 
und unbeschwerter, und die Ornamentik, 
wo sie sparsam zur Anwendung kam, 
führte zu organischen Gebilden, die ein 
Einzelner in seinem Atelier niemals her- 
vorbringen könnte. Dabei hat diese Werk- 
statt aber nichts mit einem Handwerks- 
betrieb gemein. Bewußt meidet man dort 
alles, was an die Nachahmung alter hand- 
werklich gearbeiteter Gläser erinnern 
könnte. Die Voraussetzungen der Arbeit in 
den großen Unternehmen der Glasindu- 
strien sind anders geworden als die der 
alten Glashütten. Und diese neuen Vor- 
aussetzungen bedingen auch neue Formen, 
die nur dann richtig sein können, wenn 
alles Gewollte ihnen fernbleibt. Im Um- 
gang mit alten und neuen Gläsern kann es 
gut sein, daß uns die alten näher sind 
durch. die Wärme, die von solcher hand- 
werklichen Arbeit ausstrahlt, während uns 
das Neue gar oft kalt und gleichgültig be- 
rührt. Aber jedes hat seinen besonderen 
Ursprung, und jedes muß deshalb für sich 
gewertet werden. Das Neue hat nicht die 
Gewohnheit zum Bundesgenossen, es ver- 
langt unsere ganze Regsamkeit und 
Offenheit. Zwiespältigkeiten lassen sich 
nicht beiseite schieben. In Handwerk und 
Industrie sind diese Zwiespältigkéiten in 
ihrer Auswirkung sehr groß gewesen. 
Hervorgerufen wurden sie nicht durch 
äußere Umstände, wie etwa durch die 
technische und wirtschaftliche Entwick- 
lung, sondern einzig und allein durch das 


Übergewicht des materiellen Daseins, wie 
dieses die Entwicklung des 19. Jahr- 
hunderts mit sich brachte. Man vergaß 
über die Sorgen um den materiellen Wohl- 
stand den Sinn alles menschlichen Lebens 
und Schaffens. 

1908 sagte in der ersten Jahresversamm- 
lung des „Deutschen Werkbundes“ der alte 
Baumeister Theodor Fischer in einem Vor- 
trage: „Es ist eine heikle Sache, daran zu 
erinnern, daß Industrie nicht Selbstzweck 
ist, und daß ihr einziger Zweck auch nicht 
sein darf, den Wohlstand zu heben. 
Millionen können verdient 
und doch der Gesamtheit der 
größte Schaden zugefügt wer- 
den.“ 

Es geht um den geistigen Besitz des 
Volkes, wenn wir den Wert oder Unwert 
handwerklichen und industriellen Hausrats 
bedenken. Wo diese Welt des Kleinsten 
und Nichtigsten nicht sein kann, da hat 
auch das Größere keinen Raum mehr. Wo 
dagegen dieses Kleinste den Alltag recht 
erfüllt, sind dem Größeren und Unvergäng- 
licheren die Tore weit geöffnet. 


Adolf Reichwein: 
Schrifttum zum Handwerk 


Werkstoff Holz 


Grundlegend ist das Buch von Hugo 
Kükelhaus und Gregor Balken- 
hol: „Werde Tischler" (Alfred 
Metzner, Berlin 1936). Es handelt sich in 
diesem Buche vorwiegend um die Holz- 
verbindungsformen und die Kunst der 
Messung. Meisterhaft sind hier die be- 
herrschenden Grundlagen jedes Holzwerks 
geordnet und dargestellt und durch pracht- 
voll klare Zeichnungen veranschaulicht. 
Es beginnt mit den einfachsten Holzver- 
bindungen und führt bis zu ihrer Anwen- 
dung im Bau von Türen und einfachen, 
formschönen und werkgerechten Tischler- 
möbeln. Besonders wichtig ist auch der 
abschließende Teil des Buches, der sich 
mit Zahlen und Maßverhältnissen grund- 
sätzlich klärend beschäftigt. Die Probleme, 
die sich aus der Natur des Holzes er- 
geben, werden eingehend behandelt und 
daraus Sinn und Formen guten Holz- 
werkes begründet. Die reiche Ausstattung 
mit Zeichnungen und Photos erleichtert 
die werkpädagogische Benutzung des 
Buches. 

Für die Einführung in den Möbelbau 
sind hervorragend geeignet die Bücher 
von Fritz Spannagel; sowohl das 
knappere „Unsere Wohnmöbel“. 
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wie auch das ausführliche Fachbuch „Der 
Möbelbau“ (beide bei Otto Maier, 
Ravensburg, 1937 bzw. 1939). Der frühere 
Leiter der Berliner Meisterschule des 
Tischlerhandwerks legt mit diesen beiden 
Arbeiten ein Lebenswerk vor. Beide Werke 
sind Dokumente dafür, wie im Holzwerk 
Wissenschaft und Kunst, von der Mathe- 
matik und angewandten Geometrie bis zu 
den feinsten Problemen der Formgebung 
zusammenfließen. Spannagel will unsere 
Aufmerksamkeit wieder der natürlichen 
Formgebung unserer Wohnmöbel zuwen- 
den. Er versteht es auf eine sehr lebendige, 
einfallsreiche und anschauliche Weise an 
Hand der Dinge selbst immer wieder den 
Grundgedanken herauszuarbeiten, daß ge- 
sundes Bauen zu einer natürlichen und 
lebendigen Form führt. Spannagel geht 
von dem Werkstoff als der lebendigen 
Grundlage des Gestaltens aus: vom Wachs- 
tum des Holzes, den verschiedenen Schnit- 
ten, und stellt alle für den Möbelbau in 
Frage kommenden Holzarten nach Cha- 
rakter und Eignung dar. Auch hier werden 
‘die Holzverbindungen ausführlich behan- 
delt, sie stehen in der Mitte des Buches. 
Die Form- und Gestaltungsprobleme wer- 
den ebenso wie die zeichnerischen Auf- 
gaben des Tischlers an mannigfachen 
Einzelaufgaben erläutert, wie sie an den 
Tischler herantreten können. Sowohl für 
die geschmackliche Erziehung der Jugend 
wie auch für die Beratung aufgeschlosse- 
ner Handwerker sind die Arbeiten von 
Kükelhaus und Spannagel unentbehrlich. 


Hier muß auch auf ein anderes, von 
Fritz Spannagel erschienenes Werk hinge- 
wiesen werden, „Das. Drechsler- 
werk" (Otto Maier, Ravensburg 1940). 
Das für den Möbelbau Gesagte trifft unein- 
geschränkt auch für diese Handwerks- 
monographie zu, aus der sich der um Ge- 
staltungs- und Formfragen Bemühte immer 
wieder Rat und Klärung bei einer untade- 
ligen Werk- und Formgesinnung holen 
kann, die sich hier vor dem Hintergrund 
einer jahrzehntelangen Werkerfahrung, 
einer gründlichen Kenntnis der Handwerks- 
und Stilgeschichte dokumentiert. 


In der ausgezeichneten und wohlfeilen 
Reihe „Wachsen und Reifen” 
(Willi Siegle Verlag, Stuttgart) sind zwei 
Bändchen von Karl Hils erschienen, die 
zum Bau von hölzernem Spielzeug an- 
regen wollen: „Spielzeug — selbst- 
gemacht". In den beiden ersten bisher 
erschienenen Bändchen der Spielzeugreihe 
wird an einer Reihe von trefflich aus- 


geführten Aufgaben die Gestaltung von 
Häusern, Städten, Burgen und Tieren ent- 
wickelt. Die Bändchen sind reich mit 
klaren Werkzeichnungen und schönen 
vorbildlichen Photos bebildert Sie sind 
wirkliche Ratgeber für die Gemeinschafts- 
arbeit in den Gruppen. Sie gehen vom 
Einfachsten aus und führen zum gestel- 
terisch Vollendeten. Die hier gezeigten 
Arbeiten sind in unmittelbarer Nähe der 
guten alten Volkskunst angesiedelt. Sie 
sind im besten Sinne volks- und jugend- 
nah. 


Als zweite Begleitschrift zu den Schul- 
ausstellungen des Museums für Deutsche 
Volkskunde erschien ein Bändchen „Holz 
im deutschen Volks handwerk“ 
(Ulrich Riemerschmid Verlag, Berlin 1940) 
das in knapper Form, vom Holzvorkom- 
men, von Holzwuchs und Holzgewinnung 
ausgehend, die Holzhandwerke behandelt; 
Zimmermann, Tischler, Böttcher, Schnitzer, 
Drechsler, Stellmacher, Schiffbauer und 
Musikinstrumentenmacher. Ein kurzes 
Kapitel: „Kinder werken in Holz“, gibt 
der Schrift zuletzt eine pädagogische Wen- 
dung. Ein Schrifttumsnachweis ist ange- 
fügt. Auch diese Schrift ist wie alle 
anderen in dieser Reihe durch Zeichnungen 
und Photos besonders anschaulich ge- 
macht. 


Werkstoff Eisen 


Mit dem Eisen kommen wir wohl nur in 
seltenen Fällen selbst als Werkende und 
Schaffende in Berührung. Doch sollten 
wir alle um die gestalterischen Möglich- 
keiten des Eisens in unserer Umwelt Be- 
scheid wissen. Grundlegend sind hier die 
beiden Werke des Altmeisters der Kunst- 
Schmiede Julius Schramm: „Uber 
das Kunstschmiedehandwerk“ 
(Alfred Metzner, Berlin 1938) und des be- 
kannten Nachwuchsmeisters Fritz Kühn: 
„Geschmiedetes Eisen“ (Ernst 
Wasmuth. Berlin 1940). Beide bringen zahl- 
reiche Abbildungen aus ihrem eigenen 
Lebenswerk. Schramm geht von dem Ver- 
fall seines Handwerks aus, der durch die 
Unart einer formalistischen Epoche be- 
schleunigt wurde, die bei der Schmiede- 
arbeit vom Reißbrett, von einer werkfrem - 
den Zeichnung ausgeht, und stellt dem die 
durch das eigene Lebenswerk belegte For- 
derung" gegenüber, daß sich gesunde und 
schöne Formen aus Werkstoff und Werk- 
vorgang entwickeln. Die eisengerechten 
Arbeitstechniken vom Lochen bis zum 
Binden werden einzeln beschrieben. 

Das Werk von Kühn beschränkt sich im 
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2xt Auf das Notwendigste und läßt dafür 
mn so stärker die bildliche Darstellung 
srechen. Von den einfachsten Schmuck- 
ırıınen, die durch Stauchen, Kehlen, Ver- 
“rehen, Rippen und Spalten gebildet wer- 
en, geht er aus. Aus diesen eindrucks- 
ollen Grundformen entwickelt er das 
chlicht Figürliche, das zu den Fügungen 
es Gitter werkes, von den einfachen zu 
(en gegliederten Lösungen führt. 
vier wird deutlich, daß die besten Lö- 
sungen dort entstehen, wo die Formen 
Ohne Übertreibung unmittelbar aus dem 
Werkstoff entwickelt werden. Mit dem 
Lebenswerk von Julius Schramm be- 
faßt sich die unter diesem Namenstitel er- 
’schienene kleine Schrift in der Reihe 
„Wierkstattberichte“ (Verlag Ulrich Riemer- 
schmid, Berlin 1940); eine empfehlenswerte 
Folge knapper Handwerksmonographien. 


Werkstoff Ton 


Der Ton gehört wiederum zu den Werk- 
stoffen, deren sich auch die Jugend selbst 
in ihrem Werkschaffen bedienen kann. 
Wir kennen manche Schule, die aus allge- 
meinen und aus formerzieherischen Grün- 
den an der Töpferscheibe arbeiten läßt. 


Die kürzeste Zusammenfassung sowohl 
der Formenkunde der irdenen Gefäße wie 
auch der Werkvorgänge finden wir in der 

~ Begleitschrift zu der Schulausstellung des 
Staatl. Museums für Deutsche Volkskunde 


in Berlin, „Ton und Töpfer“ (Verlag 
5 
— A 


Ulrich Riemerschmid, Berlin 1940). 


Eine Geschichte der Töpferscheibe 
haben Adolf Rieth und Günther Groschopf 
geschrieben: „Die Entwicklung der 
Töpferscheibe“ (Leipzig 1939). 


Werkstoff Faser 


Die alte bäuerliche Textilkunst, Weben, 
Stricken, Sticken, ist in den letzten Jahren 
besonderer Aufmerksamkeit begegnet. Eine 
Reihe ausgezeichneter Schriften, die nicht 
nur sachlich-gründlich informieren, son- 
dern auch mancherlei praktische Anwen- 
dung für das Eigenschaffen geben können, 
sind erschienen. 


Rumpf, „Alte bäuerliche Weiß- 
stickereien“ (Verlag Elwert, Marburg 
1937), berichtet über hessische Arbeiten; 
Otto Lehmann, „Niedersächsische 
Stickmustertücher (Hannover 1936), 
aus den reichen Überlieferungen der han- 
növerschen Gebiete. Eine bedeutende 
kulturgeschichtliche Arbeit hat soeben 
Wolfgang Schuchhardt veröffent- 
licht: „Weibliche Handwerks- 


Auch 


kunst im deutschen Mittelalter“ 
(Alfred Metzner Verlag, Berlin 1941). Diese 


Arbeit kann nicht nur historisch das In- 


teresse beanspruchen, sondern sie hat auch 
für unsere heutige praktische Arbeit be- 
sondere Bedeutung, weil sie den Reichtum 
und die vielerlei Möglichkeiten gestalte- 
rischen Schaffens der familiengebundenen 
Frau in einem Zeitalter uns nahebringt, 
in dem persönliche Lebensführung, Zeit- 
geist und praktische Umweltgestaltung 
noch eng und harmonisch ineinander ver- 
schränkt waren. 


Irmgard Zacharias bringt in ihrer 
Arbeit „Sticken Stricken, Flech- 
ten“ (Alfred Metzner Verlag, Berlin 1940) 
Arbeiten nahe, die vorbildlich werden 
sollen für eigenschöpferisches Gestalten. 


Für einfachste, auf dem Elementarsten 
aufbauende Verhältnisse, wie sie in der 
Mädelgruppe, in Schule und Haus gegeben 
sind, sind die Schriften der schon er- 
wähnten Reihe „Wachsen und Reifen“ 
(Willi Siegle Verlag, Stuttgart) gedacht. 
Hier ist besonders auf die Bändchen von 
Monika und Albert Leist hinzuweisen: 
„Wir erfinden Stickereien“. In 
den beiden ersten Bändchen wird der 
Kreuzstich behandelt, Werkvorgang und 
Werkgesetz der Kreuzstichstickerei werden 
grundsätzlich behandelt. Und an einer 
langen Reihe von praktischen Beispielen 
werden Kanten, Borten, Ecken, Flächen- 
füllungen durchgearbeitet. Ein drittes 
Bändchen ist in ähnlicher Weise der Hol- 
beinstickerei, den verschiedenen Zier- 
stichen, Durchbruch und Hohlsaumarbeiten 
gewidmet. Diese Bändchen sind päda- 
gogisch besonders gut durchgearbeitet, 
vom Einfachen zum Schwierigen führend, 
so aufgebaut, daß sich gut nach ihnen 
arbeiten läßt, reich bebildert. 


Als Begleitschrift zur Dritten Berliner 
Schulausstellung des Staatl. Museums für 
Deutsche Volkskunde erschien soeben 
„Weben und Wirken“ (Ulrich 
Riemerschmid Verlag, Berlin), die aus der 
Feder besonderer Sachkenner Querschnitte 
durch alle Bereiche der textilen Gestal- 
tung, von der Faser ausgehend bis zur 
Bildgestaltung führend, zusammenfaßt. Alle 
Werkvorgänge vom Spinnen und Weben 
über das Flechten, Stricken und Sticken 
werden als solche behandelt, durch zahl- 
reiche Zeichnungen anschaulich gemacht, 
in besonderen Kapiteln die Gestaltungs- 
fragen behandelt; dem Zeugdruck ist ein 
eigener Abschnitt gewidmet. Auch das 
Kapitel Schrifttum ist willkommen. 


Erlesenes 


Handwerk in der Krise 


Aus dem Buch „Handwerk und Kleinstadt‘ von 
Heinrich Tessenow, 1928 


Das eine Mal behandelten wir den Hand- 
arbeiter als Bettler und boten ihm dann 
alle möglichen geldlichen oder sonsti- 
gen wirtschaftlichen Unterstützungen, und 
gleich nachher wieder wollten wir den 
Handwerker — ganz anders rum — als 
Künstler und schickten ihn auf Ästheten- 
schulen, bis wir schließlich fast jedes gute 
Beispiel für den richtigen selbständigen 
Handwerker verloren haben. Wir kennen 
ihn heute kaum noch dem Namen nach. 
Der übriggebliebene Handwerker schämt 
sich fast immer, noch Handwerker zu sein, 
flickt eigentlich nur noch an sich und an 
der Welt herum und sucht ängstlich, daß 
es ihm gelinge, aus seiner Werkstatt auch 
eine Fabrik, ein Kaufhaus oder ein Atelier 
zu machen... 

Der Handwerker erfährt, werktätig, 
besser als jeder andere, daß überall und 
an allem etwas Brauchbares, aber daß auch 
überall und an allem etwas Gefährliches 
ist. Der Handwerker versteht das Unter- 
schiedliche oder Gegensätzliche am besten 
oder am greifbarsten, z.B. das Gegensätz- 
liche zwischen Holz und Stein und Eisen 
und Papier usw.; er hat handgreiflich am 
meisten mit den Verschiedenheiten zu tun 
und hat sie am meisten zu verbinden. 
Das weitgehende handgreifliche Verstehen 
und Verbinden ist dem Handwerker nicht 
nur in der Werkstatt, sondern im Le- 
ben überhaupt, ist ihm wesentlich; er 
versteht und verbindet am besten nicht 
nur die materiellen, sondern ebenso 
auch die menschlichen, etwa die mensch- 
lich - gesellschaftlichen Gegensätze Der 
Handwerkeristin der Welt de 
beste vermittelnde oder Mit 
telstand, alles, was wir sonst noch 
Mittelstand nennen, ist es nur sehr künst- 
lich oder kümmerlich, ist Mittelstand viel- 
mehr in wirtschaftlicher als in umfassend 
menschlicher Hinsicht AllesBemühen 
um das Handwerk ist wesent- 
lich ein Bemühen um die Mitte 
oderum den Menschen. 

Die Lebens- und Arbeitsart, die einen 
besten Handwerker ermöglicht, wird heute 
im wesentlichen nicht viel anders sein als 
sie früher war. Es versteht sich von. selbst, 
daß das Handwerk eine geistige und kör- 
perliche Schulung fordert, die unseren 
heutigen reichen Interessen und unserem 
allgemeinen, großen, materiellen Können 
einigermaßen entspricht; aber der Haupt- 


. wie vor 


sache nach fordert das Handwerk nach 
„nuf Menschen mit alltäglich 
gesundem Verstand und mit gesundem 
Körper. 

Die beste Größe eines handwerklichen 
Betriebes wird so sein, daß dort der Meister 
zusammen mit wenigstens einem Gehilfen 
und mit einem Lehrling arbeitet und höch- 
stens mit etwa zwölf Gehilfen. Die Werk- 
statt, ganz ohne Gehilfen und Lehrling, 
führt zur Eigenbrötelei, zum unliebens- 
würdig Selbstischen, zum krankhaften 
Grübeln, zum Raffinierten usw., führt weg 
vom Handwerklichen; und die Werkstatt 
mit mehr als etwa zwölf Gehilfen führt 
auch weg von ihm, wird schon, gefährlich 
fabrikmäßig, in ihr beginnt schon die Ver- 
waltung, das Organisieren, das Maschinen- 
mäßige usw. von betonter Wichtigkeit zu 
werden, um dann mehr und mehr alles Per- 
sönliche und Gefühlsmäßige möglichst zu 
verneinen. 

Angenommen nun, eine solche ungefähr 
ideale Werkstatt gehört uns selbst: Mit 
ihren Gehilfen und Lehrlingen, denen wir 
Meister sind, die mit uns zusammen 
wesentlich Gleiches denken und wollen 
und arbeiten, diese Werkstatt, der wir in 
größter persönlicher Freiheit gegenüber- 
stehen, diese Werkstatt, die funktioniert, 
auch wenn wir einmal müde sind, und die 
uns dann doch gleich wieder alle Möglich- 
keiten bietet, selbst höchstes Wollen und 


Können, sowohl verstandliches wie sinn- 
liches, unmittelbar und sehr weitgehend zu 
verwirklichen: Es wird kaum etwas sein, 
das uns mit solcher Werkstatt arbeitlich 
fehlen könnte... 

Alle Schulreformen werden fast ohne 
weiteres das Richtige treffen, sobald es ge- 
lingt, uns im Reformieren betont auf die 
Kleinstadt einzustellen und damit betont 


Erlesenes 


auf das Handwerk. Suchen wir unsere 
Kinder zu schulen, in der Annahme, daß 
sie alle Handwerker werden, so bekommen 
sie beinahe so etwas wie ein Paradies. 
Suchen wir mehı das Handwerk in 
seinen hohen Werten zu verstehen, um uns 
dann den Kindern mitzuteilen. so werden 


Spielzeug aus dem „Kriegseinsalz 
der Werkerbeit“ der Hitler-Jugend 


sie und wir mit ihnen aus dem Frohsein 
fast gar nicht mehr herauskommen. Sie 
werden fragen und lernen und wetteifern 
und wissen und tüchtig sein und uns zu- 
lachen und werden gedeihen über jedes 
Erwarten, einfach weil alles Handwerk- 
liche sie im höchsten Maße interessiert. 


Werfen wir doch einmal vielleicht etwa 
nur die Hälfte aller Schultische auf den 
Hof — nur einmal versuchsweise —, und 
stellen wir dafür Hobelbänke in die Schul- 
säle und Schraubstöcke und Schneide- und 
Bohr- und Nähmaschinen usw. und Farb- 
töpfe und Zirkel und Maßstöcke und 
Hämmer und Beile und Holz- und Stein- 
blöcke und Eisen usw. und Schrauben und 
Nägel, nur versuchsweise, und führen wir 
nun die Kinder dorthin und fragen sie, ob 
es ihnen so besser gefalle? Und wenn ja, 
warum wollen wir dann unsere Schulen 
nicht in großem Maße zu Werkstätten 
machen? „Die Kinder werden alles ruinie- 
ren“, sicher werden sie das tun, aber was 
schadet das? Sie werden auch vieles gerne 
wieder zusammenflicken, und zwar viel 
gescheiter, als wir gerne glauben. „Sie 
werden sich selbst beschädigen“; sicher 
werden sie das tun, sie werden sich sicher 
auf die Finger klopfen, werden sich hier 
und da sogar Arme und Beine brechen 
usw. Aber alle solche Schäden sind nichts 
gegen die Schäden, die unsere Kinder, und 
wir mit ihnen, durch die heutige Eigenart 
unserer Schule erleiden. Diese Schäden 
bluten nicht gleich, aber später, dann aber 
auch um so mehr... 

Der harmonische Mensch ist nicht immer 
groß, aber wenn der Mensch groß ist, ist 
er immer auch harmonisch, ist er nicht 
spezialistisch. 


Je mehr aus der Vielheit unserer ur- 
sprünglichen Interessen und Kräfte einzelne 
hervortreten, um sich dann einseitig zu 
entwickeln, um so mehr ist das Mensch- 
liche gefährdet. 

Alles Berufliche bringt schon etwas Un- 
harmonisches in unser Wesen, und wir 
müssen besonders unharmonisch sein, um 
ein guter Spezialist zu werden. 

Soweit wir praktisch das Berufliche nicht 
vermeiden können, wird es uns menschlich 
doch um so mehr gerecht, je allgemeiner 
es ist; z.B. der „praktische Arzt‘ wird im 
allgemeinen menschlicher oder harmoni- 
scher sein als der Chirurg, der praktische 
Kaufmann mehr als der Bankdirektor, der 
Gastwirt mehr als der Oberkellner usw. 

Der Handwerker, während er selbständig 
persönlich arbeitet, in einer praktischen 
Arbeitswelt, die außerordentlich vielseitig 
ist, hat er Gelegenheit genug, sein persön- 
liches Empfinden und Denken und Wollen 
und Können zu befriedigen, und während 
seine Arbeiten allgemein verständlich und 
brauchbar sind, zahlt er der Gesellschaft 
ohne weiteres den Tribut, den ihr jeder 
einzelne notwendig zu zahlen hat, damit 
er in ihr bestehe. Und genau ebenso geht 
es der Kleinstadt: Da sie tatsächlich in 
hohem Maße eine Welt für sich bilden 
kann und diese Selbständigkeit zu ent- 
wickeln sucht, ist ihr die Freiheit aller 
anderen weltlichen Kreise selbstverständ- 
lich, und indem die Kleinstadt sich um 
ihren eigenen persönlichen Bestand be- 
müht, erkennt sie aus sich heraus ohne 
weiteres wieder die Bedingtheit aller per- 
sönlichen Freiheit, um damit auch wieder 
sogleich im großweltlichen oder großpoli- 
tischen Sinne interessiert und tätig zu sein. 
Handwerk und Kleinstadt bilden Welten, 
die durch sich in einem höchsten Maße 
harmonisch sind, sie sind am wenigsten 
kriegerisch... 

Je ernster und innerlicher wir unser 
Leben und Arbeiten nehmen, je höher uns 
der Wert unserer persönlichen Arbeit steht, 
um so mehr sind wir durch sie geistig kon- 
zentriert oder gebunden, aber auch äußer- 
lich gebunden; diese Arbeit führt uns 
geistig nach allen Himmelsrichtungen und 
hält uns praktisch doch wieder ganz stark 
zu Hause fest, macht uns im Arbeiten ernst 
und seßhaft, bis wir möglicherweise über- 
trieben praktisch und ernst und seßhaft 
werden. Im Erkennen dieser letzteren Ge- 
fahr forderte das alte Handwerk von dem 
jungen Meister, daß er wenigstens drei 
„Wanderjahre“ lang „draußen“ gewesen 
sei. Hier ist eine ganz elementar ver- 
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nünftige handwerkliche Lehre, welche die 
europäischen Staatsregierungen während 
der letzten Jahrzehnte nur hätten ordent- 
lich zu bedenken brauchen, so wäre gewiß 
sehr viel Allerbestes erreicht worden; aber 
diese Lehre ist so wenig beachtet wie alle 
anderen eigentlich handwerklichen Lehren 
auch. Die vielen rein äußeren Staaten- 
verbindungen der letzten Jahrzehnte konn- 
ten — ohne daß hier sonst noch etwas 
getan würde — ganz natürlich nur betont 
äußerliche oder extreme Völkerteile mit- 
einander verbinden, oder Menschen, die — 
wie etwa der Ferien- und Hochzeits- 
reisende — in extremer Verfassung sind. 
Alle solche Menschen haben von Volk zu 
Volk natürlich auch geistige Verbindun- 
gen geknüpft, aber haben auch ebensoviel 
verwirrt und Mißverstehen geknotet. 
Jedenfalls konnten solche Menschen nicht 
den nötigen geistigen Ausgleich bilden für 
die entstandenen vielen äußeren Verbin- 
dungen. (Und so war es übrigens auch 
ganz recht, wenn der Staat diese Menschen 
auf ihre eigenen Kosten reisen ließ.) 

Die Staaten hätten ihre äußeren Verbin- 


schaftlich äußerst vorteilhaft) 


dungen geistig nur ausgleichen können, 
indem von Volk zu Volk in größten Maßen 
ausgesprochen einfach werktätige, hand- 
werkliche Menschen ausgetauscht worden 
wären, solche Menschen, die man ohne be- 
sondere Erklärungen überall als arbeitlich 
friedliche Menschen versteht, Menschen, 
die am wenigsten zigeunerhaft, am meisten 
Sinn für Heimat behalten und damit am 
sichersten zurückkommen, um zu erzählen 
und zu bestätigen, daß überall friedliche 
Menschen sind. 

Es wäre ganz einfach vernünftig (wirt- 
gewesen, 
wenn die Staaten für das Reisen werktätig 
bester Menschen genau ebensoviel Geld 
ausgegeben hätten wie für das Bauen von 
Eisenbahnen und Passagierdampfern; das 
aber ist nicht geschehen, weil uns wäh- 
rend der letzten Jahrzehnte überall das un- 
menschlich Einseitige maßgebend war. 

Wir wollten Spezialistentum, und ein- 
faches Handwerk galt uns nur wenig. Wir 
wollten Einseitigstes; denn es gab die 
größten äußeren Effekte, das Vielseitige 
schien uns hinderlich zu sein. 


Neue Bücher 


Die schöne Stadt 


Eine ganz besonders reızvolle und dankenswerte 
Veröffentlichung ist der schmale Band „Deutsche 
Städtebilder' (Berichte zur Naumforschung und 
Raumordnung, Band IV, Deut,,ne Akademie für 
Städtebau, Reichs- und Landesplanung. Verlag K. F. 
Koehler, Leipzig), in dem Max Grantz 50 Städte 
in einer zusammenraffenden Vogelperspektive zeich- 
nete, die den Grundgedanken des Aufbaues eindring- 
lich und überraschend herausschält. Die Einleitung 
sagt aus, worauf es Grantz ankam uns Heutigen, die 
das chaotische Erbe des 18. Jahrhunderts zu über- 
winden und neue Siedlungen zu gründen haben, zu 
zeigen, wie „die Beziehung zur Landschaft! einmal 
und „die räumliche Schönheit im Innern“ anderer- 
seits — zwei sorgfältig zu erwägende Pole — allezeit 
den Zusammenklang der „schönen“ Stadt erzeugten. 
Was wir bewundern an alten Städten, die Überein- 
stimmung des MaßBstaber. der die so verschie- 
denen Epochen der abendländischen Kultur vom roma- 
nischen bis zum klassizistischen Stil glücklich inein- 
anderschmilzt, müssen wir uns neu ins Bewußtsein 
bringen: „Nichts fällt aus dem Maßstab, keine Tür, 
kein Fenster, kein Stockwerk ist von unmäßıgen Ab- 
messungen, kein Geländer, kein Erker, kein Brücken- 
bogen, ebenso keın Standbild und keın Brunnen Man 
hat alles nur für Menschen gemacht. nichts für Riesen 
oder für Zwerge; für die Aufnahmefähigkeit der 
menschlichen Sinne und für den menschlichen Ge- 
brauch. Maßstablosigkeit ist der entscheidende Feh- 
ler, der während des 19 Jah.hunderts oft in alten 
Städten begangen wurde.“ Wobei natürlich nicht 
gemeint ist, daß alles gleichförm'g sein solle, wie 
moderne Pilzhäuschen: vielmehr ist gerade der 


dumme Schematismus der neueren Straßen der Tod 
jedes MaBes einer lebendigen Harmonie. Der Aus- 
gleich zwischen Freiheit und Bindung ist das Geheim- 
nis der schönen Städte, und die Zeichnungen (jeweils 
kurz erläutert) zeigen es selbst an den sullsten Orten 
verwirklicht auf — Friedrichstadt, Neiße, Kronach, 
Meißen und so fort. 


Georg Kolbe 


„Das Gestaltengeschlecht, das ein großer Plastiker 
zeugt, lebt in uns ganz wirklich, auch wenn diese 
Gestalten nicht mehr greifbar sind. Größe und Wert 
des Nachklingens aber hängt ab von der wahren 
Form, die selbst nichts anderes ist als die wahre 
Gesinnung im weitesten Maß.“ In seiner Einleitung 
über den Künstler schreibt es Wilhelm Pinder 
L Georg Kolbe“, Rembrandt Verlag Berlin 1937), da- 
mals zum 60., wir wiederholen es heute zum 65. Ge- 
burtstag. Pinder weist auf den Weg hin, den die 
Plastik von der griechischen Nacktheit über die 
seelenhafte Hülle der Gewandstatue zur neuzeitlichen 
Wiederaufnahme des Themas der Nacktheit ging: 
Kolbe hat als einer der ersten und als der Stärkste 
der Heutigen dies verwirklicht, und die vielen und 
vorzüglichen Photos beweisen, was Pinder sagt, daß 
die adlige Haltung das Kennzeichen Kolbescher 
Plastik sei, d. h. ein freies und würdiges Menschen: 
tum, das nicht in der Begier des Wiederfindens der 
Leiblichkeit die Seele und den Geist vergißt, sondern 
Haupt, Leib und Gliedmaßen in der rechten Wert- 
ordnung durchprägt. Die Stille und Schönheit seiner 
Menschen ist ein sauberes Maß für unsere Zeit, das 
wir hochachten und lieben. O. St. 
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Colin Ross: 


Der Gestalten wandel der afrikanischen Götter 


Karthago 1942 

Ich stehe auf einem Platz, um den seit frühester Kindheit meine Gedanken 
kreisten, mit dem sich meine Phantasie beschäftigte wie kaum einem zweiten, 
dem Platz, auf dem sich einst das Gebäude der punischen Admiralität erhob. 
Das Haus selbst ist natürlich verschwunden, wie das ganze übrige Karthago, 
aber die Grundmauern sind erhalten. Deutlich hebt sich der verwitterte Stein 
von der schwärzlichen, ein wenig moorigen und versumpften Erde ab, aus der 
die Insel des Admirals besteht. e 

Sie ist noch vorhanden. Im Lauf der Jahrtausende wuchs sie allerdings mit 
dem festen Land zusammen und wurde so zur Halbinsel. Wie auch die Kai- 
mauern des ursprünglichen Hafenbeckens längst eingestürzt sind und diese 
selbst mehr und mehr versandet und verschlickt. Wo sich einst der Kothon, 
der karthagische Kriegshafen mit einem Durchmesser von 325 Meter erstreckte, 
ist nur mehr ein Tümpel vorhanden. Auch die Durchfahrt, die von hier in den 
viereckigen Handelshafen führte, ist längst zugeschüttet, wie auch dieser, der 
einst 600 Meter lang und 325 Meter breit war, zu einem unscheinbaren Teich 
zusammenschrumpfte. Aber in ihrer ursprünglichen Anlage sind die beiden 
Häfen noch durchaus erkennbar. 

Es ist Sonntag. Die afrikanische Frühlingssonne wärmt den Stein, füllt die 
Luft mit Leuchten und läßt die Bougainvilla aufflammen, die die Mauern der 
weißen Sommerhäuser am Strande umkleiden. Die elektrische Bahn bringt Aus- 
flügler. Aber da infolge des Krieges die Fremden fehlen, verlaufen sie sich 
zwischen den Trümmern; Karthago ist groß. Und wie die Sonne sinkt, wird es 
ganz einsam um mich. Uber die Byrsa hinweg fallen ihre Strahlen auf die Wasser- 
fläche. Sie glitzert vor mir im goldenen Spiel des Lichtes, und wenn ich die Augen 
halb schließe, vermeine ich die erzbeschlagenen Schnäbel der Trieren und 
Penteren flimmern zu sehen, die den Kreisrund des Kothon füllten. 52 Kriegs- 
schiffe lagen um die Insel des Admirals herum, 168 am Rundkai des Hafen- 
beckens, so daß der Oberbefehlshaber jederzeit mit einem Blick seine gesamte 
Flotte zu überschauen vermochte. 

Die Kais waren eingefaßt von Ladeschuppen und Magazinen, die Ausrüstung 
und Takelage bargen. Unmittelbar dahinter aber erhob sich der Tempel der Tanit, 
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der Göttin der Fruchtbarkeit. Sie war die Hauptgottheit Karthagos. Vielleicht 
war ihr Haus gerade deshalb gegenüber dem des Admirals errichtet worden. 
Beide zusammen wachten über die spirituelle und materielle Wohlfahrt und 
Sicherheit des punischen Reiches. 

Wir wissen nicht allzuviel von Tanit, und vor allem wissen wir nicht, ob das, 
was wir wissen, stimmt. Das gilt nicht nur von der punischen Religion, sondern 
von den ganzen inneren Verhältnissen und Zuständen Karthagos. Wir dürfen ja 
überhaupt nicht vergessen, daß wir den welthistorischen Fall „Karthago“ nur 
aus der römischen Anklageschrift kennen. Das punische Plaidoyer wartet noch 
auf die Verlesung. Wahrscheinlich wird sie nie erfolgen; denn die gesamten 
Bibliotheken Karthagos gingen mit ihm unter. Es gibt allerdings Gelehrte, die 
unentwegt darauf hoffen, in den untersten verschütteten Gewölben doch noch 
Pergamente zu finden, die Karthago vom karthagischen Standpunkt schildern. 


Tatsächlich hat man einige gefunden. Allerdings muß man sie sofort kopieren; 
denn die Schrift verblaßt, sobald sie ans Licht kommt, so daß man binnen kurzem 
nur ein leeres Blatt in Händen hält. Fast könnte man meinen, eine geheimnisvolle 
Macht wolle uns das Wissen vorenthalten, das diese alten Papiere bergen. 


Aber wo Menschen schweigen, werden Steine reden. Und die Steine Karthagos 
haben uns schon viel erzählt, vor allem aber die Aschenurnen. Auch im Tanit- 
tempel hat man solche in großer Zahl gefunden. Die Untersuchung ihres Inhalts 
bestätigt die furchtbare Kunde von dem grausamen Kult der Tanit. Die Urnen 
enthielten Kinderknochen, und zwar von Neugeborenen bis zu Zwölfjährigen. 
Ganz augenscheinlich stammen sie von den unglücklichen Wesen, die in Molochs 
glühendem Ofen lebendig verbrannt und deren Überreste dann im Heiligtum der 
Tanit beigesetzt wurden. 

Ob dies eherne Standbild, das mit den in Gelenken beweglichen Armen die 
ihm dargebrachten Opfer in den weißflammenden Leib schob, Tanit selber 
darstellte oder ihren Gatten, der gemeinsam mit ihr verehrt wurde, oder Baal 
Hammon, läßt sich nicht einwandfrei feststellen. Im Tempel am Hafen, gegenüber 
der Admiralität, fand man Stelen und Votivtafeln, die allen drei Gottheiten 
geweiht waren. Auf afrikanischer Erde waren und sind die einzelnen Götter 
nicht so scharf voneinander getrennt. Sie wechseln ihre Namen und gehen in- 
einander über. Vielleicht liegt es am Boden, vielleicht am Blute, jedenfalls haben 
wir in Nordafrika das seltsame Phänomen, daß seine Bewohner erstaunlich rasch 
die Religion jedes neuen Eroberers annehmen. Richtiger sagt man allerdings 
wohl, daß sie erstaunlich rasch bereit sind, ihrem alten Gott einen neuen Namen 
zu geben. So werden aus den totemistischen Tiergöttern nordafrikanischer Vor- 
zeiten die aus Norden stammenden Gottheiten der Sonne und des Feuers. Unter 
punischem Einfluß wandeln sie sich zu den glühenden Feueröfen eines Baal 
Hammon und der Tanit. Als dann die Römer kommen, heißt der erstere nunmehr 
Saturnus Augustus und die letztere Caelestis. Sie ist genau wie Tanit die 
Göttin der Fruchtbarkeit und wird häufig dargestellt als Dea Nutrix mit einem 
Säugling an der Brust. Von dieser ist es nur ein Schritt zur Madonna mit dem 
Kinde, wie sich auch der Übergang der Berber zum Christentum nicht anders 
vollzieht als frühere Religionswechsel. Und das gleiche gilt, als ihnen die Araber 
die Lehre des Propheten bringen. In Allah leben die alten Vorstellungen vom 
Christengott, Jupiter, Baal, der Sonnen- und Feuergottheit weiter bis zu dem 
Totemtier eines jeden Stammes, das dessen göttlichen Ursprung bedeutete und 
es in der Ewigkeit des Schicksals verankerte. 

Selbstverständlich geschieht das unbewußt, aber darum nicht weniger stark. 
Und daß dem so ist, erkennt man daran, daß die Berber bei aller Bereitwilligkeit, 
einem neuen Gotte zu dienen, in jeder neuen Religion, die sie annehmen, trotzdem 
jedesmal die gleichen Häretiker bleiben. Unter Karthagos Zepter wird Tanit 
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zwar die nordafrikanische Hauptgottheit, aber die berberischen Nomaden in den 
Atlashochländern stellen sich doch etwas anderes unter ihr vor und verehren 
sie in anderer Form als die Bewohner der punischen Hauptstadt. In christlicher 
Zeit ist Nordafrika das Zentrum aller Häresie. Es entstehen nicht nur Sekten, 
sondern christliche Nebenkirchen, und die Donatisten bedeuten eine Spaltung, 
die die katholische Kirche im Mark bedroht. Genau dasselbe wiederholt sich in 
islamischer Zeit. Der Kharidschismus, von den oppositionellen Berbern mit Be- 
geisterung aufgegriffen, entwickelt sich für die orthodoxe mohammedanische 
Kirche zu einer ähnlich gefährlichen Bewegung wie seinerzeit die donatistische 
für die christliche. 

Man könnte meinen, diese Religionsgeschichte Nordafrikas interessiere nur den 
Spezialforscher, wenn sie nicht grundsätzliche Probleme aufwürfe, die unheim- 
lich zeitnah sind. Vielleicht kann man sie nirgends so sachlich behandeln wie 
gerade hier, wo sie dem unmittelbaren Streit der Meinungen entrückt scheinen. 
Vielleicht gibt es auch wenige Orte auf der Erde, wo sich einem der religions- 
geschichtliche Ablauf derart präsentiert, wo er in Stein gegraben vor einem 
steht. Von meinem Platz auf den Trümmern der punischen Admiralität umfasse 
ich mit einem Blick das religiöse Karthago vom Tempel der Tanit bis zu der 
Kathedrale des heiligen Ludwig, die die Byrsa krönt. 


Karthago ist heute wieder die christliche Metropole Nordafrikas, wie es das 
bereits einmal im dritten und vierten Jahrhundert nach der Zeitwende war. 
Wer Geschichte nur aus der Schule kennt, für den ist es die zweite große Uber- 
raschung, daß die punische Stadt nicht nur als römische wiedererstand, und zwar 
als eine, die an Größe und Bedeutung nur hinter Rom zurückstand, sondern auch 
als Mittelpunkt der christlichen Kirche. Die Ruinen zahlloser Basiliken zwischen 
den römischen Trümmern sind Zeugen dafür. Karthago war eine der wichtigsten 
Bischofsstädte des sich christianisierenden Römischen Reiches, ja man kann 
sagen, hier fand das Christentum mit der letzten Ausbildung der katholischen 
Kirche durch Augustinus seine endgültige Form, d. h. die Gestalt, die dem über- 
zeugten Katholiken als alleingültige erscheint. 


Freilich gerade hier auf karthagischem Boden mag es auch für einen über- 
zeugten Katholiken nicht leicht sein, sich der Erkenntnis zu entziehen, daß die 
Gottheit, wenigstens in der Gestalt, in der wir sie anbeten, immer nur Menschen- 
werk sein kann, gerade weil Gott „das ganz Andere‘ und als solcher das völlig 
Unvorstellbare ist. Die Verbote so mancher Religionen, sich „kein Bildnis und 
kein Gleichnis zu machen”, nützen da nichts. Selbst wenn man davon absieht, 
die Gottheit in körperlicher Gestalt oder Symbolform darzustellen, wird das 
menschliche Herz doch immer ein Bild, eine Vorstellung brauchen, unter der es 
zu Gott betet, eben weil das Absolute für uns unfaßbar und somit unerträglich 
ist. Tut man das aber, so kann man auch den Berbern die Berechtigung für die 
Leichtigkeit nicht absprechen, mit der sie ihre Religionen wechselten, oder 
vielmehr ein und denselben Gott unter den verschiedensten Namen und in den 
mannigfachsten Gestalten verehrten. 


Im Grunde haben die Christen nicht anders gehandelt, wenn auch mancher 
fromme Christ bei solch scheinbar gotteslästerlicher Äußerung sich bekreuzigen 
mag. Aber indem sie den Gott des Alten Testamentes in das Neue übernahmen, 
taten sie dasselbe wie die Berber. Der Judengott Jahwe ist der gleiche Baal, 
dessen Kult die Punier von Tyros nach Karthago verpflanzten. Baal ist die Gott- 
gestalt, unter der die Semiten sich den Allmächtigen verkörperten. Es war eine 
lokale oder nationale Gottheit, auch der jüdische Baal Jahwe. Erst mit der Zeit 
erhob dieser über die ursprüngliche Forderung: „Du sollst keine anderen Götter 
haben neben mir“, die weiter gehende, nicht nur der allein Gültige, sondern der 
einzig Existierende zu sein. 
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Der Monotheismus, der Glaube an einen Gott, gilt als die große ethische Tat 
des Judentums. Im Grunde liegt jedoch der Monotheismus fast allen Religionen 
zugrunde, insbesondere denen der Primitiven. Ob das Göttliche Manitu, Großer 
Geist oder Totemtier heißt, es ist immer das Jenseitige, das Andere, das Unfaß- 
bare, dem man sich nur in Annäherungen und Vergleichen nähern kann. Selbst 
der australische Steinzeitmensch sieht in der Tjurunga, den er mit Fett bestreicht, 
nicht die Gottheit selber, sondern lediglich ein Symbol für sie. Vielgötterei ist 
viel mehr ein Eingeständnis der Unfaßbarkeit der unendlichen Allmacht als ein 
Zweifel an ihrer Einzigartigkeit. Wenn die Juden ihren Baal nicht nur für den 
obersten und mächtigsten erklärten, sondern für den ausschließlichen, so ging 
das mehr auf Intoleranz als auf Ethos zurück, die gleiche Intoleranz, die dann das 
Christentum von ihm übernahm. 


Wie lange übrigens Baal in Jahwe weiterlebte, geht aus dem ganzen Alten 
Testament hervor. Wie ein roter Faden zieht sich die Warnung vor dem Baals- 
dienst hindurch; also muß er wohl noch stattgefunden haben. 


Der jüdische Baalskult unterschied sich nicht vom phönikischen oder punischen. 
Er bestand in der Opferung der Erstgeburt. Unter den Geboten, die der Herr 
Moses gibt, als er ihn mit den zwei steinernen Tafeln auf die Höhe des Sinai 
beschied, befindet sich ausdrücklich die Forderung nach der Darbringung der 
männlichen Erstgeburt. Die menschliche Erstgeburt soll allerdings abgelöst 
werden, bezeichnenderweise auch der Erstling des Esels, und zwar durch Opferung 
eines Schafes (2. Buch Mose, 34. Kapitel). Daß aber trotzdem, und zwar bis in die 
späteste jüdische Zeit nicht nur der erstgeborene Sohn, sondern überhaupt Kinder 
geopfert wurden, auch dafür gibt die Heilige Schrift Zeugnis. Im 10. Vers des 
23. Kapitels des zweiten Buches der Könige heißt es: „Er verunreinigte auch das 
Thopheth im Tal der Kinder Hinnom, daß niemand seinen Sohn oder Tochter dem 
Moloch durchs Feuer ließe gehen.” 

Das „Tal der Kinder Hinnom“ ist nichts anderes als Gehenna, jenes Tal im 
Süden Jerusalems, in dem die Kinderopfer dargebracht wurden. Und mit „Er“ 
ist König Josia gemeint, der wenige Jahrzehnte vor dem Ende Judas regierte, 
der Zerstörung Jerusalems durch Nebukadnezar und der Abführung der Juden 
in die babylonische Gefangenschaft. Daraus ergibt sich, daß die Juden bis zum 
Schluß dem Baal die gleichen Kindesopfer darbrachten wie die Punier. 

Die im Tempel der Tanit gefundenen Aschenurnen haben uns freilich darüber 
aufgeklärt, daß die Semiten als die gerissenen Händler, die sie von je waren, 
nicht davor zurückschreckten, selbst ihren Gott hereinzulegen. So war es bei den 
Reichen ein allgemeiner Brauch, an Stelle der eigenen Erstgeborenen die von 
Sklaven dem glühenden Feuerofen preiszugeben. Ja, die Untersuchung des In- 
haltes der altpunischen Urnen hat ergeben, daß es nicht einmal immer Menschen 
waren, die untergeschoben wurden. Zwischen den Urnen mit der Asche geopferter 
Kinder fand man auch solche mit den Uberresten von Tieren und Vögeln. Gegen 
entsprechendes Entgelt ließen also die Priester des Baal und der Tanit mit sich 
reden. Und augenscheinlich nahm man an, daß auch der grausame Gott ein Auge 
zudrücken oder sich überlisten lassen würde. 

In Notzeiten aber lebte der Kult in seiner ganzen schauerlichen Furchtbarkeit 
auf. Da wurden wirklich die eigenen Kinder in das flammende Feuer geworfen. 
Und nicht nur Kinder opferte man — mitunter hunderte und tausende —, sondern 
auch Erwachsene Ja, in solchen Epochen erhob sich der Baalskult sogar 24 
einem gewissen, wenn auch schauerlichen Heroismus. Dann boten sich Gläu- 
bige — und zwar gleichfalls zu Hunderten — zum freiwilligen Opfertode dar, um 
die Vaterstadt zu retten. 

Ich blicke von den Trümmern des Tanittempels auf die Kathedrale des heiligen 


Leonardo da Vinci: Kopf der hl. Anna (Ausschnitt) 


Die Lapithenbraut Deidameia wird vom Kentaurenfürst geraubt 


Digitized by Google 


Vom Westgiebel des Zeustempels in Olympia 470 — 456 v. Ztw. 


Ross / Der Gestaltenwandel der afrikanischen Götter 5 


Ludwig. Welch ein Gestaltenwandel afrikanischer Gottesvorstellung liegt 
zwischen beiden. 

Ja, afrikanischer Gottesvorstellung! Das ist nicht etwa ein Schreib- 
fehler. Der Gott, in dessen Namen der heiliggesprochene Könin von Frankreich 
focht und für den er starb, erhielt — wie bereits erwähnt — seine letzte Prägung 
und Gestalt, unter der die katholische Kirche, ja, die gesamte Christenheit heute 
noch zu ihm betet, auf afrikanischem Boden, durch Afrikaner, hier in Karthago. 


Es klingt unwahrscheinlich, aber es ist so: Die Religion Europas verdankt 
Asien ihren Ursprung und Afrika ihre dogmatische Grundlage. Freilich muß 
dazu einschränkend bemerkt werden, daß sowohl Palästina wie Nordafrika zum 
mediterranen Raum gehören, einst zum mittelländischen Kontinent. Zum Ver- 
ständnis der religionsgeschichtlichen Entwicklung muß man sich noch stärker 
als zu dem der politischen von der später üblich gewordenen Einteilung der Erde 
in fünf Kontinente loslösen. Das Christentum entsprang mediterranem Gottes- 
empfinden, und es war im ausgehenden Römischen Weltreich die Religion des 
gesamten Mittelmeerraumes. Es ist dies eine geschichtliche Tatsache, die wir uns 
im allgemeinen nicht genügend klarmachen, daß bis zum Auftreten Mohammeds 
nicht nur Europa — soweit es bis dahin christianisiert war —, sondern auch das 
gesamte Vorderasien und Nordafrika sich zu dem gekreuzigten Heiland und 
Erlöser bekannten. Gerade der letztere Raum hat zur endgültigen Gestaltung 
und Formung nicht nur der christlichen Kirche, sondern selbst des christlichen 
Gottesbegriffes Wesentliches beigetragen. Es gab eine Zeit, da war Nordafrika 
christlicher als Italien, Karthago katholischer als Rom. 


Diese Epoche gehört freilich zu den versunkenen der Weltgeschichte, oder soll 
ich sagen zu den versenkten? Zu den absichtlich in Vergessenheit gebrachten? 
Wieviel Menschen wissen, daß Karthago nicht nur die Hauptstadt des punischen 
Reiches war, nicht nur nach seinem Wiederaufbau durch die Römer zum zweiten 
Male ein Handelszentrum ersten Ranges, sondern während der Christianisierung 
des Römischen Weltreiches auch eine kirchliche Metropole war, die Rom an 
Bedeutung kaum nachstand, ja, es zeitweise übertraf? 


Es gibt Lücken in der „Weltgeschichte“, wenigstens in dem, was wir im allge- 
meinen als solche bezeichnen. Und zu den dunkelsten Stellen gehören die ersten 
Jahrhunderte nach der Zeitwende, was Vorderasien und Nordafrika anbetrifft. 
Der Grund dafür liegt einmal darin, daß Geschichte bisher ausschließlich vom 
europäischen Blockwinkel aus geschrieben wurde. So ist es begreiflich, daß wir 
über dem ersten weltgeschichtlichen Auftreten der Germanen, ihrem Einbruch 
in die mediterrane Welt außer acht ließen, was sich im östlichen Mittelmeer- 
becken abspielte. Noch entscheidender aber wirkten sich die kirchlichen Inter- 
essen aus. 


Nach christlicher, insbesondere nach katholischer Auffassung darf nicht einmal 
Paulus als Gründer der Kirche gelten. Selbst dieser Apostel trat angeblich durch 
die Taufe in die bereits durch Christus gegründete Kirche ein. Daß zu Zeiten des 
Heilandes, ja Jahrzehnte, fast Jahrhunderte nach seinem Tode von einer solchen 
noch keine Rede war, darf einfach nicht sein. Das konnte der Klerus nicht dulden, 
weil damit an das Fundament des Christentums als katholischer Religion, d.h. als 
allgemeiner und alleingültiger Heilslehre, gerührt worden wäre. Eine Kirche, die 
mit dem Anspruch auftritt, die alleinseligmachende zu sein, darf unter keinen 
Umständen an ihrem Charakter als geoffenbarter Religion rühren lassen. Darum 
mußte die ganze dramatische, so unerhört spannende und aufregende Epoche der 
Entstehung des Christentums aus dem geschichtlichen Bewußtsein gelöscht 
werden. Sie durfte höchstens in der apostolisch approbierten Form der „Kirchen- 
geschichte‘ gelehrt und gelernt werden, in der die geschichtlichen Tatsachen für 
die Zwecke der Kirche gefiltert und denaturisiert sind. 
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Aber es gibt eine versteinerte Geschichte, die sich weniger leicht umdeuten 
läßt als die geschriebene. Sie spricht an den Stätten zu uns, wo eine Entwicklung 
jäh abbrach und die von ihr hinterlassenen steinernen Zeichen und Runen nicht 
durch eine andere über ihr errichtete allzusehr verwischt wurden. Eine solche 
Stätte ist Karthago. Uber den Trümmern des punischen wurde das römische 
errichtet, das sich zum christlichen wandelte. Dieses wurde von den Arabern 
zerstört und nicht wieder aufgebaut. So spricht die karthagische christliche 
Metropole heute mit aller Eindringlichkeit zu uns. 

Alexandria, in dem ein Clemens, ein Origines wirkten, war zeitweise vielleicht 
ein kaum weniger bedeutendes christliches Zentrum als Karthago. Ich habe die 
Straßen dieser von modernstem Leben erfüllten und von Handel pulsierenden 
Levantestadt durchstreift, ohne durch irgend etwas an frühchristliche Zeit oder 
kirchliche Fragen erinnert zu werden. Hier in Karthago aber stößt man auf 
Schritt und Tritt auf sie. Auf den Grundmauern punischer Bauten, zwischen den 
Trümmern römischer Gebäude hat man die Grundrisse zahlloser Basiliken frei- 
gelegt. Hier führte und gewann der heilige Augustinus seine berühmten Dispute 
gegen die Häretiker. Hier wurde mehr als eine entscheidende Synode oder Konzil 
abgehalten. Hier wurde Tertullian geboren und hier schrieb er seinen „Apologe- 
ticus“, seine fünf Bücher gegen Marcion, und seine antignostischen Schriften, und 
zwar als erster Kirchenlehrer auf lateinisch. Damit wurde er zum Schöpfer der 
lateinischen Kirchensprache, und in sprachlicher Hinsicht für die katholische 
Kirche nicht weniger bedeutsam als Luther durch seine Bibelübersetzung für die 
evangelische. 


Hier erhebt sich noch das Amphitheater, in dem die heilige Perpetua und 
Felicitas nach Folterqualen den wilden Tieren vorgeworfen wurden. Die Mauern 
von Zirkus und Theater stehen noch in Resten, die einst von den Rufen einer 
fanatisierten, schaugierigen Menge widerhallten, die immer wieder brüllten: „ad 
leones!" — „Werft sie den Löwen vor!“ — Hier starben die Heiligen Saturus. 
Revocatus und Saturninus, und hier fiel auch das Haupt des heiligen Cyprianus. 


Als Märtyrerstadt steht Karthago kaum hinter Rom zurück. Aber nicht nur 
sogenannte Heiden brachten Christen qualvoll zu Tode, sondern kaum weniger 
Christen starben um ihres Glaubens willen unter den Händen ihrer christlichen 
Brüder, weil sie den Gott der Liebe nicht in der gerade vorgeschriebenen Form 
anbeteten. Als der christliche Wandalenkönig Geiserich in das eroberte Karthago 
einrückte, ließ er die christlichen Bischöfe in der gleichen Arena zu Tode 
trampeln, deren Sand das Blut der Heiligen während der römischen Christen- 
verfolgungen getrunken. Damit rächte er nur den Tod unzähliger Christen 
arianischen, donatistischen, novatianischen oder sonstigen Bekenntnisses, den 
eben diese Bischöfe auf dem Gewissen hatten. 


Das ist es, was die Steine des christlichen Karthago verkünden, daß während 
der ganzen vier ersten Jahrhunderte nach Geburt des Heilandes von einer christ- 
lichen Kirche, ja auch nur von einer christlichen Religion keine Rede sein kann. 
Es bestanden vielmehr deren unzählige. Es ist eine solche Vielfalt, daß es schon 
eines Spezialstudiums bedarf, um sich zwischen den Lehren der Marcioniten, 
Manichäer, Doketen, Donatisten, Montanisten, Monarchianer, der Valentinus, 
Arius, der Pelagianer, Modalisten, Adoptianer usw. usw. zurechtzufinden, gar 
nicht zu reden von den Gnostikern und ihren zahllosen verschiedenen Richtungen. 

Vertieft man sich ein wenig in dieses Thema, so versteht man, warum die zum 
Schluß aus den erbitterten Kämpfen um die „wahre Lehre“ als Siegerin hervor- 
gegangene katholische Kirche diese ganze lange und so unerhört wichtige Epoche 
einfach dem geschichtlichen Vergessen anheimgab. Von ihrem Standpunkt mit 
Recht; denn der Charakter einer geoffenbarten Religion läßt sich danach beim 
besten Willen nicht mehr aufrechterhalten. 


\ 
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Das Christentum, und zwar nicht nur als Kirche, als Organisation der Gläubigen, 
sondern als Religion, als Glaube wurde in einem jahrhundertelangen Kampfe 
geformt, einem Kampfe, der nicht nur mit Worten und Lehrmeinungen geführt 
wurde, sondern auch mit Feuer und Schwert, mit Beil und Galgen, mit Folter- 
werkzeugen und gewaltsamer Bekehrung, Enteignung und Ausweisung, kurz, den 
gleichen Mitteln der römischen Christenverfolgung. Die Gestalt Gottes, gar nicht 
zu reden von der seines Sohnes, unterlag dabei ständigem Wechsel. Wieviel Blut 
floß nicht um die Frage, ob Jesus wesensverwandt oder wesensgleich mit dem 
göttlichen Vater sei, ob er von je bestanden, ob Gott ihn aus dem Nichts er- 
schaffen, ob er ihn erst nachträglich als Sohn anerkannte und ihm göttlichen 
Charakter verliehen. Der Streit ging so weit, daß die einen den Christengott als 
identisch mit dem Judengott ansahen, die andern ihn als seinen größten Gegensatz 
empfanden. 

Dieser Kampf der verschiedenen christlichen Kirchen — es waren nicht etwa 
nur Sekten — hörte nicht einmal während der Christenverfolgungen auf. Der 
gleiche Cyprianus, der schließlich selber den Märtyrertod starb, verfolgte wäh- 
rend seiner Amtstätigkeit als Bischof von Karthago unerbittlich alle, die Gott 
nicht in der von ihm allein gebilligten Gestalt anbeten wollten. Er exkommuni- 
zierte zahlreiche Priester, die sich ihm nicht fügen wollten, darunter Novatus, 
der daraufhin seine eigene Kirche, die der Novatianer gründete. Dabei wurde 
er seinerseits vom Papst Stephan I. exkommuniziert, da er sich nicht gescheut 
hatte, diesem in der Frage der Taufe von Häretikern zu widersprechen. Ohne 
den rechtzeitigen Tod Stephans I. wäre es wahrscheinlich zu einem nicht wieder- 
gutzumachenden Bruch zwischen der römisch-katholischen und der karthagisch- 
katholischen Richtung gekommen. Jedenfalls hielten die Afrikaner an ihren ab- 
weichendeh Anschauungen bis zu dem unter Konstantin einberufenen Konzil von 
Arles fest. 


Von der Fülle der Gesichte, dem Ansturm der Gedanken fast überwältigt, hebe 
ich die Augen, die auf den sumpfigen Teich des ehemaligen Kothon gestarrt, und 
werde fast trunken von dem „Frieden voll Schönheit“, der mich umgibt. Die 
Sonne sendet ihre letzten Strahlen. Das Meer ist tiefblau, die fernen Berge dunkel- 
violett, und der rötliche Stein des Steilufers, der Basilika, des Amphitheaters, 
des Tanittempels glüht wie von innen erleuchtet, von dem Blut, das einst auf ihm 
geflossen, von der Flamme, die über ihm geloht. Der gleichen Flamme, der die 
Punier Kinder und Sklaven weihten, um Tanit und Baal Hammon zu besänftigen. 
überantwortete die christliche Kirche Abertausende von „Ketzern” zu Ehren 
des Allerhöchsten. Ja, genau so wie hier in Karthago in punischer Zeit heidnische 
. Gläubige freiwillig in den glühenden Feuerofen sprangen, so verbrannten sich 
am gleichen Ort christliche aus freiem Willen bei lebendigem Leibe. Sollte etwas 
dran sein, an dem Mythos der Primitiven, daß Götter, oder sagen wir richtiger, 
bestimmte Gottesvorstellungen in der Erde wohnen und sich unter den verschie- 
densten Formen immer wieder manifestieren? Ist es Zufall, daß der furchtbaren 
Feuergottheit Tanit die friedliche Taube beigegeben war, das gleiche Symbol, 
unter dem die Christen den Heiligen Geist verkörpern? Wohnen Friede und 
Feuer so eng beieinander? 


Das sind Fragen, die sich niemals restlos beantworten lassen, wie wir auch 
nie über den ewigen Widerspruch hinwegkommen werden, daß wir restlos Kinder 
dieser Welt sind und doch mit der unstillbaren Sehnsucht nach einer jenseitigen 
im Herzen. Es gibt Historiker, die in diesem Zwiespalt und seinen Auswirkungen 
Sinn und Inhalt der Weltgeschichte sehen. Wie dem auch sei, jedenfalls erhält 
sie ein von Grund aus anderes Gesicht, je nachdem ob die Sinne der sie Durch- 
lebenden, wie der sie Betrachtenden mehr auf das Diesseits oder das Jenseits ein- 
gestellt sind. Wie das Hochmittelalter nur verständlich ist aus seiner zutiefst 
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religiösen Grundeinstellung, so das 19. Jahrhundert nur aus seinem Rationalismus, 
von dem wir Heutigen uns wieder zu lösen anschicken. Achten wir darauf, daß 
uns das Jenseitige nicht wieder völlig übermannt, daß nicht wieder einmal 
Menschen um des so oder anders aufgefaßten Gottesbegriffes willen in den 
glühenden Feuerofen wandern oder freiwillig in ihn springen. 

Klingt das so unglaublich? Nun, man braucht sich nur daran zu erinnern, 
welche Ströme von Blut zu Ehren des Gottes der allbarmherzigen Liebe ge- 
flossen, welche unnennbaren Qualen in seinem Namen unschuldigen Menschen 
zugefügt wurden. Das hätte seinerzeit wohl kaum einer seiner Jünger voraus- 
gesehen, als der Heiland vor bald zwei Jahrtausenden den Gott der Liebe an 
Stelle des Gottes der Rache setzte. 

Die Jünger und ersten Christen waren konfessionslos, wenn man so sagen 
darf. Sie hatten keine Kirche und brauchten auch keine. Sie waren religiöse 
Schwärmer und Fanatiker. Sie lebten in der Vorstellung der unmittelbar bevor- 
stehenden Wiederkehr des Heilandes, und die Aufrichtung des Reiches Gottes 
auf Erden war für sie eine Sache von heute oder morgen. Sie bildeten einen 
kleinen Kreis von Erwählten. Darum bedurften sie auch weder der Kirche noch 
der Priester. Wer das Charisma, die Berufung, in sich spürte, stand auf und 
redete. 

Aber als der Jüngste Tag auf sich warten ließ, wurde es nötig, nicht nur Kirche - 
und Geistlichkeit zu organisieren, sondern auch eine Religion zu schaffen mit 
Heilslehre, Glaubenssätzen, Dogmen und allem, was dazu gehört. Als der Heiland 
starb, gab es nichts dergleichen. Ungleich Mohammed, der im Koran seinen An- 
hängern eine fest umrissene Lehre vermachte, hinterließ Jesus seinen Jüngern 
keinerlei Buch. Bis in das zweite Jahrhundert nach der Zeitrechnung gab es kein 
Neues Testament. Als einzige heilige Schrift diente den Christen das Alte. Indem 
so das überkommene „Gesetz“, das Jesus keineswegs erfüllt, sondern im Gegen- 
teil gebrochen hatte, mit zur Grundlage der neu entstehenden Religion gemacht 
wurde, kam jener Widerspruch zwischen dem „gerechten“ und dem „guten“ 
Gott in das Christentum hinein, den es bis heute nicht zu überwinden vermochte. 
Gleichzeitig aber erhielt es gerade dadurch, daß sein Stifter kein heiliges Buch 
geschrieben hatte, jene Elastizität und Vielseitigkeit, die es in ganz anderem 
Maße als den Islam vor Erstarrung bewahrte und ihm ermöglichte, die religiösen 
Vorstellungen und philosophischen Ideen zahlreicher Räume und Rassen in sich 
aufzunehmen, wie sich ihnen anzupassen. 


Jesus war kein Religionsstifter wie Mohammed, sondern wirkte vielmehr wie 
ein Sauerteig, der in eine Epoche hineingeriet, die mit neuen religiösen Ideen 
schwanger ging und einer neuen Religion bedürftig war. Der „Heiland“ war 
gewissermaßen der „Kristallkeim“, mit dem die „übersättigte“ Lösung einer mit 
philosophischen Ideen überladenen Zeit „geimpft“ und so zur Kristallisation 
einer neuen Religion gebracht wurde. Dieser Prozeß, eben die Geburt des 
Christentums, war ein jahrhundertelanger und die ganze damalige Welt um- 
fassender. Es gibt kaum eine Idee, eine geistige Bewegung rings unı das Mittel- 
meer, die nicht in ihn hineingespielt hätte. Allerdings wurde seine endgültige 
Gestalt wesentlich stärker von der östlichen als von der westlichen Hälfte des 
mediterranen Raumes bestimmt. 

Mit am stärksten aber war die Einwirkung, die von Afrika, von Alexandria, 
und insbesondere von Karthago und dem altpunischen Gebiet ausging. Neben 
dem Griechen Irenäus war es der Afrikaner Tertullian, der den Kanon der 
Heiligen Schriften des Neuen Testaments in der Hauptsache formte, und von 
den drei Synoden, welche die 27 kanonischen Schriften in ihrer heutigen Gestalt 
endgültig festlegen, fanden zwei in Afrika statt, eine in Karthago, die andere 
in dem benachbarten Hippo Regius. 
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In und um Karthago läßt sich neben der religiösen Seite des sich heraus- 
bildenden Christentums vielleicht am klarsten auch seine politische und soziale 
erkennen. Diese waren für das Imperium Romanum und dessen Funktionäre 
zunächst die viel wichtigeren, ja allein maßgebenden. Das römische Weltreich 
war in religiöser Hinsicht von äußerster Toleranz. Anhänger aller Religionen 
konnten in ihm ungestört ihre Kulte ausüben. Einzige Vorbedingung war, daß 
sie dem Kaiser gaben, was des Kaisers ist. Das bedeutete nicht so sehr die An- 
betung des vergotteten Herrschers, als vielmehr die Anerkennung der un- 
antastbaren staatlichen Autorität. Gerade das aber war es, was die frühen 
Christen verweigerten und auf Grund ihrer charismatischen, d.h. auf die un- 
mittelbar bevorstehende Wiederkehr Christi gerichteten Einstellung verweigern 
mußten. 

Den Statthaltern und Beamten der römischen Kaiser erschienen die ersten 
Christen nicht so sehr als Anhänger einer neuen Religion, denn vielmehr als 
Angehörige einer aufrührerischen jüdisch-pazifistischen Sekte, die sich gegen 
die bestehende soziale Ordnung auflehnten. Man darf nicht vergessen, die 
ersten Christen waren „Kriegsdienstverweigerer aus religiösen Bedenken", und 
die ersten Zusammenstöße zwischen „Kaiser und Galiläer“ rührten von ge- 
tauften Offizieren und Soldaten her, die plötzlich in aller Uffentlichkeit die 
Waffen von sich warfen mit der Erklärung, ihrer im „Dienste des Herrn“ nicht 
mehr zu bedürfen. 

Es ist ganz klar, daß eine Militärmacht wie Rom dies nicht dulden konnte, 
ganz abgesehen von der Störung der sozialen Ordnung in einem auf der 
Sklaverei beruhenden Staate durch die Lehre von der Gleichheit aller Menschen. 
Diese enge Verwobenheit der verschiedenartigsten philosophisch- religiösen 
Fragen mit politisch-sozialen Problemen läßt sich in Afrika besonders gut ver- 
folgen. Hier traf sich die griechische Welt mit der römischen gewissermaßen 
auf neutralem Boden. Die romanisierten Berber Karthagos sprachen neben ihrer 
Muttersprache lateinisch wie griechisch. Zu den sozialen Fragen, die auch 
Italien bewegten, traten hier noch nationale. Die Besitzer der großen afrikani- 
schen Latifundien waren Römer oder romanisierte Berber, die Landarbeiter auf 
ihnen nationale Berber. Nimmt man dazu die schon des öfteren gestreifte Nei- 
gung der einheimischen Afrikaner einmal zu bereitwilliger Annahme des 
Neuen, andererseits zu Häresie, d.h. dessen eigenwilliger Abwandlung, so 
ergeben sich ohne weiteres die Gründe für die entscheidende Rolle, welche 
Nordafrika in dem anhebenden religiös-politisch-sozialen Ringen spielen sollte, 
das die Entstehung und Ausgestaltung der christlichen Kirche und Lehre heißt. 

Ich glaube, man kann mit Recht „entscheidend“ sagen; denn auf afrikanischem 

Boden vollzog sich am klarsten die Wendung der werdenden christlichen Kirche 
von revolutionärer Haltung zu reaktionärer. Vor allem aber wurden in „Afrika“ 
von Afrikanern erst die Dogmen ausgearbeitet, welche der christlichen Kirche 
erst die Voraussetzung zur Katholizität gaben, ihr ermöglichten, eine Weltreligion 
zu werden, die Weltmacht anzustreben. 
Der erste große Konflikt, den das Christentum in Nordafrika auslöste, war der 
Donatismus. In ihm trafen sich nationales Erwachen der Berber mit einem 
sozialen Aufstand der ausgesogenen Bauern und einer religiösen Empörung 
gegen die Korruption der kirchlichen Oberen. Das Tragische ist, daß nach 
jahrzehntelangem blutigem Ringen nicht nur die nationale wie die soziale Be- 
wegung unterlagen, sondern vor allem auch jene christliche Richtung, welche 
persönliche Reinheit des Priesters zur Voraussetzung seiner geistlichen Tätigkeit 
und der Wirksamkeit des von ihm gespendeten Sakramentes machen wollte. 

Der Streit begann mit einer Bischofswahl in Karthago. Die christlichen Berber 
warfen dem Bischof von Karthago, Mensurius, vor, daß er sich den Diokletiani- 
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schen Christenverfolgungen auf die unwürdigste Weise entzogen hätte, durch 
Auslieferung der Heiligen Schriften. Dadurch war er zum „Traditor“ geworden. 
dem schlimmsten Grad der Abtrünnigkeit. Als nun Mensurius starb, machte 
sich der Eızdechant Caecilianus durch einen kirchlichen Staatsstreich zum 
Bischof von Karthago, indem er sich von drei benachbarten Bischöfen weihen 
ließ — von denen einer gleichfalls als Traditor gilt — und nicht durch das 
numidische Primat, wie es der Tradition entsprochen hätte. Dagegen erhob sich 
die Bevölkerung wie die Landgeistlichkeit. Mit Recht machten sie geltend, daß 
ein so Unwürdiger nicht die Sakramente spenden könne. In Donatus entstand 
ihnen ein großer Führer. 

Trotzdem unterlagen die Donatisten, und zwar weil sich die offizielle Kirche 
mit dem Staat verband. Für das Römische Weltreich ergaben sich gegenüber 
dem Christentum mit seinen universalen Ansprüchen von Anfang an nur zwei 
Möglichkeiten, entweder es zu unterdrücken, es mit Stumpf und Stil auszu- 
rotten, oder — sich mit ihm zu verbünden, es zur Staatsreligion zu machen. So 
waren es, von Nero abgesehen, gerade die großen staatlich konstruktiven Kaiser 
wie Decius und Diokletian, welche die Christen unerbittlich verfolgten, wie um- 
gekehrt Konstantin weniger aus persönlicher Überzeugung denn aus Staats- 
raison das Christentum einführte. Und aus dem gleichen Grunde nahm er Partei 
für die offizielle Kirchengewalt in Karthago, gegen die „Aufrührer“, mochte das 
ethische Recht auch durchaus auf deren Seite stehen. Politisch gesehen, blieb 
ihm auch kaum etwas anderes übrig. Wollte er sich auf die neue Staatskirche 
stützen, so mußte er umgekehrt deren Autorität sichern. Dazu kam, daß sich die 
Donatisten vornehmlich aus den unteren Schichten rekrutierten, die weder in 
nationaler noch in sozialer Hinsicht gegenüber dem römischen Grundbesitz, der 
das staatliche Rückgrat des Imperiums bildete, zuverlässig erschienen. 

Die Maßnahmen gegen Donatus und seine Anhänger verursachten zunächst 
freilich gerade das, was der Kaiser vermeiden wollte. Sie trieben die religiösen 
Aufrührer den nationalen und sozialen Empörern in die Arme. Da der Staat 
mit der Kirche gemeinsame Sache machte, konnte man die letztere nur be- 
kämpfen, indem man sich gegen die erstere wandte. So verband sich die ur- 
sprünglich rein religiöse Bewegung der Donatisten mit dem sozialen Aufruhr 
der Circumcellionen (von circum cellas, d.h. die um Scheunen Schweifenden). 
So steigerte man sich gegenseitig in immer stärkeren Haß, und es kam zu einem 
unerbittlichen Kampf. 

Das Interessanteste ist dabei die Haltung der Kirche. Diese, eben noch ver- 
folgt, wurde von heute auf morgen zur Verfolgerin, nachdem die staatliche 
Autorität sich auf ihre Seite gestellt. Sie, die eben noch ihre Märtyrer heilig- 
gesprochen, schuf jetzt selber solche auf der Gegenseite. Die katholischen 
Bischöfe ließen die Gläubigen mit Waffengewalt aus den donatistischen Ba- 
siliken vertreiben und nahmen sie für sich in Besitz. Nachdem ein kaiserliches 
Edikt die Union der donatistischen Kirche mit der katholischen verkündet, ging 
man mit rücksichtsloser Gewalt vor. Die Donatisten wurden in Massen nieder- 
gemacht. Die gleichen Mittel der Vergewaltigung und des Glaubenszwanges, 
die das kaiserliche Rom gegen die christliche Kirche angewandt, gebrauchte 
diese jetzt gegen ihre Mitchristen. 

Am pikantesten war die Haltung der Kirche in der Frage der Militärpflicht. 
Bis gestern hatte sie Dienstpflichtverweigerern die Märtyrerkrone verliehen, ab 
heute brandmarkte sie solche als Deserteure, mußte es tun; denn das war eine 
der Hauptbedingungen des Paktes mit dem Staate. 

Es ist klar, daß eine so plötzliche Schwenkung nicht ohne erhebliche Reibun- 
gen abging, und tatsächlich wurde die soziale Unruhe so stark, daß der Kaiser 
erschrocken die Freiheit aller Kulte verkündete. Sofort protestierte die katho- 
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lische Kirche dagegen. Ihre heftigen Proteste erwirkten die Zurücknahme des 
Toleranz-Ediktes. Um ihre Gegner völlig zu vernichten, berief das katholische 
Episkopat ein Konzil nach Karthago. Die donatistischen Geistlichen kamen im 
guten Glauben, hier ihre Sache vertreten zu können. Statt eines Konzils fanden 
sie jedoch ein Tribunal vor, dessen Vorsitz ein bestochener Prokonsul führte. 
Der Ausgang war auch danach. Das karthagische Konzil verordnete die wider- 
spruchslose Rückkehr in den Schoß der katholischen Kirche, widrigenfalls Folte- 
rung, Güterkonfiskation, Deportation und Todesstrafe drohten. 

Die Folgen waren furchtbar. Jetzt trat jene oben erwähnte Wiederholung der 
freiwilligen Tanitopfer auf karthagischem Boden ein. Ein Schriftsteller schreibt, 
daß es damals für die Donatisten geradezu zum guten Ton gehörte, sich selbst 
den Flammen zu überantworten, und daß die donatistischen Bischöfe das Bei- 
spiel dafür gaben. Für die Gegenseite aber war es noch besserer Ton, sie zu 
diesem Verzweiflungsakt zu treiben. Durch diesen Terror wurde der Donatis- 
mus vernichtet, und er erlitt damit das gleiche Schicksal wie der Montanismus, 
der Novatianismus und zahlreiche andere, später „Häresie“ genannte Kirchen, in 
denen sich das Ethos des ursprünglichen Christentums zu behaupten versuchte. 


Seinen entscheidenden Sieg aber erfocht der Katholizismus in Karthago 
durch das Eingreifen des leidenschaftlichsten Logikers unter den Kirchenvätern, 
des heiligen Augustinus. Dieser Aurelius Augustinus wurde in Numidien als 
Sohn eines Decurio geboren. Er studierte an den verschiedensten hohen Schulen, 
unter anderm an der von Karthago, an der er später sieben Jahre als Lehrer 
der Rhetorik wirkte. Dabei führte er das lockere Leben eines reichen jungen 
Mannes jener Tage. Von starker Sinnlichkeit, hatte er bereits mit achtzehn 
Jahren eine Mätresse, die er leidenschaftlich liebte und die ihm einen Sohn 
gebar. Auch später, nachdem er sich zum Christentum bekehrte, vermochte er 
seiner Begierde, zum mindesten in Gedanken, nicht Herr zu werden. Und diese 
Schwäche seinen Sinnen gegenüber führte ihn wohl zu der unglückseligen 
Theorie der hoffnungslosen Unfähigkeit des Menschen, von sich aus zum 
Guten zu gelangen. 

Diese Lehre von der Erbsünde und der grundsätzlichen Schlechtigkeit des 
Menschen war damals durchaus noch nicht Allgemeingut der christlichen Kirche. 
Sie wurde erst durch Augustinus dazu gemacht, und zwar infolge seiner be- 
rühmten Dispute mit Pelagius. Dieser britische Mönch wandte sich gegen die 
allen Germanen fremde und widernatürlich erscheinende Theorie von der Erb- 
sünde. Er behauptete, daß durch den Sündenfall im Paradies dem Menschen 
das Vermögen zum Guten keineswegs verlorengegangen sei. 

Augustinus gelang es, Cölestius, den Mitkämpfer des Pelagius für Willens- 
freiheit und das Vermögen zum Guten, auf einer von ihm in Karthago ein- 
berufenen Synode exkommunizieren zu lassen. In der Form theologischer Lehr- 
sätze vertrat er dabei das absolute Unvermögen des Menschen den Versuchun- 
gen des Lebens gegenüber, wobei er übersah, daß diese These doch nur auf 
seiner persönlichen Schwäche sinnlichen Vorstellungen gegenüber beruhte. 
Gegen Pelagius selber aber kam Augustinus trotz all seiner Leidenschaft und 
Logik nicht an, zumal sich dieser rechtzeitig von zwei Synoden in Jerusalem 
und Diospolis von dem Vorwurf der Ketzerei hatte freisprechen lassen, und als 
es Pelagius und Cölestius sogar gelang, den Papst Cosimu für ihre Ansicht zu 
gewinnen, schien die von Augustinus vertretene Theorie von der Erbsünde end- 
gültig erledigt. 

Aber der afrikanische Kirchenvater scheute sich nicht, auch diesmal wieder 
die Gewalt des Staates in geistlichen Dingen zu Hilfe zu rufen. Bereits bei der 
Bekämpfung der Donatisten hatte er die furchtbare These von der „Nützlichkeit 
des heiligen Schreckens“ aufgestellt und von der Berechtigung, Ungläubige mit 
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Gewalt zu bekehren oder mit den gleichen Mitteln Abgefallene zur Kirche zu- 
rückzuführen. Tatsächlich gelang es ihm, den Kaiser Honorius auf seine Seite 
zu bringen. Daraufhin fiel denn auch der Papst prompt um. Die Pelagianer 
wurden verdammt und 18 Bischöfe vertrieben, darunter die bedeutendsten 
Theologen ihrer Zeit, wie auch Pelagius selber ein Mann von besonderer Sitten- 
reinheit war. 

Aber völlig vermochte sich das sittliche Empfinden jener Zeit trotzdem mit 
dem jeden Willen zum Guten lähmenden Satz von der Erbsünde nicht abzu- 
finden. Es setzte sich, vor allem in Gallien, die Richtung der Massilianer durch, 
die die Notwendigkeit der göttlichen Gnade mit dem Vermögen des Menschen 
zum Guten zu vereinen suchen. Dieser „Häresie“ gegenüber verstieg sich der 
seiner Sinne nicht Herr werdende afrikanische Kirchenlehrer zu dem furchtbaren 
Satze, daß Gott von Anfang an und von aller Ewigkeit her die zu ewigem Leben 
oder zu ewiger Verdammnis Bestimmten ausgewählt habe, ohne selber in der 
Lage zu sein, die Anzahl der einen oder andern verkleinern oder vergrößern zu 
können. Dabei ging er so weit, zu behaupten, daß die zur Höllenpein Verurteilten 
dies furchtbare Geschick nicht einmal durch eigenes Verfehlen verdient zu 
haben brauchten, sondern lediglich infolge des Sündenfalls des ersten Menschen- 
paares. 

Mit dieser geradezu ungeheuerlichen Theorie behauptete sich Augustinus in 
Afrika wie in Italien, und nach Überwindung der später Semipelagianer ge- 
nannten Massilianer setzte er sich damit in der ganzen katholischen Kirche 
durch, wenn diese auch nie gewagt hat, die Augustinische Prädestinationslehre 
in ihrer ganzen unerbittlichen Unentrinnbarkeit in den Vordergrund zu stellen. 

Auch sonst siegte der Afrikaner Augustinus auf der ganzen Linie und wurde 
damit wahrhaft zum Vater der Kirche. Der entscheidendste und einschneidendste 
Erfolg wurde dabei in dem langwierigen Kampfe gegen die Donatisten errungen, 
durch die Anerkenntnis der Unabhängigkeit des Sakramentes von den sittlichen 
Qualitäten des Sakramentspendenden. Auf dem Satze, daß die Spendung der 
göttlichen Gnade ex opere operata erfolgt, d.h. auf Grund der Satzung der Hand- 
lung, und nıcht ex opere operantis, d.h. auf Grund der Art des sie Vollziehen- 
den, beruht die Macht der katholischen Kirche. Dieser Satz rückt ihr Fundament 
jenseits von Gut und Böse, jenseits menschlicher Schwäche und Fehle. Die 
sittliche Qualität des Trägers der Sakramente berührt deren Wirksamkeit in 
keiner Weise. Ein Priester, ein Bischof, ein Papst können die größten Schufte 
sein. Das berührt die Verwaltung der göttlichen Gnade, die ihren Händen an- 
vertraut ist, nicht im geringsten. Die Kirche gibt in freimütiger Weise zu, daß 
es Verbrecher unter der Bischofsmütze, ja selbst unter der Tiara gegeben hat, 
und sie kann es auch zugeben, da ja nach der von Augustinus gegen die Do- 
natisten durchgekämpften Lehre die Göttlichkeit ihrer Institutionen wie ihrer 
Funktionen in keiner Weise berührt wird. 

Will man der Kirche Gerechtigkeit widerfahren lassen, so muß man zugeben, 
daß eime Religion, die sich zur Weltreligion berufen fühlt, ja, die sich für die 
alleinseligmachende hält, kaum anders handeln konnte, genau wie sie sich auf 
den zweiten, gleichfalls von Augustinus geprägten Satz stützen muß: „nulla salus 
extra ecclesiam“ — „Kein Heil außerhalb der Kirche“. 


Man mag auch zugeben, daß ein gläubiger Katholik trotzdem, und obgleich er 
all das Menschliche und Allzumenschliche der katholischen Kirche kennt, an ihr 
als der göttlichen Heilsinstitution festhält Ihre Größe und Macht beruht ja 
nicht zum mindesten auf einem zweitausendjährigen Wissen gerade um die 
Schwächen des menschlichen Herzens. Freilich Satzungen und Schriften, die 
unter so kleinlichem Streit und oft mit so niedrigen Mitteln errungen wurden, 
als göttliche Offenbarungen hinzunehmen, fällt schon wesentlich schwerer. Der 
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Streit um die wahre Gestalt Gottes, die Art des Sohnes, des Charakters der 
Trinität spielt sich ja nicht nur zwischen den einzelnen kirchlichen Richtungen 
und ihren Vertretern ab, sondern oft genug innerhalb eines und desselben 
Menschenherzens. 

Auch hierfür liefert Afrika ein besonders eindrucksvolles Beispiel. Der Kar- 
thager Tertullian, der leidenschaftliche Verteidiger der katholischen Kirche 
gegen Marcioniten, Monarchianer und Gnostiker, der die katholische Auffassung 
vom Christus und der Dreieinigkeit, von Gnade und Verdienst entscheidend mit- 
formte, griff nach seinem Übertritt zum Montanismus die gleiche katholische 
Kirche mit derselben Leidenschaftlichkeit an. Welche Äußerungen Tertullians 
sind nun gotteingegeben, seine katholischen oder seine montanistischen? Und 
sind die ersteren nicht etwa dadurch entwertet, daß er später der „Ketzerei“ 
verfiel? 

Und sieht man in der Weltgeschichte das Weltgericht, so fällt es erst recht 
schwer, in den Glaubenssätzen, denen der Afrikaner Augustinus die letzte For- 
mulierung gab, die einzige geoffenbarte Religion zu sehen, und in der Gestalt, 
die der unerbittliche Eiferer von Karthago Gott gab, dessen ausschließliche 
Gestalt. Man mag einwenden, zweitausend Jahre seien eine kurze Zeit für die 
Vollendung des Gottesreiches auf Erden durch die katholische Kirche, aber 
noch Augustinus, der Autor der civitas dei, der alles, was nicht katholisch war, 
was seinen Anschauungen widersprach, verdammte und mit Feuer und Schwert 
verfolgte, erlebte den Einbruch der rächenden arianischen Wandalen. Und das 
gleiche Karthago mit all seinen Basiliken, von denen aus er der gesamten 
Christenheit seinen Willen als göttliches Gesetz aufzuzwingen suchte, liegt 
heute in Trümmern. Die Kathedrale des Heiligen Ludwig oben auf der Byrsa 
kann nicht darüber hinwegtäuschen, daß wenig mehr als drei Jahrhunderte 
nach Augustinus sich ein entscheidender Gestaltenwandel afrikanischer Götter 
vollzog und daß sich seitdem der Gott Mohammeds an Stelle des Christengottes 
im ganzen einst so katholischen Nordafrika erhielt. 

Freilich, auch Allah wird nicht die letzte Gestalt Gottes in Afrika bleiben. 
Wieder geht der Mittelmeerraum trächtig mit neuen Gedanken, mit neuen 
spirituellen und religiösen Ideen, mit neuen sozialen und politischen Formen. 
Nur daß er sich heute nach Norden wie nach Süden unerhört erweitert. Und 
überdies steht der in Bildung begriffene europäisch-mittelmeerisch-afrikanische 
Großraum jetzt in Verbindung mit all den Teilen der Erde, die zur Zeit der 
geistig-seelischen und politisch-wirtschaftlichen Krise der ausgehenden Antike 
noch ihr eigenes Leben führten. 

Dadurch erhalten die zu lösenden Probleme wie die Gefahren, denen zu be- 
gegnen ist, ein noch ganz anderes Ausmaß. Die heute in Bildung begriffene 
Welt kann sich Religionskriege um die Gestalt Gottes nicht leisten. Ohne Gefahr 
des Chaos kann in ihr weder ein Weltreich noch eine Weltreligion angestrebt 
werden. So ergibt sich als nächstliegende Pflicht für alle Bekenntnisse, einen 
mißverstandenen Missionsauftrag fallen zu lassen, auf den Universalitäts- 
anspruch zu verzichten und unter gegenseitiger Toleranz Gott in allen seinen 
Gestalten zu erkennen, das heißt zuzugeben, daß sie alle Menschenwerk sind, 
weil der Allmächtige über alle menschliche Vorstellung erhaben ist. 


Uber diesem Gedanken ist es Nacht geworden. Ich schrecke auf und eile 
„Salambo“ zu, der nächsten Haltestelle der elektrischen Bahn, um den letzten 
Zug nach Tunis noch zu erreichen. Ratternd fährt er über den Damm, der mitten 
durch EI Bahira, den See von Tunis, geführt ist. Die Lichter, die Gott angezündet, 
spiegeln sich klar in dem dunklen Wasser. Es ist, als glitte ich zwischen zwei 
Himmeln, im Himmel, dahin. Ist es wirklich so schwer, den im Himmel zu er- 
kennen? Ist es wirklich nötig, immer wieder mit so viel Aufwand von Leiden- 
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schaft und Logik seine Gestalt zu formen und deren Geltung mit Feuer und 
Schwert zu vertreten? Während ich zwischen den Sternen über und unter mir 
dahingleite, kommt mir das Wort der Heiligen Schrift in den Sinn: „Wenn ihr 
nicht werdet wie die Kinder...” Erschöpft sich in dieser Vorstellung vom 
„lieben Gott“ nicht alles, was von einem höchsten Wesen überhaupt gedacht 
und gesagt werden kann? Und unwillkürlich formen sich auf meinen Lippen 
die zwei Worte, die das A und das O, der Anfang und das Ende allen Glaubens 
sind: „Vater unser!” 


Winterwanderung 


Die ſchneebeſchwingten, ſchmalen Bretter lob Ich, 
die ohne Laut durch Jannendickicht gleiten, 
dann unzerftörte Morgenttille hob Ich 

ins Herz, das hungrig iſt nach Wald und Weiten. 


Rus greifend, ohne Abficht ſtieß die Hand 

an manchen Stamm, der mit verschneiten Zweigen 
die Fährte übermwölbte, die ich fand - 

aus Schlelern trat Ich heitrer in das Schwelgen. 


Und endlich ſchimmert zmifchen lichten Wipfeln 
der Fürft der Berge, den nur Gott bewohnt. 
Urfeuer weckte in den fernſten Gipfeln 
der mächtige Geiſt, der Wandernde belohnt. 
Hans Baumann 


Für die Mutter 
Die Mutter Ipricht. Du horchſt und lauſchſt Wie laut dein kleines Herze pocht! 


Der Stimme Klang, der alten Mär. Sagt fie und nimmt dich auf den Schoß. 
Und durch das off' ne Fenfter raufcht l Du hättet noch viel mehr gemocht, 

Der fommernächt’ge Regen ſchwer. Entgegneft du. Ach, wärft du groß! 

Da ſteht das Schloß auf hohem Berg, Da kommt der Sandmann durch die Tür 
Du ſiehſt Schneewittchens Mantel wehn, Und ſchreitet durch den trauten Raum. 
Und durch das Land ſiehſt du den Zwerg War noch Das Märchen eben hier, 

In Slebenmellenſtlefeln gehn. Umfängt Dich ſchon der Traum. 

Dann machft du leis das Fenfter zu Die Mutter hält dich noch und ſchweigt 
Und faßt die Mutter an der Hand. Und ſchaut, ob es noch regnet, 

Sie lächelt ſtill und ftreicht voll Ruh lndes der liebe Gott fich neigt 

Dein Haar zurück, dir zugewandt. Hernieder und dich fegnet. 


ky 


Mitten in ruhlofen Tagen 
Zwiſchen lärmender Haft, 
Haben mich deine Hände, 
Mutter, noch forgend umfaßt. 


Und in den eilenden Stunden Mutter in Wolken und ferne, 
Warſt du der ruhende Grund. Mutter in Sonne und Licht, 
Und in Not und Bedrängnis Immer bit du dielelbe, 

Biieb du mit mir im Bund. Die in mein Leben ſpricht. 

Und ich ſeh immer wieder Und du weißt, daß ich komme. 
schwebend dein Antlitz vor mir. Überall ſiehſt du mich. 

Suche Ich Troft und Stille, Mutter, Du Gute und Fromme, 
Schreite den Weg ich zu Dir. Mutter, ich glaube an Dich. 


Günther Mönnlch + 


Ruth Köhler- Irrgang: 
Germanische Frauenpersönlichkeit 


Das Leben des vorchristlichen Germaniens ist weitgehend auf die Wechsel- 
beziehung zwischen Persönlichkeit und Gemeinschaft abgestellt, der Gemein- 
schaft, die das ganze Volk umfaßt und die die Persönlichkeiten, von denen sie 
getragen wird, in beiden Geschlechtern findet, beim Mann wie bei der Frau. 
Das hoheitsvolle, von tiefer Verantwortung beseelte Bild der germanischen Frau, 
das uns in den Quellen allenthalben entgegentritt, erklärt sich nicht zuletzt aus 
diesen Zusammenhängen. Es entspricht der wesenseigenen Lebensform, die sich 
das germanische Blut geschaffen hatte. 

Schon die eddischen Überlieferungen gestatten ein eindeutiges Erkennen dieses 
Frauentumes. Freilich tut man gut, wenn man aus ihnen vor allem die Haltung 
des germanischen Menschen abliest, dabei aber im Auge behält, daß die äußere 
Form des täglichen Tages natürlich einem schlichteren Rhythmus gehorchte, als 
er uns in diesen ins Mythische gesteigerten Gesängen entgegentritt. Diegleiche 
Verantwortung, die grundsätzlich auf den Schultern von Mann 
und Weib ruhte, wird offenkundig in der ersten Strophe des Liedes, das von 
Balders Träumen und Odins Besuch bei der Seherin kündet und der Sorge der 
Götter um das Weltenschicksal Ausdruck gibt. 


Die Asen eilten 
alle zum Ding 
und die Asinnen 
alle zum Rat: 


und das berieten 
die reichen Götter, 
warum Balder 
Böses träume. 


Loki bietet seinen Gruß: Heil euch, Asen, / Heil euch, Asinnen, / allen gnädigen 
Göttern... (Lokis Zankreden). Auch der Schlimme, der sonst nur zu lästern findet, 
grüßt grundsätzlich das männliche und weibliche Prinzip unter den Göttern zumal. 

Gleichzeitig und zum nämlichen Schicksal werden aus den beiden Bäumen 
Ask und Embla die ersten Menschen erschaffen, wie die Schöpfungsstrophen 


a Nicht hatten sie Seele, 
nicht hatten sie Sinn, 
nicht Lebenswärme 
noch lichte Farbe; 
Seele gab Odin, 


Bis drei Asen 

aus dieser Schar, 
stark und gnädig, 
zum Strande kamen: 
sie fanden am Land, 


ledig der Kraft, 
Ask und Embla, 
ohne Schicksal. 


Sinn gab Hönir, 
Leben gab Ledur 
und lichte Farbe. 


Die Persönlichkeit, die fähig ist, Verantwortung zu tragen, ist germanisches 
Erziehungsziel auch für das Mädchen. Die Island-Saga weist das aus in einer 
Fülle von Charakterisierungen von Mädchen und Frauen. Von der Thorgerd 
Egilstochter in der Lachswassertalsaga heißt es: 


Leicht war es zu erkennen, daß sie eine starke Persönlichkeit war. In 
alltägliche Dinge mischte sie sich wenig ein, aber das mußte geschehen, 
was Thorgerd wollte, wenn sie sich einmal für etwas eingesetzt hatte. 

Die Njalssaga weiß von dem Mädchen Hildigunn: 

Sie war eine große Persönlichkeit und sehr schön von Ansehen. Sie war 
so geschickt, daß es wenig gleichgeschickte Frauen gab. Sie war von un- 
versöhnlicher und trotziger Gesinnung, wie wenige, und ein guter Kamerad, 
da wo Anlaß dazu war. 

Und wenn die Groa der Edda ihrem Sohn die Anweisung gibt: 
...daß von der Schulter du schleuderst, 
was übel dich dünkt, ` 
führe du selber dich selbst, 


16 Köbler-Irrgang / Germanische Frauenpersönlichkeit 


so weist sie damit zugleich das hochgemute Denken aus, zu dem sie selber einmal 
geleitet worden ist. 
Es sind das die gleichen Frauen, von denen Tacitus aussagt: 
Ja, sie (die Germanen) glauben gar, es wohne den Frauen etwas Heiliges 
und Ahnungsvolles inne; daher verschmähen sie ihren Rat nicht, sondern 
beherzigen ihren Bescheid. 


Tacitus freilich denkt in diesem Zusammenhang vorzüglich an Seherinnen wie 
Veleda und Aurinia. Die dem Alltag zugewandte Isländersaga kannte die Frau 
mit dem tieferen, den Belangen der Gemeinschaft verhafteten Wissen als eine 
selbstverständliche Erscheinung auch dort, wo man nicht berechtigt war, von 
Seherinnen zu sprechen. So erzählt das Landnahmebuch von dem Manne An 
Rotpelz und seinem Weibe Grelöd: 

An hielt sich den ersten Winter (nach seiner Übersiedlung nach Island) 
im Dufansdal auf. Dort schien Grelöd die Erde schlecht zu riechen..... 
An errichtete einen Hof in Eyr. Dort schien Grelöd das Gras nach Honig 
zu duften. | 

Die Frau also hat das sicherere Gefühl für die der Sippe günstige Atmosphäre, 
und der Mann gibt ihr nach. Von einer anderen Frau heißt es im Landnahmebuch: 

Thurid Sundfüllerin und ihr Sohn Velustein fuhren von Halogaland (in 
Norwegen) nach Island; sie nahmen die Bölungarvik und wohnten in 
Vatsnes. Sundfüllerin wurde sie deshalb genannt, weil sie bei einer 
Teuerung in Halogaland jede Meerenge voll Fische zauberte. Sie richtete 
auch eine Fischbank Kviarmid am Jsafjord ein und nahm von jedem Bauern 
am Jsafjord ein ungehörntes Schaf. 


Hier gehen Zauberei und praktischer Sinn ineinander über, denn man darf kaum 
etwas anderes annehmen, als daß Thurid bereits in Halogaland nichts anderes 
getan hat, als daß sie die Schätze, die die Fjorde bargen, für die notleidende Be- 
völkerung auswertete. 

Immerhin begegnen Fälle einer echten Beziehung zu der Welt des Ubersinn- 
lichen nicht selten. Auch ihnen aber liegt stets eine starke Verbundenheit mit 
Schicksal und Auftrag der Sippe zugrunde. Von tiefem Sinn erfüllt ist es, wenn 
die Weltenschicksale umspannende Sicht der Völuspa mit den Worten beginnt: 


Gehör heiß ich du willst, Walvater, 
belger Sippen, daß wohl ich künde, 
hoher und nied'rer was alter Mären 
Heimdalssöhne; der Menschen ich weiß. 


Ergriffen lauschen wir der Rede, die die Asgerd der Grettirssaga an ihre Söhne 
richtet, ehe sie sie ziehen läßt: 

Nun fahrt ihr dahin, meine beiden Söhne, und ihr werdet gemeinsam 
den Tod finden; und niemand vermag dem zu entrinnen, was ihm verhängt 
ist. Keinen von euch beiden werde ich wiedersehen. Dasselbe Los treffe 
euch beide. Ich weiß nicht, welches Glück ihr da auf Drangey sucht, aber 
dort werdet ihr euer Haupt niederlegen, und viele werden euch dort den 
Aufenthalt verweigern. Hütet euch wohl vor Verrat! Aber den Waffentod 
werdet ihr sterben, und wunderlich sind mir die Träume gekommen. Hütet 
euch wohl vor Hexenkünsten! Wenig ist stärker als Zauber. 


Asgerd weiß das Geschick ihrer Söhne voraus. Aber sie rührt keine Hand, es 
zu wenden. Sie kann ihnen nur davon sprechen, um sie hart zu machen. Ihre 
Worte bedeuten keine Warnung trotz des eindringlichen „Hütet euch!” Sie 
haben nichts an sich von Wehmut und Weichmäuligkeit. Und wenn der Saga- 
chronist berichtet, Asgerd sei nach ihren Worten in bittere Tränen ausgebrochen, 
so wird die Situation durch diese Angabe nicht abgeschwächt, sondern lediglich 
menschlich erträglich. 
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Ähnlich ist der Vorgang in der Njala, in der Njals Frau Bergthora vor dem 
Mordbrand an ihrem Hause zu den Ihren spricht: 


„Wählt euch jetzt das Essen zum Abendbrot, damit jeder bekommt, 
was er am liebsten hat; denn heut nachmittag werde ich zum letztenmal 
meinen Hausgenossen das Essen auftragen.“ Das werde doch nicht sein, 
sagten die, die dabeistanden. „Das wird doch sein“, sagte sie, „und ich 
kann noch viel mehr darüber sagen, wenn ich will: nehmt das zum 
Zeichen, daß Grim und Helgi nach Hause kommen werden, ehe man hier 
zu Abend gegessen hat; und wenn dies in Erfüllung geht, dann wird noch 
anderes so kommen, wie ich voraussage.“ Danach trug sie das Essen 
auf... Grim und Helgi kamen nach Haus, ehe die Tische abgetragen 
waren; das gab den Leuten einen Ruck. 


Bergthoras Haltung bleibt aufrecht und tapfer bis zum letzten Augenblick. Die 
Feinde haben das Haus umstellt, und man spricht zu ihr: 


„Geh du hinaus, Hausmutter! Denn dich will ich um keinen Preis drin- 
nen verbrennen." Bergthora sagte: „Als jung wurde ich dem Njal gegeben; 
da habe ich ihm versprochen, ein Schicksal solle uns beide treffen.“ 


Die germanische Frau war vom Schicksal der Gemeinschaft, der Sippe, des 
Stammes nicht zu trennen. Niederlagen des Mannes trug auch sie als Schmach 
und setzte alles daran, sich den Händen der Feinde zu entziehen. Die römischen 
Autoren berichten davon, Orosius, Plutarch, Livius, Cäsar. Plutarch schildert 
das Eindringen der Römer in eine kimbrische Wagenburg: 


Dort aber traten ihnen unter furchtbarem Geschrei in hellem Zorn die 
Weiber mit Schwertern und Axten entgegen und wehrten ebenso die 
Flüchtenden wie ihre Verfolger ab, die einen als Verräter, die anderen als 
Feinde, indem sie sich unter die Kämpfenden warfen und mit bloßen 
Händen die Schilde der Römer wegrissen, ihre Schwerter anpackten und 
Wunden und tödliche Streiche aushielten, bis zum letzten Hauch in ihrem 
Mut unbesiegt. 


Die nämliche Haltung zeigt die Frau der Saga, die den tragischen Gedanken 
der Blutrache zu Ende denkt und seinen bitteren Forderungen folgt um der Ehre 
der versehrten Sippe willen. Zuweilen versucht sie gar, ihre eigene Persönlichkeit 
als Schutz vor die gefährdete Gemeinschaft zu stellen, wie jene Thorbjörg der 
Hördsaga, die auf das Thing reitet, um die Thinggenossen zu warnen, den Bruder 
anzugreifen. Sie ruft der Thingversammlung zu: 


Ich glaube euer Vorhaben und eure Absichten zu kennen, und euch soll 
das nicht verborgen bleiben, was mir im Sinn liegt, nämlich, daß ich den 
Mann töte oder töten lassen werde, der Hörd, meinen Bruder, erschlägt. 


Als Hörd dann doch unter den Schlägen seiner Feinde fällt, macht sie den 
Inhalt dieser Drohung und den einer Strophe wahr, die sie einmal als kindjunges 
Mädchen zu ihm sprach: 


Würdest du je dem Mann sollte 
daß ich's wüßte, bittrer Ratschlag 
durch Waffen erschlagen von mir wahrlich 
im Felde fallen, zum Tode führen. 


Die Saga berichtet, daß vierundzwanzig Männer für Hörd buBlos fallen mußten. 
Die meisten von ihnen wurden nach dem Willen Thorbjörgs, der Tochter 
Grimkels, getötet. Sie muß eine sehr tatkräftige Frau gewesen sein. 
Der Sagaschreiber, vermutlich ein Geistlicher, zeigt sich also nicht verletzt 
durch die Unerbittlichkeit der Thorbjörg. Er hat die innere Berechtigung zu 
solchem Tun noch im Blut wie sie. Er findet nur anerkennende Worte. 
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Man darf sich durch die Härte der damaligen Lebensführung nicht befremden 
lassen. Für die Beurteilung der Menschen der germanischen Frühe sind einzig 
die Beweggründe ihres Tuns entscheidend. 

An der Seite der so stark an den Bruder und seine Ehre gebundenen Thorbjörg 
steht dessen Frau, Ha, die Jarlstochter. Sie war es, die nach Hörds Tode die 
beiden jungen Söhne schwimmend über den Sund rettete, der noch heute nach 
ihr bezeichnet den Namen Helgasund führt. Sie flüchtete sich und die Kinder 
zu Thorbjörg. Und daß die Grimkeltochter auch weicher Regungen fähig war, 
spricht die Saga in ihrer kargen Weise aus: „Thorbjörg konnte da nichts 
sprechen, so sehr ergriffen war sie.“ 

Helga aber erzieht die Söhne zur Rache für den Vater. Den zwölfjährigen 
Grimkel schon mahnt sie um der ausstehenden Vergeltung willen, und er geht 
von ihr in seinen frühen Tod. Der jüngere Bruder vollendet dann, zur Reife ge- 
kommen, was Grimkel versagt war. Der Ring ist nun wieder geschlossen. Die 
Wunde, die die Sippe erhalten hatte, ist vernarbt. Sie vermag jetzt zu gedeihen 
im Bereich der durch die Tapferkeit ihrer Männer und Frauen wiederher- 
gestellten Ordnung. 


Den Söhnen sind solche Frauen verständnisvolle Mütter: 


Aber die Mutter gesagt hat, 
mir gebühr ein Kriegsschiffl 


jubelt der junge Egil. Und der starke Grettir gesteht: 


Wahrlich, das köstlichste Kleinod 
Kindern die Mütter sind. 


So steht die große weibliche Gestalt der germanischen Frühe als das Urbild 
der Volksmutter vor unserem rückschauenden Auge. Sie ist gebunden und 
getragen zugleich durch die Gesetze der Gemeinschaft. Doch ist 
sieinihr die freie, selbsturteilende und vor der eigenen Verant- 
wortung sich rechtfertigende Persönlichkeit. Nichts ist sie für sich 
selbst, alles für Sippe und Stamm, gleich wie der Mann ihres Blutes nichts ist, er 
lebe und kämpfe denn für sein Volk. 


An meinen gefallenen Bruder 


But du ein Birnbaum oder eine Buche, 

ein Birkenhain, ein kleines Efeublatt? 

Ich fuche dich, mein Bruder, und Ich fuche 
das Ding, in das dich Gott verwandelt hat. 


It deine Seele an ein Bild gebunden, It es ein Grashalm, eine Fliederdolde? 
iſt es ein Lebendes, ein Gegenftand? lch will die Sonne bitten, daß ſie dich 
lch will es lieben, wie ich es gefunden, mit ihrem Feuer ganz und gar vergolde 
und noch im Steine ift es mir verwandt. In jedem Welen, dem das deine glich. 


Des kleinen Käfers will ich mich erbarmen, Doch bit du ein Gedanke, den zu denken 

der ſich aus deinem Grab nach oben ringt, des Irdifchen Begrenzung überwinde, 

das Holz darauf, den Sand will ich umarmen, dann wollt ich mich fo tief in ihn verſenken, 

den Vogel legnen, der darüber fingt. daß ich in Gottes Haupt dich wiederfände. 
Eberhard Wolfgang Möller. 


Es weinten Mütter 
Daß ftarben Söhne, 
Daß ftarben Männer. 


Einſt trugen den Keim fie, 


Hegten die Blüte - 
Nun müffen fie weinen 
Der fallenden Frucht. 


Weint nicht, ihr Mütter. 
Früchte fallen im Wind 
Oder der Schnitter 


Tritt hinzu und fchneidet fie ab. 


Beweinung 


Die Ernte 

Hat das Geſchick 
Nicht in dle Kraft 
Des Baumes gelegt. 


fallender Söhne. 
Was wären Siege 


Ohne den Tod von Helden? 


Weint nicht, Ihr Mütter 


Da ihr fie unter dem Herzen getragen. 
Habt ihr nicht manche felber gebetet: 


Helden gebären.« 
Da ftandet ihr felber 


Weint nicht, Ihr Mütter, 

Immer verliert ihr. 

Helden fallen 

Und Söhne gehen von Müttern. 
Das find alles 

Einfache Geletze, 

Einfache Rechte, 

Atem und Lidfchlag 
Ungeheuren Geſchehens. 


Empor 


Da mir aus Erde find, geben 
fie une der Erde zurück: 
ſtreckend das Irdiſche Leben. 
Aber darüũberzuſchweben, 
ewig der Erd’ zu entftreben, 
fei uns tiefftes Gefchick! 


Wer nicht den Mut hat zum Ende, 
den frißt unten der Wurm. 

Wer nicht den Mut hat zum Ende, 
fehe, wle er es wende! 

Selbft noch die heiligften Hände 
rafft ins Dunkel der Sturm. 


Gebt euch der Flamme zur Bleibe! 
Nur die Flamme macht frei. 

Daß es aus ſchwelendem Leibe 
gegen dle Himmel treibe, 

daß von der Erde nichts bleibe, 
Daß es vollendet fei! 


Heimlich im Bund gegen fie mit dem Tod. 


Rudolf G. Binding 


Jofef Weinheber 


Frontberichte deutscher Jugendführer 


Von einem Kriegsjahr zum anderen wird der Krieg härter und unerbittlicher. 
Er lıat uns in atemberaubenden Durchbrüchen an die Grenzen Europas getragen. 
Der Kontinent ist zur Festung geworden, die — groß genug ausgeweitet — 
Heimat und Front ernähren und die Waffenschmiede mit Rohstoffen versorgen 
kann. Diese Festung hält jeder Belagerung stand, wenn wir als ihre Wehr- 
mannen von dem unabwendbaren Entschluß beseelt sind, entweder zu sterben 
oder zu siegen. Gewiß, mit Begeisterung und Heldensinn allein wird der Krieg 
noch nicht gewonnen. Rohstoffe, Menschenmassen usw. sind notwendige Be- 
gleiter des Kriegsgottes. Notwendig 
sind sie, aber nicht kriegsentscheidend. 


PP Wir haben durch das Vorschieben 
— unserer Stellungen an die Ränder des 
— Kontinents die Voraussetzungen ge- 


schaffen, um durch unsere heldische 
Generation den Sieg endgültig zu er- 
ringen. Aushalten und durchhalten 
müssen wir! Der Krieg kann und wird 
noch schlimmer, wir aber können und 
werden noch unerbittlicher, noch härter 
und zäher werden. Die Frontberichte 
unserer Hitler-Jugend-Kameraden, ge- 
schrieben im Dreck und Blut des 
Kampfes, sind über den Verdacht er- 
haben, propagandistischen Zwecken zu 
dienen. Sie wurden an Mutter oder 
Freund, an Vater oder Frau oder an 
den Kriegsbetreuungsdienst des Reichs- 
leiters Baldur von Schirach gerichtet, 
ohne daß einer der stolzen Kämpfer 
ahnen konnte, daß seine Worte einmal 
an dieser Stelle Nachdruck finden 
würden. Diese Worte der Jugend an 
der Front sind, so wie ihr heroisches 
Kämpfen und Sterben ein stummer 
PK. Kruse: Stohtrupp Spiegel ihrer Haltung ist, ein sprechen- 
des Zeugnis einer vorbildlichen Ge- 
sinnung. Sie möge der Feind als den grimmigen Ausdruck eines kämpferischen 
Trotzes empfinden, der ihm nimmer und niemals weichen wird. Wir alle aber, 
die wir in der deutschen Front an unserem Platz stehen, wollen uns angesichts 
der ehrfurchtgebietenden Dokumente des Glaubens versprechen, zu jeder 
Stunde in gleichem Geiste unter unseren Kameraden die Trommler zum Gefecht, 
die Rufer zum Widerstand und die Glaubensboten des Führers zu sein. G.K. 


Auf dem Schild — aber nicht ohne den Schild! 


Der Unteroffizier Jungzugführer Gustav Leiner, der Dezember 1941 im Osten fiel, 
schrieb an seine Mutter: 


ane 0 11. 1940. 


.. . Heute schreibe ich aus einem ganz besonderen Anlaß; denn ich möchte es 
durchaus in diesem Jahre nicht verfehlen, Dir zu Deinem Geburtstag zu gratu- 
lieren, und ich möchte auch zugleich hoffen, daß ich dies noch recht oft tun darf. 
Noch nie vorher habe ich es so für die schönste Pflicht eines Kindes empfunden, 
meiner Mutter an diesem Tage den Dank dafur abzustatten oder vielmehr ihr 
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wenigstens in Worten zu danken für all die Mühen und die Opfer, die sie für 
ihr Kind, also für mich, gebracht hat. Erst das Erleben dort draußen an der 
großen Front und das Leben überhaupt, das ich z Z. mitmachen darf, hat mich 
gelehrt, den Wert meiner Mutter ganz zu erkenren. 


Und ich glaube Dir auch deshalb heute sagen zu dürfen, was man sonst nicht 
gerne sagt: Immer wenn wir begannen unser Leben für nichts mehr wert zu 
halten, dann fing es da drinnen an zu bohren, und ich mußte an Dich denken, 
wußte ich doch, daß Du Tag und Nacht bei mir bist; und dann gewann ıch 
meine Ruhe wieder und wollte nichts anderes tun, als Dir Ehre zu machen. 
Und so erkannte ich dann, was Du mir bist; nie hatte ich das vorher gewußt. 
Ich weiß nun auch, daß Du Dich darüber freust, deshalb habe ich Dir dies alles 
geschrieben. i i 

. . . . 24. 9. 1941. 


. . . Hier weit im Osten von Kiew wird es nun schon allmählich kalt. Uber die 
unendlichen Ebenen pfeift der Ostwind. Wir sind bereits strichweise über 
Steppenlandschaften marschiert. Ich glaube, wir müssen auch noch den Winter 
über in diesem elenden Lande verbleiben; daß es uns keinen Spaß macht, das 
könnt Ihr mir glauben. Doch für unser Volk und für den Führer tun wir alles, 
denn hier geht es um Sein oder Nichtsein. — Was macht eigentlich Bruder 
Fritz... und vor allem wie geht es Dir, liebe Mama? Weißt Du, man möchte halt 
alles so ganz genau wissen; denn man denkt hier so oft an das schöne „Zuhause“, 
wie es auf gut bürgerlich heißt. Wir sagen „an Deutschland“, und denken tut 
jeder dabei an seine Mutter, seine Schwester, seinen Bruder, sein Mädchen. Und 
so geht es auch hier. Wer es nicht lernen wollte, seine Heimat zu schätzen: 
vier Wochen Rußland, dann weiß er es besser als jeder andere. Ist erst der 
Krieg hier aus, und es gibt wieder Urlaub — woran wir gar nicht zu denken 
wagen —, dann gehe ich keinen Schritt mehr unnötig von Euch weg, um diese 
Himmelsgnade auch ganz genießen zu können. Aber nur mit dem Siege 
werden wir heimkehren. Entweder mit dem Schild oder auf dem 
Schild, aber nicht ohne den Schild... 


Seit dieser Stunde hat mich nun so richtig in allen Fugen das Heimweh ge- 
packt. Jeder trägt es mit sich herum, bis es auf einmal ihm zur großen Erkennt- 
nis wird. Damit fertig zu werden, ist Männersache. Doch heute morgen, als 
die vielen Briefe kamen — ich glaube es waren im ganzen sieben —, von Euch, 
von Bruder Fritz..., „alle Menschen werden Brüder“ könnte ich singen, wenn 
die rauhe Wirklichkeit nicht dazwischen stünde. Der Krieg schließt die Bande 
enger, als jedes „Sichkennen“ vermag. In dem gleichen Maße, wie ich er- 
kennen mußte, was ein „Zuhause“! bedeutet, erkennt man auch die Bedeutung 
des Glückes, Deutscher unter Deutschen zu sein. Mag der Krieg noch ein Jahr 
oder auch zwei dauern; das Volk schließt sich immer enger zusammen, der 
Feind erreicht nur das Gegenteil von dem, was er will. 


Denn von uns „Alten“ hätte jeder seinen Bedarf an Landsknechtsleben ge- 
deckt. Er muß sich aber darüber klarwerden, und zwar von sich selbst aus, 
daß ihn bzw. Deutschland eine ungestört sich breitmachende Weichlichkeit das 
Glück und den Sieg kostet. Sicher hat uns Gott bis hierher geholfen, 
aber nur weil wir stark waren und uns selber geholfen haben. Sind 
wir weiter stark, wird er uns weiter helfen; denn das Schwache, das Schlechte 
muß endgültig vernichtet werden. Mit dem Siege haben wir noch lange nicht 
gesiegt. Ich wünschte, daß jeder Deutsche und besonders jeder Soldat sich 
darüber im klaren wäre. Mögen die Herren Churchill, Roosevelt und Stalin sich 
gegenseitig noch so viele Garantien geben; uns ist eine Garantie wertvoller 
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als diesen Herren sämtliche Reichtümer der Erde, nämlich unser Führer und 
die Männer. die seine Pläne verwirklichen helfen. Selbst alle Teufel, die uns 
England vorsetzt, müssen mit diesem Glauben zu Teufelchen werden... 


Gereift und gewachsen! 


Der im Osten gefallene Melder Ernst Ulitzner (Erzieher-Anwärter, Gebiet Berlin) 
schrieb von den Gebirgsjägern an seine Eltern: 


Ihr könnt Euch denken, daß ich im Augenblick keinen größeren Wunsch habe, 
als so schnell wie möglich an die Front zu kommen. Morgen will ich mich mal 
zum Rapport beim Hauptmann melden. Ihr werdet mich da sicher verstehen 
können. Ihr wißt, daß ich das Ziel habe, einmal politischer Führer zu werden, 
und ich habe nicht nur die Pflicht, sondern auch ein Recht darauf, eine solche 
Stellung durch einen Einsatz, der über das Allgemeine hinausgeht, zu er- 
kämpfen... 


Wann es Lee weiß natürlich niemand und kann auch noch sehr lange 
dauern. Aber wenn auch für die jetzige Zeit nur ein Prozent Möglichkeit be- 
stünde, daß es losgeht, würde ich niemals auf Urlaub fahren. Ihr wißt, daß es 
nach meinen Anschauungen Dinge ‚gibt, die über allen persönlichen Bindungen 
und Bedürfnissen stehen. Im übrigen sind noch viele verheiratete Kameraden 
da, die den Feldzug in Frankreich mitgemacht haben und mehr Anrecht auf 
Urlaub haben. 


An die Mutter: 


Das Wissen aber, daß Du stets mit all Deinen Gedanken und besten Wünschen 
bei Deinen Söhnen bist, macht uns oft froh und stark und hilft über vieles 
hinweg... 

Jetzt geben mir nun die langen Winterabende oft Gelegenheit, über alles 
nachzudenken, wertvolle Dinge sich befestigen zu lassen und andere abzu- . 
stoßen. Obwohl doch nun eigentlich alles beim Militär darauf angelegt ist, 
einen möglichst anzugleichen und alles persönliche Denken auszuschalten, kann 
ich doch sagen, daß ich nie ein größeres Selbstbewußtsein und eigene Wertung 
gehabt habe. Gerade das bewußte Unterdrücken ruft in einem immer wieder 
die gesunde Reaktion wach, ohne etwa gegen irgendwelche militärischen Grund- 
sätze zu verstoßen. So kann ich sagen, daß ich trotz des scheinbaren Still- 
TER und Ruhe mich weiterentwickelt habe und abgeschlossener geworden 
in 

Erstaunlich und bewundernswert ist wirklich die Leistung des einfachen Sol- 
daten, denn die Anstrengungen sind oft groß. Munition ist wichtiger als Ver- 
pflegung und alles andere. Die motorisierten Truppenteile haben meist Ge- 
legenheit zum Beutemachen. Wir, die vordersten Teile, kaum, und außerdem 
müssen wir ja alles selbst tragen. Aber ob Regen oder sonst was, Stimmung ist 
immer da. Ich weiß nur, es war einmal im größten Wolkenbruch, als wir in 
eine kleine Hütte kamen. Alles stand ganz eng zusammen, einer entdeckte eine 
Laute, und schon war die richtige Stimmung. Berg- und Heimatlieder wurden 
gesungen. Und so ist es überall in allen Lagen. 


Das Schönste ist tatsächlich der Einsatz. Da ist alles echt und klar, und man 
erkennt jeden einzelnen Mann, was er wirklich wert ist. Sowie es aber wieder 
weiter nach hinten geht, werden die Leut’ laut, die man vorn nur im Loch sieht. 
Über vieles müßte man sich ärgern, aber das ist alles schon zur Gewohnheit 
geworden. Aber mit offenen Augen lernt man viel dazu, gerade durch die 
Mängel, Der Dienst als Zugtruppmelder macht mir wirklich Spaß. Ich habe 
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da Gelegenheit, an allen Dingen teilzunehmen, und man sieht und hört auch 
mehr. 


Mit Schwer verwundeten im Sandsturm 


Aus einer Einsatzpause schrieb der im Osten gefallene Ober jäqer Fähnleinführer 
Harald Baumgarten. der als Flieger in Nordafrika eingesetzt war, an seine alten Hitler · 
Jugend-Kameraden (Gebiet Berlin) am 14. 1. 1942: 

.. . Wir sehen auch: Unser Weg war richtig, und Eurer zu Haus wird auch so 
lange richtig sein, solang Ihr Euch den Schwung erhaltet. Es ist für unser Volk 
nichts so wichtig wie die Jungvolkarbeit, besonders in den 1. und 2. Zügen. 


Und ich glaub', auch jetzt können wir's noch gar nicht übersehen in der vollen 
Tragweite. 


Es ist für uns gar nicht leicht, unsere Ansichten überall durchzusetzen. Ihr 
habt da schon alle Eure Erfahrungen gemacht? Und die oft schweren Kämpfe 
haben aus jungen Idealisten eine Art Realisten gemacht. Das ist scheinbar ein 
Widerspruch; ich meine damit einen Kerl, der seine hohen Ziele im Auge be- 
hält, aber mit beiden Beinen auf der Erde steht und mit der Wirklichkeit 
rechnet. Soldaten solcher Anschauung braucht unser Land. Dann kann sich 
alles umdrehen. Uns schert’s nicht, wir gehen unseren Weg. 


Meine innere Entwicklung kennt Ihr nun etwas; und nun, so sagt Ihr zu 
Haus, soll ich auch was vom Einsatz erzählen. Fragt Hagen, fragt die anderen! 
Das ist nicht so leicht. Es wirkt und gärt noch alles viel zu sehr. Und wenn was 
"rauskommt, sind's Äußerlichkeiten ohne Persönliches. Aber ich will's, um Euch 
nicht zu enttäuschen, trotzdem mal versuchen. Mein schweres Erlebnis war ein 
Flug im Sandsturm in Libyen. Der Start in Benina ging noch einigermaßen glatt. 
Die Kiste war voll von Schwerverwundeten, die eilig nach Tripolis und weiter 
nach Italien gebracht werden sollten. Uber dem Wasser, kurz nach der Küste 
von Benghasi, wurde es schon verflucht bockig; wir mußten auf Höhe, um die 
Leute drinnen zu schonen. Mit Kurs SW mußten wir genau bei Undi Thammt 
wieder die Küste bekommen. U.T. ist ein kleiner Zwischenlandeplatz zum 
Tanken. Unsere beiden Kettenhunde hatten schon Sicherheitsabstand, denn 
trotz Höhe schleuderten wir toll. Küste in Sicht! kam’s nach hinten zu mir, das 
berühmte „Iiiiit“ — jetzt das Zeichen zum Absprung. — Ich krieche durch 
unseren „Lokus“ nach vorn, die Kerle waren durcheinandergeflogen, und mit 
dem Stöhnen, dem Gestank von Äther, Chlor und Kotze gab es mir ein furcht- 
bares Bild. S. flüstert mir dabei ins Ohr: „Unten ist Sandsturm!“ — Da hat's 
auch mir gereicht. Wie wir runterkamen, weiß ich gar nicht mehr gut. Alles, 
jeder Bombenangriff, jede Anstrengung, die wir bisher hinter uns hatten, war 
ein Klacks gegen die seelische Spannung und die Arbeit, die nun losgqing. Ein 
Pfeifen, Heulen um uns, der Sand kriecht in Augen, Mundhöhle, eben überall 
hin. Drei Stunden haben wir in dem gottverlassenen Kaff Fässer ausgegraben, 
gerollt, getankt ohne Schutz. Denn wir mußten ja weiter wegen unserer ver- 
wundeten Kameraden. Ohne Sicht, alle Nerven angespannt, sind wir gestartet. 
Ich gebe es ruhig zu. Jeder hat gezittert. Dreimal wurden wir wieder 'runter- 
geschleudert im Start, an beiden Knüppeln haben wir die Mühle gehalten. Wie 
Maschinen haben wir gearbeitet und sind endlich in Tripolis wieder auf dem 
Boden gewesen, alle bis zum letzten erschöpft. 


Günther, Wolfram werden sich die Sache vorstellen können. Ihr anderen 
müßt's versuchen. Es ist eben nicht so leicht zu erzählen. Es war die Sache 
deshalb so schwer, weil die feindlichen Gewalten nicht faßbar waren, wie's uns 
jetzt auch mit dem Winter geht. Und wir überstehen das Schwere, 
weil wiı wollen, weil wir ja auch müssen. Ist es vorbei, ist der alte 
Humor auch wieder da, was, Ihr alten Knochen? 
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Uber die Furchen des Krieges ist die Schneedecke gebreitet 


Der Unteroffizier Scharführer Alf Schreyer schickte den Kameraden vom Gebiet Ham- 
burg sein Tagebuch ven den Weihnachtskämpfen im Osten: 

. . . Wie trostlos sieht es in unserem gemeinsamen Raum aus. Verlassen hängt 
der Adventskranz. Hier wollten wir Weihnachten feiern. So überkommt uns 
bei diesem Anblick eine leise wehmütige Abschiedsstimmung. Die Sonne ist 
hell und klar aufgegangen. Reifbedeckt glitzern Zweige, Zäune, Drähte und 
alles, wo sich der Reif festsetzen kann. Dichte weiße Rauchwolken steigen aus 
den Schornsteinen empor. Ein friedliches und festtägliches Bild. Ja — beinahe 
hätten wir es vergessen, Sonntag ist heute. 


Endlich gegen 9 Uhr ist Abmarsch. Es ist wirklich unerhört kalt. Trotz 
Mantel, Ubermantel und einem Kopfschützer, der eine so kleine Offnung hat, 
daß ein Heraussehen fast unmöglich ist, sind wir auf der Fahrt nach einer 
Stunde schon recht durchgefroren. Vorbei geht es an den Stätten unseres Ein- 
satzes in den Herbstwochen. Da ist W., wo wir zwischen zwei Kesseln lagen, 
und K., wo so mancher Kamerad seine letzte Ruhe fand. Die Gräber liegen 
jetzt im tiefen Schnee. Rufe und Frieden ist überall dort, wo der Krieg seine 
tiefen Furchen hinterließ. Jetzt hat der Schnee alles zugedeckt. 


Unsere Fahrt aber geht weiter. Es ist keine Zeit zum Träumen. Neuen 
Einsatz und neuen Kampf wird die kommende Zeit von uns fordern. 


Mittlerweile ist Mittagszeit geworden. Aber was nützt uns das. Der Kaffee 
in der Feldflasche ist gefroren. Das vorsorglich von den Kameraden geschmicrte 
Marmeladenbrot ist gefroren. Ja — selbst das Taschentuch in der Tasche ist 
gefroren. Alles ist erstarrt zu Eis. Also muß das Mittagessen vertagt werden. 

Wären die Tage nur nicht so kurz. Der Mittag ist kaum vorbei, da sinkt die 
Sonne auch schon wieder, und die Dämmerung bricht herein. Oh — wie haben 
wir die Nacht hassen gelernt in diesem Kriege. Wie groß ist die Zahl der 
Feinde in diesem unergründlichen Land. Die Nacht und der dichte Urwald, das 
sind jene Feinde in der Natur, die wir nie wieder vergessen werden. So wie die 
teuflischen Geister der Unterwelt in Nacht und Urwald den friedlichen Menschen 
überfallen, so sind es die Urinstinkte jener asiatischen Horden, die in ihrer 
ganzen Triebhaftigkeit in Nacht und Wald zum Durchbruch kommen. 


Kaum ist die Dunkelheit hereingebrochen, liegt erneut schweres Artillerie- 
und Granatwerferfeuer auf dem Dorf. Das Infanteriefeuer flackert erneut auf. 
Ab 19 Uhr ist Alarm. Eine Stunde später greift der Feind mit starken Kräften 
an. Die ersten Gewehrkugeln peitschen gegen die Wände der Stellungen hinter 
unserem Haus. Da die Funkstellen besetzt sein müssen, werden wir nicht mit 
zur Verteidigung des Dorfes eingesetzt. Aus dem verstärkten Gefechtslärm ist 
zu entnehmen, daß es dem Feind gelungen ist, sich näher an das Dorf heran- 
zuarbeiten. Erneut setzt Artillerie- und Granatwerferfeuer ein. Da die Tür 
unseres Hauses direkt zur Feindseite liegt, entschließen wir uns, ein Fenster 
zu der Dorfseite herauszunehmen, denn man kann nie wissen, was noch kommt. 
Im gleichen Moment, in dem das Fenster offen ist, fallen die ersten sowjetischen 
Handgranaten in unseren Hausflur. „Urräh!“, „Urräh!“ klingt es direkt neben 
unserem Haus mit vielen Stimmen. Da gilt nur noch schnelles Handeln. Mit 
wenigen Sprüngen sind wir auf der anderen Seite der Straße. Von hier aus 
können wir feststellen, daß der Feind rechts und links unseres Hauses bis zur 
Straße vorgedrungen ist. Eine Leuchtkugel nach der anderen steigt hoch und 
beleuchtet magisch das schauerliche Kampffeld. Von allen Seiten pfeifen und 
surren die Kugeln, bellen die MGs., Handgranaten schlagen auf. Der Kampf 
um die Häuser entbrennt. An verschiedene Stellen des lang hingezogenen 
Dorfes setzt der Feind seine Angriffsschwerpunkte. Wir werden zur Sicherung 
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des Dorfes eingeteilt. Erneut setzt Artilleriebeschuß ein. Ein Haus geht in 
Flammen auf. Ein Vorstoß auf unser Haus erweist sich als unmöglich, der 
Bolschewist scheint mit größeren Kräften sich in unserem und den benachbarten 
Häusern festgesetzt zu haben. Kugel auf Kugel jagen wir in unsere Fenster 
hinein. Das Glas ist längst zersplittert. Angriffswelle auf Angriffswelle geht 
auf das Dort vor. Hell beleuchtet das Flammenmeer die weißen Schneeflächen, 


auf denen Feindgruppe auf Feindgruppe sich vorarbeitet. Welle auf Welle 
bricht in unserem Feuer zusammen. 


Aus der Knochenmühle von Kertsch 

Der Oberleutnant Bannführer Karl Brockschmidt schrieb der Reichsjugendführung 
vom Infanterieeinsatz im Osten am 8. 6. 1942: 

. Vor einigen Wochen waren wir alle bei Kertsch beteiligt. Habe selber 
dort fünf Monate gelegen. Es war eine gemeine Knochenmühle. Aber wir 
haben gehalten, angegriffen und zum Schluß doch alles vernichtet. Diese Winter- 
schlacht war so groß und gewaltig, daß wir selber sie wohl nicht ganz begreifen 
und übersehen. Aber das große Erlebnis ist wohl der innere Zusammenhalt aller 
Waffengattungen und aller Dienstgrade. Was in dieser Kälte und diesem Dreck 
gelegen hat, weiß, was Landser sind und leisten, oder er soll sich zum Teufel 
scheren. 

Was sonst noch los war, ich meine Salutschießen der Russen, kann ich wirk- 
lich nicht beschreiben. Aber eines ist noch da und läßt alles gelingen. Wir 
kämpfen unter den Augen des Führers. Ich glaube, sonst könnten wir diese 
Verluste nicht ertragen. Es gibt keinen Quadratmeter ohne Trichter und Minen, 
es gibt aber auch nur einen Willen, und der Schweinehund wird manchmal 
riesengroß. Jeder möchte gern leben, am liebsten der Landser. Einmal können 
wir doch alle wieder vor unsere Jungen treten, unter sie oder doch über sie. 

Der Krieg hat uns viel genommen, noch mehr aber gegeben, und wir kommen 
reich wieder heim. Jetzt werde ich noch verdammt... 


„Wir Hitler-Jugend-Führer sind Infanteristen 


Und ebenfalls aus der Erfahrung des Infanteristen schrieb der Unteroffizier Hitler- 
Jugend-Führer Guntram Licht (Gebiet Baden): 

.. Vielleicht ist gerade deshalb die Infanterie die Waffe des Hitler-Jugend- 
Führers, weil hier allein der Mann als Einzelkämpfer ins Weiße des Auges des 
Feindes blicken muß, ohne um sich oder unter sich eine Maschine, gleich wel- 
cher Form, zu haben. Denn so wie der Stahlhelm einen gewissen moralischen 
Rückhalt bietet, so bietet eben jede Panzerwand und jeder Motor dasselbe 
moralische Plus. 

Für uns Hitler-Jugend-Führer, die wir einmal nach dem Siege heimkehren, 
wird es die heiligste Aufgabe sein, diesen grauen Frontgeist, gepaart mit dem 
Glauben und dem frohen Kampfmut der jungen Generation, in die Herzen 
unserer Jungen und Mädels einzupflanzen, auf daß er tausendfache Früchte 
trage über den Gräbern unserer Kameraden... 


Bolschewistisches Feuilleton 


Wenn man Wache schiebt auf dem Flugplatz, so kann man am freien nächsten Tag 
bolschewistischen Alltag beobachten, — davon schrieb der Unteroffizier Scharführer 
Eugen Henzler seinem alten Bann (Gebiet Hamburg) im November 1941: 

Hans, Karl und ich, wir drei Kameraden, liegen zusammen mit den vier Russen 
auf einer Stube, der einzigen im Haus. Wir wohnen zusammen mit den beiden 
Alten und Tomarra (15 Jahre) und Vera (18 Jahre). Morgens um 6 Uhr, wenn 
wir aufstehen, steht die Alte auch auf und macht Feuer. Sie nimmt sicherheits- 
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halber das Bettzeug vom Ofen und hackt Holz. Der Alte ist Verwalter des 
Magazins und geht ungewaschen (anziehen braucht er und die Alte sich ja 
nicht) zur Mühle, um zu sehen, ob noch alles da ist. Der Ofen ist etwa ein 
Drittel so groß wie die Stube. Darauf schlafen beide nachts. An einem Riesen- 
feuer macht die Mutter in dreckigen Eisentöpfen, die mit langen Stangen regiert 
werden, dann Pellkartoffeln oder Kartoffelbrei. Um 8.15 Uhr, wenn wir vom 
Antreten und Diensteinteilung zurückkommen, stehen die beiden Töchter kurz 
auf, essen oben auf dem Ofen und legen sich bis 10 Uhr nochmals ins Bett oder 
auf den Ofen. Das einzige, was ausgezogen wird, sind die Stiefel. Zu den 
Kartoffeln wird Kohl gegessen oder zum Kohl Kartoffeln. Auch Chlebba (Brot) 
ist genügend da Schrotbrot, das dann manchmal von 8 bis 10 Uhr noch ge- 
backen wird. Sonst bleibt das Feuer den ganzen Tag aus! Sie sitzen und liegen 
auf dem Ofen, alle vier, oder wenn die Mutter das Spinnrad surren läßt (eine 
Kostbarkeit), dann sitzt sie im Mantel da und spinnt Kaninchenwolle. 

Wasser ist eine Seltenheit und muß etwa zehn Minuten weit in Eimern am 
Brunnen geholt werden. Jeder wäscht sich so um 9 oder 10 Uhr mit einem 
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halben Becher Wasser — auf die Hand gegossen. Jetzt ist es kälter geworden. 
Da sah ich, wie eine andere Frau sich so wusch: Sie nahm aus dem Becher einen 
Mund voll Wasser, wärmte ihn darin an, spuckte das Wasser wieder auf die 
Hand und fuhr sich damit übers Gesicht. — Radio haben die Leute alle nicht. 
Brauchen sie auch nicht. Der Kollektivschreiber weiß alles, und im übrigen 
machen alle vier beim Essen so viel Musik, daß wir Kameraden, die nach an- 
fänglichem „Staub“ jetzt gut mit den Leuten klarkommen, uns manchmal die 
Ohren zuhalten. Ob das Essen kalt oder warm ist, die Kohlsuppe, Kartoffeln — 
alles wird geschlürft, alles, und wiel Und geschmatzt wird, es ist 'ne Pracht! 
Dabei zieht Tomarra, die erkältet ist, dauernd die Nase hoch. Taschentuch hat 
sie nicht, und die Suppe soll doch alle werden! Der Alte schneuzt die Nase 
auf den Boden aus und wischt mit dem Handtuch nach: Vera, die eitel ist, 
schmatzt und erzählt vergnügt; schadet nichts, wenn etwas aus dem Mund zu- 
rück in den Teller fällt! Ja — wir lachen schließlich auch. Denn die Katze 
riskiert auch mal einen Sprung vom Ofen auf den Tisch, wird aber verjagt 
(ich glaube nur, weil wir das Biest immer jagen). — Dabei ist hier nicht ein 
Wort übertrieben. Wir erleben das schon fünf Wochen, jeden Tag! Dann kommt 
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der Abwasch. Ein Teller voll kaltem Wasser]! Vorsichtig umrühren, auf den 
anderen Teller leiten (drei Teller sind da) und dann alles mit dem Handtuch 
Abtrocknen, an dem der Alte eben die Nase gewfscht hat! Ja, das alles in einem 
wornehmen Haus, dem einzigen im Dorf, wo richtige Gardinen an den Fenstern 
sind (statt Papier-Schnittmuster oder gar keine). Das in der vornehmen Stube, 
wo außer viel Papierblumen sogar echte Blattgewächse stehen, die von anderen 
Bauern oder Bäuerinnen stets bewundert werden. 

Freudlos sind die Menschen, freudlos ihre Behausungen, freudlos un- 
geordnet ihre Felder und Wälder, freudlos die Steppenfarbe des Viehes, freud- 
los die Täler, freudlos das ganze Land! 


Er kann dem Land keine Freude abgewinnen 


Der Gefreite Scharführer Rulf Noreiks berichtet seinen Kameraden im Gebiet Hamburg 
am 26. 8. 1941: 

Gut zwei Monate rasen wir nun schon durch dies unheimliche Land mit seinen 
ungeheuren Weiten. Trostlose Sumpflandschaft mit undurchsichtigen Büschen 
und Gräsern und feindlich schimmernden Wassern, riesige, einförmige Korn- 
flächen, deren Halme im sommerlichen Wind zu einem ewig wogenden Meer 
Wurden, und nicht endenwollende Wälder, die uns mit ihrer ewiggrünen Dämme- 
rung und ihrer Undurchdringlichkeit fast wie Urwälder erschienen, haben wir 
kämpfend durchzogen. Weder das sommerliche Leuchten noch die helle Farbe 
der Blumen können das ewig monotone Antlitz des Landes freundlich und lieb- 
lich gestalten. 

Verstreut liegen die Dörfer, sie erschienen uns immer gleich. Einige uralte 
Ziehbrunnen mit mächtigen hölzernen Hebarmen sieht man an der Straße, etwas 
abseits liegt ein Dampfbad. Ganz gedrückt wie ihre Bewohner stehen die Holz- 
hütten mit ihren schadhaften Strohdächern. .... 

Die staunenden weiten Augen, mit denen die Bevölkerung unsere Zahn- 
bürsten, Photoapparate und andere oft unbedeutende zivilisatorische Dinge 
bestaunt, lassen uns erkennen, daß das Land noch schläft, noch stumm ist. Der 
Bolschewismus hat es nicht wecken und seine Quelle nicht aufschließen können. 

Was nützt es, wenn man mit größter Intensität rüstet und in einigen gewal- 
tigen Industriezentren Tausende von Panzern und Flugzeugen baut, wenn die 
Leute, die diese Kolosse einmal bedienen müssen, noch über einen zerlegbaren 
Rasierapparat staunen. Heute rächt es sich bitter für den Bolschewismus, daß 
er dies Mißverhältnis nicht beseitigen konnte. Der sowjetische Soldat ist ein 
zäher und hartnäckiger Gegner. Stur, mit der uns unverständlichen Gleich- 
gültigkeit des Asiaten gegenüber dem Leben, ließen die Bolschewisten uns oft 
bis auf wenige Meter an ihre Stellungen herankommen, bevor sie einen blitz- 
artigen Überfall versuchten. Bei östlichen Kämpfen mußten wir immer wieder 
erleben,. daß die Roten an den unsinnigsten Stellen und ohne jede taktische 
Überlegung zum Gegenangriff antraten und trotz aller Aussichtslosigkeit immer 
wieder gegen unsere Stellungen anrannten, um endlich tot oder verwundet in 


dem Dauerfeuer unserer MG.s liegen zu bleiben oder von unseren krepierenden 
Granaten zerrissen zu werden. 


Die Landschaft lebt und singt 


Von einem stillen Sonntagmorgen am Donez „von kühler, rührend melancholischer 
„Zartheit“ schrieb der Leutnant Hauptgefolgschaftsführer Wilhelm Domay (Stab RJF.) 
nach Hause: 

Die schwere Artillerie, die bei Tagesanbruch heftig zu grollen begann, ist ver- 


stummt. Auch Flieger — in der Nacht wurden wir ausgiebig mit Bomben bedacht 
— lassen sich nicht mehr blicken. 
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Blasses Blau steht über der besonnten Landschaft, die in friedlicher Geruh- 
samkeit atmet, als wäre nicht vor kurzem der Krieg über sie weggeschritten bis 
hin zur nahen Front. Uber dem Horizont treiben sich einige weiße Wolken- 
ballen umher. Die verwahrlosten, mit dicken Strohhauben bedeckten Lehm- 
hütten, die sich zwischen sumpfigen Teichen und lichten Föhrenwäldchen an 
den wieder trocken gewordenen Wegen kilometerweit locker aneinanderreihen, 
wirken heute fast reizvoll. Es ist nicht zu verkennen, daß sie gut in die Land- 
a passen. Ein frischer Wind saust, sachte an- und abschwellend, über die 

eite. 

Ich habe den Wehrmachtsempfänger abgedreht. Denn in der Nähe singen 
Bauernmädchen mehrstimmig Lieder in moll, die mich an Gesänge der Don- 
kosaken erinnern. Dazwischen knarrt der riesige Querbalken, der über dem 
Brunnen auf dem großen sandigen Platz vor meiner Hütte dauernd in Bewegung 
ist. Meine Männer tränken dort die Pferde und schäkern mit den barfüßigen 
Mädchen und Frauen, die kommen, um Wasser zu holen. 

Der Wind hat sich gedreht. Offensivwetter! Nach dem scheußlichen Dauer- 
regen der letzten Woche, der jede Bewegung im Dreck erstickte, atmen wir auf 
in der Erwartung des Angriffsbefehls. Doch davon heute nichts. 

Bald werden die Fanfaren einer Sondermeldung davon künden. 


Der heilige Kampf der jungen Ritter 
Der Unteroffizier Landdienstführer Karl Trenkel schrieb der Reichsjugendführung: 


.. . Und nun denke ich in erster Linie an Eure Landdienstarbeit. „Das Jahr 
des Landdienstes und des Osteinsatzes“, das auf einen Winter folgte, in dem das 
deutsche Mannestum hier an der Ostfront für diesen Ostgedanken des deutschen 
Volkes seinen größten Opfergang tat. Mir kommt ein Erlebnis in Erinnerung, 
das ich auf einer Fahrt hier „Südlich des Ilmensees“ hatte. Nach Auffüllung 
unserer Batterie, denn in diese hatte der Winter mit seinen schweren Abwehr- 
kämpfen große Lücken gerissen, rollten wir auf unseren Fahrzeugen zu neuem 
Einsatz. Die Fahrt wurde nachts angetreten, denn den langen Knüppeldamm, den 
wir befahren mußten, konnten die Bolschewisten an manchen Stellen einsehen 
und von zwei Seiten unter Feuer nehmen. Im Winter hatten hier wilde Kämpfe 
hin und her getobt. Nun rappelten unsere Räder über den Knüppelweg; es 
dämmerte schon langsam, und man konnte schon einiges rechts und links er- 
kennen. Durch die Bäume glitzerte das Sumpfwasser, und der Moder- und 
Kadavergeruch steigt uns in die Nasen, dann glucksen wieder mal die Stämme, 
wenn es durch besonders nasse Stellen geht. Es wird heller, dort halb im Morast 
steckend einige feindliche Panzer, vom Typ T 34, durchlöchert und zerrissen. 
Mitten im dunklen Wald leuchtet es hell hervor, es sind die schlichten Kreuze 
aus Birkenholz. 

Weiter geht die Fahrt, zerbrochenes Kriegsgerät, wieder leuchten Kreuze, 
wieder und immer wieder, da ein ganzer Friedhof. Es wird hell, wir setzen über 
einen breiten Fluß. Sonst liegt die Fähre immer unter Artilleriefeuer, doch heute 
haben wir Glück, es fällt kein Schuß. Unser Wagen hat Federbruch, er bleibt 
liegen, wir steigen um. Weiter geht's durch Schlamm und Dreck, wieder Kreuze, 
dort ein einzelnes Grab, zerschossener Stahlhelm drauf. Der Knüppeldamm 
nimmt uns wieder auf, dann ein kurzes Halt, wir steigen ab und vertreten uns 
die Beine. Was liegt dort unter den Zeltbahnen? Es sind gefallene Kameraden, 
in einem Nachtgefecht gaben sie ihr Leben. Wir stehen daneben und schwören 
Rache, welcher Kämpfer kann da ruhig bleiben, wohl äußerlich, aber innerlich 
bricht es hervor, das Blut der alten Deutschen! Rachel „Aufsitzen!“ Brummend 
setzen unsere Wagen den Weg fort. Zerschossene Kampfwagen, erbeutete Ge- 
schütze, eine ganze bolschewistische Artillerieabteilung. Kreuze, Kreuze. Wir 
kommen an mehreren Friedhöfen vorbei. An den großen Kreuzen kann man 
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lesen: Gefallen für Großdeutschland. Dort lauter Gefallene der Waffen-#f, auf 
dem Kreuz steht: „Seid getreu bis in den Tod!“ 

Kameraden, wir fuhren 100 Kilometer so, und ich war tief beeindruckt. Schon 
im Winter habe ich die besten Kameraden an meiner Seite verloren, aber dies 
war wie ein fortwährendes Mahnen. Mir war's, als spräche jeder Mann unter 
solch einem Kreuz e 
irgendein Wort zu 
mir: Grüße meine 
Mutter! Grüße mei— 
nen Vater! Vergeßt 
uns nicht! Erzählt 
von unserem Tod für 
Führer und Volk! 
Haltet aus bis zum 
Endsieg! Kämpft 
tapfer, damit unser 
Tod nicht umsonst 
istl . 


Als ich in „Wille 
und Macht” las 
„Landdienst und Ost- 
einsatz“, kam mir 
diese Fahrt wieder 
stark in Erinnerung. 
Ich bin selbst Land- 
dienstführer im Ge- 
biet Schlesien ge- 
wesen und um so 
mehr erfreut, wenn 
ich lese, wie Ihr da- | 
heim auf diesem Ge- PK. Becker: Vorgehender Spählrupp 
biet weiter fort- 
schreitet. Mein Wille steht schon fest, daß ich nach dem Krieg, so es das Schick- 
sal will, einmal Bauer werden will im Osten. Um das, was ich meinen Jungens 
als Ideal hinstellte, in die Tat umzusetzen und um fortzusetzen, was hier an der 
Front begonnen wurde, nämlich den Kampf um deutschen Volksboden im Osten. 
Die Blutsopfer an der Front mahnen: Baut weiter, damit wir nicht umsonst ge- 
fallen sind. Wir müssen an die Zeit des deutschen Ritterordens und der Schwert- 
ritter denken und wie sich die Tätigkeit beider für die Zukunft ausgewirkt hat. 
Dort, wo der deutsche Ritterorden Bauern und Handwerker ins eroberte Land 
rief, ist es bis heute deutsch geblieben, doch wo der Schwertritterorden, in den 
baltischen Landen, nur eine Herrenschicht bildete, ging uns der Boden verloren. 
Vergleichen wir es mit heute, dann sind wir die Ritter und Ihr daheim die, die 
den Nachwuchs schaffen für deutsches Bauerntum. 

Drum sagt den Landdienst-Jungen, wie sehr wir auf sie vertrauen, und sie 
wiederum voll Vertrauen diesen Weg beschreiten sollen, denn im Osten steht 
der deutsche Soldat! 


Der persönliche Gewinn im Krieg... 
Der Feldwebel Kameradschaftsführer Jung (Gebiet Moselland) schrieb an seine Bann- 
kameraden, ehe er im Osten zum Einsatz kam: 
Aber von uns wünscht ja jeder dieses große Erlebnis zu erfahren, einmal 
alles Bisherige hinter sich zu lassen und durch das Feuer zu gehen, das uns 
formt und uns uns selbst gegenüber bestehen läßt. Weihnachten wurde ich zum 
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Studium abkommandiert und habe nun mein zweites Examen abgelegt. Ich habe 
die Aufgabe erfüllt, die mir für diese Zeit gestellt war, aber das, was ich suche, 
habe ich noch nicht gefunden; vielleicht finde ich es da draußen, sei es, indem 
ich verwundete Kameraden berge, sei es mit der Waffe in der Hand. Was dieses 
Gesuchte ist, kann ich auch nicht positiv angeben. Innere Reife, dieses 
Bestehen sich selbst gegenüber, das „Sich-selbst-treu-Sein', das 
muß es sein, denn Vollendung gibt es nie, die wird man im letzten Augenblick 
als ein Bild vor sich sehen. Diesen persönlichen Gewinn möchte ich haben; der 
Weg dahin heißt: Pflichterfüllung! Und diese Pflichterfüllung soll auch über 
unserem Leben stehen. 


Das merkt man am Einsatzl 


Der Jungbannführer Sepp P., der als Zugführer im Osten am Feind steht, berichtete 
im April 1942 einem Kameraden: 

Euch will ich einige erfreuliche Begegnungen berichten: Mein Melder, im 
Gefecht in jeder freien Zeit sofort wieder unter den vordersten Schützen, fällt 
auf, weil er leidenschaftlich gegen einen anderen Stellung nimmt, der den ab- 
gedroschenen Satz vertritt: „Lieber einmal feig als ewig tot!“ Er übernimmt bei 
meinem vorübergehenden Ausfall wie selbstverständlich die Feuerleitung, ob- 
wohl er erst ein halbes Jahr Soldat ist. Beim Abtasten des Schlachtfeldes rettet 
er geistesgegenwärtig dem Bataillonskommandeur das Leben vor einem heim- 
tückischen Russen, der sich blutbesudelt unter zerfetzten Russen versteckt hielt 
und schoß. Er entpuppt sich als Hitlerjunge von 1937 aus Kärnten. 


Ein Leutnant und Jg. muß die sogenannte „Ritterkreuzecke“ halten, die unter 
ganzen Trommelfeuern von Granatwerfern liegt. Mein Melder und ich kriechen 
bei ihnen in die vordersten Stellungen mit unserem Draht und legen den Russen 
das Vergeltungsfeuer recht genau hin. Trotz Verwundung leite ich das Feuer 
weiter. „Sie sind doch sicher HJ.-Führer.“ „Wieso?“ „Na, das merkt man am 
Einsatz. Ich bin übrigens auch einer.” „Und ich bin noch länger HJ.-Führer als 
Sie beide miteinander“, sagt der Chef, der gerade lachend dazukam. 


Die letzte Bitte an die Mutter 


Der in einem Kriegslazarett inzwischen seinen Verwundungen erlegene ehemalige 
Gefolgschaftsführer des Gebietes Ruhr-Niederrhein Ernst Topeters schrieb an seine 
Lieben daheim: 


Ihr müßt mir verzeihen, wenn ich darauf brenne, nach vorne zu kommen. Es 
wird für Mutter wohl das Schlimmste sein, mich vorne zu wissen; aber ich 
glaube, liebe Mutter; daß Du am besten verstehen wirst, in welcher geistigen 
und seelischen Form ich erzogen und belehrt worden bin, denn Du gabst uns 
doch die innere Haltung und die äußerlichen Richtlinien, unseren Lebensweg zu 
suchen und auszurichten, damit Deine Söhne in den schlimmsten Gefahren ihren 
Mann stellen und tapfere Soldaten des Reiches sein werden. Indem ich meinem 
inneren Drang, vielleicht meinem rassischen Empfinden gemäß folge, glaube ich 
dadurch weiter in Deinem Sinne zu handeln. Du wirst Dich im späteren Leben 
nicht unserer zu schämen brauchen. Haben wir doch schon seit unserer Kindheit 
dort gestanden, wo es sich darum handelte, der Nation im wahrsten Sinne zu 
dienen, und wenn die harte Faust des Schicksals mal in unsere Reihen schlagen 
sollte, dann wisse, daß Du mir einen großen Gefallen erweist und meine letzte 
Bitte erfüllst, wenn Du bei der Hiobsbotschaft die Nachricht im stolzen Bewußt- 
sein empfängst, daß wir als Söhne des Reiches unser Letztes hingegeben haben. 
im Glauben an ein glänzendes und ruhmreiches Deutschland, daß das auch ein 
wunderbarer und herrlicher Abschluß unseres Lebenswandels war. 


~ 
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Parole: „Durch!“ 


Von der Murmanskfront erreichte ein Brief des Bannführers Hans Stöger vom Gebiet 
Salzburg, der als Unteroffizier an der Front steht, den Kriegsbetreuungsdienst: 


An das, was Heimat ist und Leben, was das Leben und das Sterben wert ist, 
wird hier der Soldat durch nichts erinnert. Viele Steine gibt's und gar kein Brot, 
dafür acht Monate im Jahr noch Schnee und Eis. (In diesem Jahr werden es 
wohl neun oder gar zehn Monate werden.) Trüge man nicht das Wissen um 
unsere Werte in Form von tausend kleinen Erinnerungen in sich — man würde 
den Sinn des Lebens nicht begreifen. Würde nicht täglich der geheimnisvolle 
Pulsschlag unserer Art in Form von vielen Feldpostbriefen aus der Heimat zu 
uns fließen, man wäre um vieles ärmer. Und zu diesem Kraftstrom gehört auch 
Euer Werk. Und wenn es nur Papier ist, nur Gedanken für uns, während rund 
um Euch die Tat wächst, es ist schon ungeheuer viel. Neben der Sippe gilt ja 
unser Sinnen und Denken, unser Suchen in der Vergangenheit und unser 
Schauen in die Zukunft Euch, der Hitler-Jugend, dem jüngsten Teil unseres 
Volkes. „Neben“ ist schlecht ausgedrückt. Wie war es doch in der Vergangen- 
heit? Haben wir nicht in allen entscheidenden Dingen das „Persönliche“ bei- 
seitegeschoben, auch wenn sich damit eine Härte gegen manch lieben, teuren 
Menschen verband, vom eigenen „Ich“ ganz abgesehen? Gab es für uns nicht 
eine einzige Parole, die unsere Ge- 
meinschaft schuf und die in demkleinen 
Wörtchen „durch!“ enthalten ist? Durch, 
an die Seite des Führers, durch mit 
unserem Wollen zum hohen Ziel einer 
einigen deutschen Jugend, ausgerichtet 
nach dem Willen des Führers, eine 
brennende Fackel in seiner Hand, be— 
reit, auch im letzten Winkel des deut- 
schen Volkes zu zünden?... 


Und wir Soldaten? Auch unsere Pa- 
role lautet schlicht und einfach: Durch! 
Durch! Durch die langweiligen Tage 
des „Wartens“, durch die ewige 
Wiederholung unserer „Wissenschaft“, 
durch den kleinen Kram des Alltags in 
der unvermeidlichen, manchmal zu 
lange dauernden „Ruhestellung“, wo 
man vor Tatendrang und Schaffenslust 
verzweifelt, weil man heute dasselbe 
macht wie gestern, vorgestern und 
auch — morgen, während man so viele 
Aufgaben vor sich sähe, die unerfüllt 
am Wege liegen... Durch! Durch alle 
Schikanen von Weite und Raum, 

Fremde und Abgeschiedenheit und PK. Freiwald: Spählrupp 

durch! Durch den brutalen, hinterlisti- 

gen und zähen Feind, trotz Tod und Teufel, bis er am Boden liegt und deutsche 
Zunge das Wort „Sieg“ spricht.. 

Das ist das Große, Geet das uns verbindet. Auch heute, wo uns 
tausende Kilometer trennen, fremde Länder und Völker, wo nichts Heimat atmet 
und doch die Heimat zum Letzten befiehlt. Verschieden ist die Art des Han- 
delns, gleich ist Ursprung und Ziel. Versteht Ihr nun, warum auch wir zu 
danken haben? 
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Unser Kampf geht hier um vegetationslose Steine. Denn die ganze Tundra ist 
ein zerfurchter Granitblock. Wertloses Land! Das stimmt. Aber Ihr wißt's: 
Darum geht es nicht! Hinter diesen Steinblöcken, in engen Schluchten und an 
sturmgepeitschten Küsten prallen die Ideen aufeinander: Hie Hitler — hie 
Stalin! Und den Gegensätzen entspricht die Härte des Kampfes. Und über 
beiden steht Mutter Natur, die hier allerdings diesen Namen kaum verdient. 
Und mit einem gewonnenen Stein und einer erstürmten oder 
verteidigten Höhe, mit einem behaupteten Graben gewinnen, 
erstürmen, verteidigen und behaupten wir unsere Idee, unser 
Deutschland, unseren Führer und unsere Jugend. Das ist der Sinn 
unseres Kampfes. Und einmal wird auch hier das Nordlicht zünden: Wir 
sind durch! 
Selbst wenn ich wüßte, daß ich jetzt noch falle! 


Der Obersturmmann der Leibstandarte „Adolf Hitler” und ehemalige Oberkamerad- 
schaftsführer Herbert Oehme aus Meißen in Sachsen schrieb vier Tage vor seinem 
Heldentod am 4. Oktober 1941 an seine Braut: 

Wir erwarten alle Stunden den Befehl zum Angriff. Es wird eine sehr schwere 
Nuß zu knacken geben, und vielleicht ist dies dann das Schwerste, was wir in 
Rußland zu bestehen hatten. Ich wurde heute gefragt, ob ich sofort auf Unter- 
führerschule will; doch ich habe abgelehnt. Es wäre schön, jetzt ins Reich 
zurück, und es wäre für jetzt auch eine Lebensversicherung; doch ich kann 
nicht. Ich müßte dies als Feigheit ansehen; dann gerade jetzt, wo noch der 
letzte und größte Auftrag, die Einnahme der Krim, bevorsteht. Es wäre etwas 
anderes, wenn wir wie damals in Metz lägen. Aber jetzt schwach werden und 
kapitulieren, das kann ich nicht. Selbst wenn ieh wüßte, daß ich jetzt noch 
falle, ich würde doch bleiben. Ich habe bis jetzt alles mitgemacht, und so will 
ich nicht jetzt in den letzten Stunden schwach werden. Du kannst mich viel- 
leicht darin verstehen, wenn ich mich auch nicht ganz klar ausdrücken kann. 
Die Tage sind jetzt noch schön, doch dafür die Nächte eiskalt und klarer Stern- 
himmel und viele Sternschnuppen, und der Wind pfeift über die Ebene und 
dringt durch Mark und Bein. Na, in sechs Wochen wird ja alles vorbei sein. 
Bis dahin grüßt und küßt Dich in Gedanken Dein Herbert. 


Hitler-Jugend-Kameradschaft an der Front 


Der Gefreite Karl Schlegel, Hauptstellenleiter in einem Bann des Gebietes Sachsen, 
berichtet über die Kameradschaft von Hitler-Jugend-Führern im Soldatenrock: 

Es haben sich da, wo mehrere HJ.-Kameraden in einer Einheit stehen, regel- 
rechte Kameradschaften mit Heimabenden und allem Drum und Dran gefunden. 
„Wille und Macht“ sowie die Feldpostbriefe und politischen Rundschauen, die 
uns zugehen, sind unser Schulungsmaterial. Glücklich fühlen wir uns jedesmal 
wieder, wenn eine neue Sendung eingeht; dann wird gesichtet und für den 
nächsten Heimabend vorbereitet. Daran nimmt nun die ganze Gruppe teil. Ältere 
Kameraden, die unsere Arbeit nur durch ihre Kinder kennen, verzichten an 
diesen Abenden gern auf Skatpartien und was es sonst noch gibt und sind dabei, 
wenn „Jugendabende“ gehalten werden, wie sie es nennen, und an der Bestän- 
digkeit unserer Zuhörer erkennen wir, wie gern unsere politischen Schulungen 
gehört werden. So verwerten wir auch hier oben unser Wissen vom National- 
sozialismus so wertvoll als möglich. 


Die Erziehung der Jugend — im Kriege gekrönt 
Der Unteroffizier Obergefolgschaftsführer Walter Bizer (Gebiet Moselland) schrieb 
an den Kriegsbetreuungsdienst: 
Weißt Du noch, wie ich sehnsüchtig auf meinen Gestellungsbefehl wartete? 
Viele können es nicht verstehen, daß ich mich so danach dränge, unbedingt mit 
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dabei zu sein; aber es ist bei mir fast wie ein inneres Gesetz, wie ein Befehl, daß 
ich antreten muß. Ich fühle sogar, daß mein ganzes Tun und Handeln an der 
Jugend hier nur seine Krönung, auch vielleicht seinen Abschluß finden soll. Ich 
wünsche mir nur, daß mir nichts, aber auch gar nicht erspart bleibt, denn ich 
weiß, daß jede ertragene Härte formt, und was uns nicht umwirft, 
macht uns stark! 

Unsere Träume vom Frieden 


Der Unteroffizier Hitler-Jugend-Kamerad Hellmuth Braum (Gebiet Wien) schrieb den 
Eltern aus dem Osten am 26. 10. 1941: 

.. . Es wird überhaupt so vieles selbstverständlich: daß man genau so gut am 
Boden, im Auto oder im Bett schlafen kann, daß man im Sommer bei schönem 
Wetter im Freien schlief, bei schlechtem Wetter im Stadl, und daß man jetzt 
halt in muffigen Bauernhäusern schläft, deren Ofen übrigens so genial kon- 
struiert sind, daß die ganze Familie auf ihnen schlafen kann! Daß die Briefe 
drei Wochen und mehr unterwegs sind; daß man oft mit den Fingern ißt und 
überhaupt manch komische Gewohnheit plötzlich angenommen hat, daß man in 
jedem Russenkaff sofort zu Hause ist, daß man tausende Kilometer im endlosen 
Land fahren kann und überall auf deutsche Wegweiser trifft; daß man fünf- 
hundert Kilometer Umweg macht, weil eine einzige Brücke kaputt ist — das 
alles gehört so zum Alltag, daß man es nicht mehr merkt und es einem höch- 


stens bei plötzlichen Gedankenübertragungen gleicher Umstände ins heimatliche 
Leben eine maßlose Erheiterung kostet! 


Es ist ein sonderbares Land. — Ich habe Angst vor Rußland gehabt, aber jetzt 
freut es mich, dieses Land der ungeheuren Weite gesehen zu haben, dessen 
„Kultur'welle von der Wolga bis nach Rumänien eine ewig gleiche Spur zurück- 
gelassen hat; dieses Land, das keine Grenzen kennt und in seiner Weite, die 
sonst nur dem Meer zukommt, den Menschen anders formen muß als bei uns; 


dieses Land, das in seinem unermeßlichen Reichtum die ärmsten Menschen der 
Erde trägt — — — 


Das kannst Du Dir ja denken, daß man manchmal an vergangene, schönere 
Zeiten zurückdenkt, oder daß man sich die Zeit ausmalt, da der Krieg zu Ende 
und man wieder zu Hause ist. Und da finde ich es ziemlich überraschend, daß 
diese Träumereien ganz anders aussehen, als man glauben würde. Ausruhen, 
nichts tun, es sich gut gehen lassen, alle Lieblingsspeisen essen, ins Kino und 
Theater gehen, kurz alles wieder einholen, was man in den paar Jahren her- 
außen versäumt hat — dies alles in den Träumen an der ersten Stelle zu sehen, 
hätte mich sicher nicht überrascht. Aber statt dessen zeigt sich nun, daß Ar- 
beiten, die Zeit bis ins Letzte ausnützen, das Hauptthema ist. Immer wieder 
malt man sich den Tagesverlauf aus, vom „Wecken“ bis zum „Zapfenstreich“, 
rechnet nach, wieviel Schlaf man braucht, ob es besser ist, im allgemeinen von 
5 bis 22 Uhr oder von 6 bis 23 Uhr auf zu sein, versucht auf allerlei Arten, wie 
man am meisten unterbringt, stellt Pläne auf, was man alles unbedingt noch 
machen oder lernen muß usw.... Also scheinbar empfindet man jetzt diese 
Kriegsjahre trotz ihrer ganzen Tätigkeit nur als eine große ungewollte Pause... 


Die Botschaft des Toten 


Der Oberschütze Fähnleinführer Robert Drescher (Gebiet Hamburg) fiel im Osten mit 
22 Jahren; mit der Todesnachricht seines Truppenteils erreichte seine Eltern dieser Brief: 


Liebe Mutter, lieber Vater! 


Wenn Ihr diesen Brief erhaltet, lebe ich nicht mehr. Ich weiß, Mutter, Du 
wirst jetzt traurig sein, und Deine Tränen werden das Blatt benetzen. Und Du, 
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Vater, wirst Deinen Stolz und Deine Hoffnung begraben sehen. Ja, Ihr dürft 
trauern und weinen um mich. Aber hadert nicht mit dem Schicksal. Leben und 
Tod liegen nicht in unserer Hand, sie werden von einem Höheren bestimmt. Wir 
müssen in der Zeitspanne, die wir das Leben nennen, unsere Pflicht erfüllen, sei 
das Leben nun lang oder kurz. Dann können wir auch in unserer letzten Stunde 
sagen, ich habe nicht umsonst gelebt. Und wahrlich, wer für sein Vaterland 
stirbt, hat nicht umsonst gelebt. Durch unser Blut, durch unser Opfer wird ein 
freies und großes Deutschland entstehen. In diesem Deutschland sollen Gene- 
rationen in friedlicher Arbeit glückliche Tage verleben. Dafür zu kämpfen und 
zu sterben, ist keiner zu schade, mancher vielleicht zu schlecht. 


Jetzt, wo ich diesen Brief schreibe, sehe ich mein Leben an mir vorüberziehen. 
Ich habe Euch manchen Kummer bereitet, der nicht nötig gewesen wäre. Ver- 
zeiht mir dafür. Ihr habt mir viel Gutes getan, habt mich umsorgt und erzogen. 
Für alle Liebe, die nicht qutzumachen geht, sage ich Euch meinen Dank. 

Nun seid tapfer und stark. Ihr dürft stolz auf Euch und mich sein. Ihr sollt 
den Kopf hochnehmen und nicht mehr traurig sein. Denn Ihr habt das größte 
Opfer in diesem Kriege gebracht. Nun, meine liebe Mutti, laß Dir im Geist die 
Tränen von den Wangen küssen, und Dir, Vater, möchte ich in die Augen sehen 
und die Hand drücken. Und schenkt die Liebe, die Ihr mir nicht geben könnt, 
meinen Schwestern und anderen Menschen. 


Es lebe der Führer! Es lebe Deutschland! Euer Sohn Robert. 


Wir werden den Sieg nicht im Wohlleben verprassen lassen 


Der ehemalige Stammführer vom Bann 3, Oberleutnant Karl Heinz Krüger, erklärt in 
einem Brief aus dem Osten: 

Wir müssen nach dem Kriege verhüten, den Sieg durch Raffen und Wohlleben 
verprassen zu lassen, so wie nach den Freiheitskriegen das Leben in Preußen 
nicht von denen ausgerichtet wurde, die den Sturm entfacht hatten. 


Herrliche Aufgaben warten auf uns. Wir werden mit dem gleichen Schwung 
an sie herangehen, mit dem wir damals mit unserm „Juda verrecke“ und später 
„Spießer an die Wand“ über den Kurfürstendamm marschiert sind. So zeichnet 
sich die Richtung unserer Arbeit jetzt schon ab, wenn wir das egoistische 
Treiben der großen und kleinen Kriegsgewinnler beobachten. Doch alles zu 
seiner Zeit! 


Die Runen des absteigenden Lebens und die Kreuze an den Rändern der Roll- 
bahnen werden uns Mahnmal sein für den Sinn unseres Kampfes. 


Weihnachten im Felde 


Aus dem hohen Norden berichtete der Unteroffizier Stammführer Manfred Giesel 
(Gebiet Niederschlesien) vom letztjährigen Weihnachten: 

.. Dann habe ich das Licht entzündet, welches ich in Deinem Päckchen fand. 
Lange habe ich es und seine Flamme betrachtet. An Dich habe ich gedacht und 
an zu Hause, an all die Weihnachtsabende der Vergangenheit im Elternhause. 
Ich war so fest davon überzeugt, daß auch Du in diesem Moment an mich ge- 
dacht hast, der ich am Ende der Welt, in den nördlichsten Gefilden des Eis- 
meeres, an Dich und meine Heimat dachte. Tränen der Rührung konnte ich 
bei meinen neun Männern, die meist schon mehrere Kinder haben und Weih- 
nachten bisher immer im Kreise ihrer eigenen Familie feierten, feststellen, als 
ich ihnen von der deutschen Weihnacht erzählte und von dem Willen und 
Streben zum Licht, das unser Volk beseelt... 
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Tage sind inzwi- 
schen vergangen. 
Am Weihnachtstage 
noch kam der Ein- 
satzbefehl. Es ging 
alles out, und meine 
Männer und ich, wir 
haben uns wieder | 
einmal gut geschla- $ A) e WC RA e Dh 
gen. Oh, wenn ich Car 5 y a NE Al F 
dürfte, ich könnte Dir WII y 
viele Seiten schrei- 
ben von dem, was 
ich erlebte und wie 
manches an mich 
herankam, wie es 
dann blitzartig ge- 
löst wurde so und 
so. In keinem Wehr- 
machtbericht hört 
man von uns, und 
5 PK. Raebiger: Weihnachten im Osten 
und Opfer, die ihr | 
Leben einsetzen in jeder Sekunde und es hingeben. Manchmal ist es so schaurig. 

Ich grüße Dich mit „Gelobt sei, was hart macht!“ 


E 


Unter den Erdteilen dieser Welt ıst Europa der geographischen Größenordnung nach 
einer der geringeren. Aber was bedeuten Flächenmaße in der Geschichte der Menschheit? 
Von dem Tage an, da sich Zeus in der Gestalt des Stiers der schönen Europe näherte, um 
sie in ein Land zu entführen, in dem sich die Vermählung des Gottes mit der Schönhait 
unserer Erde vollzog, sind Jahrtausende vergangen. Wir haben nicht umsonst bei 
unserem Kongreß dieses klassische Symbol unseres gemeinsamen Ursprungs beschworen. 
Europa ist mehr als ein Kontinent. Europa ist ein heiliges Wahrzeichen der Menschheit. 
Seit dem Tage des Zeus hat sich oft und oft auf unserem Boden der Gott mit der Kreatur 
verbunden. Der Abglanz des Ewigen strahlt von den Steinen der Akropolis und des Par- 
thenon heute so stark wie einst. Kein europäisches Volk, das nicht in diesen Jahren des 
Kampfes und der Bewährung sich seines göttlichen Ursprungs erinnern müßte! Was be- 
deutet es uns, den Menschen von 1942, daß die großen Söhne dieses Bodens Kinder ihrer 
Zeit und ihres Schicksals waren, daß unsere Völker sich Wunden schlugen und der Lärm 
des Krieges unaufhörlich durch unsere Lande schallte? Endlich, endlich werden wir uns 
unserer Gemeinsamkeit bewußt! Spät, aber nicht zu spät, entdecken wir den alten Erdteil. 
1492 setzte Columbus seinen Fuß auf den Strand der neuen Welt. 1942 entdecken wir die 
alte Welt, die die Ewige ist. Es ist die Welt der Heroen, ob sie nun Alexander, Caesar, 
Friedrich der Große oder Napoleon heißen, die Welt der Dichter von Homer und Dante 
bis Goethe, die Welt der Denker von Plato bis Kant und Nietzsche, die musikalische Welt ` 
von Bach bis Mozart, Beethoven, Wagner und Verdi. Wie erfüllt es uns mit Stolz, diese 
Namen zu bekennen! Was setzt Herr Roosevelt dem entgegen? Wo ist sein Praxiteles, sein 
Michelangelo und sein Veit Stoß, sein Rembrandt und sein Albrecht Dürer? Welche 
Frechheit wagt es, im Namen eines sterilen Kontinents den Kampf gegen die ewigen Kul- 
turschöpfungen der Menschheit aufzunehmen, die aus göttlicher Inspiration und höchster 
menschlicher Vollendung geboren wurden? Der Krieg Amerikas und seiner britischen 
Filiale ist nichts anderes als der Versuch, an die Stelle der unmeßbaren Werte Europas, 


die da heißen Heldentum, schöpferische Kraft und Glaube an das Ewige, den Kurszettel der 
Wallstreet-Börse zu setzen oder das Signum des Dollars. 


Baldur von Schirach 
Aus der Rede zur Eröffnung des Ersten Europäischen Jugendkongresses Wien 1942 


Erlesenes 


Die Stimme der Propheten: 
Heinrich von Treitschke und 
die Niederlande 


Im Jahre 1869 veröffentlichte der große Histo- 
riker Preußens in Heidelberg einen umfangreichen 


lande. Wir nahmen einige Auszüge daraus vor, 
mit denen wir die Vision eines großen Deutschen 
der Gegenwart ins Gedächtnis zurückrufen wol- 
len. (Sperrungen im Text durch die Schriftleitg.) 


Eine Handvoll selbständiger Stämme, 
Trümmerstücke des heiligen Reiches, wer- 
den zuerst durch den großen Völkerbild- 
ner, den Krieg, und durch gemeinsame 
politische Arbeit zusammengeschweißt zu 
einer neuen Nation; dann wirkt dies er- 
starkte Volkstum auf die Verfassung ZU- 
rück, trachtet danach, den Bund in einen 
Staat zu verwandeln. Jede Doktrin, die in 
Verfassungsformen das Heil der Staaten 
sucht, geht in die Brüche vor diesem Ge- 
meinwesen, dessen Schicksal unwiderleg- 
lich beweist, wie wenig die Staatsform 
bedeutet neben den sittlichen Mächten des 
Völkerlebens. Denn unter einer ungeheuer- 
lichen Verfassung — ja, was allen Theo- 
rien des Föderalismus ins Gesicht schlägt, 
als ein Staatenbund ohne einen wirklichen 
Bundesvertrag — stand die Republik den- 
noch glorreich aufrecht, der glücklichste, 
der sittlichste Staat der protestantischen 
Welt, solange die Not des Krieges jeden 
Muskel des Volkes gewaltsam spannte. 
Erst im Frieden werden die Gebrechen des 
Staatswesens fühlbar, und als endlich nach 
kläglicher Erschlaffung, nach langem bür- 
gerlichen Hader, nach dem Jammer der 
Fremdherrschaft die nationale Monarchie 
gegründet wird, da vermag die Reinigung 
der Verfassungsorgane doch nicht, dem 
frühgealterten Volke eine neue Jugend zu 
bringen: das königliche Niederland er- 
scheint trotz des Segens der Staatseinheit 
und wohlgeordneter Staatsformen klein 
und armselig neben dem Weltruhm, der 
einst den unförmlichen Staatsbau der 
Republik umstrahlte. 

Mit tiefem Schmerz tritt der Deutsche 
an die Geschichte dieser vormals deut- 
schen Lande heran, deren glänzende Tage 
genau zusammenfallen mit den Zeiten 
unserer Ohnmacht und deren Ruhm erst 
sank, als das große Vaterland wieder ein- 
trat in die Reihe der Mächte. Der Schmerz 
lastet um so schwerer, da redliches Ur- 
teil bekennen muß, daß unsere landläufi- 
gen Klagen und Anklagen wider die von 
Holland an uns verübte Verräterei jedes 
Grundes entbehren. Wer hat dies 
köstliche Tiefland des Rheines, 


die starken Arme, die unser Strom 
dem Weltmeer offen entgegen- 
breitet, vom Leibe unseres Rei- 
ches abgeschnitten? Wir selbst 
allein... g 


Es galt, dem katholischen Weltreiche 
sein herrlichstes Besitztum 2u entreißen. — 
denn hier ist das Indien, hier die Gold- 
quelle des spanischen Königs, sagte ein 
scharfblickender Italiener. Es galt, der 
deutschen Nation den Zugang zum Welt- 
handel zu eröffnen, den burgundischen 
Kreis, der nur dem Namen nach zu uns 
gehörte, in Wahrheit dem deutschen 
Reiche zurückzugewinnen. Längst war dies 
niederländische Sonderleben dem großen 
Vaterlande entfremdet, seine Erhebung 
darf mit einigem Rechte als der höchste 
Triumph des deutschen Partiku- 
jaris mus bezeichnet werden 


Das Wunder, daß die Kämpfer beider 
parteien, die mit eingriffen in den Welt- 
krieg), mit grenzenloser Verachtung spra- 
chen von einer Nation, die solches ertrug. 
Die deutschen Fürsten, spottet Alba, füh- 
ren Adler, Löwen und Greife in ihren 
Wappen, aber den grimmigen Tieren sind 
die Klauen verschnitten, sie beißen nicht. 
Moritz von Oranien vergleicht uns mit 
den Fliegen, die sich geduldig auf dem 
Tische totschlagen lassen, und der tapfere 
Publizist der Hugenotten, Hubert Lanquet. 
meint achselzuckend: Deutschland bleibt 
nach seiner Gewohnheit der träge Zu- 
schauer unserer Trauerspiele. Eine Scham 
wie um selbsterlebte Schmach dringt uns 
noch heute zum Herzen, wenn wir die 
mächtige Rede lesen, die Marnix von 
St. Eldegonde, der Freund des Schwei- 
gers), im Mai 1578 vor dem Wormser 
Reichstag hielt. Tua, tua res agitur, ruft 
der feurige Wallone dem zaudernden 
Deutschland zu; er fragt, ob wir denn 
schlafen auf beiden Ohren, ob wir nicht 
sehen, daß der Hispanier uns verachte wie 
die Hunde, wie der Türke den Giaur — 
und daß am Niederrhein gekämpft wird 
um die Herrschaft der Meere! Wahr- 
lich, nicht uns steht es an, den 
großen Oranier zu verklagen. Er 
kämpfte für uns, indem er vom 
Reiche sich löste, er rettete eine 
herrliche Welt germanischen Le- 
bens vor jenem bleiernen Schlum- 
mer, der auf dem hispanischen 
Italien lastete, er schwächte die 


— — 


1) Gemeint sind die Religionskämpfe und der Welt- 
kampf um die neuentdeckteh Länder und Meere- 


D Wilhelm v. Oranien wurde als der große 
„Schweiger bezeichnet. Die Schriftleitung- 
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Matthias Grünewald: Die Mutteedmit dem Kinde 


Rembrandt: Hendrikje Stoffe! 
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Macht der Habsburger also, daß sie nicht 
mehr siegen konnte, als auch über unser 
Vaterland allzuspät der Entscheidungs- 
kampf hereinbrach... 

Nur dieser Niedergang der deutschen 

Reformation erklärt den Aufgang der nie- 
derländischen Republik. Beidlebig nennen 
sich die Niederländer bei Goethe, und der 
Ausdruck trifft zu in zweifachem Sinne. 
Denn zwischen Land und Wasser lebt das 
Volk in dieser wunderlichen Welt, wo 
man die Aale mit dem Pfluge aus dem 
schlammigen Acker gräbt, wo die Städter, 
nach dem alten Witzwort des Erasmus, 
gleich den Krähen auf den Bäumen nisten: 
auf dem Rost der Mastbäume, die als Fuß- 
gestell der Häuser in den bebenden Bo- 
den eingerammt werden. Auch die Ge- 
sittung und der Staat dieser Trüm- 
merstücke des altlotharingischen 
Reiches schwankt die Jahrhun- 
derte hindurch zwischen der ger- 
manischen und der romanischen 
Welt. Frankreich behauptet die Lehns- 
hoheit über Artois und Flandern, Deutsch- 
land das Herrscherrecht in den nördlichen 
Niederlanden. An Frankreichs emfindlich- 
ster Grenze, auf einem strategisch hoch- 
wichtigen Gebiete, das keiner der Nach- 
barstaaten dem anderen gönnt, ein Ver- 
bindungsglied zwischen deutschem und 
welschem Wesen. Farbenreich und viel- 
gestaltig gedeiht das Bürgertum auf dieser 
klassischen Stelle mittelalterlicher Städte- 
freiheit. 

Auch den Deutschen ward jetzt die Zeit 
nach 1648 zehnfach, hundertfach vergol- 
ten, was sie einst an den Niederlanden ge- 
sündigt. Mit höhnischer Verachtung sah 
der Holländer auf das große Mutterland 
hernieder; nichts schien ihm lächerlicher 
als die Zumutung, daß er zurückkehren 
solle zu dem heiligen Reiche — diesem 
Skelett, dieser Chimäre, wie Johann de 
Wit zu sagen pflegte. Und leider ist ge- 
rade dieser Kaltsinn gegen das 
Vaterland ein echt deutscher Zug, 
der auch in der Schweiz und im Elsaß uns 
begegnet, ein Beweis mehr für das 
deutsche Blut der Holländer. Doch aus den 
vormals deutschen Stämmen war wirklich 
eine neue Nation geworden, wohl berech- 
tigt, ihre schwer erkaufte Unabhängigkeit 
zu behaupten. Was konnten der zer- 
fahrene deutsche Staat, die von 
französischen Pensionen prassen- 
den rheinischen Fürsten diesem 
seegewaltigen Volke bieten? Nicht 
bloß unserem Reiche, auch dem einzelnen 
Deutschen galt die Geringschätzung des 
Holländers. Wie die englische Sprache den 


Namen Dutch allein auf die Niederländer 
beschränkte, so prahlte man wohl in 
Utrecht und Leyden, der Holländer allein 
stamme in gerader Linie von Hermann 
und den Helden der germanischen Wälder, 
der Oberdeutsche sei nur ein verkomme- 
ner Bankert. Und freilich, in sehr beschei- 
dener Gestalt betrat unser Landsmann ge- 
meinhin den Boden der Union. Allsom- 
merlich zogen die Scharen der Holland- 
gänger aus Westfalen herbei, um für die 
reichen Nachbarn das Gras zu mähen, und 
in Amsterdam sammelten sich die Aben- 
teurer aus allen deutschen Gauen, um in 
den hochgehenden Wogen dieses großen 
Handelslebens ihr Glück zu machen. Dem 
holländischen Geldprotzen schien der 
deutsche „Muff gerade gut genug zum 
Söldnerdienst in den Fiebergarnisonen 
Ostindiens, unser Land aber sollte dem 
Handel der Union als Absatzgebiet, ihrer 
Verteidigung als Barriere dienen. 

Diese Großmacht ohne Land war 
und blieb eine Anomalie, sie 
zehrtevon dem Unglück der Nach- 
barvölker, sie besaß nur die rasch 
versiegende Lebenskraft eines 
Kleinstaates, nicht jene glück- 
liche Gabe, sich aus sich selbst 
heraus zu verjüngen, welche 
große Nationen durch alle Stürme 
der Geschichte siegreich hin- 
durchführt. Wie rasch war einst die 
Herrlichkeit Athens verfallen, weil dem 
kleinen Staate die Zufuhr frischen Blutes 
versagt war, und wieviel härter mußte 
dieser unheilbare Mangel sich bestrafen 
in den großen Verhältnissen der moder- 
nen Flächenstaateni Das Ende des sieb- 
zehnten Jahrhunderts hat in Wahrheit den 
Grund gelegt für die Machtstellung der 
neuen europäischen Großstaaten. Durch 
den pyrenäischen Frieden war die Selbst- 
vernichtung der spanischen Weltmacht 
vollendet, und mit ihrem Untergang 
fiel der leitende Gedanke hin- 
weg, welchem die Union bisher 
die klare Bestimmtheit ihrer di- 
plomatischen Kunst verdankt 
hatte. Derweil dem Staate also das 
Steuerruder seiner großen protestantischen 
Politik aus den Händen glitt, wuchs Frank- 
reich zur ersten Militärmacht des Fest- 
landes heran, England streckte seinen 
Arm aus nach der Herrschaft der Meere, 
Rußland tat die ersten Schritte nach der 
Ostsee und dem Pontus, durch die Erobe- 
rung Ungarns ward das neue Osterreich, 
der Donaustaat, gegründet, und aus dem 
Wirrsal des deutschen Lebens erhob sich 
glorreich der preußische Staat. Neben 
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diesen großen Monarchien versanken all- 
mählich die beiden Großmächte, welche 
die hohe Flut der Religionskriege empor- 
gehoben hatte: Schweden und Holland. 
Das Land, das den Zwischenhandel aller 
Welt in seinen Händen vereinigte, sah 
einen natürlichen Feind in jeder Nation, 
die zu starkem Selbstbewußtsein er- 
wachte, doch seine gefährlichsten Neben- 
buhler wurden die beiden protestantischen 


Großmächte. 

Deutschlands Schwäche war 
Hollands Stärke; die Stellung des 
kleinen Staates an der Spitze des pro- 
testantischen Mitteleuropas kam sofort ins 
Wanken, sobald sich bei uns eine selb- 
ständige evangelische Macht erhob. Der 
Gegensatz der Interessen trat schon leise 
hervor, als Johann Sigismund von Bran- 
denburg zum reformierten Bekenntnis über- 
trat, durch die Erwerbung von Preußen 
und Cleve sein Haus emporhob aus der 
Enge des territorialen Stillebens: Es 
scheint wie ein sanftes Vorspiel kommen- 
der Verwicklungen, daß der Kurfürst, 
kaum am Rhein eingetroffen, die tapfere 
Kirche von Wesel von dem niederländi- 
schen Synodalverbande abtrennte und als 
eine selbständige Landeskirche organisierte 
(1610). Nach deutscher Weise blieben die 
Kräfte der jungen Macht durch lange 
Jahre ungenutzt liegen, und als endlich 
in dem Großen Kurfürsten der Held er- 
stand, der sie verwertete, da gewann die 
Union freilich einen treuen Freund und 
Bundesgenossen, aber auch einen stolzen 
Nachbar, der deutsches Recht gegen jeder- 
mann wahrte. Er drängte die Garnisonen 
der Staaten aus den niederrheinischen 
Landen hinaus und befreite Ostfriesland 
von der Ubermacht der holländischen 
Krämer. Die Zerstörung der staatlichen 
Barriere im Nordwesten, die Demütigung 
der schwedischen Räuber im Nordosten — 
das waren die beiden ersten Staffeln auf 
der langen ruhmvollen Bahn, die den preu- 
Bischen Staat emporgebracht hat zur Herr- 
schaft in Deutschland. 

In Strömen ist preußisches Blut 
geflossen für Niederlands Frei- 
heit, zweimal gab unser gutes 
Schwert den Holländern ihr ver- 
lorenes Reich zurück, niemals hat 
unser Ehrgeiz auch nur ein Dorf 
der sieben Provinzen bedroht; das 
wenige, was wir ihnen nahmen, war unser 
eigen, war deutsches Land. Der histo- 
rische Prozeß, kraft dessen Preußen, die 
Holländer überflügelnd, zur ersten Land- 
macht der protestantischen Welt heran- 
wuchs, vollzog sich langsam, ohne offenen 


Kampf zwischen den beiden Nebenbuhlem, 
so freundlich, daß Friedrich II. jahr- 
zehntelang als der treueste Bundesgenosse 
der Hochmögenden?) galt, so in der Stille, 
daß diese gesamte Entwicklung noch heute 
von manchem flachen Kopfe ganz über- 
sehen wird. 

Wohin wir blicken, überall Er- 
starrung, bequemes Ausruhen auf 
den Werken vergangener Tage. 
Der Kolonialbesitz, der einst die 
Sitten der Nation gestählt hatte, 
begann, nachdem die Zeit der 
Kriege vorüber war, verweich- 
lichend zu wirken. Die selbstsüchtige 
Steuergesetzgebung des Patriziats fing an 
sich zu bestrafen. Die hohen Abgaben, die 
auf allen Lebensbedürfnissen ruhten, trie- 
ben den Arbeitslohn so rasch in die Höhe, 
daß der Gewerbefleiß den Wettbewerb mit 
wohlfeileren Ländern aufgeben mußte. 
Nachher, als die Produktion stockte, er- 
folgte ein ebenso unnatürliches Sinken des 
Lohnes, und der kleine Mann litt unsäg- 
lich. Das massenhafte Kapital, das in dem 
sinkenden Warenhandel nicht mehr Raum 
fand, warf sich jetzt auf den Geldhandel: 
die Holländer wurden ein Volk 
von Kapitalisten — die Staats- 
gläubiger, wie einst die Fracht- 
fahrer aller Nationen. Man berech- 
nete um 1780, daß 1500 Millionen Livres 
holländischen Kapitals in auswärtigen 
Staatsanleihen angelegt seien, — eine Ver- 
bildung der Volkswirtschaft, die sich nicht 
minder hart bestrafte als die einseitige 
Vorliebe des spanischen Volkslebens für 
Staat und Kirche. Bankrotte und Schwin- 
delgeschäfte, die unvermeidlichen Beglei- 
ter des Kapitalüberflusses, gefährdeten 
bald den alten kaufmännischen Ruf der 
Nation. In herrlichen Sammlungen und 
philantropischen Stiftungen wird der Uber- 
fluß des Reichtums aufgespeichert, die 
müßige Schar der Regenten und Regentin- 
nen standesgemäß beschäftigt. Garten- 
gitter von gediegenem Silber umfriedigen 
die Häuser der Hochmögenden im Haag; 
auf allen Schränken schwere Nippes aus 
Japan; hier eine Uhr, in deren Pendel ein 
Engel sich schaukelt; dort ein fein ge- 
schnitzter Schrein mit Schildpatt und Perl- 
mutter ausgelegt, öffnest du die Tür, so 
erblickst du hinter einer Vorhalle von 
zierlichen Pfropfenziehersäulen ein wohl- 
versorgtes Regentenhaus im kleinen — 
überall der kostbare Schnickschnack ge- 
schmackloser Pracht, ungeheure Lange- 
weile, eine unverkennbare Ahnlichkeit 


3) Die Herrenkaste der niederländischen General- 
staaten. 
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mit China. Damals entstand jenes Zerrbild 
vom holländischen Wesen, das noch heute 
in den Vorstellungen der Nachbarvölker 
fortlebt, obwohl es längst nicht mehr zu- 
trifft: der bequeme Mynheer mit Schlaf- 
rock und Tonpfeife, die dicke Mevrouw 
mit schläfrig wasserblauen Augen, die sich 
die Füße wärmt über dem Torfbecken, dem 
Stoofje. Und trotz des Verfalls, trotz der 
Verwelschung der Sprache noch immer die 
alte Selbstgefälligkeit! Man verachtet die 
kühnen Gedanken Lessings und Kants als 
deutsche Neologie, man feiert prunkvoll 
das zweihundertjährige Jubelfest der 
Glanztage des Befreiungskrieges, gleich- 
wie der Schweizer in kleiner Zeit noch 
mit den Morgensternen von Sempach und 
Morgarten, mit den scharfen Hörnern des 
Stieres von Uri prahlt... 

Und seltsam, während der Staat 
der Utrechter Union dem Unter- 
gang entgegenwankte, ward seine 
alte Herrlichkeit das Vorbild für 
eine Staatengründung jenseits 
des Meeres. In einer Bürgerver- 
sammlung zu Boston (1772) fielen 
die drohenden Worte: Wir wol- 
len unsere Unabhängigkeit er- 
kämpfen wie einst die Niederlän- 
der, gleich ihnen einen Staaten- 
bund bilden und wie sie allen 
Völkern freien Handel gewähren. 

Der unkriegerische Geist des Volkes, der 
unter allen Gewaltschlägen Napoleons 
nichts so bitter empfunden hatte wie die 
Konskription, fiel selbst dem freundlichen 
Auge Niebuhrs sehr widerwärtig auf, und 
das Urteil des Auslandes über das Han- 
delsvolk sprach sich unzweideutig aus in 
einem weitverbreiteten Spottbilde: Myn- 
heer sitzt behaglich mit seiner Tonpfeife 
und Teetasse in einem Wagen, den Preu- 
Ben, Rußland und England stampfend vor- 
wärts ziehen, und ruft vergnügt: Zoo gat 
het well Die Blutarbeit der Befrei- 
ung blieb den Deutschen über- 
lassen. In glorreichen Kämpfen rangen 
Bülow und Oppen um Arnhelm und Does- 
burg, unsere Nordarmee hielt jenen Sieges- 
zug durch die Festen der Niederlande, den 
der Meißel Christian Rauchs so wunder- 
schön verherrlicht und den das gerettete 
Volk so gründlich vergessen hat, daß wir 
den Namen Bülow in den holländischen 
Geschichtswerken zumeist vergeblich 
suchen. Unsere Väter fielen nach unsag- 
baren Opfern unter das Joch des Bundes- 
tags, den Niederländern schenkte eine un- 
blutige Revolution, schwunglos und nüch- 
tern wie die englische von 1688, den 
Segen gesetzlicher Freiheit. 


Uns Deutschen liegt der vermessene Ge- 
danke fern, nach der Weise des Wiener 
Kongresses die Geschichte der Jahrhun- 
derte zu streichen. Man liebt uns wenig 
zu Amsterdam und Utrecht, und selbst 
unsere Gutmütigkeit kann den zur Schau 
getragenen Kaltsinn der Nachbarn nicht 
mit wärmeren Empfindungen erwidern. 
Wer wüßte nicht, welcher Undank die Be- 
freier Hollands belohnte, wie schamlos 
eine boshafte vertragsbrüchige Krämer- 
politik — die Politik des jusqu'à la mer — 
unseren schönen Strom durch viele Jahre 
mißhandelt hat? Wo immer in unse- 
rem Vaterlande eine gesunde 
nationale Kraft sich erhob, da be- 
gegnete sie auch dem Hasse der 
Holländer — einem Hasse, welchen die 
zärtliche Vorliebe der Amsterdamer Börse 
für die bankrotten Finanzer des Hauses 
Osterreich nicht allein erklärt. Durch das 
kleine Volk geht die unheimliche Ah- 
nung, die Zeit der „verbrokkelde natio- 
naliteiten” sei vorüber. Schon unter dem 
Ministerium Hohenzollern-Schwerin äußerte 
ein ausgezeichneter holländischer Staats- 
mann vertraulich, er freue sich des Miß- 
erfolges der neuen Ära, denn neben 
einem geeinigten Norddeutschland könne 
Holland sich nicht halten — und welche 
Gehässigkeit der kleine Staat uns wäh- 
rend des deutschen Krieges und des 
Luxemburger Handels erwiesen hat, das 
lebt noch in aller Gedächtnis. Wir deut- 
schen Unitarier aber hören mit Erstaunen 
von den finsteren Plänen, die man uns zu- 
traut. Wohl sehen wir mit Schmerz, daß 
die Mündung unseres Stromes nicht mehr 
uns gehört, daß die Sonderstellung der 
niederrheinischen Lande uns eine selb- 
ständige nationale Handelspolitik und die 
Bildung eines Kolonialreiches sehr er- 
schwert. Wir wissen es wohl, der Be- 
stand der Schweizer Eidgenos- 
senschaftist eineeuropäische 
Notwendigkeit, der Bestand der 
beiden niederländischen König- 
reiche ist es nicht. Wir glauben 
auch nicht, daß die holländische 
Nation jemals wieder mit großer 
Tat eingreifen werde in das Kul- 
turleben der Menschheit. Die am 
Niederrhein übliche Versicherung, das 
holländische Volkstum bilde den Übergang 
vom deutschen zum englischen Wesen, er- 
scheint uns, ehrlich gestanden, als eine 
leere Phrase. Aber diese kleine Na- 
tion besteht, mit einer selbständigen 
Sprache, mit fester Eigenart und starkem 
Selbstgefühl, und für die Völker ist das 
Dasein gemeinhin schon das Recht des 
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Daseins. Wir würden, wenn wir je 
als Eroberer aufträten auf Hol- 
lands Boden, zwar schwerlich 
einen neuen achtzigjährigen 
Krieg entzünden, wohl aber ein 
Volk von untreuen, meuterischen 
Bundesgenossen uns erwerben. 
Wer darf einen so zweifelhaften 
Gewinn wünschen? Nein, was wir 
wollen, ist gerecht und redlich: 
ein treues, freundnachbarliches 
Verhältnis, also daß uns unser 
Strom, den Holländern ihr weites 
Hinterland zu schrankenlosem 
Verkehr offenstehe. 

Nur ein Mittel gibt es, uns Deutschen 
wider unseren Willen über diese beschei- 
denen Gedanken hinauszutreiben. Wenn 
der nächste Angriff der Franzosen auf das 
Deutsche Reich die Holländer als unsere 
Feinde finden sollte, dann würde Holland 
durch törichtes Mißtrauen sich selber ins 


Verderben stürzen — dann, nur dann 
müßten wir versuchen, den tausendjähri- 
gen Kampf um die Trümmerstücke des 
alten Lotharingiens endgültig abzuschließen, 
die Lande des Niederrheins wieder hinein- 
zuzwingen in das große Volkstum, das sie 
einst aufgaben. Es liegt in Hollands 
Händen, durch eine gerechte und 
furchtlose Politik diese unab- 
sehbaren Wirren abzuwenden. Der 
große Gang der deutschen Dinge, die Ein- 
heit unseres Reiches von der Ostsee bis 
zum Bodensee und der Ausbau dieser Ein- 
heit läßt sich nicht mehr hemmen durch 
das Geschrei kleiner Völker, die ver- 
schollene Tage nicht vergessen können. 
Der alte Baum der europäischen Gesittung 
ist stark genug, um neben den schweren 
Asten der großen Kulturvölker, die seine 
Krone tragen, auch einige bescheidene 
Zweige zu dulden, die das Laubdach reich 
und gefällig abrunden. 


Neue Bücher 


„Männer machen Geschichte“ 


Hermann von Petersdorffs 196 er- 
schienes Buch „Der Große Kurfürst” ist 
jetzt von Paul Kretschmann in einem unveränderten 
Nachdruck neu herausgegeben worden (Verlag 
Köhler & Amelang, Leipzig). Kein Werk wohl ist 
geeigneter, das Wort „Männer machen die Ge- 
schichte zu verdeutlichen, als diese Darstellung des 
Wirkens Friedrich Wilhelms von Brandenburg durch 
den großen Kenner brandenburgisch-preußischer Ge- 
schichte. 

Nach den Wirren des Dreißig ſährigen Krieges, der 
das Land in tiefstes Elend geworfen hatte, übernahm 
der 20jährige Kurfürst den kleinen, in völlig ver- 
schiedenartige, weit voneinander getrennte Teilstücke 
zerfallenden Staat aus der Hand seines Vaters, der in 
den europäischen Machtkämpfen eine mehr als kläg- 
liche Rolle gespielt hatte. Das Heer, das er vorfand, 
war eigentlich nur eine große Räuberbande Der 
Landesherr stand in weitest gehender Abhängigkeit 
von den selbs tbe wußten, eigenwilligen Ständen. 


Die Kraft und der Wille des jungen Kurfürsten hat 
aus dieser bösen Erbschaft in kürzester Frist ein 
neues Staatengebilde geschaffen, das unter seinem 
Enkel und Urenkel zur Großmacht Preußen empor- 
stieg. 1656 bereits trat Brandenburg an der Seite 
Schwedens zum erstenmal in der Weltgeschichte in 
der Schlacht bei Warschau als Militärmacht in Er- 
scheinung. Den Absolutismus in seinen Ländern 
durchsetzend, geschickt den jungen Staat durch die 
Klippen der Kabinettskriege jener Zeit steuernd, war 
Friedrich Wilhelm rasch zur umworbensten Persön- 
lichkeit Europas geworden. Dieser Mann, in dessen 
Flugschriften das Wort stand „Gedenke, daß 
du ein Deutscher bist’, wagte es, für die 
deutsche Freiheit und das Reich, der gewaltigen 
Macht Ludwigs XIV. entgegenzutreten und sich damit 


an die Spitze Deutschlands zu stellen. Aber der habs- 
burgische Kaiser trieb in dieser Lage gegen den 
„verbündeten“ Kurfürsten ein erbärmliches Spiel des 
Betruges, über das Frankreich genauestens unterrichtet 
wurde. So warf Friedrich Wilhelm das Steuer herum, 
ließ entgegen dem Reichsinteresse den Ereignissen 
am Oberrhein seinen Lauf. Der Raub Straßburgs, das 
heute wieder in das Reich zurückkehrt, wurde da- 
durch ermöglicht. Größe und Tragik deutscher Ge- 
schichte sind bier auf engsten Raum vereinigt. 


Dr. Gerhard Krüger. 


Dokumente der Zeit 


Die Schnellebigkeit unserer Kriegstage, die fast 
unübersehbare Fülle von Ereignissen lassen es ge 
rechtfertigt erscheinen, alles das, was Presse und 
Rundfunk täglich an die Offentlichkeit ausgeben, in 
gedrängter Form und in seinen wesentlichsten Nach- 
richten in Buchform festzuhalten. Die Herausgeber 
von „Deutschland im Kampf’, Ministerial- 
direktor A. I. Berndt und Oberst von Wedel (Ver- 
lagsanstalt Otto Stollberg, Berlin), fassen die Er- 
eignisse eines jeden Monats seit Kriegsbeginn zu- 
sammen und können heute bereits eine stattliche 
Anzahl von Bänden ihres kriegs-dokumentarischen 
Werkes vorweisen. Der Inbalt jedes. Monatsbandes 
weist alle Wehrmachtsberichte, wesentliche Erleb- 
nisse von Propagandakompanien und Darstellungen 
von höherer Warte über den Verlauf von Kampf- 
handlungen auf. Hinzu kommen wichtige Doku- 
mente, wie Tagesbefehle oder Reden des Führers, 
Berichte über Außenpolitik, Innenpolitik, Verwal- 
tung, Sozial- und Wirtschaftspolitik. Der Besitz der 
vollständigen Reihe all dieser Bände bedeutet, über 
ein zeitgesch‘chtliches Nachschlagewerk zu verfügen, 
dessen handliche, übersichtliche Anlage jederzeit 
einen raschen und gründlichen Einblick in alle 
Phasen des weltbewegenden Ringens mit unseren 
Feinden ermöglicht. G.K. 
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